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Morwort zum erften Teil. 


Die Gefchichte des Königreidfs' Hannover WIE zum Tode des Königs 
Ernjt Auguft ift im wefentlichen die Geſchichte feiner Berfafjungs- 
fämpfe, in die die Fragen der Domänen-Augiheidung und der Natural- 
Bequartierung der Kavallerie ſeltſam verflochten find. Ob e8 mir ge- 
lungen ift, den fpröden Stoff in eine Form zu zwingen, jo daß er aud) 
für die heutige Generation Intereſſe hat, mag der Leſer entjcheiden. 
Jedenfalls wird er aber erjehen, daß ich mich bejtrebt habe, unbeirrt 
durch Partei-Rüdjichten, die Wahrheit zu erforfchen. 

Nun Hat mir zwar Se. Excellenz der Herr Oberpräfident von 
Bennigfen diesmal die früher jtet3 bereitwillig erteilte Erlaubnis zur 
Benugung der Aften des Königlichen Archivs ohne Angabe der Gründe 
verjagt ; aber glüdlicherweife tft Diefer Umftand fir mic) ohne alle Bedeutung 
geblieben. Dean hat mir vielmehr aus Brivatbefig ſoviel authentiſches 
Material zur Berfügung gejtellt, daß diefer Ausfall mehr wie reichlich 
gededt it. So habe ich aus den Driginalpapieren des Minifters von 
Schele zum erjten Male eine erfchöpfende Darftellung der Verhältniſſe und 
Einflüfje liefern können, weldye zur Aufhebung des Staatsgrundgefepes 
und den bedauerlihen Folgen dieſes Staatsjtreihs führten. Auch der 
Korrejpondenz jeines Sohnes, des KabinettsratS von Schele, verdante 
id) viele ſchätzenswerte Aufſchlüſſe über die Geſchichte jener Zeit. 

Bon ganz hervorragenden Wert aber find für mid die Papiere 
des Klofterrats von Wangenheim geweſen, deren Benugung mir fein 
Sohn, der Freiherr von Wangenheim:Wafe, mit großer Liberalität 
geitattet hat. An der Hand bderjelben war ich in den Stand geſetzt, 
die hannoverfche Bolitit in den Jahren 1848 -5O und ihren Zufammen- 
bang mit den Vorgängen in Berlin und Frankfurt völlig Earzuitellen. 
Daraus mag der Hannoveraner mit beredhtigtem Stolz erjehen, daß bie 
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Politif feines alten Königs nirgends das Licht zu ſcheuen braucht, und 
wie ernft es ihm darum zu thun war, Deutſchland einig und ſtark zu 
maden. An ihm hat e8 wahrlich nicht gelegen, wenn genau basfelbe 
Biel, das in unferen Tagen durch zwei blutige Kriege erfämpft werben 
mußte, nicht bereits im Jahre 1849 auf frieblihem Wege erreicht wurde. 
Aber, wie 1815, wollten die ſüddeutſchen Königreihe Bayern und 
Württemberg nicht das Geringjte von ihren Sonderrechten opfern und 
widerjegten fi der Ernennung bes Königs von Preußen zum Reichs: 
oberhaupt. 

Es war zuerft meine Abficht, die ganze Negierungszeit des Königs 
Ernjt Auguſt in dem vorliegenden Bande zu bringen. Allein aus 
technischen Gründen habe ich mich veranlaßt gefehen, meine Erzählung 
mit den Ereigniffen des Jahres 1848 abzubrehen. Auch empfahl es 
fi, die Darftelung der Berfaffungs-Wenderungen, welche in die legten 
Lebensjahre des alten Monarchen fallen, dem zweiten Teil vorzubehalten, 
weil fie beffer zu der Schilderung der inneren Konflifte unter der 
Regierung feines Sohnes hiniberleitet. Diefer zweite (Schluß) Band 
meines Werkes foll übrigens, wenn irgend möglich, im Laufe des nächſten 
Jahres erjcheinen. 

Zum Schluß will ich nicht unterlaffen, allen denen, die mich Durch 
Ueberlaffung der Bortraits ihrer Vorfahren umterftügt haben, meinen 
verbindlichen Dank auszusprechen. 

Zu ganz befonderer Genugthuung aber wiirde e8 mir gereichen, 
wenn es mir gelänge, aud außerhalb der Grenzen meines engeren 
Heimatlandes einiges Intereſſe für deſſen Gefchichte zu erweden. 
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Erfies Kapitel. 


Einleitung. 
Ein Fürftenftamm, bei Helbenlauf 
reicht bis au uniern Tagen, 


in früher Borzeit ging er auf 
mit unjers Bolles Sagen. 


(Infchrift am Kal. Johanneum zu Dresden.) 

Vor der Eroberung durch Karl den Großen hatte die große 
jähfiiche Nation wie zu Zeiten des Arminius in freien Volksgemeinden 
unter gewählten Vorjtehern ohne König und Priefterichaft gelebt. Nur 
im Fall eincs allgemeinen Krieges wurden aus der Mitte der edlen 
Geſchlechter gemeinfame Heerführer oder Herzöge beftellt. Und wie in 
der Volksverfaſſung die alten Einrichtungen jich erhalten hatten, jo auch 
in der Einteilung der Stünde. Nah wie vor bejtand die Sonderung 
der Freien in Edle (Edelinge, Grafen) und Gemeinfreie (Frilinge), der 
Unfreien und Halbfreien in Gutshörige, Freigelaffene und Leibeigene. 
Nur die freien Sadfen hatten Zutritt zu der Volfsgemeinde, mo 
unter dem Borfig der Grafen und Edlen über Krieg und Frieden ent» 
jhieden und die allgemeinen Anliegen beraten wurden. Die Unfreien 
und Halbfreien dagegen bejtellten als Hörige, als „Liten” und „Lafjen“, 
das Feld; fie trieben die notwendigen Gewerbe, bejorgten die Gejchäfte 
in Haus und Hof, hiteten die Herden, befaßen aber fein volles Eigen: 
tum und jtanden unter dem Schutze des Adels und ber Freien. Gie 
waren den Gutsherren zinspflichtig, Leifteten aber feine Frohnden und 
waren zum größten Teil perſönlich frei. Auch ftritten fie in den Volks— 
kriegen neben den Vollfreien unter dem Banner der Herzöge. So lebten 
die Sachſen ohne monardifches Oberhaupt und erbliche Dynaſtie frei 
unter ihren heimatlicen Eichen. Durch ihre Religion ohne Priefter- 
haft und Kirche waren fie bewahrt vor dem Königszins, den Zehnten 
und den übrigen Laſten und Leiftungen, die in anderen Ländern den 
geringen Mann fo jchwer bedrüdten. Jede Abgabe von Grund und 


Boden jchien ihnen als eine Schmälerung des freien Eigentums, ja ber 
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2 Die fähfifhe Nation vor Karl dem Großen. 


Freiheit felbit. — Deshalb hielten alle Stände fo feſt an den väterlichen 
Ueberlieferungen, Einrichtungen und Sitten. Deshalb verteidigten fie 
mehr als dreißig Jahre mit ihrem Herzblute die alte Freiheit und 
Religion des Volkes. Deshalb widerftanden fie mit gewaltiger Energie 
und Ausdauer der Herrfchajt der Franken und dem Ehrijtentum, die 
auch ihnen drückende Laften aufzuerlegen drohten. Es war ein furdht- 
barer, erbarmungslofer Kampf, in dem Karl der Große endlich das 
freiheitsliebende Bolf zur Unterwerfung zwang. Nach allen Richtungen 
bis zur äußerſten Spiße des fejten Landes durchzog er die unwirtbare 
norddeutiche ZTiefebene und in den Reſten dev Siniippeldämme, die man 
neuerdings in den unmegjanen Mooren am Dümmerſee und im 
Bremijchen bloßgelegt hat, glaubt man die Spuren feiner Heereszüge zu er- 
fennen. Namentlid aus den füdlichen Zeilen Sadjfens, dem heutigen 
Heſſiſchen und Göttingenfchen, ließ Karl ganze Scharen wehrhafter 
Mannidaft, in manchen Gegenden bis zu einem Drittel der Bevölferung, 
aus dem Lande bringen, um ſie anderswo anzufiedeln. Einen Zeil 
der Ländereien zog er als Krongut ein und verteilte es unter feine 
Getreuen: Bifchöfe, Aebte und Grafen. Außerdem beförderte er die 
Niederlafjungen fremder Koloniften in den eroberten und entvölferten 
Landftrichen. Un der Bauart der Dörfer und Häufer läßt fich heute 
noch erkennen, daß bier fränfifhe und thüringifche Bewohner einge: 
wandert find. Nirgends fieht man hier jene eichenbefchatteten einzeln 
liegenden Gehöfte der niederfüchliichen Bauern, nirgends jene niedrigen, 
ftrohgededten Wohngebäude mit dem charafteriftiihen Giebelſchmuck 
bhölzerner Pferdeföpfe, die neben der Familie des Befigers auch feinen 
Biehftand beherbergen. Auch die anheimelnde plattdeutihe Sprache mit 
ihren weichen Vokalen hört man nicht. Die Einwohner jpreden viel 
mehr einen hochdeutſchen Dialekt, der unvertennbare Aehnlichkeit mit der 
thitringifchen Mundart hat.) Nur die Angehörigen des friefifchen 
Stammes, die in den unzugänglichen Niederungen an den Miündungen 
der Elbe und Wefer auf einfamen Worthen lebten, bewahrten ihre 
Freiheit und Stammes: Eigentümlichkeiten volljtändig. 

Auf dem hohen Lande, „der Geeft", dagegen mußten fic bie 
Sachſen den Grafen und Richtern, die Karl zur Leitung der Rechts: 
pflege in den einzelnen Gauen einjegte, unterwerfen. Sie verſprachen, 








2) Beionders hart und unmelodiſch Mingt die Spradie der Bewohner des 
Göttingenihen. Hier lautet das „g“ wie „h". „Eine chute djebratene Chans iſt eine 
Aute Chabe Chottes“, jagt der „Chöttinger” Bürger. 
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den Heerbann zu leiften und fügten ſich dem Ehriftentum und feinem 
drüdenden Geführten, dem Zehnten. Jedoch behaupteten fie ſich im 
Beſitz ihrer perfünlichen Freiheit und ihres heimischen Rechts. Auch die 
alten Stände der Edelinge, Frilinge, Liten und Laſſen blieben in ihrer 
rechtlichen Verſchiedenheit beſtehen. Doch begünftigte Karl den Adel, 
um ihn der Frankenherrſchaft geneigt zu machen. 

Die Würde dev Volfsherzöge freilich wurde befeitigt, aber Die 
Grafen und Markgrafen, die er an die Spige der Bezirke, in die ihre 
Herrjchgebiete zerteilt wurden — der jogenannten Gaue — als lebens: 
längliche Borjteher fegte, wählte er in der Regel aus den reichen ein- 
geborenen Gutsbefigern, den Edelingen. Mit gleiher Machtjülle 
herrichten die Biihöfe in ihren Sprengeln, und da er hier weniger auf 
Geburt als auf Würdigfeit und Gelehrjamfeit zu jehen brauchte, jo ge: 
wann er an ihnen beſonders brauchbare Werkzeuge. 

Anftatt des früheren Wehrrechts der Freien wurde nunmehr eine 
allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Wer drei oder mehr Hufen Landes 
bejaß, jollte ji in eigener Perjon mit feinen Hörigen zum Heerbann 
jtellen. -— Aermere mußten abwechſelnd mit anderen derjelben Vermögens: 
flafje dem Aufgebot Folge leiften. Selbjt wer weder Land noch Kuecht 
jein eigen nannte, war von der Heerespflicht nicht frei. Er hatte aus 
feinem Vermögen oder Einkommen eine Abgabe zu entrichten, die deu 
Geringeren unter den Ausziehenden zugute fam. Ye nad Stand, Ver— 
mögen und Abjtanmung gejchieden, zogen die Mannfchaften ins Feld, 
bald als Reiter mit Lanze, Schild und Halbſchwert, bald als Schwer: 
gerijtete in Helm und Banzer, bald als leichtes Fußvolf mit Lanze und 
Schwert oder Pfeil und Bogen, nad) Gauen und Stämmen gegliedert. 
Gegen Säumige und Ausreißer waren ftrenge Strafbejtimmungen er: 
laſſen, „Heeresliz“ (Dejertion) ward ſogar mit Todesitrafe belegt. Der 
Neiterdienft war indes anfänglid bei den Sachſen nicht fehr beliebt. 
Erjt die Ungarn-Not bewog Heinrich I. aus berittenen Dienjtleuten und 
aus Knechten ein Neiterheer zu bilden, dem freie VBafallen zu Führern 
gegeben wurden. 

Schon unter den ſchwachen Nacfolgern Karls des Großen waren 
aber die Schranfen zujammengejtürzt, die er dem übermäßigen An: 
wachen der ariftofratifchen Gewalten entgegengejegt hatte. Er hatte 
die Saugrafen und Biſchöfe, die an feiner Statt die eroberten Gebiete 
verwalteten, immer auf Lebenszeit ernannt, und die PVereinigung 
mehrerer Grafſchaften in einer Hand verboten. Die geiftlichen und 

1* 


4 Otto der Erlauchte, Herzog von Sachſen. 


weltlihen „Königsboten“ mußten die genaue Befolgung diefer Bor- 
Ichriften überwaden, und damit die Gemeinfreien nicht genötigt würen, 
fih zu den weltlihen Großen oder der Kirche in ein Schugverhältnis 
zu begeben, erxleichterte er ihre Yajten. Unter den legten Karolingern 
aber war von einer Ueberwachung feine Nede mehr. Die Großen waren 
durch ihre Verbindungen im jtande, ihre Macht und ihre Befigungen 
jtetig zu vergrößern. Nicht bloß ihre Eigengüter, jondern die beträcht— 
lihen Benefizien aus dem Krongute, die fie zum Lohn für ihre Dienite 
erhalten hatten, verliehen ihnen einen folchen Einfluß in ihrem Ber: 
waltungsbezirt, daß die Bewohner der entlegenen Gebiete nicht den 
fernen König, ſondern den Grafen, im deſſen Hand ihre wichtigiten 
Lebensinterefjen lagen, als ihren Deren anfahen. — Es ijt daher faum 
zu verwundern, wenn am Ende des 9, Jahrhunderts, den urſprünglichen 
Geboten zum Trog, der erblide Uebergang der Würde auf den Sohn 
oder Bruder faum mehr angefochten und endlich als ein Mecht der 
Familie angejehen wurde. 

Dennoch verfhwand in Sadjen die alte Volksfreiheit nicht ganz. 
Während in dem wejtfränfifchen Neid) die ganze Nation in die Feſſeln 
der Bafallitüt, des Lehnsverbandes, der Schutzhörigkeit und der Yeib: 
eigenſchaſt geichlagen war, gelangte hier das reidy begüterte Geſchlecht 
der Lıiudolfinger, das jid) der Abjtanımung von Wittefind vühmte, ſchon 
früh zu überwiegender Macht und Anfchen. Zu den Zeiten Ludwigs 
des Kindes hatte Otto der Erlaudte*) ohne Widerjprudy von neuem 
den altgermanifchen Titel eines Herzogs oder Kriegsjürften angenommen 
und die Gaugrafen fügten fich feiner Oberherrſchaft. Mehr als dreißig 
Jahre behauptete er eine jo hervorragende Stellung, daß er als ber 
Mächtigfte unter den Großen des Neichs galt. Sein Großfohn, Otto L., 
ernannte befanntli den Grafen Hermann Billung, einen ftreitbaren 
Dann aus vornehmem Geſchlecht, zu feinem Statthalter in Sachſen, 
dejien Stammfig der Sage nah der einfane Bauernhof Störtenbüttel 

*, Das Yindolfingiiche Geſchlecht zählte ſchon zu Karls des Großen Zeiten zu 
den altfähtichen Edelingen. Bruno, der Zeitgenoſſe Wittelinds, der unter den „Engern“ 
als einer der ſächſiſchen Fürften ericheint, maq der Ahnherr des Hauſes geweſen fein. 
Der erite fihere Stammpvater des Befchlechts aber war Yindoli, der im Jahre 866 feine 
Güter, Heichsichen und Würden auf feine beiden Söhne Brum und Otto vererbte. 
Der eritere, der die Stadt Braunſchweig gegründet baben fol, fiel in der verhängnis« 
vollen Schlacht gegen die Normannen (SS0), und fo kam es, daß das ganze Erbe des 
Hauſes auf Otto überging. — 
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in der Lüneburger Heide geweſen fein joll (938). Dreißig Jahre fpäter 
belehnte er ihn fürmlicd mit den Landesteilen zwifchen Wefer und Elbe 
und erteilte ihm die Herzogswitrde für ſich und feine Nachkommen (967). 
Freilich hatte Otto urfprünglidy nicht die Abſicht, diefes Amt in feiner 
alten, unabhängigen voltstümlichen Gewalt wiederherzuftellen. Er dachte 
es vielmehr zu einem Reichsamt zu machen, das er nad) freier Ent- 
ſchließung vergeben könnte. Auch juchte er das Recht der Krone da— 
durch zu wahren, daß er es nur als Fahnenlehn vergab, und damit 
den Uebergang auf näcdhjtberedhtigten Erbfolger nie gejeglic anerkannte. 
Allein feine Nachkommen geftatteten ſich faft nie eine Abweichung von 
der Schon herrfchend gewordenen Anfchauung, nad) weldyer die Familien— 
vehen als „Erblehen“ galten. So behauptete ſich das Billungjche Ge- 
jchlecht zweihundert Fahre lang im Beſitz des Herzogtums Sachſen und 
wußte durch Beranbung des Erzitifts Bremen und der Bijchöfe von 
Hildesheim, Paderborn und Münſter fein Machtgebiet zu erweitern. 

Immer mehr übertrug ſich jedody das Benifizial- oder Lehnsweſen, 
das die Seele des fränkischen Staatslebens, die Grundlage feiner Ber: 
waltung und Heereseinrichtungen ausmachte, auch nad) Sachſen. Schon 
längjt hatten nad) dem Vorgange der Könige und Herzöge die Kirche 
und die weltlichen Großen angefangen, aus ihren freien Befisungen, 
jogar aus ihren Lehngütern, Benefizien auszufcheiden, um ſich Vaſallen 
zu gewinnen. Auch die mächtigen Grafen:Gejchlechter, die fi) auf den 
Triimmern der alten Gau-Verfaſſung einen großen Eigenbefig gegründet 
hatten, madten es fo. Da das Bafallen » Verhältnis aber feine Ber: 
minderung der perjönlichen Freiheit mit ſich brachte, vielmehr ein Teil 
der Ehre und des Anfehens von dem Herrn auf feine Vaſallen und 
Diener überging; jo ſahen fih nach und nach aud) viele von den 
Freien veranlaßt, ihr Eigentum an den König, an die Kirche oder an 
irgend einen Großen und Mächtigen zu übertragen, und dasjelbe dann 
als Benefizium gegen Leiſtung der Bafallenpflicht zuriid zu empfangen 
(feudum oblatum). 

Die Sachſen aber waren ftol; geworden, weil das ruhmgefrönte 
Königshaus der Ottonen aus ihrem Volk hervorgegangen war. Sie 
hielten e3 für ummilrdig, andern, namentlich füddeutihen Stämmen 
untergeordnet zu fein. Sie wollten daher nad) der Thronbejteigung 
der fränkiſchen Kaifer ihre Wentter und Yehen nur ıhren Stammes: 
herzogen zu verdanten haben. Schon unter Heinrich III. trat eine tiefe 
Berjtimmung zu Tage. In dem Bau zahlreicher Burgen, die Heinrich IV. 


6 Aufftand der Sachſen gegen die Salifchen Kaiſer. — Ihre Niederlage bei Langenſalza. 


auf den Berghöhen Oftfalens, Sachſens und Thitringens errichten ließ, 
aber fahen fie die Abficht, fie mit Gewalt unter die verhaßte fränkische 
Dberhoheit zu zwingen. 

In diefem Glauben wurden fie bejtärkt, als Heinrich fich der 
Stadt Lüneburg, der Hauptfefte der Billunger, bemächtigte, fie durch 
eine fränfifche Bejagung ficherte, und fich weigerte, den Herzog Magnus, 
der ſich wegen eines früheren Aufftandes in Haft befand, frei zu laſſen. 
Das Feuer der Unzufriedenheit, das ſchon lange unter der Aſche geglüht 
hatte, brahy nun in helle Flammen aus. Einzelne „Freie“ bejchwerten 
ih, daß der König ihre freie Geburt nicht anerkannt und fie als 
„Dienftmannen“ in Anſpruch genommen habe. Andere behaupteten, er 
habe fie widerredhtliher Weife ihrer Güter beraubt. Grafen und 
Bauern verpflichteten ſich eidlich zur Verteidigung ihrer Freiheit und 
ihres Eigentums, und der erfahrene Graf Dtto von Nordheim ftellte 
ſich an ihre Spige (1074). 

Die Ereigniſſe des nun beginnenden Krieges, der mit wenig Unter- 
brehungen und abwecjelndem Glüd bis zum Tode Heinrich V. (1125) 
fortgedauert hat, find befannt genug. An der fonderbaren Zufanmten- 
jegung des Heerhaufens, den Otto von Nordheim zur Schladt auf den 
Feldern von Hohenburg bei Langenſalza heranführte (9. Juni 1075), 
aber erfennt man deutlich, daß das Nittertum in Sadjfen nod feine 
Wurzel gefchlagen hatte. Die größte Mehrzahl feiner Krieger bejtand 
aus Bauern, die ihre ländlichen Werkzeuge in Schwerter und Lanzen 
umgejormt hatten. Einige führten Schilde, einige Sturmhauben gleich 
den Heitern, andere Hüte mit dreifachen Filzlagen; viele trugen nur 
Keulen von Eichenholz, mit Blei oder Eijen befchwert. Dem Ritter: 
heere gegenüber, das Heinrich in eigener Perſon befehligte, fonnte der 
Sieg daher faum zweifelhaft fein. Bon drei Seiten bedrängt, wandten 
id die Sachſen nach tapferer Gegenwehr zur Flut. Die wenigen 
Grafen und Herrn mit ihren berittenen Vaſallen retteten ſich durch Die 
Schnelligkeit ihrer Pferde; die größte Zahl der Bauern aber wurde, 
im Lager zufammengedrängt, erichlagen. An 8000 rüſtige Münner 
jollen auf der Wahlftatt oder in dem „tückiſchen Waſſer“ der Unftrut 
ihren Tod gefunden haben. 

Diefe Niederlage hatte die Ueberlegenheit der Berittenen über das 
Fußvolk glänzend bewiefen. Und als die Kunde von dem Bannfluch, 
den Gregor VII. gegen Heinrich IV. gejchleudert hatte, fih in Sadjen 
verbreitete, und die Flammen des Aufruhrs fi von neuem über das 
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Zand verbreiteten, gejtaltete fi) daher auch in Sachſen der Heerbdienft 
immer mehr zum NReiterdienit um. Wer unter den Freien es durch 
Anjehen und Vermögen irgend möglid machen fonnte, folgte als ge- 
harnifchter Ritter mit feinen Dienjtmannen und Reifigen dem Aufgebot 
feines Lehnsherrn. Die Bunnerherrn, welche durch ihre Geburt nicht 
Ihon zum hohen Adel*) gehörten, aber doc ein freies Eigengut befaßen 
und Freie zu Mannen haben konnten, bildeten mit der gemeinen Ritter- 
ihaft, die im Dienjt eines Herrn jtand, die Majje der ritterlichen 
Heere. Nur wer in ihren Reihen eine Stelle fand, war geehrt und 
geachtet; die große Menge der qutshörigen und eigenen Zeute wurde 
nur in den Fällen der änßerften Not als Landfturm aufgeboten, bis fie 
endlih das Waffenrecht gänzlich verloren. Neben dem großen Kriege 
aber, der mit abwechfelndem Erfolge 50 Jahre andauerte, wilteten 
zahlloje Raubfehden und Einzeltämpfe, die noch tiefer und verheerender 
in das Eigentum und Yeben der Bewohner einjchnitten. Der Starke 
fraß den Schwachen und jeder nahm, fo viel er rauben konnte. „Mord, 
Raub uud Brand vermüjteten Kirchen und Land,“ heißt es im Anno» 
liede. Es ift aljo natürlih, daß die Grafen ihren Beſitz durch die 
Anlagen fejter Burgen zu ſichern fuchten, und jo fam es, wie Stüve 
jagt,**) daß der Srieg, der mit Burgbauten und Bedrüdungen des 
Kaifers begann, mit Burgbauten und Bedrüdungen der Grafen endigte. 

Mit der Kaiſerwahl Lothar's von Süpplinburg, des Sadjen- 
Herzogs, jchien endlich die Periode der inneren Kämpfe abgeſchloſſen zu 
jein. Er war ein Huger und welterfahrener Mann, der durch Bündniſſe 
mit den mächtigen Fürftenhäufern Süddeutſchlands feine eigenen Kräfte 
zu vermehren, die feiner Gegner zu vermindern fuchte. Namentlich das 
ehrgeizige hochftrebende Gejchleht der Welfen wußte er durch lockende 
‚Familienverbindungen ganz auf feine Seite zu ziehen. Seine einzige 
Tochter Gertrud, die Erbin ber füpplinburgifchen, braunschweigifchen und 
nordheimjchen Güter, vermählte er mit dem jungen Herzoge Heinrich 
von Baiern, in der Folge „der Stolze" genannt, dem Sohne Heinrichs 
des Schwarzen (Pfingiten 1127). Auch das Zähringiſche Geſchlecht im 
Breisgau gewann er fir die Königliche Sache und durd) die Verföhnung 


*) Zum „hohen Adel“ gehörten: 1) der König, 2) die geiitlichen Fürſten, 3) die 
weltlichen Füriten und 4) die Grafen md alle freien Beſitzer eines adeligen Guts mit 
eigener Gerichtsbarfeit, die fogenannten „Edlen Deren“. 

**) JM" Stüve: Leber die Paften des Grundeigentums umd die Verminderung 
desſelben. ©. 38. 
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mit den Staufifchen Brüdern auf der Fürftenverfammlung in Bamberg 
(März 1135) war endlich die Ruhe im ganzen Neid; hergeftellt. Für 
ganz Deutfchland wurde ein zehnjähriger allgemeiner Yandfrieden her: 
gerichtet und die Nachbarjtaaten beugten jich ehrfurchtsvoll unter des 
MNeiches Hoheit. „In den Tagen Lothars," jagt der Annaliſt Helmold, 
„begann ein neues Licht zu fcheinen ; nicht bloß in Sachſen, jondern im 
ganzen Weiche waren die Zeiten beruhigt, die Dinge im Weberfluß, 
zwifchen Reich und Kirche Frieden.“ — 

Doch diefe glückliche Zeit dauerte nicht lange. Nach feinem Tode 
(4. Dezbr. 1137) und der Erhebung des hochgepriefenen Geſchlechts der 
Hohenftaufen auf den Kaiſerthron begann der verdeiblihe Zwieſpalt 
zwifchen Norden und Süden von neuem, deffen Nachwehen ſich bis auf 
den heutigen Tag jühlbar machen. Heinrich der Stolze hatte als der 
nächſte erbberechtigte Fürft mit Sicherheit auf die Nachfolge im Reid) 
gerechnet. Er war im Belig der NReichsinjignien, er verband mit der 
Herzogsmwirde in Baiern und Sachſen das reichte Allodial-Gut in bei: 
den Ländern; mit ftolzem Munde durfte er ſich rühmen, daß feine Be: 
figungen vom Mittelmeer bis zur Oſtſee reichten. Dabei war er cin 
Dann von Kraft und ritterlihem Wefen, ebenſo geſchickt, in feinen 
Landen Frieden und Ordnung zu halten, wie in der Schlacht die 
Kriegsfcharen zu befehligen und das Schwert zu führen. Die Wahl 
diefes gewaltigen Mannes hätte daher mit einem Schlage jede Auf: 
lehnung gegen die Reichsgewalt unmöglich gemadt; aus dem Wahlreiche 
wäre eine Erbmonardie geworden und jeine Nachkommen ſäßen viel: 
leicht heute nocdy auf dem erjten Thron der Chrijtenheit. Statt deſſen 
erlangte, wie der große Gefchichtsichreiber Giefebrecht jagt, durch eine 
Wahl „gegen jedes Recht und Geſetz“ der Hohenjtaufe Conrad die 
Königswiürde, und es mar eine der verhängnisvolliten Wendungen in 
der deutjchen Geſchichte, als zwei Fremdlinge, der italienische Bapjt und 
ber franzöfifche Erzbifchof, der nicht einmal deutſch verftand, die er: 
jchlihene Krone auf das Haupt des ſchwäbiſchen Fürſten ſetzten. Frei— 
lich konnte damals niemand im Boraus wiſſen, daß das Hohenjtaufische 
Herrſcherhaus ſchon jo bald wieder ausjterben würde, aber es ließ ſich 
mit Bejtimmtheit vorher fehen, daß die blutigen Fehden zwiſchen Guelfen 
und Ghibellinen von neuem beginnen wirden, die 220 Jahre Hindurd) 
Europa von der Siübdfpige Italiens bis zum Gejtade der Nordfee zer: 
fleifchen follten. 

Nur der frühzeitige unerwartete Tod Heinrichs des Stolzen 
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(+ 20. Oftbr. 1139) ermöglichte e8 Konrad, ſich auf feinem wankenden 
Thron zu behaupten; aber, al8 er nad) fünfzehnjähriger Regierung und 
einer Reihe von Mißgefhiden und fehlgejchlagenen Entwürfen lebens— 
müde ins Grab fanf, jtand der Sohn des Welfen-Herzogs ebenjo kampf: 
gerüftet da, wie der Vater nad) der Königswahl in Coblen;z. 

Dichter und Hiftorifer haben um die hehre Gejtalt Friedrich 
Barbarofjas einen Ruhmeskranz gewoben, deſſen Schimmer die Berjön: 
licheit Heinrich des Löwen weit in den Schatten ftellt. Erft die neuere 
Geſchichtsſchreibung hat die Bedeutung diefer beiden gewaltigen Männer 
für die Gefchide Deutfchlands gerechter gegen einander abgewogen. 
Während der Hohenjtaufe in dem fernen Italien dem unerfillbaren 
Traum einer römiſch-deutſchen Weltherrſchaft nadjjagte, verfolgte der 
Welfe innerhalb Deutichlands mit nüchternem, praftiihem Blick näher: 
liegende Ziele. Nocd heute erzählen die mächtige Handelsſtadt Lübed 
der altersgraue Dom in Rageburg und München, die Hauptjtadbt Bayerns, 
von der Herrlichkeit ihres Gründers, Heinrichs des Löwen, während die 
ftaatlihen Scöpfungen Barbarofjas längft in Dunft und Mebel zer- 
flofjfen find. Es liegt aber nahe, die damaligen Ereignifje mit der ge: 
waltigen Ummälzung zu vergleichen, welche nad fieben Jahrhunderten 
die Kaiferfrone wieder an ein norddeutfches Fürftenhaus gebracht hat. 
Wie nad) dem Barifer Frieden Dejfterreih und Preußen ihr Intereſſe 
darin fanden, ſich zunädft an einander zu fchließen, fo erkannte auch 
der junge Friedrich, daß er feine Machtjtellung in Deutjchland nur be- 
haupten fönne, wenn er ſich mit dem Sachſenherzog verjühnte. Ya, er 
hielt es für nötig, ihm das feinem Vater entrifjene Herzogtum Bayern 
zurüdzugeben, um feinen Beijtand fir die Römerzüge zu erfaufen. 
Heinrich dem Löwen aber war dies Freundjchaftsverhältnis jehr er- 
wünjdht, da es ihm Muße gewährte, fein eigenes Machtgebiet zu er- 
weitern umd zu befejtigen, um, wenn es nötig wäre, den unvermeiblichen 
Rivalitäts-Kampf fiegreih durchführen zu können. Er erwarb bie 
Markgrafſchaft Stade, dann brachte er in einer Reihe von Feldzügen, 
auf denen der Obotritenfürft Niclot und fein ganzes Haus zu Fall kanı, 
das Wendenland auf dem rechten Elbufer zur Unterwerfung, fiedelte 
Kolonijten aus Holland, Flandern, Wejtfalen und Sadjfen dafelbjt an, 
baute Burgen und jejte Pläge, die bald zu Städten emporblühten und, 
mit Rechten und Freiheiten befchenkt, in kurzem eine bedeutende Handels- 
thätigfeit entwidelten. Wllenthalben jchuf er geordnete Staats- und 
Rediszuftände, bei denen Handel, Aderbau und Induſtrie, bürgerliches 
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Leben und chriftliche Kultur fich entfalten und Beitand gewinnen konnten. 
Endlih nad zwanzig Fahren unabläffiger Kämpfe war feine Macht fo 
befejtigt, daß er hoffen durfte, zum felbjtändigen Herrfcher emporzufteigen, 
wenn der Stern der Hohenftaufen in der Lombardei erblid. Nun 
weigerte er dem Kaiſer bei feiner neuen NRömerfahrt die Heeresfolge. 
Und wie vor hundert Fahren der trogige Widerftand der Sachſen 
Heinrih IV. zu dem Büßergange nad) Canojja gezwungen hatte, fo ſah 
ſich jegt Friedrid durch die Niederlage von Legnano (29. Mai 1176) 
genötigt, mit dem Papſt unter erniedrigenden Bedingungen Frieden zu 
ſchließen, um alle feine Kräfte zur Erhaltung der faiferlihen Machtfülle 
in Deutjchland verwenden zu fünnen. 

Faſt genau derfelbe Hergang der Dinge, nur mit entgegengefegtem 
Erfolge, hat jid in unjern Tagen wiederholt. Vierzig Jahre hatte die 
preußifhe Monarchie verwandt, um fih im Innern zu Eonfolidieren, 
und die weftlihen Brovinzen, die ihr auf dem Wiener Kongreß zuge: 
fallen waren, mit dem übrigen Staatsförper zu verfchmelzen. Mit dem 
Bewußtſein wachjender Stärke aber reifte allmählicd der Entſchluß, ſich 
von ber Bevormundung des Wiener Hofes zu befreien, der die deutſche 
Heeresmacht gleichfalls zur Unterftügung feiner italienischen Politik in 
Anſpruch nahm Von Preußen verlafien, unterlag Defterreih auf dem 
Sclachtfelde von Solferino, und wie Barbarofja opferte Kaifer Franz 
Joſeph lieber den größten Zeil der Lombardei, als daß er in Deutſch— 
land dem mächtigen Nebenbuhler die gleichberecdhtigte Stellung ein: 
geräumt hätte, auf die diefer Anſpruch zu haben glaubte. Sieben Jahre 
jpäter erfolgte dann hier die Entjcheidung, aber ſie fiel anders, wie zur 
Zeit Heinrichs des Löwen. Der trogige Welfe fonnte der Heeresmadht, 
die der Hohenjtaufe heranführte, und der fidh, wie in unfern Tagen, 
alle ſüddeutſchen Fürſten angefchlojien hatten, nicht widerjtehen. Er 
erlag nad) tapferem Widerjtande; das weiße Sachſenroß wurde zerfletjcht, 
die Fetzen unter die Anhänger Barbarofja’s verteilt, und jieben Jahr— 
hunderte mußte die Nation warten, bis von neuem im deutfchen Norden 
ein Mann erjtand, dev das Reich in feiner alten Macht und Herrlichkeit 
wieder aufrichtete. 

Freilich ſchien es nody einmal, als od das Welfenhaus dazu aus: 
erjehen wäre, Deutfchland zu beherrichen und zu einigen. Nach dem 
frühzeitigen Tode Heinrichs VI. (1197) wählte ein Teil dev Fürſten, 
durh das Gold des engliihen Königs Richard Löwenherz bewogen, 
deſſen Lieblingsneffen, den zweiten Sohn des Löwen, der ihn an hoher 
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Geftalt und verwegenem Mute glich, als Otto IV. zum deutjchen Kaiſer, 
und nachdem fein Mitbewerber Philipp von Schwaben unter den Mord- 
jtahl Dito von Wittelsbach verblutet war, wurde er allgemein anerkannt. 
Mit kräftiger Hand ftellte er nun Ruhe umd Frieden in Deutjchland 
wieder her. Er wehrte dem Raubweſen der Großen durch jtrenges 
Gericht, ſchuf Sicherheit in Handel und Wandel und jteuerte der Zucht— 
Iofigkeit der Geijtlihen. Das Jahr 1209 ſah das Neid) geeinigt, wie 
nie. Durch die feierliche Verlobung Ditos mit der jugendlichen Beatrir, 
der Tochter Philipps, die ihm das reiche Erbgut der Hohenftaufen 
in Siddeutichland zubradhte, jchien der lange Hader ihres Geſchlechts 
mit den Welfen für immer begraben. Die Welt atmete wieder auf, 
Aderbau und friedliche Thätigkeit kamen im Aufſchwung und ein reicher 
Erntefegen endigte die Not der vergangenen Jahre. 

Als aber Otto von jeiner Nomfahrt, beladen mit Bannfluc 
Innocenz' III, in die Heimat zurüdtehrte, wandte ſich die Mehrzahl 
feiner Anhänger von ihm ab. Vor dem -aufjteigenden Stern des jungen 
Großſohns Barbarofjas, ſank feine Kaiſermacht ebenſo raſch in den 
Staub, wie ſie emporgewachſen war. Im Bunde mit dem Könige 
Philipp Auguſt von Frankreich vernichtete Friedrich II. in der blutigen 
Schlacht bei Bouvines (27. Juli 1214) das gewaltige engliſch-nieder— 
ländifche Heer, das Kaiſer Otto heranführte. Seit diefer Zeit waren 
dem Adler die Schwingen gelähmt. Er mußte fi auf die Verteidigung 
jeiner Erblande beſchränken, und als Friedrich ſich im nächſten Jahr in 
Aachen Hatte frönen laſſen, ging es mit Otto's Herrichaft ganz zu Ende. 
Am 10. Mai 1218 jtarb er auf der Harzburg, erſt 43 Jahre alt, 
nadhdem ihm der Nachfolger Innocenz' noch von dem Banne los— 
gejprochen hatte. Seinen Schwur aber, den Thron nur mit dem Leben 
aufzugeben, hat er redlich gelöit. In vollem faiferlihen Schmuck 
wurde er im Dom St. Blafii zu Braunfchweig beigefegt, und erſt 
20 Wochen nad) feinem Tode übergab jein Bruder, der Bfulzgraf 
Heinrich, die Reichs-Inſignien feinem Nachfolger. 

Nach deijen Tode (7 1227) vereinigte fein Neffe, der Sohn des 
im Jahre 1212 gejtorbenen Wilhelm „Longajpada* von Lüneburg 
zum legten Male fämtliche welfifche Beitgungen in einer Hand. 
Diefer Otto, mit dem Beinamen „puer“, hatte die jtaatsmännifche 
Kühnheit und die Thatkraft feines Grofvaters, Heinrichs des Löwen, 
geerbt. Dit niemals nachlaſſender Energie und Beharrlichkeit verfolgte 
er das Biel, jeinem Haufe die Machtjtellung in Norddeutjchland wieder 
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zu verfchaffen, die ihm Friedrich Barbaroffa entrifien hatte, Stets war 
jein Fühler politifher Blik auf das Naheliegende, Erreichbare gerichtet. 
Vergeblich juchte der Papſt Gregor IX., im Einverftändnis mit dem 
englifchen Hofe, ihn zu bewegen, als Gegenfaifer aufzutreten. „Er 
möge nicht enden, wie fein Ohm Otto IV.," entgegnete er dem Ab— 
gejfandten. Dagegen benugte er die lange Abweſenheit Friedrichs IL, 
um fein Gebiet nach allen Seiten auszudehnen und abzurunden. Freilich 
gelang es ihm nicht, im Bunde mit feinem Onfel, dem Könige von 
Dänemark, Yauenburg dem astanischen Fürftenhaufe wieder zu entreißen.*) 
In der blutigen Enticheidungsichladht bei Bornhöved (22. Yuli 1227) 
geriet er fogar in Gefangenfchaft, aus der er fich erſt im nächiten Jahr 
wieder auslöfen fonnte. Auch der Verſuch, die Markgrafſchaft Stade 
durch Bekriegung des Erzbiichofs von Bremen wieder an jein Haus zu 
bringen, fchlug fehl. Aber die mächtigen Dynaften-Gefchlechter zwischen 
Unter: Elbe und Wejer erkannten die Lehns-Oberherrlichkeit der Welfen 
von neuem an.**) Und als Friedrich IL. zwanzig Jahre nad feiner 
Krönung wieder in Deutichland erfchien, war Ottos Einfluß im nord: 
wejtlichen Deutjchland faſt allein ausſchlaggebend. Er war eine Macht 
geworden, mit der man rechnen mußte, und der Kaiſer hielt es für ge 
raten, ihn durch Konzefiionen an fein Intereſſe zu feſſeln. Auf dem 
Neihstage zu Mainz übergab er daher die altwelfiſchen Befigungen nebft 
anderen Gütern, zu denen nod die Stadt Goslar gefügt ward, als ein 
in männlicher und weiblicdyer Linie vererbbares Fahnenlehn unter dem 
Namen eines Herzogtums Braunfcweig- Lüneburg an den Herzog und 
Neihsfürften Dtto (21. Auguft 1235). Auch den Beſitz der Darf: 
grafichaft Stade fagte er ihm zu; — der Bremer Kirchenfürjt ließ ſich 
aber nicht zur Abtretung bewegen. Die Wiederaufrichtung der Herzogs— 
würde war ein bedeutender Schritt zur Herſtellung der alten Größe des 
Welfenhaufes; doch Otto war nicht der Mann, ſich mit dem wieder: 
gewonnenen Bruchteil der Erbjchaft jeines Ahnheren zu begnügen, wenn 

*) Im Jahre 1374 wurden die Schlöffer Blelede b. Hitzacker, die nad) Heinrich 
des YPöwen Fall an Zachien-Yanenburg getommen waren, wieder an den Herzog Ütto 
den Quaden von Yüneburg abgetreten. Ter eit des Herzogtums fiel befanntlich erit 
nad dem Ausiterben des Astaniichen Hanſes an die Wolfen zurüd. 

“+, Im Jahre 1241 mußten 3. #. Die mächrigen Grafen von ode, deren 
Burg Yanenrode auf den linken Leinenfer tm Dev Gegend des VYindener Berges lag, 
und Die ſich zur Zeit dev Reichsverweſerſchaft des jüngeren Heinrich unabhängig ge: 
macht hatten, die Stadt Hannover an ihm abtreten und ihm als Vehnsherrn huldigen. 
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der Wechfel der Zeiten Hoffnung auf die Erreihung eines höheren 
BZieles bot. Eine foldhe Wendung trat ein, als Friedrih I. am 
13. Dezember 1250 nad furzer Krankheit ins Grab ſank. Sein junger 
Sohn Conrad IV. glaubte, in den unglücdfeligen Ideenkreiſen des 
Hohenftaufifchen Hauſes befangen, an der Herrichaft Italiens fejthalten 
zu müſſen. Dort fuchte er die Wurzeln feiner Kraft, und während er 
jenfeit8 der Alpen einem umerreichbaren Idole nadjagte, bradh in 
Deutfchland feine wankende Herrſchaft völlig zujammen. Der Graf 
Wilhelm von Holland, den bereits vor zwei fahren die päpftliche Partei 
in der alten Kaiferftadt Aachen mit einer nachgemadten Krone gekrönt 
hatte, gewann nun immer mehr Anhänger. Er ftimmte die mächtigeren 
Fürſten dur Abtretung von Neichsgütern und Neichsrechten zu feinen 
Gunſten und bald wurde feine Königswürde faum irgendwo noch be: 
jtritten. Bon dem größten Vorteil für ihn aber war es, daß ber 
Herzog Dtto von Braunfchweig ihn feine ältejte Tochter Elifabeth zur 
Gemahlin gab. Diejer Ehebund aber war das fejtejte Element feiner 
Krone. Nun erkannten die Erzbifhöie von Bremen und Magdeburg, 
der Markgraf von Brandenburg und die Stadt Goslar ihn als redt- 
mäßig gewählten römiſchen König an und die welfiihen Sympathien, 
die bei der Bevölkerung des deutfchen Nordiwejtens noch nicht erjtorben 
waren, wandten ji) dem neuen Könige zu. Bon ihm, der das Herzog- 
un Schwaben feinem Gegner Konrad feierlid abſprach, erwartete Otto 
aber mit Necht, daß er die ſächſiſche Herzogswürde in ihrem alten 
Glanze wieder herjtellen und ihm zum Lohn für feine Dienfte damit 
belehnen würde. Und je enger, bei allem ritterlihem Mut und aller 
Tapferkeit, der politiiche Gejidhtsfreis des Königs war, dejto mehr durfte 
der tiefblidende welfiſche Fürſt hoffen, demnächſt feinem Hauſe im Reiche 
die alte maßgebende Stellung zu gewinnen. Aber, wie bei feinen Ahnen 
Heinrich dem Stolzen und Heinrich dem Löwen, fcheiterten feine Ent- 
wäürfe in dem Augenblide, wo fie der Vollendung nahe ſchienen. Otto 
jtarb plöglid; im fräftigfien DMannesalter am 9. Juni 1253, und wenn 
aud fein üältefter friegeriiher Sohn Albrecht der Große zunächſt noch 
treu zu Wilhelm hielt — der Hohenjtaufisch gefinnte Erzbifchof Gerhardt 
von Mainz geriet fogar zeitweilig in feine Gefangenschaft —, jo machte 
doch der Tod des Königs, der am 28. Juni 1256 von den aufrührerifchen 
Frieſen erjchlagen ward, allen Zufunjtsplänen ein jühes Ende. 

In den nächſten vier Jahrhunderten ift die Geſchichte des braun. 
ſchweig-lüneburgiſchen Fürftenhaufes kaum mehr von allgemeinem Intereſſe. 
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In langwierigen Erbfolgefriegen und zahllojen Teilungen zerfplitterte 
es feine Kräfte, und es fam oft genug vor, daß die Reiſigen der ver: 
jchiedenen Stammvettern fi auf dem Scladtfelde feindlicd gegenüber 
ftanden. Um das Reid dagegen kümmerten fie fich wenig. Das jtolze 
Geſchlecht war fo tief gedemütigt, daß es nicht einmal zu den Königs— 
wahlen zugezogen ward. Die Herzoge juchten vielmehr durch Be- 
fehdung und Bedrüdung minder mächtiger Nachbarn und Edlen, durch 
Bekämpfung des aufjtrebenden Bürgertums in den Städten und durch 
widerrechtliche Aneignung von Reichslehen, Zöllen und Regalien aller 
Art ihre Beligungen und Rechte zu erweitern. 

Aud war im Norden gegenüber den fajt volljtändig jelbjtändigen 
Zandesfürften von der Reichsgewalt wenig zu verjpüren. Schon Rudolf 
von Habsburg hatte erkannt, daß die HDeritellung der Kaiferwürde auf 
der alten Grundlage unmöglid war. Längſt waren die Erbgüter der 
fräufifchen und ſchwäbiſchen Dynaftie durdy Verkauf und Vererbung in 
andere Hände übergegangen. Für die Gründung einer Hausmacht, 
deren er bedurfte, war er daher auf den Südoſten, auf außerdeutjche 
Länder angewiejen, und jo it es gefommen, daß bis auf unjere Tage 
die öſterreichiſche Politik ftets durch italienische, ungarische und ſpaniſche 
Intereſſen von Deutſchland abgezogen wurde. Nur zwei habsburgijche 
Kaifer, Karl V. und Ferdinand II, haben es verfucht, den deutſchen 
Norden unter ihr Machtgebot zu zwingen. Das erjte Mal wurde bie 
Gefahr nod in der elften Stunde, durch das Eintreten des Kurfürſten 
Morig von Sadjen für die proteftantifhe Sade, abgewandt. Das 
zweite Mal war es nahe genug daran, daß die braunfchweig-Füneburgifchen 
Lande den Kaiferlihen Feldherrn Tilly und Wallenftein verliehen wurden 
und nur mit ausmwärtiger Hilfe gelang es den deutjchen Fürften, das 
drückende och der fatholiihen Habsburger abzufhütteln. 

Aber während die welfifschen Herzöge eiferfüdhtig über die Er- 
haltung ihrer „reichsftändifchen Freiheiten” wachten, und ihre Territorial- 
Hoheit immer zu erweitern jtrebten, gerieten fie in immer größere Ab: 
hängigfeit von ihren eigenen Ständen. Durch fie erjt war urſprünglich 
die Einrichtung des Ritter: und Lehnsweſens volljtändig nad dem 
deutfchen Norden verpflanzt worden. Aus den alten reihsunmittelbaren 
Saugrafen waren zunächſt Schloßgrafen geworden, die mit ihren Bajallen 
und Hinterfafjen dem Aufgebot des gewaltigen Slavenfiegers folgten. 
Nach dem Sturze Heinrichs des Löwen wurde ein Teil von ihnen — 
wie die asfanischen Markgrafen, die Grafen von Schwerin, von Schauen- 
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burg und andere — mit Bruchjtüden feines Herzogtums belehnt ; andere, 
namentlich die, welche zwijchen Elbe und Weſer jaßen, erfannten wider: 
willig die Lehnsoberherrlichleit der Welfen von neuem an. Dabei 
führten fie aber von ihren Burgen herab, die meist an den Ufern jchiff- 
barer Flüſſe oder an der Seite belebter Landftraßen lagen, ein wildes 
Naubleben, jchleppten Neifende in ihre Burgverließe, um hohes Löſegeld 
zu erprefjen, plünderten die Güterwagen der Handelsjtädte und troßten 
hinter ıhren fejten Mauern den machtloſen Gejegen und Gerichten. 
Wer fiher reifen wollte, mußte, wie heute im Innern von Afrika, eine 
bewaffnete Esforte mitnehmen, oder fi von den Kleinen Tyrannen 
Scußbriefe kaufen. Alle diefe mächtigen Dynajten » Gejchledhter, die 
Grafen von Wölpe, von Hallermünde,*) von Spiegelberg, von Asle, 
von Wunjtorf, von Winzenburg, von Gleichen, von Poppenburg u. a. m. 
find längjt ausgeftorben. Einzelne ihrer feſten Schlöſſer jedoch haben 
fi) bis heute erhalten; die meijten aber liegen in Trümmern und ihre 
Ruinen find beliebte Ausflugsorte für Touriften und Altertumsforjcher. 

Defto zahlreicher find die Nachkommen jener trogigen Ritter: 
gejchledhter, die am Ende des 12. Yahrhunderts erjcheinen und die es 
im Kleinen ebenfo trieben, wie ihre Lehnsheren im großen. Oft genug 





*) Die Grafen von Hallermünde waren im Leinethal angeſeſſen und ihr Stamm: 
ichloß ſtand wahricheinlich in dem fogenannten „Hallerbruch“ im heutigen „Saupark“. 
Der ältere Mannsſtamm ftarb bereits am Ende des 12. Jahrhunderts mit den Söhnen 
des Grafen Wilbrand, der auf dem erzbiichöfliden Stuhle von Magdeburg Tab, aus. 
Seine Tochter jedoch, die an einen Grafen von Schwarzburg verheiratet war, vererbte 
die Srafichaft auf ihren Sohn Yudolf, deifen Geſchlecht aber aud) ſchon wieder im 
Jahre 1436 eriofch, worauf die Herzöge von Braunichweig-Yüneburg den Being als 
heimgefallenes Lehn einzogen (vergl. von Werſebe, über die Niederländiicden Kolonien 
im nördlichen Deutichland. 2. 3, 509 fi. und 536 ff.). 

Dit diejem alten Dynaſten-Geſchlecht haben die Grafen von PlatensHallermünde, 
die noch heute zum hoben Adel Deutichlands gerechnet werden, nichts zu thun. Diele 
baben vielmehr in Hannover nie Grundbeſitz beſeſſen. Sie find Nachkommen eines 
Herrn von Platen, des befannten Minifters und Günftlings des Kurfürſten Ernſt 
Auguit, der aus Schweden jtammte, wo die Familie heute noch blüht. Auf deifen 
Aniuchen wurde er vom Kaiſer Yeopold im Jahre 1689 in den Keichsgrafenitand er— 
hoben, nachdem er formell mit der Grafichaft Hallermünde belehnt war, und die 
Verpflichtung übernommen hatte, zwei Mann zu Fuß zur Reichsarmee zu ſtellen. 
Im Fahre 1706 erhielt er dann mittelt Schreibens des Kaiſers Joſeph Sig und 
Stimme auf der Grafenbank des Negensburger Neichstages. Dagegen wurde den 
Grafen Platen in der eriten Kammer der hannoverichen Stände-Berfammlung vom 
Jahre 1819 nur für den Fall eine Birilitimme verliehen, daß fie den Beſitz eines 
landtagsfähigen Ritterguts im Königreid) nachwieſen. 
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mußten die Herzöge in den anarchiſchen Zeiten bes 13. und 14. Jahr— 
hunderts gegen die Naubritter zu Felde ziehen*) und die reichen 
Handelsjtädte Lüneburg, Göttingen und Braunſchweig kamen durch 
Kriegsnot und Veränderung der Handelswege immer mehr herunter. 

Der niederſächſiſche Ritter: Adel ift aber unzweifelhaft größten Teils 
aus den „Gemeinfreien” hervorgegangen, die mit ihren Befigungen bet 
Welfiſchen Herzogen oder den benachbarten Grafen und Edlen Herrn **) 


*) Namentlicd während des langer Erbiolgefrieges, dev auf das Aırsiterben der 
älteren Lüneburgiſchen Linie folgte, nahm das Wanbrittertim überhand. Beſonders 
bildeten die „von Mandelsloh“, die am Veine-llfer angefeflen waren und fich des feiten 
Schloffes Ridlingen bemächtigt hatten, den Schrecken der Schiffer und Kaufleute, Die 
damals den Sandelsverfehr auf dem Fluſſe zwiichen Bremen und Hannover vermittelten. 
„Wi find noch nicht vor Nidtinge over,“ war ein allbefannter Warnungsruf. Endlich 
mußte Herzog Albrecht von Sachſen-Lüneburg gegen den in die Reichsacht gerbanen 
Ritter Dietrich von Mandelsioh förmlich zu ‚Felde ziehen. Bei der Belagerung der 
Burg aber wurde ihm durch einen aus einer Balliſte gefchleuderten Stein die Hüfte 
zerfchmettert, infolgedeffen ev wenige Tage nachher farb (13851. Dennoch wurde das 
Schloß zur Uebergabe gezwungen und zeritört. Ein merhwirdiges Denkmal, das an 
der Stelle fteht, wo dev Herzog verwundet wurde, erinnert noch heute am dies Ereignis 
(vergl. Freudenthal, Ans dem Galenberger Pande, S. 25 fi.). Im Bremen’schen lebt 
der Name des „JIſernen Hinrich“, eines Nanbritters von der Bord, der auf einem 
fejten Schloffe in der Gegend von Harſefeld ſaß, noch beute im Munde des Volles. 

**) Auch dieſe find, ſoweit mir befannt, ſämtlich ausgeftorben, mit Ausnahme 
des noch heute blühenden Geſchlechts der Freiherrn von Hodenberg, das unbezweifelt 
von einem gewiſſen Hermannus Hodo abſtammt, der bereits in einer Urkunde vom 
Jahre 1149 unter den „Nobiles“ erwähnt wird. Deſſen Söhne, die auf Bücken ſaßen, 
wurden von den benachbarten Grafen von Hoya überwunden und bis über die Aller 
getrieben, auf deren vechtem Ufer fie fih in Hodomüblen (Hudemühlen) von nenem 
anſäſſig machten und bei den Welfiichen Herzogen zu Pehn giengen (vergl. von Werſebe 
a.a. O., I, ©. 66, Neues vaterländiices Archiv, Jahrg. 1844, ©. 15). Auch der 
Ahnherr der am Ende des 16. Jahrhunderts erlofchenen veichsunmittelbaren Grafen 
von Diepholz ericheint in den Urkunden des 12. Jahrhunderts als einfader „Grode- 
schalekus Thiefholt“ oder „Herr Sodichald von Deepholt“. Faſt 300 Nahre ipäter erit 
baben feine Nachlommen angefangen, den Grafentitel zu führen. (v. Werfebe a. a.T., 
&. 37 fi. und 1077 fi.) 

Ebenio war es mit deu „Edlen Herrn von Stotel,“ die an der Weler- Niederung, 
nabe der Mündung der Luhe, in faft völliger Unabhängigkeit ſaßen. Noch in einer 
Urfunde vom Jahre 1233 wird ein „vir nobilis de Stotle* erwähnt Erſt nach dem 
erfolgreichen Feldzuge des Erzbiſchofs Gerhard IT. von Bremen gegen die Stedinger, 
in dem er ihm zu Hilfe gezogen war, und dem Siege bei Alteneſch (27. Mai 1234) nennt 
er ſich „comes de Stotle*. Gin Teil feiner Befitungen aber war bereits im Jahre 
1218 durch die Heirat einer Erbtochter des Stotelihen Hauſes an die Grafen 
von Üldenhurg gelommen. Das it das „Yand Wührden“ auf dem rechten Weſer-Ufer, 
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zu Lehn gingen. Nur in dem fitdlichen Landesteilen mag es vor- 
gefommen fein, daß fränkifche Edle mit den Gütern vertriebener 
ſächſiſcher Bauern belehnt find. Die neuen Ritter waren nunmehr ge- 
nötigt, fejte Familiennamen anzunehmen. Sie nannten ji) metjtens 
nad dem Wohnort, wo ihre Vorfahren fchon feit unvordenklichen Zeiten 
angejejfen gewejen waren, und, wenn jie fid) jpäter in verjchiedene 
Linien fpalteten, fügten diefe dem Namen ihrer Stammburg den Ge- 
ſchlechts Namen bei. Noch heute aber find die Familien des Uradels 
— berer von Abelebjen, von Bennigjen, von dem Kneſebeck, v. Harden— 
berg, von Seinjen, von Reden, von der Wenfe und anderer — durd) 
zahlreihe Mitglieder vertreten. Die Bauern desjelben Dorfes dagegen 
unterschieden fi) nody Jahrhunderte lang nur nad) ihren Vornamen ;*) 
in Oftfriesland find fogar erjt im Anfang diejes Jahrhunderts Familien- 
Namen gebräuchlich geworden. 

Ganz ähnlich hat ji das Ritterweien im Erzbistum Bremen ent- 
widelt. Nachdem die alten mächtigen Gaugrafen von Lesmona (Leſum) 
mit der „heiligen“ Gräfin Emma ausgejtorben waren, verlieh der Kaifer 
Heinrich IV. die Graffchaft im Jahre 1062 feinem Erzieher und Günft- 
ling, dem Erzbiſchof Adalbert von Bremen. Auch in den Beſitz ber 
gleichfalls erledigten Gaugraffhaft Wimodi, an der Wümme in der 
Gegend von Ottersberg belegen, fuchte diefer fich zu ſetzen, mußte jedoch 





das noc heute zum Großherzogtum Oldenburg gehört. Im Jahre 1350 erloich das 
Geichlecht der Grafen von Etotel, und ihr Gebiet wurde mit dem Erzbistum Bremen 
vereint. (Berl. von Werjebe, a. a. O, I. T., ©. 198 fi, Allmers Marfchenbud), 
S. 171 und 19%.) 

Manche Anzeichen iprechen dafür, daß das vor 150 Jahren ausgeitorbene Ge— 
ichledt der Clüver, das in der Wümme-Niederung zwiichen Üttersberg und Rotenburg 
baufte, gleichfalls zum hohen Adel gehörte. Schon im Jahre 1195 bat ein Clüver mit 
dem Biſchof Rudolf von Verden einen Bertrag abgeſchloſſen, wonad er dieſem gegen 
die Verpflichtung, ihm alljährlich „18 Stiege Neunaugen“ zu liefern, ein Stüd Yand 
abtrat, auf dem er mit Steinen aus den Nuinen Bardowieks das feite 
Schloß Rotenburg erbaute. Auch find die Elüver im 15. Jahrhundert in ihrem alten 
Inſelſchloſſe Elüversboritel von den Biſchöfen vergeblich; belagert. 

*) In einer Urkunde vom Jahre 1269 werden z. B. ein Wilhelmus dietus 
magnus de Uthlede und ein Conradus de Uthlede aufgeführt, die unzweifelhaft 
Bauern aus dem Dorfe Uthlede im Bremenichen waren. Erſt 100 Jahre jpäter er— 
ichienen bier die Anfänge von Familien-Kamen. In einer Urkunde vom Jahre 1346 
werden Borchardus Arnoldus fratres, dieti Holling de Uthlede und um diefelbe 
Zeit ein Otto von Uthlede, genannt Purrit, aufgeführt. (von Weriebe, a. a. O., 
1. T. S. 209 und 211.) 
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nad) einem blutigen Kriege 1000 Gehöfte und Burgen an die Billung- 
ſchen Herzöge von Sachſen abtreten. Um den immerhin bedeutenden 
Reſt feines Gebietes zu fichern, legte er aber allenthalben feſte Schlöfjer 
an, in die er jeine Miniſterialen“) als Burgvögte ſetzte. Bon diefen 
nahmen einige, wie die von Bederkefa und Otterftebt, fpäter jogar 
den Grafentitel an. Zur Zeit der erjten Hohenftaufen begaben fich 
nun aud die Angejchenjten der freien Bauern auf der „Geeft" unter 
den Lehnsſchutz der Erzbifhöfe und ließen ſich zu Nittern Schlagen. 
Bei der Mehrzahl von ihnen — wie z. B. denen von Düring, 
von Schwanewede un. a. — bezeichnet der Name die Wiege ihres Ge- 
ſchlechts, und aus den Büffelhörnern, die ſie als Helmzier am Wappen 
führen, läßt ſich ihre Herkunft von den freien Sachſen erkennen. 

Ganz derſelbe Vorgang wiederholte ſich bei der Unterwerfung der 
Oſterſtedinger durch den Erzbiihof Gerhard II. im Jahre 1233. 
Einzelne von den angeſehenſten Häuptlingen, wie die von Werſebe, ver— 
ſetzte er aus den Marſchdörfern auf die Geeſt, belehnte ſie mit erzbiſchöf— 
lichen Ländereien, ermunterte ſie zum Bau von feſten Schlöſſern und 
ſchlug ſie zu Rittern. Andere, die ſich durch beſondere Anhänglichkeit 
an ihn ausgezeichnet hatten, ließ er ungeſtört wohnen, ftattete aber ihre 
Güter — die fogenannten „Junkernhöfe“ — mit abeligen Gerechtfamen 
aus, die fie bis in die neuefte Zeit bejejlen haben. 

Selbſt die freien friefifhen Bauern an den Mündungen der Wefer 
und Elbe trugen der Zeitftrömung Rechnung. Um ſich gegen die Ueber— 
griffe der Kirchenfürften zu fichern, begaben fie ſich unter den unmittel- 
baren Lehnsfhug der Hohenjtaufen. Die vornehmjten unter ihnen 
nahmen nunmehr auch — wie der Adel — befondere Gejchlehtsnamen und 
Wappen an. Dieſe fogenannten „Dausleute" find aber nicht weniger 
jtolz; auf ihren Stammbaum wie die Ritter, deren Vorfahren vielleicht 
auf den Wällen von Serufalem gefochten haben. Einige Faınilien 
führen fogar einen halben Reichsadler im Schilde, ein Recht, das, der 
Sage nad), der Kaifer Barbarofja ihren Ahnherrn dafür verliehen haben 
ſoll, daß ſie ihm bei ſeinen Römerzügen getreue Heeresfolge geleiſtet haben. 

J Die Miniſterialen bildeten urſprünglich das hörige Gefolge des Königs, der 
Großen des Reichs und der Vollfreien, im Gegenſatz zu dem aus freien Vaſallen be— 
ſtehenden freien Gefolge. Wer nun von dieſem hörigen Dienſtgefolge hinreichendes 
Eigen oder Benefizium beſaß, um Ritterdienſte leiſten zu Fönnen, der erhob ſich zur 
börigen Ritterſchaft und diefe hörigen Ritter nannte man im ſpäteren Dlittelalter 
Dienftmannen oder Minifterialen. {Bergl. G. V. von Maurer, Geſchichte der Fron— 
oder Bauernhöfe.) 
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Faſt allenthalben ging allmählic) der freie Bauernjtand zu Grunde; 
denn mit der Einführung des Lehnsweſens war die Entwidlung des 
jogenannten „Meier“Verbandes Haud in Hand gegangen. Nur in den 
einfamen Heiden des Bremenjhen und in den Marichen haben jic) 
zahlreiche adelig freie Höfe oder „Erbexen“ bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Der NWitterdienjt war an die Borausfegung eines großen 
Grundbejiges gebunden; die Eigentümer fanden aber in den unrubigen 
Zeiten feine Muße, um den Ader felbjt zu bebauen. Den Haupthof 
bewirtjchaftete daher gewöhnlich ein Dienjtmann als Bermwalter oder 
Meier (villicus), nachher al8 Pächter. Auf den Heinen abhängigen 
Hufen dagegen ſaßen Hörige gegen geringen Zins, die fogenannten 
„Kotſaſſen“ oder „Brinkfiger", die jchon früh in den erblichen Beſitz 
ihrer Stellen famen. Nach und nad) verminderte ſich jedody die Zahl 
diefer Hörigen ; die Gutsherrn zogen nun mehrere Kotjtellen zufanmmen 
und verpachteten fie nad Art der Haupthöfe. So ging der Name 
„Meier“ auch auf diefe Zinsleute über. Nunmehr thaten Fürjten und 
Grafen ebenjowohl wie die Bischöfe und Nitter, jogar die Stübte, 
Ländereien zu Meierreht aus. Der Grundherr aber war in der Ber: 
fügung über feinen Bejig jo gut wie garnicht beſchränkt. Er konnte 
die Höfe zufammenlegen, in Vorwerke verwandeln, wieder treunen, wie 
er wollte; nur mußte auf jedem Rittergute bei der Hofjtatt wenigjtens 
eine halbe Hufe bleiben, um davon dem Landesherrn den Dienjt zu 
thun. Auch zu der Veräußerung des Lehns verweigerte dev Lehnsherr 
feine Zuftimmung nie, wenn der Käufer das Gut unter den alten Be- 
dingungen übernahm, oder ein anderes zu Lehen auftrug. Ber Erb- 
fällen war jogar eine völlig freie Teilung feinem Borteil angemejjen ; 
denn dadurch wurden die Zweige der ritterlihen Gejchlechter, jeiner 
Bajallen, unendlicd vervielfältigt. Auch bei den Freien legte das Erb- 
recht der Teilung feine Hindernifje in den Weg; faum, daß man dem 
älteften Sohne ein Vorkaufsrecht gewährte. Dadurch ging nad) und 
nad der Stand der freien Grundeigentümer ganz zu Grunde; denn wo 
der Befig nicht mehr bedeutend genug blieb, um den alten Heerbannszins 
und den Zehnten,*) der darauf ruhte, zu tragen, fjuchten die Bauern 


*) Bekanntlich gebührte der Zehnte urſprünglich der Kirche; allein die Biſchöfe 
und Stifter batten ibm meiſt ichon früh den weltlichen Herren verpfändet oder fie förm— 
ih damit belehnt. Auch fam es vor, daß der Gutsbefiger auf feinem Gute den 
Zehnten für Die geiftliche Behörde einhob und davon einen Zeil als jeine Ber 
aüsung zurückbehielt. In den wendifchen Landesteilen, wo die Slaven erit nad) 
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daneben ein Meiergut zu erwerben. Dadurch wurden fie zwar nicht 
von der Zaft befreit, aber doch leiftungsjähiger gemacht, weil wenigftens 
die Wehrpflicht auf den Grundherrn überging. So veranlafte bie 
Staatslaft für Verteidigung und Kirche eine Vereinigung des Eigentums 
in großen Mafjen, während die Menge des Volks den Grund und 
Boden padjtweije bebaute. Der Zinsmann erhielt da8 Gut etwa unter 
denjelben Verhältniſſen überwieſen, wie die Käufer der heutigen Nenten- 
güter; doch blieb der Srundherr der eigentliche Eigentümer. Das Maß 
feiner Abhängigkeit war jedoch verjchieden. In den alten Provinzen 
beichränfte jie fich meist auf die Zuftimmung des Gutsherrn bei Erb- 
verträgen, auf Heiratsconfenje und die Bewilligung von aufzunehmenden 
Anleihen. Der Meier hatte die Verpflichtung, das Gut jelbjt zu bebauen; 
dagegen durfte er und feine Ehefrau den Hof zu ihrem „beiderfeits 
Beten genießen, floden und fleußen, davon aber nichts bei ſchwerer 
Strafe verfegen noch verpfänden.“*) Die Gebäude waren meiftens das 
Eigentum der Herren; wenn nicht, jo war dieſer verbunden, ihren Wert 
beim Abzuge nach Mleierrecht zu vergüten. Gewöhnlich hatten die Meier 
ein erbliches Recht, obgleich es in den Meierbriefen nicht formell an: 
erfannt wurde. Bei jedem Bejigwechjel, auch durdy Veräußerung, aber 
mußte eine befondere Gebühr, der fogenannte „Weinkauf“, entrichtet 
werden, die gewöhnlich in dem Betrage eines jährlichen Zinjes bejtand. 

Der Meier aber, der freie wie der hörige, bedurfte durchaus eines 
Schutzes, einer Verteidigung, die ihm der Gutsherr oder, wo dieſer nicht 
jelbjt dazu im ftande war, der Landesherr gewährte. Es mar daher 
ganz angemefjen, daß er gewifjermaßen als Erſatz für den Waffendienft, 
den die Dienftmannen des Gutsheren für ihm leifteten, auf deſſen Gute 
Hand: und Spanndienfte that. Auch Naturalleiftungen, wie Lieferungen 
des „Beithauptes*, von „NRaudhühnern“ u. j. w., kamen vor. Im 
Anfang waren jedoch diefe Lajten unbedeutend. Der Bedarf für den 
eigenen Aderbau des Dienſtherrn war viel geringer als jet, der Be- 





der Eroberung Karls des Großen eingewandert find, und in den Elb- und Weſermarſchen, 
die fih von der Oberhoheit der Erzbiſchöfe von Bremen freizubalten twußten, bat 
übrigens die Zehntpflicht nie beftanden. (Vergl. v. Werjebe, a. a. O., 1. S. 205, II. &.785 ff.) 

*, Noch heute enthalten ale Meierbriefe diefe Beſtimmung, fogar mit dem Zuſatz, 
daß der „Colonus* das vorher Veräußerte nah Möglichkeit wieder 
berbeiichaffen foll. Auch beginnen fie ftetS mit der Formel: „Nachdem die von 
dem Gute N. N. meierrechtlich relevierende Meierftelle zur freien Dispofition 
der Gutsherrichaft anheimgefallen it“ pp. 
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trieb erforderte wenig Fuhren, und der Bauer, dem der Acker nur das 
trug, was er im rohejten Zuftande vermochte, verfäumte wenig. Sein 
Bieh, das fi) auf der Gemeinde-Weide notdürftig ernährte, koſtete ihm 
gleichfalls jo gut wie nichts. 


Im 15. Jahrhundert veränderte ſich dieſer Zujtand des Eigentums 
durch die wachſende Bedeutung der Landeshoheit. Die Fürften, die bis: 
her gewijjermaßen als Reichsbeamte mit Neichsjtenern, Zöllen und ben 
Einkünften der Reichslehne die Verwaltung beftritten hatten, machten ſich 
immer unabhängiger. Sie vereinigten nunmehr diefe legteren mit ihrem 
eigenen Befige zu dem fogenannten „Kammergute“, aus dem fie bie 
Kojten der Verwaltung und Verteidigung zu deden fuchten. Allein die 
Einkünfte reichten felten aus, um bie fteigenden Ausgaben zu beftreiten, 
Namentlich die Kriege wurden feit der Einführung der Feuerwaffen 
immer foftfpieliger. Das fo lange in Mißachtung verfallene Fußvolt 
ftieg nun wieder im Werte. Die Fürſten waren gezwungen, neben 
den Nittern, deren Lehnspflicht noch fortdauerte, Banden „frommer“ 
Lanzknechte in Sold zu nehmen, die jedoch) nah dem Frieden wieder 
entlafjien wurden. Zum legten Male haben die welfifchen Herzöge ihre 
Vaſallen aufgeboten, als es galt, die Reichsacht gegen den vermwegenen 
Markgrafen Albert von Brandenburg-Ansbad zu vollziehen. Aber von 
den gepanzerten Nittern, die unter dem Banner ihrer Lehnsheren auf 
der Heide von Sievershaufen gefochten hatten, lagen am Abend des 
blutigen Tages 150 auf der Wahlftatt. Der Herzog Friedrich von 
Braunfchweig-Lüneburg wurde von einem Lanztnechte niedergeftoßen und 
zwei jugendlihe Söhne des Herzogs von Braunfchweig- Wolfenbüttel be: 
fanden ſich unter den Gefallenen (9. Juli 1545). Vergeblich fuchten 
die Landesheren durch einträglicheren Betrieb der Landwirtſchaft auf 
ihren Kammergütern, durch Erhöhung der Abgaben, der jogenannten 
„Beben“, durch willfürliche Eingriffe in das Gemeindegut, durch Aus- 
dehnung ihrer Schugrechte anf Kojten des Adels, durch vermehrte Zölle 
und Geleite die nötigen Mittel herbeizufchaffen. Sie gerieten in 
Schulden, die fchlieglih die Stände übernehmen mußten.*) Um bie 


*) Im Herzogtum Calenberg übernahmen die Stände fchen im Jahre 1526 
an fürftlihen Schulden 92000 Gulden, fpäter 8000 4 und endlicd 60000 4. Nach 
Erichs I. Tode im Jahre 1542 übernahmen fie abermals 230000 F. Im Herzogtum 
Lüneburg waren bis zum Jahre 1616 650000 4 herzogliche Schulden übernommen, 
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Binfen dafür und die fonftigen Staatsfojten aufzubringen, bewilligten 
diefe erjt außerordentlicye, dann regelmäßige „Beden".*) 

So lange jedoch auf dem Adel und den Prälaten noch die Ritter: 
pflicht ruhte, läßt fich faum etwas dagegen einwenden, daß fie von diejen 
Abgaben befreit waren. Auch war der Ausfall, der dadurch entjtand, nicht 
jehr bedeutend, da fie felbjt kaum eine eigene Aderwirtichaft hatten. 
Ungereht aber iſt es, daß die Ritter den Landesherrn ermächtigten, 
auch von ihren Metern Dienjtgelder zu fordern und dabei ſelbſt noch 
die Ableiſtung der ihnen gebührenden Dienfte verlangten. So wurde 
der geringe Erwerb der Hinterſaſſen faſt zum alleinigen Steuerobgeft, 
während das Lehngut von den drückendſten Laften freiblieb. 

Vergeblich fträubten ſich die Ritter gegen diefe doppelte Belaftung 
ihrer Meier, die fie mit Verluften bedrohte. Vergeblich machten fie 
geltend, daß fie allein zur Einziehung der Dienftgelder berechtigt wären, 
da fie an ihrer Statt der Lehnspflicht genügen müßten. Es half ihnen 
nichts. Den herzoglichen Beamten wurde vielmehr aufgegeben, nötigen: 
falls die qutsherrlichen Gefälle zu kürzen, damit die feftgefegten herr- 
Ihaftlihen Dienftgelder ohne Abzug eingingen. 

Zwar war c8 damals nod üblich, nach beendigtem Kriege die in 
Sold genommenen Lanzfnechte wieder zu entlaffen, mit Ausnahme einiger 
kleinen Abteilungen, die die Fürften zur Bewachung ihrer Schlöfjer be- 
hielten;**) allein die Landesſteuern hörten nicht auf, während die Befreiung 
der Rittergüter jich fejtjegte. Es gelung den Befigern fogar, die Zahl 
der Tage, während welden fie zum Waffendienjt verpflichtet waren, 
immer mehr herabzudrüden. Im Jahre 1617 war die Pflicht von 
40 Tagen im Jahre bereit auf 17 (!!) zurückgegangen. 

In den friedlichen Zeiten vor dem Ausbruche des 3Ojährigen 
Krieges fanden es nun die Gutsherren bei dem jteigenden Werte des 





*) m Galenbergiichen bewilligten die Stände bereits in den Jahren 1455 bis 
1480 „Nub- und Hafer-„Beden“, erft auf eim, nachher auf zwei Jahre. Im Jahre 
1526 wurden fie zum „ordentlichen Yandichate*. Auch wurden trog der Beſchwerden 
des Yandtages den Metern der Witterichaft berrichaftliche Tienſtgelder anfgedrungen, 
die Immer Fort ſtiegen, ſogar Tchliehlich jede Woche eingefordert warden. Im Yüncs 
burgiicen waren die Verhältniſſe etwas weniger drüdend. 

Im Jahre 1502 errichtete dev Herzog Eruſt IE von Celle eine Schloßwache, 
die fpäter zu einer Schloß Kompagnie formiert und am Ende des 17. Jahrhunderts 
der hannoverichen Fußgarde einverleibt wirrde Man könnte ſie daher gewiſſermaßen 
als den Anfang dev hannoverſchen ſteheuden Truppen anichen. (von Stehart, Geſchichte 
der hanmoverichen Armee, I Teil, S. 14.) 
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Bodens und ihrer Abgaben: Freiheit vorteilhaft, eigenen Aderbau zu 
treiben, und ſtatt der Dienftgelder, deren Eintreibung oft fchwierig war, 
Die Dienfte in natura zu gebrauchen. Ebenſo war es in ihrem Intereſſe, 
die Meierhöfe einzuziehen und zu Vorwerken zu machen, neue Sige zu 
bilden und die Gefälle möglichit zu erhöhen. Dagegen war der Krieg 
nun ein Handwerk geworden, aber ein fehr einträgliches. Die jüngeren 
Prinzen pflegten, wie die Söhne des Adels, in auswärtigen Kriegs- 
dienjt NReichtiimer zu jammeln, während der Bauernjtand immer mehr 
verarmte. Es fonnte daher für Kapitaliften und Spekulanten kaum 
eine günftigere Zeit zum Landerwerb geben, wie damals. Und in der 
That hat fast zu feiner Periode ein folder „Schwindel des Eigentums" *) 
geherricht, wie am Ende des 16ten Jahrhunderts. Damals iſt 3. B. 
die Familie von Hammerftein, die ſich nachher auf Grund eines nicht 
ganz einwandfreien Nachweiſes, daß ſie von den alten Reichsgrafen 
diefes Namens abjtamme, vom König Yerome den Freiherentitel und 
das Recht, die Grafenfrone im Wappen zu führen, verfchaffte, vom 
Rhein her in Hannover eingewandert. Wäre aber die Beräußerlichteit 
der Lehngüter nicht bald beſchränkt worden, jo würde, wie in England, 
der Grundbefig jümtlid den alten Familien entrijjen und wahrjcheinlid) 
auch der Bauernjtand verfchwunden fein. 

Das Eindringen des römischen Rechts verhinderte diefe Wendung. 
Durch Hebertragung der YJuftinianifchen Verordnung des „jus ex pacto 
et providentia majorum“ auf die deutſchen Verhältnifje wurde allent- 
halben, aud in Niederfachfen, der größte Teil des Grundeigentums 
mitteljt des Verbot der Veräußerung des Lehns dem Verkehr entzogen. 
Es wurden nun genaue Verzeichnijje des Lehnbeſitzes angelegt, und noch 
heute unterjtehen diejenigen Güter, die damals in die Dlatrifel auf: 
genommen find, den Beitimmungen des Nitterrehts. Es lag aber die 
Gefahr nahe, daß der fteigende Wert des Bodens die Gutsheren dazu 
treiben würde, ihre meierpflichtigen Höfe einzuziehen und jie mit ihrem 
jteuerfreien Befiß zu vereinigen. Sn demjelben Maße, wie ſich deren 
Zahl verminderte, würden ſich alfo auch die Dienfte und Abgaben, 
welche der Landesherr zu fordern hatte, vermindert haben. Die Er- 
haltung eines fteuerkräftigen Bauernjtandes lag daher in feinem Intereſſe. 
Die fürjtlihen Räte bewiefen, daß auch der meierrechtliche Befig unter 
die Beitimmungen des römischen Rechts fiele; auf die zahlreichen Ab- 


*) Stüve, a. a. O., S. 46. 
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jtufungen perfönlicher Abhängigkeit nahm man indes feine Rückſicht. 
Das oft zweifelhafte Erbrecht der Meier wurde ihnen in den mteiften 
Landesteilen nunmehr gefichert, die Einziehung ſelbſt erledigter Höfe, 
jowie deren Zerjplitterung, unterfagt. Ein geſetzlich begründetes Verbot 
der Zufammenlegung unferer Meiergüter hat jedoch nicht beftanden, 
hätte aud kaum einen Zwed gehabt.*) Die im Hoyafchen noch vor: 
handenen fogenannten „Siebenmeier":Höfe bewiefen dies. 

Der Gutsherr war alfo nicht mehr Eigentiimer der Meierftelle, er 
hatte weder ein Dispofitionsrecht, nod freie Nugung. Ihm blieb nichts 
wie eine fejte Nente, die er aber nicht jteigern durfte, damit die Leitungs: 
fähigkeit des Meiers nicht gefchädigt würde und zur Sicherung derſelben 
das Recht der „Abmeierung”, d. h. die Befugnis, den Hof im Notfalle 
mit einem andern zahlungsfähigeren Bauer zu befegen. Selbjt diejes 
Recht mußte er oft mit der Landesherrichaft teilen. 


Der dreißigjährige Krieg fteigerte die Laften des Bauernitandes 
bis zum Unerträglien. Die friiher von den Ständen bemilligten 
„Beden“ wurden num zu einem fortdauernden „Landſchatz“, dejien Bedarf 
durch die Schatz-,Collegien“, in DOftfriesland durd das „Adminijtratoren: 
Kollegium“ feftgefegt und in die „Schag-Regifter“ eingetragen wurde.**) 
Schon im Jahre 1621 mußten die Abgaben bedeutend erhöht werden, 
als die proteftantifchen Stände des niederfähhfifchen Kreistages Rüftungen 


*) Bergl. Feitichrift zur Säkular-Feier der Kgl. landwirtichaftlichen Geſellichaft 
in Celle, J. T. ©. 262 ff. 

Die Einziehung der Meierhöfe iſt verboten: 1) für die Fürſtentümer Calenberg 
und Göttingen durch den Gandersheimiſchen Landtags-Abſchied von 1601: 2) für das 
Fürſtentum Grubenhagen durch die Verordnung vom 8. Juni 1691: 3) für die Graf: 
ſchaft Hoya durch den Yandtags-Abichied von 1616; 4) für die Grafſchaft Diepholz 
und das Füritentum Lüneburg durch die lüneburgiiche Polizei-Ordnung von 1618; 
>) für das Herzogtum Verden durch den Yandtagsabichied von 1599; 6) für das 
Fürſtentum Osnabrüd durch die Verordnungen vom 27. Nov. 1670 und 5. Mai 1708 
Feſtſchrift a. a. O., J. T. S. 350 fi.) 

Die Zerſplitterung der Meiergüter iſt verboten: 1) für die Fürſtentümer Calen— 
berg, Göttingen und Grubenhagen durch die Berordnungen vom 3. April 1593, 2. April 
1604, 20. Mai 1612, 26. Mat 1645 und 8. Juni 1601; 2) für Die Grafſchaft Hoya 
durch den Yandtags-Abichied vom 6. Februar 1697; 5) für das ‚Fürftentum Yüneburg 
und die Sraffchaft Diepholz durch die Polizei-Ordnung vom 6. Oktober 1618. — Im 
eriteren durften jogar vom Großvater zugekaufte Grundſtücke vom Enfel nicht 
vom Hofe wieder getrennt werden. (&bendaf. S. 251 fi.) 

**) Im Yüneburgifchen begamten die eigentlichen Steuern bereits im Jahre 
1497 regelmäßig zu werden. (Stüve, a. a. T., ©. 186.) 
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anordneten. Eine Muſterung der cellifchen Ritterfchaft ergab aber nur bie 
Gewißheit, daß fie zur Kriegführung im modernen Sinne gänzlidy un— 
geeignet war, und der Verſuch des Herzogs Chrijtian des Aelteren, *) 
eine braudbare Truppe daraus zu formieren, mißglücte vollftändig. 
Als diefer im Jahre 1623 zum Kreis-Oberjten erwählt wurde, übertrug 
er daher feinem friegserfahrenen jüngeren Bruder, dem Herzog Georg, 
die Anmerbung von Truppen. Allein von den 10000 Mann, die ſich 
an der Weſer janmeln follten, waren faum 4000 zufammen, als Tilly 
nach der Niederlage Chriftians des Jüngeren bei Stadtlohn mit feinen 
fieggewohnten Scharen drohend gegen das Herzogtum Celle heranzog. 
Ein Widerftand war unmöglich; der Herzog legte daher das Amt eines 
Kreis-Oberjten nieder und entließ feine Truppen bis auf einige 
Compagnien, die er in die fejten Schlöffer zu Celle und Gifhorn legte 
(1624). An feine Stelle trat befanntli der König Chriftian IV. von 
Dünemarf, und von nun an wurden diewehrlofen braunfchweig-lüneburgiichen 
Lande 10 Fahre hindurch von dänischen, kaiferlichen und Schwedischen Kriegs: 
völfern durchzogen, verwüftet und geplündert. Naub, Mord, Brand: 
ftiftungen waren an der Tagesordnung. Der heillofe Grundfag, daß 
der Krieg den Krieg ernähren müſſe, fam immer mehr zur Geltung. 
Jeder Heerhaufen, jede Beſatzung legte ihren Quartiergebern die wöchent: 
lid) oder monatlich zur Dedung des Soldes erforderliche Summe auf. 
Dazu wurde die Lieferung von Lebensmitteln und Fourage willkürlich 
auf die Städte und Gemeinden verteilt. Much der Adel, deſſen Schlöſſer 
gegen die modernen Deere feinen Schuß gewährten, litt unter der all: 
gemeinen Bedrüdung. Biele Ritter- Familien gingen vollftändig zu 
Grunde und verfchwanden unter den Bauern, 

Erjt, als der Herzog Georg von Calenberg die Leitung des Militär: 
wejens in den braunfchmweig » lüneburgifchen Landen übernahm, wurde 
diefer aus roher Gewaltthätigkeit entjprungene Zuſtand in ein feites 
Syſtem gebradt. Die Geſchichte ijt den ftaatsmännischen Eigenschaften 
diejes berühmten Feldheren nicht völlig gerecht geworden. In ihm war 
der Geift Heinrichs des Löwen wieder erwacht. Innerhalb der Be: 
drängnis des dreißigjährigen Krieges verfolgte er mit Beharrlichkeit das 


*, Chriſtian war der ältefte der jehs Söhne Ernſts IL. (+ 1611), der fich mit 
feinen fünf Brüdern dahin einigte, daß, um künftigen Erbteilungen vorzubeugen, mar 
einer von ihnen ſich ftandesgemäß verheiraten follte. Das Los entichied befanntlich für 
den Herzog Georg, den Helden des dreißigjährigen Krieges. 
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Biel, feinem Haufe die alte Macht und den alten Einfluß im deutfchen 
Norden wieder zu verſchaffen. Wie nad ihm der Kurfürjt Friedrid) 
Wilhelm von Brandenburg, hatte er Mar erkannt, daß bei ber 
Schluß-Abrehnung nur derjenige Anſpruch auf Berüdfichtigung machen 
fonnte, der alsdann noch eine reſpektable Truppenmadt auf den Beinen 
hatte, Weit ausjehende phantaftifche Pläne, wie fie Bernhard von 
Weimar verfolgte, waren ihm jedod fremd. Das Erlöfchen der mittleren 
braunfchweig-wolfenbüttelfchen Linie mit dem Tode des Herzogs Friedrich 
Ulrich (+ 11. Auguft 1634) aber bot ihm die erwünfchte Gelegenheit, 
in die Zeit-Ereignifje einzugreifen. Kaum hatte er beijen Ableben er- 
fahren, fo legte er das Kommando iiber die niederfächfiich » weitfälifche 
Armee, welde er in ſchwediſchem Solde befehligte, nieder, und trat dem 
Prager Frieden unter gewijfen Bedingungen bei. Mit unerhörter 
Energie — aber auch mit unerhörten Anforderungen an das Land — 
bildete er nunmehr ein ZTruppen- Corps, das auf das Gefamthaus 
Braunfchweig- Lüneburg verpflichtet wurde und deſſen Oberbefehl er 
übernahm. Zum erjten Male jeit den fernen Zeiten Ottos des Kindes 
war wenigjtens die Streitmadht des Welfenhaufes wieder in einer Hand 
vereinigt. Den Kern diejes Heeres bildeten die braunfchweigifch:wolfen: 
büttelfhen Truppen und die wenigen Negimenter, die Georg urjprüng: 
ih für die ſchwediſche Regierung in feinen Erblanden angeworben hatte. 
Der Berfuch, noch andere Abteilungen feiner ehemaligen Armee zu fid) 
herüber zu ziehen, jcheiterte an der Unzulänglichkeit der Mittel, Es 
war ein fühnes Unternehmen, dieſes Corps mit den Hilfsmitteln des 
ausgejogenen Landes zu unterhalten und damit eine neutrale Stellung 
innerhalb der beiden großen friegführenden Mächte zu behaupten. Zum 
Unterhalte der Truppen mußten nun die Landſtände ſchwere 
Kontributionen bewilligen, die bald zur gejegmäßigen Laſt wurden. 
Sold und Verpflegung hatten die Untertanen monatlih nad einer 
möglichjt gleihmäßigen Verteilung aufzubringen. Auf den Bauern des 
platten Landes laftete außerdem die Bequartierung ber Kavallerie, ein: 
ſchließlich der Beihaffung der Fourage, während das Fußvolk in die 
Städte gelegt wurde. Ritter und Prälaten verlangten dagegen, von 
diefer Kontribution befreit zu bleiben, weil ihre Kehnspflicht noch erijtiere, 
und die Kammergüter erhoben denfelben Anſpruch. Und in der That 
hat Georg noch im Fahre 1639 die Nitterfchaft des Herzogtums 
Ealenberg- Göttingen, das feine Brüder und Bettern ihm durch den 
Nece vom 27. Januar 1636 abgetreten hatten, zur Wbleiftung des 
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Rofpdienftes in natura aufgeboten. Sie zog es aber vor, gegen Eremtion 
von den übrigen Militärlaften, ftatt defien einen fogenannten „Schafr, 
Scheffel: und Zehnt:Schag" zu übernehmen.*) Außerdem überzeugte er 
ſich durch wiederholte Mufterungen, dab die Pferde der Ritter ſowie der 
fürjtlihen Diener ſtets in Dienfttüchtigem Zuftand gehalten wurden. 
Auch die Kanımergüter waren von den SKriegsleijtungen nicht frei. Er 
ließ vielmehr das Zinsforn der Meier, fowie die Erträge der Domänen 
in die Magazine abliefern. Alle Stände litten gleihmäßig. Zins und 
Dienjtgelder der herrſchaftlichen Meier wurden unerbittlich eingetrieben. 
Die Bewohner der Stüdte mußten bei den PBefeftigungs-Arbeiten mit 
Hand anlegen und fonftige Natuvalleiftungen thun. Der Adel endlich 
ward gezwungen, die ihm gebührenden Meiergefälle und Dienfte herab- 
zufegen, — erhielt aber meiftens gar nichts. 

Etwas weniger drüdend waren die Verhältniffe im Fürſtentum 
Gelle, weil Georg feine Truppen meiftens in den ſüdlichen Landesteilen 
zufammenhielt. Doch mußten aud hier die Stände fortlaufende Kon— 
tributionen bewilligen; Adel und Prälaten festen indes, den ſchwachen 
Herzögen gegenüber, die volljtändige Befreiung davon durd. 

Georg follte die Früchte feiner Anftrengungen nicht ernten. Er 
teilte das Schidjal feiner großen Ahnherrn, Heinrichs des Stolzen und 
Heinrichs des Löwen, deren politifche Entwürfe auch dicht vor dem 
Gelingen fcheiterten. Eben hatte er feine Rilftungen vollendet — nad) 
dem Etat vom 1. Februar 1641 zühlte feine Streitmadht 4500 Mann 
Kavallerie und 10000 Mann Infanterie — und ſich mit dem General 
Baner „Lonjungiert“; da jtarb er am 2. Mpril 1641, und menige 
Wochen nachher folgte ihm der ſchwediſche Feldherr ins Grab (10. Mai). 

Zwar erfochten die braunfchweig-lüneburgiihen Truppen im Verein 
mit ihren nordifchen Alliierten bei Wolfenbüttel nod einmal einen 
glänzenden Sieg über die Kaiferlichen (10. Juni 1641); aber die Herzöge 
hatten nichts Eiligeres zu thun, als mit dem Reichs: Oberhaupt Frieden 
zu Schließen und den größten Teil ihrer Truppen zu entlafjen. Sie baten 
jogar in einem eigenhändigen Schreiben den Kailer wegen ihres Sieges 
um Berzeihung.**) Bei den Berhandlungen in Münfter und Osnabrild 
gingen ſie daher fajt ganz leer aus. Zwar jtritt ihr Bevollmächtigter, 
der kluge Kanzler Lampadius, tapfer für die unbedingte Gleichberechtigung 


*) von Sichart, a. a. 
**) yon Sichart, a. a. 
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ber drei Bekenntniſſe. Aber Hildesheim, dejjen Eroberung Ströme 
Blutes gefoftet hatte, mußten fie wieder herausgeben. Minden, das 
Georg nad einer langwierigen Belagerung erobert hatte, war jchon 
früher durch Verräterei feines Kommandanten wieder verloren gegangen, 
und fiel nun mit den Bistümern Halberjtadt, Magdeburg und Camin 
an den Kurfürften von Brandenburg. Nur Lüneburg, das er durd) 
einen geſchickten Handftreihh vor der dauernden Befignahme durch bie 
Schweden und Brandenburger bewahrt hatte, blieb in den Händen 
des Welfenhaufes und der alternierende Beſitz des Bistums Osnabrück 
war der einzige Erfag für die unerhörten Anftrengungen. 

Nach dem weitfäliichen Frieden folgte eine kurze Zeit der Ruhe 
und Erholung. Bon den vier Söhnen Georgs hatte der ältejte, ber 
gutmütige, friedliebende Chriftian Ludwig, den Geift feines Vaters nicht 
geerbt. Auch der zweite, Georg Wilhelm, befünmerte jih anfangs 
wenig um die Megierung. Die Landftände drangen daher mit Erfolg 
auf Reduktionen, und im Galenbergifchen konnten die Kontributionen, 
die im Jahre 1638 32 700 Thlr. monatlid betragen hatten, bis auf 
6120 Thlr. monatlich herabgeiegt werden.*) Im Celleſchen follen 
im Jahre 1657 gar aufer einigen hundert Dann berittener Leibgarde 
nur 5 Kompagnien zu Fuß erijtiert haben. **) 

Aber es war nur eine kurze Friſt. Nach dem Tode des Herzogs 
Chriftian Ludwig von Celle (1665) veranlaßte der befannte Erbfolge: 
jtreit zwijchen dejjen beiden jüngeren Brüdern erneute Riftungen, und 
jeitdem find die Truppen der braunfchweig » lüneburgifchen Herzöge nie 
wieder vermindert, ſondern ſtets vermehrt worden. Subfidien von 
auswärtigen Mächten ermöglichten es ihnen, ohne fih um die Zu— 
jtimmung der Landſtände zu kümmern, zahlreiche Regimenter anzumwerben, 
deren Unterhalt diefe dann wohl oder übel übernehmen mußten. Das 
Corps des Herzogs Johann Friedrich von Hannover zählte im Fahre 
1675 jhon 15000 Mann und unter feinem Nachfolger Ernſt Auguſt 
ward es noch vermehrt. 

Nun hob jid das Anjehen des alten Fürſtengeſchlechts in einer 
ungeahnten Weiſe. Im nordweitlihen Deutjchland war es neben 
Schweden die ausfchlaggebende Macht. Die Herzöge verfolgten eine 
gemeinjame vorfichtige Hauspolitif und wußten ſich zwifchen den großen 


*) Stüve, a. a. O., ©. 182. 
++, yon Sichart, a. a. O., J. T., ©. 121. 
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rivalijierenden Staaten, Defterreih und Franfreih, Brandenburg und 
Schweden, glatt hindurch zu winden. Der mittlere Bruder, der katholifch 
gewordene Herzog Johann Friedrich von Hannover, verfuchte zwar 
einmal, jih abzufondern und an Ludwig XIV. anzufchließen, aber 
die beiden andern zwangen ihn, Frieden zu halten. Georg Wilhelm 
von Celle jowohl, wie Ernjt Auguft, der damalige Biſchof von Osna— 
brüd, waren erfahrene, tapfere SKriegsleute, wenngleich der Meltere fich 
dem überlegenen Geift und der höheren Feldherrn-Begabung des Jüngeren 
gern unterordnete. Ihr glänzender Sieg an der Conzer Brüde 
(7 Auguft 1675) darf fi den unter ganz ähnlichen Verhältniffen er- 
fochtenen Schlacht: Erfolgen von Mars:la: Tour und Gravelotte dreift an 
die Seitejtellen.*) Sie haben redlich mitgeholfen, die Schweden vom deutfchen 
Boden zu vertreiben. Nicht bloß, daß fie ihnen das ganze Herzogtum 
Bremen entrijjen; fie haben aud; Stettin und Stralfund mit erobern helfen. 
Dennod mußten fie, von den Generaljtaaten und dem Reichs-Oberhaupt 
verlafjen, ebenjo wie der „große” Kurfürjt von Brandenburg fich dem 
Machtgebot Ludwigs XIV. fügen und im Frieden von Celle (3°: 1679) 
ihre Erwerbungen wieder herausgeben. 

Friedrich Wilhelm war iiber den Häglichen Ausgang des Krieges 
jo erbittert und enttäufcht, daß er am 25. Oftober 1679 zu St. Germain: 
en-Laye einen geheimen Allianzvertrag mit dem franzöfiichen Könige ab- 
ſchloß, der nachher noch mehrfach erneuert und erweitert wurde. Was 
er troß feines Sieges bei Fehrbellin, trog feines glänzenden Winter: 
feldzuges in Oftpreußen, dem Willen Ludwigs XIV. gegenüber, nicht 
hatte durchjegen fünnen, den Erwerb Bommerns, das hoffte er nun mit 
deſſen Hilfe zu erreichen. Er verjprad, ihm gegen eine Subjidien- 
Zahlung von jährlid 100000 Livres zur Erlangung der römijch- 
deutichen Kaiferfrone behilflich zu fein, ihm auf fein Verlangen — ohne 
dat das Recht oder Unrecht des Requirenten in Frage ge- 
jftellt werden follte — mit feinen geſamten Kräften Beijtand zu 
leiften, und ihn im Befig feiner Reunionen — Straßburg inbegriffen — 
zu jchügen.**) 


*) Der franzöftiche Marfchall Erequi, der ein bedeutendes Heer zum Entiat 
des befagerten Trier heranführte, wide von den Herzögen, die umnbemerft über die 
Saar gegangen waren, vollſtändig geichlagen und warf ſich mit dem Weit feiner 
Truppen in die Feitung, wo er am 2. September fapitulieren mußte. 

**) Vergl. 1) den geheimen AllianzeBertrag zwiichen Ludwig XIV. und Friedrich 
Wilhelm d. d. 25. Oftober 1679 in „Rurbrandenburgs Staats-Verträge von 1601 —1700* 
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Dagegen bemühte ſich der franzöſiſche Geſandte Gourville ver— 
geblich, die braunſchweig-lüneburgiſchen Herzöge von ihrer Verbindung 
mit dem Kaiſer und dem Prinzen von Oranien abwendig zu machen.*) 
Ernjt Auguft, der foeben an Stelle feines unerwartet auf der Reife ge: 
jtorbenen Bruders Johann Friedrich (F 28. Dezember 1679 in Augsburg) 
den Thron von Hannover bejtiegen hatte, ſchloß jogar gleich nach feinem 
Negierungsantritt ein neues Bündnis mit dem Kaiſer, deijen Ziel war, 
„die Macht des Herzogs zum Gravitationg- Punkt in Nordweſt-Deutſch— 
(and zu machen" (1680).** Noch nad) der, mit ausdrüdlicder Be— 
willigung des Kurfürsten Friedrih Wilhelm erfolgten Befignahme von 
Straßburg (26. September 1681) äußerte der franzöfifche Gefandte 
Rebenac auf dem Frankfurter Kongreß zu dem braunichweig:lüneburgifchen 
Bevollmächtigten: „Ihr Derr tft der einzige, der den Plänen des Königs 
widerſtrebt.“ Aber die Lage der welfiichen Fürſten, die bereit waren, 
für Kaifer und Reich einzuftehen, wurde immer gefährdeter. Sie er— 
fuhren, daß ihr übermächtiger Nachbar gedroht hatte, er werde das 
Haus Braunfchweig-Tüneburg nötigenfalls mit 60000 Mann erdriden.***) 
Daher wagten jie der bedrängten Hauptſtadt Oeſterreichs im Jahre 
1683 nur das Reihs-Kontingent — zwei Bataillone, die ſich 
durch diefe Beftimmung für befhimpft anfahen**** — zu Hilfe zu 
ihiden, das auch beim Entjag mitwirfte. Der Erbprinz Georg Ludwig 
von Hannover nahm gleichfalls an der Entſcheidungsſchlacht teil. 

Es waren traurige Zeiten, wo der Einfluß des franzöfiichen 
Selbjtherrfihers in Deutjchland fast ausſchließlich dominierte. Schon 
im Jahre 1664 hatte der Kurerzkanzler des Reichs, der Erzbifchof von 
Mainz, felber ein franzöſiſches Truppen-Korps zu Hilfe gerufen, um 
fih in den Befig der Stadt Erfurt zu fegen, die ihm im weſtfäliſchen 
Frieden zugefprodhen war. Sept kam es foweit, daß der Kurfürjt von 
Brandenburg eine engere geheime Allianz um Ludwig XIV. jchloß, 
und ſich förmlich verpflichtete, beim Reichstage auf die Unerfennung ber 


nad den Originalen des Kal. Staats:Ardyivs, bearbeitet von Theodor von Mörner, 
DE phil,, Archivrat und geheimer Staats-Archivar,“ S. 704—708; 2) den geheimen 
Vertrag vom 11. Juni 1681 ebendaielbit S. TOBS—T15; 53) die „Neue modificierte 
reſp. näher erläuterte Defenfiv- Allianz“ auf 10 Jahre ebenda ©. TI5—TI8. 
*) Vergl. Gourville, Memoires, I. Teil, S. 222 fi. und 225. 
**) Klopp, Fall des Haufes Stuart, II. Teil, S. 322. 
***) Klopp, a. a. O., II. Teil, S. 352. 
****) yon Sichart, a. a. O., I. Zeil, S. 178. 
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Annerionen des Königs im Elſaß hinzuwirken, und einen Kriegsbeichluß 
des Reiches gegen Franfreih zu hindern. Jusbeſondere verſprach er, 
gegen die Herzöge von Braunfchweig in Aktion zu treten, falls fie 
Truppen nad den ſpaniſchen Niederlanden ſchickten oder ſich mit denen 
verbinden wollten, die den König oder feine Alliierten im Reich — 
Dänemark inbegriffen — angreifen könnten. Die Subfidien wurden 
im Kriegsfall auf 275 000 Lires vierteljährlich) erhöht. *) Bei Diejer 
Sadlage kann man fi) faum wundern, wenn die Neichsftände nicht 
den Mut fanden, einen ausfichtslofen Krieg gegen das übermädtige Frank— 
reich zu unternehmen. Auch das welfiſche Gefamthaus erklärte im Juni 
1684 vor dem Kaiſer, daß e8 bei der drohenden Haltung von Brandenburg 
und Dänemark nicht vermöge, nach Weiten hin eine Hilfe zu leijten. **) 
So fam es denn am 15. Augujt 1684 zum Abſchluß jenes berüchtigten 
„Regensburger Stilljtandes“, wodurch Kaiſer und Weich dem König 
Zudwig XIV. für die nächſten zwanzig Jahre den Bejig von Straßburg 
und derjenigen Gebietsteile garantierten, die er bis zum 1. Auguft 1681 
„reuniert* hatte. 

Allmählich aber wandte ſich nun das Blatt. Oeſterreich, deſſen 
Untergang man fchon ganz nahe geglaubt hatte, zeigte, da es auf 
ein energiſches Auftreten im Weften verzichten mußte, im Kampfe gegen 
die Osmanen eine fo zähe Lebenskraft, daß feine alten Anhänger und 
Verbündeten fi ihm wieder zuwandten. Nicht bloß Venedig und Polen 
verbanden ſich von neuem mit dem Kaifer, auch die braunfchweig-lünes 
burgifchen Herzöge, ihrer Sorgen wegen des brandenburgifchen Nadybarn 
ledig, fandten fhon im Fahre 1685 ein Korps von 10000 Mann nad) 
Ungarn, und ein anderes Korps kämpfte in den nächjten Jahren im 
Solde Venedigs in Griechenland gegen die Türfen.***) 


Jetzt endlich gewann der Kurfürſt die MUeberzeugung, daß 
fein Bündniß mit Ludwig XIV. ihm nur Schmad und Schande, aber 
feine politiichen Vorteile einbrachte. Bergeblih hatte er felbjt dem 
Könige vorgeftellt, daß fein Verfahren von feinen deutjchen Mitfirften 


*) &. den Vertrag, der im ‚zebruar 1684 perfeft wurde, den man aber auf den 
25. Oftober 1683 zurüddatierte, insbefondere die Artifel 2 und T in Mörner, a. a. O., 
S. 731 - 734. 
**) Klopp, a. a. O., U. Zeil, S. 437. 
***) Bei dieſer Gelegenheit war es, wo eine hannoverſche Bombe in das türkiſche 
Pulvermagazin auf der Akropolis einſchlug, und die Erplofion den Tempel der Pallas 
Athene zerftörte (28. September 1687). 
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als friedensbrüdhig angejehen würde. Kahrelang hielt man ihn mit 
leeren Berjprehungen hin und, als er endlid im Februar 1683 die 
jehnlichjt erwartete Einwilligung zum Angriff auf Schweden erhielt, 
war fie an fo viel Bedingungen gefnüpft, daß fie einer Ablehnung 
gleihfam.* Er hatte alfo nur die Gefchäfte des Königs in Deutjch- 
land bejorgt, ihm zum Befige des ganzen linken Nheinufers, von Bafel 
bis Weißenburg, des achten Teils des damaligen Reichs, verholfen, und 
nun, da diefer feinen Naub in Sicherheit gebradjt hatte, war von einer 
Gebiets-Entjhädigung für ihn feine Rede mehr. Infolgedeſſen erkaltete 
das Verhältnis zwifchen den beiden immer mehr, und als der Kaifer 
dem Kurfürjten den Schwiehußer Kreis gegen Entjagung auf feine 
ſchleſiſchen Anſprüche zujicherte, machte er fich von der entwürdigenden 
Allianz mit Frankreich ganz wieder frei und ſchloß am 26. März 1686 
im Geheimen ein intimes Freundjchaftsbindnis mit Oeſterreich. 

Nach dem frevelhaften Einbruch Ludwigs XIV. in die Pfalz 
(September 1688) aber war es Ernſt Auguft, der eine Zuſammenkunft 
der Kurfürften von Brandenburg und von Sachſen mit ihm und dem 
Zandgrafen von Heilen in Magdeburg zuftande bradıte, wo fie fich zur 
gemeinjamen Abwehr des Feindes vereinigten (15. Oftober 1688). Er 
felbft führte ein Korps von 8000 Mann an den Mittel-Nhein.**) 


Do über den großen europäifchen Berwidelungen verlor Ernit 
Auguft die Zukunft jeines Haufes niemals aus den Augen. In ihm 
war, wie in feinem Vater, die Erinnerung an die einftige Macht und 
Größe feiner Ahnen lebendig und die Kriegswirren, mit denen der Ehr— 
geiz und die Eroberungsgier Ludwigs XIV. den ganzen Weltteil er 
fühlten, boten ihm eine günftige Gelegenheit, das Wert George zu 
vollenden. Zunächſt ſuchte er die ſtaatliche Einheit der braunſchweig— 
lüneburgifchen Lande für alle Zeiten jiher zu ftellen. Das freund: 
Tchaftliche Einvernehmen mit feinem älteren Bruder Georg Wilhelm war 
getrübt worden, als diefer, entgegen feinem früher gegebenen Verſprechen, 
das Verhältnis, in dem er zu dem fchönen Fräulein Eleonore d'Olbreuſe 
jtand, durch eine Heirat legalifierte, und der Kaifer die Ehe durch ihre 
Erhebung zur „Reichsgräfin von Wilhelmsburg” als eine ebenbilrtige 
anerkannte (1674). Nun lag es im Bereiche der Möglichkeit, daß das 
einzige Kind diefer Verbindung, jene Sophie Dorothea — die naher 


*) Bergl. Klopp, a. a. O., S. 352 ff. und 387 fi. 
**) Klopp, a. a. O., IV, Zeil, S. 198. 
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als Prinzeffin von Ahlden eine fo traurige Berühmtheit erlangen follte, 
— jid mit dem Prinzen eines andern Haufes vermählen, und, entgegen 
den tejtamentarifchen Bejtimmungen Herzog Georgs und ben Ber: 
ſprechungen ihres Vaters, dejjen Firjtentum ihrem Gemahl zubringen 
fünnte. Ja, diefe Gefahr wurde dringend, als fie fich mit dem Prinzen 
Braunfchweig: Wolfenbüttel verlobte, eine Verbindung, die jedoch durch 
dejjen frühzeitigen Tod — er fiel bei der Belagerung von Philippsburg 
am 22. Auguft 1676 — wieder gelöft wurde. 

Sobald Ernſt Auguft den Thron von Hannover beitiegen hatte, 
erfannte er daher die Notwendigkeit, fi mit feinem Bruder zu ver- 
jühnen. Jetzt erft gaben er und feine jtolze Gemahlin ihre nachträg- 
lihe Zuftimmung zu deſſen ehelicher Verbindung gegen die Zuficherung, 
daß die von Georg feſtgeſetzte Succeffions-Ordnung feine Aenderung er- 
leide (1680). Und im nädjften Jahre fam dann die Verlobung des 
Erbprinzen Georg Ludwig mit feiner Koufine zu ftande, nachdem der 
Kaifer auf die Bitte der fürftlihen Brüder ihre Mutter in den Neichs- 
fürjten ftand erhoben hatte. Im November 1682 erfolgte die Heirat. 


Sfleichzeitig beugte Ernſt Auguſt allen ferneren Gebietsteilungen 
vor. Entgegengefegt dem Kurfürjten Friedrih Wilhelm von Branden- 
burg, der bekanntlich den Söhnen feiner zweiten Gemahlin große Stücke 
feines Landes zumwies, erließ er das Hausgefeß der Unteilbarfeit und 
Primogenitur, und brachte es troß des Widerfpruchs des Herzogs Anton 
Ulridy von Braunfchweig-Wolfenbitttel und heftiger Zwiftigkeiten in der 
eigenen Familie zur allgemeinen Anerkennung. 


Nun gingen beide Brüder vereint daran, die alte Macht und ben 
Einfluß des Welfenhaufes im Norden Deutjchlands wieder herzuftellen. 
Immerfort fuchten fie ihre Streitkräfte zu vermehren, denn fie mußten 
wie Georg, welchen Wert ein fchlagfertiges und wohlorganifiertes 
Heer in fritifchen Zeiten hat.) Raſch und entichloffen befegte Georg 
Wilhelm wenige Tage nad) dem Tode des lehten askaniſchen Herzogs 
von Sadjen- Lauenburg (+ 26. September 1689) das Land, weil es 
ihm als dem Nachkommen Heinrichs des Löwen gebühre, und der Kaifer, 
ber feines Beiftandes dringend bedurfte, ſprach es ihm zu (1692). 





*) Zur Zeit des Friedens von Nyswid (1692) hatte Ernſt Auguft 11 Kavallerie— 
und 9 Infanterie» Regimenter (31 Schwadronen, 10 Bataillone) auf den Beinen, und 
das Korps des Herzogs Georg Wilhelm von Celle zählte 6 Regimenter Stavallerie und 
8 Negimenter Jufanterie (14 Schwadronen und 10 Bataillone). 

Hafſell, ®. v., Das Königreich Hannover. 8 
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Einige Jahre fpäter verſchaffte ihm der Abſchluß eines Erbvertrages 
mit dem Fürften von Oftfriesland die Ausficht auf eine noch wertvollere 
Vergrößerung (1694). 

Aber diefe Gebiets-Ermeiterungen genügten dem Ehrgeiz des ftaats- 
klugen Ernjt Auguft nit. Er empfand es wie eine ungeredhte Zurüd- 
fegung, daß dem niederfähfiihen Stamm, der einjt der mädhtigjte in 
Deutfchland gemwefen war, dem das ruhmvolle Kaifer-Gejchleht ber 
Ottonen entjtammte, jegliche Beteiligung an der Katferwahl verloren 
gegangen war. Das Recht der Kur für diefen Stamm, der im wefent: 
lihen dur fein Haus vertreten wurde, wieder zu erwerben, war daher 
das Ziel feines politifchen Strebens. Die Art und Weife aber, wie er 
die Zeitumftände für fich zu diefem Zwede auszubeuten verjtund, ijt ein 
diplomatifches Meifterftüt. Mit unübertrefflicher Geſchicklichkeit bemußte 
er die Not des Kaifers, der im Weiten von Frankreich, im Often von den 
Türken bedrängt wurde, um ihn feinen Abjichten geneigt zu maden. Er 
verfprady, ihm außer den Truppen in Flandern nod ein Korps von 
6000 Mann für den Feldzug in Ungarn zu jtellen, wenn er feinem 
Verlangen nachkäme — und der Kaijer gab fchlieflih nah. Zwar 
widerjeßte ji das ganze KHurfürften - Kollegium anfänglich der Ber: 
mehrung der proteftantifchen Stimmen, allein diefe Oppofition wußte 
Ernjt Auguft ebenfowohl zum Schweigen zu bringen, wie die Eiferfucht 
des Chefs der „ülteren Linie”, des Herzogs Anton Ulrich von Braun: 
Shweig- Wolfenbüttel. Am 17. Oktober 1692 beſchloß der Neichstag Die 
Erhebung Hannovers zur Kurwürde und mit der feierlichen Belehnung 
in der Wiener Hofburg am 9. Dezember hatte Ernjt Auguſt das fiolze 
Biel feines Lebens erreicht. 

Mit den fortwährenden Riüftungen hielt die Vermehrung der Lajten 
gleihen Schritt, und es ift nicht zu verwundern, daß die Kontributionen 
im Calenbergifchen von neuem verdoppelt und verdreifacht werden mußten. 
Außerdem fteigerten Gutsherr und Landesherr die Dienjtgelder dur) 
das Fordern von Natural:Dienften, und Befchwerden der Stände führten 
zu feiner Erleichterung. Die Meier Titten furchtbar. Es wurde fo 
ſchwer, die erledigten Höfe unterzubringen, daß man den Gutsherren ge: 
ftatten mußte, fie an fi zu nehmen und des Meiers Bermögen einzu: 
ziehen. Trogdem man einen Teil der Gefälle gefeglih erließ, Tagen 
aber viele Höfe wüſt oder wurden durch Köthner bebaut, die fie in 
Pacht hatten. Ernſt Auguft ſah ein, daß es nicht mehr jo weiter ging. 
Er verwandelte daher im Jahre 1680, gleich nad feinem Negierungs- 
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Antritt, die unerfchwingliche Kontribution vom Lande und dem Aderbau 
in einen Konfumtiong-Licent, und da er fich gleichfalls jelbjt und feinen 
Hofftaat diefer neuen Abgabe unterwarf, fo mußte aud) die Nitterfchaft 
fie, wenngleich mit einigen Modifitationen, zugeftehen. Das Verbot der 
Berjplitterung der Meierhöfe aber wurde aufrecht erhalten. Nun ließen 
in den Städten die Müller fein Mehl aus ihren Mühlen, die Schneider 
feine Kleidungsftüde, die Schuhmacher feine Schuhe aus ihrer Werkitatt 
gehen, ohne ein Licentbillet von dem Käufer zu empfangen, das fie 
naher zur Kontrolle vorzeigen mußten. Auch das Vieh, das gefchlachtet 
wurde, Getränfe und Salz waren auf Ddiefelbe Weije verfteuert. Auf 
dem Lande mußte jede Perſon, die über 12 Yahre alt war, jährlich 
2 Mealter, ſolche zwiſchen 4 und 12 Jahren 1 Malter Korn ver: 
licentieren, und Licent-Kommiſſäre reiften alljährlihd umher, um die 
richtige Zahlung der Steuer zu fontrollieren. Sogar Auswärtige, die 
im Galenbergifchen Grundbefig hatten, mußten den halben Sag entrichten. 


Im Liineburgifchen wurde der Licent nur in den Stüdten erhoben; 
auf dem Lande ruhte nach wie vor die KontributiongsLaft, der Adel aber 
hielt jid von beiden frei. Der gutmütige Herzog Georg Wilhelm fuchte 
jedbod den Steuerdrud möglichft zu mildern, und mo ein bejonderer 
Notjtand zu feiner Kenntnis fam, jchaffte er perfönlich Abhilfe. *) 

Am Ende des 17. Jahrhunderts feierte auch in den braunjchweig« 
lüneburgifchen Landen die unumfchränfte Fürftenmadht ihre Triumphe. 
Die Macht der Stände fchrumpfte immer mehr zufammen, und das 
Steuer-Bewilligungsredht wurde zu einer bloßen Formalität. Nach dem 
Mufter Ludwigs XIV. erbauten nun die Herzöge von Celle und Hannover 
prachtvolle Schlöffer und umgaben fih mit glänzenden Hofhaltungen. 
Sie zogen die Mitglieder des einheimischen und auswärtigen Adels, die 
am Fiürftendienft Gefallen fanden, in ihre Nähe, und je mehr der Stand 
an politischer und gefjellichaftlicher Bedeutung verlor, dejto mehr jtieg 
fein Dinkel und feine Abſchließung. Die peinliche Ahnenprobe zur Auf- 

*, Ein Bauer aus der Gegend von Ebitorf Magte ihm einft, daß wegen Miß— 
wachſes feine Ernte fo gering ausgefallen fei, daß er fie in einer Nacht einbringen 
fönne, und der Herzog verfprad) ihm die Zehntfreiheit feines Hofes für immer, wenn 
er dies auszuführen im ftande ſei. Nun bot der fchlaue Bauer die Nachbargemeinden 
zur Hilfe auf, und vor Sonnen-Aufgang befand ſich alles Korn in den Scheunen. 
Georg Wilhelm aber überfah die Lit, er hielt fein fürſtliches Wort umd der Hof ift 
zehntfrei geblieben bis auf den heutigen Tag. (Neues vaterländiiches Archiv, 5. Teil, 
Seite 32 Aum.). 
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nahme in bie Ritterfchaft, zur Stiftsfähigkeit, das Ordens: und Wappen: 
wejen gewannen nun eine erhöhte Wichtigkeit. Merkwürdigerweiſe gehören 
aber die meiften Familien, deren Mitglieder nachher in den feft erblichen 
Befig der einträglichiten Hof- und Staatsänter gelangten, gar nicht 
dem Uradel des Landes an.*) Die Ueberfiedelung des Landesherrn nad) 
England aber verhinderte es allein, daß in Hannover nicht, wie in den 
andern beutfchen Ländern, das alte Stündewefen ganz in Vergeſſenheit 
geriet. 

Die praktifche nüchterne Hauspolitit Ernſt Auguſt's war durch die 
hochjliegenden Pläne feiner Gemahlin in jeltfamer Weiſe durchfreuzt 
worden. Die jtolze ſchöne Königstochter der Stuart hat es nie ver: 
gefjen, daß fie einft, als fie und ihr Vetter, der Prinz von Wales, als 
heimatlofe Flüchtlinge im Haag weilten, fi deſſen Bewerbungen ent: 
zogen hatte. Dft genug mögen in den Fahren, wo fie in dem fleinen 
Schloſſe von burg ihr befcheidenes Heim aufgeschlagen hatte, ihre 
Gedanken nad dem glanzvollen Balaft von Whitehall hiniibergewandert 
fein, wo der einft Zurücdgewiefene nun als Garl II. auf dem Thron 
von Großbritannien ſaß — den fie hätte teilen fünnen. Damals aber, 
als der mächtige Lord-Proteftor Crommell iber England herrjchte, und 
jede Ausſicht auf eine Reftauration des vertriebenen Königshaufes ver- 
ſchwunden ſchien, hatte fi die 27 jährige Fürſtin leicht entjchloffen, 
dem Antrag des Herzogs Georg Wilhelm von Galenberg Gehör zu 
geben, denn er war doch wenigjtens ein vegierender Herr und feine 
liebenswärdige Perſönlichkeit fejjelte fie. Es ijt befannt, daß der Herzog, 
den feine tiefere Neigung, fondern nur der Wunſch feiner Stände zu ber 
Prinzeifin Sophie geführt hatte, ji) von der Verbindung wieder frei machte, 
indem er feinen jüngjten Bruder Ernft Auguft bewog, als alter ego für 
ihn einzutreten. So eigentümlich diefer Wechjel auch erjchien, jo entichloß 
fi die Prinzeſſin do, auf den Vorfchlag einzugehen. Dean ftellte ihr 
vor, daß Georg Wilhelm verfpräche, nicht zu heiraten, der mittlere 
Bruder Johann Friedrich aber gleichfall® unvermählt fei; es wäre 
deshalb fehr möglich, daß die Erbſchaft ſämtlicher welfifchen Länder der 
Lüneburger Linie demnächſt auf ihre Descendenz käme. Demgemäß fand 
im Frühling 1688 in dem prächtigen Sclofje von Heidelberg die 
Hochzeit ftatt. 

*) Die Grafen von Platen 3. B. ftammen aus Pommern, die Grafen 


von Kielmannsegg aus Schleswig, die Herrn von Arnfwaldt und von Wangenheim 
aus Thüringen. 
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Aber eine Verbindung, die unter fol eigentümlichen Umftänden 
zu ftande gefommen war, bot wenig Gewähr für eine glückliche Zukunft. 
Und in der That verfolgte Ernſt Auguft in dem erjten Jahre feine 
junge Gemahlin mit feiner Eiferfucht, da er glaubte, daß fie noch immer 
eine Vorliebe für den älteren Bruder hegte, und in ber fpäteren Zeit 
gab er ihr durd) fein häusliches Leben nur zu begründete Urfache zu 
Klagen. Was aber die ftolze Sophie empfunden haben mag, als Georg 
Wilhelm, der fie verfchmäht hatte, mit der ſchönen Franzöfin, die einſtmals 
bei der Herzogin von Tremouille KRammerjungfern-Dienfte gethan hatte *) 
und mit der er zuerjt unter ihrer Zuftimmung einen, wie fie es nennt, 
„anti-contract de mariage‘‘ **) einen Vertrag „de vivre avec lui‘, 
geichlojjen hatte, eine Mes-Alliance einging, läßt fich denken. Es ift 
nur zu begreiflih, daß fie auf das erjte Projekt einer Heirat ihres 
älteften Sohnes mit der Tochter der verhaften „Madame de Harburg” 
nicht eingehen wollte, jo fehr ſich auch der franzöſiſche Gefandte Gourville, 
der die beiden Brüder zu verföhnen und in fein Intereſſe zu ziehen 
juchte, dafür bemühte (1679). ***) 

Und kurz nachher bot ſich ihr die Ausfiht auf eine glänzendere 
Partie. Wilhelm von Oranien, der längjährige Waffengefährte der 
braunfchweig-lüneburgifchen Herzöge, hielt es feinen Intereſſen für 
förderlich, England dauernd mit dem Welfenhaufe zu verbinden. Im 
Herbſte 1680 fam er felber nad Celle, um den ihm perfönlich be- 
freundeten Herzog Georg Wilhelm für den Plan einer Heirat feiner 
Schwägerin Anna — der nachherigen Königin — mit dem Erbprinzen 
Georg Ludwig von Hannover zu gewinnen. Der fanguinifche Fürſt 
ließ fich leicht überreden; auc) die Mutter ging mit Freuden auf den 
Gedanken ein, und im Winter fegelte der Prinz, mit einem Empfehlungs- 
ichreiben von ihr an den König Carl II. verfehen, nad) England hin— 
über. Hier ließen fi) die Dinge anfünglic günftig an. Allein Ernſt 
Auguft ftand die Einheit feines Haufes näher als die englijche Heirat, 
und ohne den Rüdhalt des SKaifers ſchien ihm eine Verbindung ge- 
gefährlich, die bei Ludwig XIV. Anftoß erregen könnte. Kaum hatte er 
daher erfahren, um was es ſich handelte, fo rief er feinen Sohn wieder 

*) Eliſabeth von Orleans an die Kurfürſtin Sophie d. d. 29. September 1689 
(Bodemann, „Aus den Briefen der Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans an die 
Kurfürftin Sophie von Hannover.“ I. Zeil, ©. 62.) 

**) Aufzeichnungen der Kurfürftin Sophie im Kgl. Ardiv zu Hannover. 

***) Klopp, a. a. DO. IV. Zeil, S. 476 fi. 
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zurück und fchritt energifh zur Ausführung feines früheren Planes. 
Gegen fein Machtgebot gab es keinen Widerfprud; die ftolze Sophie 
mußte fogar perjönlicd nad Celle hinüberfahren und für den Erbprinzen 
um die Hand der Prinzeffin Sophie Dorothea von Braunfchweig- 
Lüneburg anhalten. *) 

Nun wußte Wilhelm von Oranien, daß Ernſt Auguft für feine 
engliichen Pläne nicht zu haben war. Er machte daher auch nur den 
älteren Bruder von feinem Invaſions Plane Mitteilung. Und dann kam 
die Zeit, wo für die Prinzeſſin Sophie der Traum ihrer Jugend in 
Erfüllung zu gehen fchien. Sie war von allen Nachkommen des 
Stuartihen Königshaufes die einzige, die dem proteftantifchen Glauben 
treu geblieben war. Nach dem Prinzip des Ausschluffes des Katholiken 
war fie und ihre Descendenz alfo demnächſt nad) dem Ableben der Prinzejlin 
Anna zur Thronfolge berufen. Ihr Briefwechfel mit dem neuen Könige 
legt genügend Zeugnis dafür ab, wie fehr fie im Geheimen mit deijen 
Plänen einverjtanden war, obgleic) fie aus Nüdjicht auf ihren Gemahl 
ihre Gedanken nicht deutlich ausſprechen durfte. Defto offner wirkte 
Georg Wilhelm für die Feitftellung der Succeffion auf fein Haus. 
Allein noch einmal zerrann das Nebelbild des engliihen Thrones vor 
Sophiens Augen. Das Unterhaus lehnte es ab, in der „Bill of rights“ 
das Haus Braunfchweig-Lüneburg ausdrüdlih zu benennen, und mit 
der faft gleichzeitigen Geburt des Herzogs von Gloucefter (3. Auguft 
1689) fchien jede Ausficht, das Ziel ihrer Wünſche zu erreichen, unmieber- 
bringlidy dahin. 

Der ftaatskluge Ernſt Auguft wies noch in feinen legten Lebens- 
jahren alle Berfuche des Oraniers, ihn in feine Politik zu vertriden, 
beharrlich zurüd. Seine Gemahlin dagegen hatte an dem Wohl und 
Wehe ihrer Kleinen Adoptiv: Heimat jtets nur ein untergeordnetes Intereſſe 
genommen, ftand fie doch in ber frage ber Primogenitur jogar auf 
Seiten der jüngeren Söhne gegen den Vater. Deſto Iebhafter war bei 
ihr, ebenfo wie bei ihrem Schwager Georg Wilhelm, fortwährend ber 
Wunſch, ihre Nachkommen dermaleinft auf den Thron von Großbritannien 
zu fehen. Der König Wilpelm aber wußte fehr wohl, wer feinen ge: 
heimen Plänen die größten Hindernifje in ben Weg gelegt hatte. Schon im 


*) „m übrigen, daß fih in Belle der maufdred mit dem Pfeffer gemifcht, 
wundert mic) nicht, denn bier im Lande ſehen wir ja nichts anders täglich“, ſchreibt 
die Herzogin von Orleans am 29. September 1681 tröftend an ihre Tante (Bodemann, 
a. a. O., 1 Teil. S. 38.) 
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Oktober besfelben Yahres, wo ber Tod des Kurfürjten Ernſt Auguft 
(7 29. Januar 1698), dies Hemmnis aus dem Wege räumte, begab er 
ih daher nad) Celle, um die Angelegenheit perfönlich zu betreiben. Vor 
hm war Leibniz aus Hannover eingetroffen, um die Herzogin Eleonore 
zu bewegen, baß fie mit dem Oranier über die Fejtjtellung der Succefjion 
reden möge. Daß er ohne Auftrag ſich diefer Miffion unterzogen haben 
jollte, ift abfolut undenkbar. Sie ging deshalb nur zu gern auf den 
Wunſch ein und brachte auf dem Jagdſchloß Göhrde die Angelegenheit 
zur Sprade. „Sire*, fagte fie, „man hat mir von Hannover aus 
einen Winf gegeben, daß Sie die Kurfürftin und ihre Nachkommenſchaft 
zur Krone von England berufen möchten, weil ja die fatholifchen Linien 
ausgefchlofien find.“ Der König zeigte ſich dem Plane günftig, aber 
jo lange der Sohn der Prinzefjin Anna lebte, war die Frage feine 
brennende. Man erörterte daher den Gedanken einer demnächſtigen 
Heirat des Herzogs von Gloucefter mit der jugendlichen Tochter des 
Kurfürften von Hannover, der machherigen Gemahlin des Königs 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen und verabredete, daß er bei ber 
Rückkehr nad Celle die junge Prinzeffin jehen folle. Als jedoch Georg 
Ludwig von der Sade erfuhr, war er im höchſten Grade ungehalten. 
Es ärgerte ihn, daß der König meinen könne, er fei der Urheber ſolcher 
Reden, und wollte nichts weiter davon hören. Leibniz dagegen, der ſich 
aufs Unangenehmite bloßgejtellt ſah, jchrieb: „Es hat mich immer ver- 
drojien, wenn ich jah, daß die Angelegenheit der englifhen Succeſſion 
hier kühl behandelt wurde.“ *) 

Mit dem Tode des königlichen Knaben, deſſen ſchwacher Lebens: 
faden am 7. Auguft 1700 im Schloſſe zu Windfor zerriß, trat Die 
ganze Frage in ein neues Stadium. Daß diefe Wendung das Herz der 
Kurfürftin Sophie nicht mit ftolzen Hoffnungen erfüllt haben follte, iſt 
pfochologisch undenkbar. Bon allen Seiten gingen ihr Schreiben zu, 
die fie zu ihrer demnächjtigen Thronbefteigung beglüdwinfchten. „Das 
wäre artig, wenn Em. Liebden Königin in Engellandt würden”, fchreibt 
die Herzogin von Orldans beim Empfang der Nachricht, und wenige 
Tage fpüter meint fie: „Weillen princes Anne joviel feufft, möchte fie 
wohl nicht lange mehr leben." **) Die Thronerbin felber nahm die 
Nachricht äußerlich mit philofophiicher Ruhe auf. „Was mid) anbelangt, 


= 


*) Bgl. Klopp, a. a. O., 8 Teil, ©. 246 fi. 
**) Eliſabeth Charlotte an die Kurfürſtin Sopbie, d. d. 12. Auguft und 5. Sept. 
1700 (Bodemann, a. a. C., I. Teil, S. 410— 413.) 
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denke ich mehr ans Himmelreih als an das England“, jchreibt fie an 
ihre Couſine, die Raugräfin Luiſe — aber ihre Gleichgiltigkeit war 
wohl nicht ernft gemeint, 

Dem König Wilhelm ging die Nachricht von dem Hinfcheiden des 
Herzogs von Gloucefter auf feinem Zuftichlofje Zoo zu. Wenn er nicht 
das ganze Werk feines Lebens in Frage ftellen wollte, jo mußte jept 
die Angelegenheit der proteftantifchen Thronfolge in England definitiv 
geregelt werden. Dazu bedurfte er aber einer Klaren und entjchiedenen 
Buftimmung der Kurfürftin Sophie, über deren Auffafjung er nach den 
Berhandlungen in Celle ungewiß geblieben war. Er veranlaßte alfo 
den gewandten und gelehrten Diplomaten Stepney, ihr in einem Privat- 
Schreiben die ganze Erbfolgefrage nochmals auseinander zu ſetzen und 
ihr eine bejtimmte Meinungsäußerung zu entreißen. Bei ihrem ftarf 
ausgeprägten Gefühl für Legitimität aber war die Kurfürftin eben- 
fowenig wie die Prinzeffin Anna im Zweifel, daß der Prinz von Wales 
der berechtigte Thronfolger war. Doch war das Gefühl nicht ftark 
genug, um fie zu bewegen, die glänzende Krone, die man ihr bot, 
ohne weiteres auszufchlagen. Ebenfowenig fonnte fie ſich entjchließen, 
durch eine offene Annahme derfelben ihre eigenen Grundſätze zu ver- 
leugnen. Daraus erklärt fih auch ihr Wunſch, daß die Angelegenheit 
fih ohne ihr Zuthun erledigen möchte und das Beſtreben, fich die Krone 
gewijjermaßen vom Barlament aufnötigen zu laſſen. Sie durfte aber 
ihre geheimen Herzenswünfche umfoweniger fund thun, weil ihr Sohn, 
der Kurfürjt Georg Ludwig, durchaus feine Neigung hatte, die Herrjchaft 
über fein Stammland, wo er der „absolutte Meiſter“ war, mit dem 
Königsthron von England zu vertaufhen, wo er „von fo vielen 
Köpfen dependieren" mußte. *) 


*) Elifabetb Charlotte an die Kurfürſtin Sophie d. d. 24. April 1701 (Bode- 
mann, a. a. O., I. Teil, S. 434.) 

Belanntlich hat der Schatsrat von Berlepfch während der ftürmiichen Sitzung 
des Calenberger Landtages (1794) hehauptet, der Kurfürſt babe im Fahre 1700 von 
dem landichaftlichen Ausschluß cin unverzinsliches Darlehn von 300 000 Mi. erbeten. 
und erhalten „um feine englifchen Thronanſprüche zu unterſtützen“. Dieſe Angabe ift, 
wie ich mich durch Einficht der betreffenden Akten überzeugt habe, nach jeder Nichtung 
bin falſch. Zunächſt handelt es fich nicht um eine Summe von 300 000, fondern nur 
um 150000 ME. und fodann ift diefe „wegen der Not der Zeiten“ zu Rüſtungen be 
willigt. Außerdem ift die Anleihe von dem landichaftlichen Ausſchluß unterm 12. März 
1700 erbeten und laut Beſchluß vom 22. März genehmigt. Sie hat alfo ſchon aus 
diefem Grunde mit der engliſchen Thronfolge- Frage gar nichts zu thun. 
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Demgemäß lautete die Antwort der Kurfürftin an Stepney weder 
zuftimmend noch ablehnend. — Die Engländer nannten fie „the Jacobite 
letter“. Sie belagt, daß fie nicht dreißig Fahr jünger und es daher 
wenig wahrjcheinlich fei, daß fie zwei viel jüngere, obgleich „weniger 
gefunde* Berfonen überlebe, und man deshalb fürchten müjje, daß ihre 
Söhne nad ihrem Tode wie Ausländer betrachtet werden würden, 
Und dann nad) einigen Worten des Bedauerns für den „armen Prinzen 
von Wales", der „augenscheinlich froh fein würde, wieder zu erlangen, 
was fein königlicher Vater fo unbefonnener Weije verloren”, fchließt fie 
mit der unklaren Wendung: „ch bin weder fo philofophijch noch, wie 
Sie glauben können, fo unbedacht, daß ich nicht gern von einer Krone 
reden hörte und daß ich nicht Ihr wohlbegründetes Urteil über die 
Sache reiflich erwöge. In England find aber nad meinem Dafür: 
halten jo viele Parteien, daß man feiner Sache fiher fein kann.“) 

Daß der König Wilhelm nicht wußte, was er mit diefer Antwort 
machen follte, ijt begreiflih. Er mußte aber wiljen, woran er mar. 
Trotzdem gelang es ihm ſelbſt bei einer perſönlichen Zufammenkunft 
in 2oo Ende Dftober nicht, der Kurfürftin ein entjcheidenes Wort zu 
entreißen. Sie blieb auf ihrem Standpunkte. Da unternahm er «8, 
die Frage in einer anderen Weife zu löfen. Er fuchte den 12jährigen 
Kurprinzen Friedrich Wilhelm von Brandenburg, den Enkel der 
Prinzeſſin Sophie, der ihn nad) Helvoetsluis begleitete, mit nach Eng— 
laud hinüberzunehmen, wahrjcheinlih um ihn dort zum Thronfolger zu 
erklären; allein fein Gouverneur, der Graf Dohna, vermochte den 
König, den Prinzen wieder freizugeben. **) 

So verging das Yahr und der Termin des Zujammentritts des 
neuen Parlaments kam heran, ohne daß die Thronfolge-Angelegenheit 
von led rüdte. Der hannoverjche Reſident Beyrie in London meldete, 
duß die Proflamation, welche es einberief, die ungewöhnlichen Worte 
„wegen Ungelegenheiten von höchſter Wichtigkeit“ enthielt, und daß 
darunter unzweifelhaft die Feititellung der Succeffions-Ordnung an erjter 
Stelle zu verftehen fei. Unbeftimmte Gerüchte, die von England herüber 
famen, bejagten, daß eine Partei den SKurprinzen Georg Auguft von 
Braunfchweig-Lüneburg, eine andere den Sohn des Herzogs von Monmouth, 





*) Bergl. das Schreiben Stepneys d. d. 11./21. September 1700 und die Antr 
wort der Kurfürftin in Klopp, a. a. O., 8. Teil, ©. 561 ff. 
**) Klopp, a. a. D., 8. Teil, S. 570 ff. 


42 Die Kurfürftin ichreibt an den König von England. 


eine britte den Sohn des Brinzen von Wales zum Thronfolger erklären 
wolle. Wenn aljo das glänzende Zufunftsbild der britifchen Krone für 
das Haus Hannover fi nicht in Dunft und Nebel auflöjen follte, fo 
war es die höchſte Zeit, einen entjcheidenden Schritt zu thun. Der alte 
Herzog Georg Wilhelm Iud daher feine Schwägerin und deren Rat: 
geber, ben gelehrten Leibniz, zu einer Beratung am 16. Januar 1701 
nad; Celle und veranlaßte zugleih den engliſchen Gefandten Erefjet, 
der fich für gewöhnlid in Hamburg aufbielt, herüber zu fommen. Dem 
Kurfürften Georg Ludwig aber gab man mohlweislihd von Ddiefer 
Konferenz feine Nadridt. Aber alle Bemühungen, der Prinzeffin 
Sophie ein enticheidendes „Ja“ oder „Nein“ zu entloden, waren ver: 
geblih. Umſonſt wies Leibniz in einer weitläufigen Denkſchrift nad), 
wie nötig es fei, „ernftlih daran zu denken, das Recht der Erbfolge 
des Haufes Braunfhweig-Füneburg in England zu fidern". Umfonft 
machte er darauf aufmerkſam, daß man biefem Haufe „nicht einen Vor— 
wurf in Betreff der Gerechtigkeit machen künne, wenn es über die Be— 
wahrung feines eigenen Rechtes wacht“, daß es nicht dazu beigetragen 
habe, die römiſch-katholiſchen Linien auszuſchließen; fie wollte ſich zu 
feiner bejtimmten Erklärung herbeilaſſen. Endlih fand man einen 
Ausweg, aus diefem Dilemna herauszufommen. Am Abend des zweiten 
Tages gelang es Georg Wilhelm in einer vertraulichen Unterredung am 
Kamin, die Kurfürftin zu bewegen, daß fie an den König einige Zeilen 
richtete, „um ihm um feinen Rat zu fragen". Leibniz aber, der die 
innerjten Gedanken feiner Herrin am beften kannte, fügte dem Briefe 
mit ihrer Genehmigung ein Schreiben an Stepney bei, in dem er den 
ganzen Vorgang näher erläuterte, und daraus, fowie aus dem Berichte 
Erejjets wird der König Wilhelm erfehen haben, wie es um die Dleinung 
der Kurfürftin ftand. Jetzt wußte er genau, daß er feine Abweifung zu 
befürchten hatte, wenn er die fertige Succeffions » Atte zu Gunften der 
Kurfürftin Sophie und ihrer Descendenz dem Parlamente vorlegte 


(-; März 1701). Nach längerer Beratung wurde ſodann die berühmte 
„Act for the farther Limitation of the Crown, and better securing 
the Rights and Liberties of the subject“ von beiden Häufern an: 


genommen und vom Könige am (5 Juni 1701) fanktioniert. 
Inzwiſchen Tebte die Kurfürftin Sophie in ber peinlichſten Un— 


gewißheit und erwartete mit Ungeduld den Ausgang der Debatten. 
Endlich gegen Mitte April erfuhr fie mit Gewißheit, daß fie und ihre 
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Descenden; in der Bill benannt fei,*) und im Juli überreichte ihr 
Lord Macclesfield in feierlicher Audienz in Herrenhauſen fnieend die 
auf Pergament gefchriebene, künſtleriſch reich ausgejtattete Succeſſions— 
Alte. Es war ein ftolzer Moment für fie; aud die Mehrzahl der Be- 
völferung war von Yubel erfüllt. Im Konfeil des Kurfürften dagegen 
jheinen die Meinungen geteilt gewejen zu fein. Der Geheimrat 
von Hattorf wenigjtens, der für die Annahme geftimmt hatte, ſchreibt: 
Ich habe eine Sache durchgeſetzt, die die Welt nicht erwartete, und Die 
meine Landsleute bewundern; ich fürchte aber, die Nachkommen werden 
fie verwiünfchen.“ **) Der Kurfürjt jelber aber hat Leibniz feine Ein- 
miſchung in diefe Angelegenheit niemals vergeben. ***) 


Und nun folgten dreizehn lange Fahre vergeblihen Harrens und 
Bangens für die Prinzeffin Sophie. Es fteht unzweifelhaft feit, daß 
die Königin Anna, wenn fie es hätte durchjegen künnen, ihren unglüd: 
lihen Stiefbruder zum Thronfolger erklärt haben würde, daß fie ſogar 
fi) gegen ihren Vater im geheimen ſchriftlich dazu verpflichtet hatte. 
Der Kurfürftin dagegen verfagte fie die Erlaubnis, nad) England her: 
über zu fommen; fie zahlte das von ihrem Vorgänger ihr zugeficherte 
Sahresgehalt nicht aus und willigte nur mit Widerjtreben ein, daß ihr 


*) Am 4. April jchreibt fie an die Haugräfin Luiſe: „Die Freude, meine berzs 
liebfte Bas, kömmt viel zu früh und können Sie aus dem, was Herr von Schönburg 
jchreibt, jelber abnehmen, daß es noch gar Frine Nichtigkeit hat mit der engliichen 
Succefftion in meine Familie zu fommen, denn, wie es ſcheint, werden fie mid) nicht 
nennen, und allzeit freie Hand behalten wollen.“ Und dann am 14. April: „Ach che 
wohl, daß Sie cher informiert gewefen find, als id), von dem, was in England für 
mid umd meine Descendenz beichloffen iſt. Es ift ein Elend für mid, daß id 
zualtdazu bin.“ 


**) Aufzeichnungen des General-Majors und FFlügel-Adjutanten von Hake im 
Familien-Archiv zu Diederfen. 


***) Die Erzählung diefer Vorgänge ift im weientlichen nach Klopp, a. a. O., 
8. Teil, S. 144 ff, 262 fi. und 314 ff. Peider bringt der Verfaſſer aber nicht den 
" Wortlaut des enticheidenden Schreibens der Kırfürftin vom 18, Nanuar 1701. Auch 
it die Meinung, daß fich diefe durch die Nüdficht auf die politifche Machtftellung Englands 
ſchließlich zur Zuftimmung habe bewegen laflen, wohl faum zutreffend, Wenigftens 
findet fih im ihren vertrauten Briefen keine Spur von einer foldyen Sorge. Nicht 
einmal für den Unterichied der großen Parteien, der Whigs und Torics, hatte fie Ber: 
ftändnis. Ebenſowenig läßt ſich mac der Beröffentlihung ihrer Briefe an die Rau— 
gräftn aus jener fritifchen Zeit die Behauptung noch aufrecht erhalten, daß fie eigentlich 
gewillt geweſen fei, die Krone abzulehnen, 
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Name im Kirchengebet genannt wurde. Noch in ben legten Wochen 
ihres Lebens wies fie den im Ausficht gejtellten Befucd des Kurprinzen 
Georg Auguft in der fchroffften Weife ab. Nicht einmal auf englifchem 
Boden zu fterben, wie ihre Mutter, war der Kurfürftin vergönnt. Es 
it befannt, daß die 84 jährige an der Stelle, wo ihr der König Georg V. 
150 Jahre fpäter ein Marmor: Dentmal errichten ließ, bei einem Spazier: 
gange im Herrenhäufer « Garten plöglid vom Sclage gerührt wurde 
(8. Juni n. St. 1714). 

Zwei Monate fpäter (den 12. Auguft 1714) ſank die Königin 
Anna ins Grab. Die offizielle Nachricht von ihrem Tode und von ber 
Proflamierung Georgs I. gelangte am 19. Auguſt abends nad) Hannover; 
der neue König aber beeilte ſich durchaus nicht, von feinem Throne 
Befig zu nehmen. Erjt nad drei Wochen, am 11. September, reijte 
er von feinem geliebten Herrenhaufen ab, und vielleicht wäre es ihm 
gar nicht unerwünſcht geweſen, wenn die Flotte, die ihn vierzehn Tage 
lang vergeblich erwartet hatte, ftatt feiner den Prinzen von Wales nad) 
der engliſchen Küfte herübergeholt hätte. Am 1. Oftober zog er in 
den St. Yames-Palaft ein und am 31. fand die feierliche Krönung in 
Weſtminſter jtatt. 

Die Regierung feiner Stammlande aber hatte Georg einem 
Geheimrats-Kollegium überlaffen, das fi in der Ausübung feiner aus- 
gebehnten Vollmadıten nur durch die Rückſicht auf die Stände der ein- 
zelnen Landesteile einigermaßen beſchränkt ſah. Die ſchwachen Anfänge 
monarchiſcher Einheit, die Ernft Auguft gemacht hatte, weiter auszubilden, 
das Iodere Nebeneinander der Landfchaften zu einem modernen Staate 
zufanımenzufafjen, war nun ganz unmöglih. Auf deren Beichlüffe aber 
übten die Ritterfchaften einen faſt ausfchließlichen Einfluß, mochten fie 
auf den Landtagen wie im Bremifchen in pleno oder nur durch Deputierte 
vertreten fein. Die Anficht der anderen Stände fam nur in den 
feltenften Fällen zur Geltung; lehnten doch gelegentlidy die Deputierten 
der Calenbergiſchen Städte den Antrag der Ritter zu gemeinfamer Be- 
ratung ab, „weil fie fidy nicht getrauen fünnten, in Gegenwart fo vor: 
nehmer Herren frei von der Leber weg zu reden.“ Den Abgeordneten 
der lüneburgifchen Städte wurde fogar herkömmlich nur ein Nebentifch 
eingeräumt und erjt nach beendeter Deliberation pflegte man an fie Die 
Frage zu richten, ob fie etwa aud dazu zu fagen hätten.*) 





*) Vergl. Rehberg, Zur Geſchichte des Nönigreihs Hannover. S. 128, 
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Begreiflicherweife benußten die Ritter die Gunft der Umſtände, 
um nicht bloß ihre hiftorifchen Rechte zu fichern, fondern um ihren 
Einfluß möglichft zu vermehren, und die Laften, die fie nenerbings 
hatten übernehmen müſſen, wieder los zu werden. Im Calenbergifchen 
bedangen die ftändifchen Deputierten als Erſatz für ihr geleiftetes Dar- 
lehn eine Verordnung, wodurch die Meierzing-Remiffionen wieder auf: 
gehoben wurden. Durd die Verordnung von 1719 wurde fogar alles 
auf den Stand, wie es vor 40 Jahren gemwefen war, zuritdgeführt und 
im Jahre 1728 gelang es den privilegierten Ständen, ſich von ber 
Beitragspflicht zur Kontribution — dem fogenannten Zehnt- und Scheffel- 
fa — wieder zu befreien. 

Somit hatten in allen Landesteilen Ritter und Prälaten Die 
Eremtion von der Kontributionspflicht erlangt; denn auch im Bremen- 
ſchen Taftete fie feit dem bdreißigjährigen Kriege nur auf den freien 
Bauern, die nad) Verhältnis des Bodens, und den Meiern auf der 
„Geeſt“, die nad Maßgabe ihres Befigftandes zahlen mußten. Auch 
murde ihnen nad) der Vereinigung des Herzogtums mit dem Kurfürften: 
tum nocd die Quartierlaft der Kavallerie auferlegt. Im ganzen war 
aber hier die Verteilung der Steuern mehr der Billigfeit angemefjen, 
wie in den alten Provinzen. Die fontributionsfreien Stände mußten 
fogar ftatt der bewaffneten Lehnspflicht, deren fie fi fchon früh ent- 
ledigt hatten, eine befondere Abgabe entrichten, die nach den urſprüng— 
lich zu ftellenden „WRitterpferden" und „Nägeln“ bemejjen war. Auch 
die „Bede“ hatten die Erzbifchöfe Schon im 15. Jahrhundert aufgegeben, 
ohne daß fi ein regelmäßiges Steuerwefen gebildet hatte. Deshalb 
befanden fich die Meier hier in längft nicht fo drüctender Rage wie anderswo. 
Auch find dort noch bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts viele 
Ländereien nad) Meierrecht ausgethan.*) 


Ohngeachtet der hohen Abgaben aber, die auf dem Grundbeſitz 
rubten,**) waren damals die Bauern überall zu leidlichem Wohlftand 


*) Die Koloniften 3. B., welche im vorigen Jahrhundert in die großen herr- 
Ichaftlichen Moore des Bremenjchen geſetzt wurden, und heute faft ausnahmslos zu 
bedeutendem Wohlftand gelangt find, haben ihre Anbauerftellen nad) Meierrecht ver- 
liehen erhalten. 

++), Ein Bollhof im Fürftentum Calenberg, 3. ®. 144 Morgen groß, hatte 
im Jahre 1764 folgende Yaften aufzubringen: 1) Kontribution (Licent-Averfum) 14 BP, 
2) KavallerieBequartierung, Kriegerfuhren zc., 3) an gutsherrlihen Abgaben jährlich : 
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gelangt. In den Marjchen lebten fie fogar in Ueberfluß. Gleih nach 
dem Enbe des jiebenjährigen Krieges hatte bie Königliche Landwirtſchafts— 
Gejellichaft unter dem Proteltorat Georgs IIL., der perſönlich das regte 
Intereſſe dafür bethätigte, ihre fegensreiche Thätigkeit begonnen. Ge— 
meinheit3:Teilungen befürderten nun eine rationelle Bewirtihaftung Des 
Bodens, und die wohlthätige Einrichtung der „Linnen-Leggen“ ver- 
Ichaffte den Eleinen Grundbefigern einen einträglichen Nebenerwerb durch 
den Flahsbau. Die Kontribution aber wurde troß der höheren Er- 
träge des LYandbaues und bes gefuntenen Geldwerts nod immer nach 
der alten Bonitierung des 17. Jahrhunderts erhoben, und da die Armee 
fortwährend reduziert wurde, und der König aus feinen Privatmitteln 
bedeutende Zuſchüſſe gab, jo gelang es, notdürftig damit auszufommen. 
Die drüdendften Laften endlich, die Natural-Dienjte, waren faft allgemein 
längft zu Geld gejegt und in feſte Renten verwandelt.*) Die ziemlich 
harten Zehntordnungen**), dagegen haben bis zum Anfang dieſes Jahr— 
hundert3 fait ausnahmslos ihre Giltigkeit behalten. Ablöfungen gegen 
Kapital: Zahlungen oder Land-Abtretungen aber waren nur bei gutwilligen 
Uebereinfommen zwifchen dem Berechtigten und Berpflichteten möglich, und 
es wird rühmend erwähnt, daß der nachmalige Minifter von Lenthe, 


a) 64 Himpten Roggen, b) 64 Himpten Gerſte, ©) 48 Himpten Safer, d) 2 ,B Meier 
zins, e) 81 Spanndienfte mit 4 Pferden, f) 241. Himpten Hafer, g) den Jehnten. 

Ein Bollhof im Yüneburgifdhen mit 600 Morgen Aderland, 40 Morgen 
Wieſen, 79 Morgen Weide: 1) Kontribution 30 PB, 2) Havallerie-Bequartierung, zu 
25 angeſchlagen, Kriegerfuhren pp., 3) gutsherrliche Gefälle 8'/s F, 4) Ungemefiene 
Spanndienfte, 5) den Zehnten. i 

Ein Vollhof im Bremenſchen zu 613 Morgen Aderland, 89 Morg. Wieſen, 
124 Morgen Heide umd 40 Morgen Moor mußte zahlen: 1) Yandesfteuer 20 f, 
2) Navallerie-Beguartierung, Kriegerfuhren unentgeltlich, 3) Meierzins 5 =, 4) wöchent⸗ 
lich zwei Spanndienfte, zu 26 a firiert, 5) den Slornzehnten, 6) den Schmalzehnten. 
(Näheres ſ. Feitichrift, a. a. O., 1. X, ©. 272 ff.) 


*) Die Familie von Honftedt auf Eilte ſoll ſchon um die Mitte des 17. Jahr— 
hunderts die Dienfte zu Geld gefetst haben. (Feſtſchrift, a. a. O., 11, S. 371.) 


**, Die Calenbergiiche Zehnt-Ordnung 1. Juli 1709 fchreibt vor, daß von aller 
und jeder in der Zehntflur gelegener Yänderei, mag darauf, über oder unter der Erde 
gewachſen fein was da wolle, der Zehnte gegeben werden müſſe. Die neue Zehnt— 
Ordnung für die Herzogtümer Bremen und Berden vom 2. Auguſt 1743 beftimmt 
fogar, daß, wenn zehntpflichtiges Land unbeitellt bleibt, der Zehntherr folches beftellen 
und von ber Ernte den Zehnten und den Griat der Beftellfoften nehmen darf. 
(Ebenda ©. 383 fi.) 
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in dem Dorfe Lenthe durch Abtretung von Grund und Boden dem 
Bauernjtande ein völlig von Zins und Dienft freies Eigentum ver- 
ſchafft hat.*) 

So lagen die Berhältniffe, als die franzöfifche Revolution alle 
europäiſchen Staats: Ordnungen in ihren Grundfeften erfchütterte. Auch 
im Kurfürftentum Hannover machte fich eine tiefgehende Unzufriedenheit 
bemerkbar, die ſich vornehmlich gegen die privilegierten Stände richtete. 
Die Bewegung. wurde jo drohend, daß die lüneburgifche Ritterſchaft 
freiwillig auf das Recht der Licent-Reftituierung verzichtete, und daß 
im Galenbergifchen ftatt des drüdenden „Kopfgeldes" eine „Perſonal— 
Steuer” eingeführt wurde, die den unbemittelten Klaſſen eine Erleichterung 
gewährte. Sonjt aber wollten die Ritter von ihren hiftorischen Nechten 
nichts opfern, und eine dumpfe Gärung ging durch das ganze Land. 
Der Haß der Bevölkerung richtete fid) gegen den „alles vermögenden 
und fo ungerechte Vorzüge geniehenden Adel“. Es wurden Stimmen 
laut, die ſich über die Verfaſſung bejchwerten, „die den Bürgern nur 
einen ſehr geringen, den Bauern gar keinen Einfluß auf die öffentlichen 
Angelegenheiten und das Wohl des Vaterlandes geſtatte.“**) Man ver: 
langte jchon damals, daß die Bürger und Bauern, die zum Bejten des 
Landes am meiften beifteuerten, auch den größten Teil der Repräjentanten 
des Landes ausmachen jollten. Bon Jahr zu Jahr ftieg die Erbitterung 
der Stände gegen einander, bis das gemeinfame Elend der franzöfifchen 
Okkupation alle Klafjen der Bevölkerung wieder in patriotifcher Ein- 
tracht zufammenführte. 

Aber aller bittere und größtenteils nicht unberecdhtigte Tadel, ber 
fih gegen die Negierung der Geheimräte und das veraltete Stünde- 
wejen richtete, vermochte das alte Band der gegenfeitigen Liebe und 
Achtung zwiichen dem regierenden Haufe und den Unterthanen nicht zu 
lodern. Mit ftolzer Freude hatte das hannoverjche Volt das Wieder: 
Auffteigen feines Fürftenhaufes verfolgt. Und wenn aud die Madıt 
Englands nicht die Macht des welfiichen Haujes war, fo fiel doch ein 
Abglanz britifcher Freiheit und Größe auf die ftammverwandten Be- 
wohner des Kurfürjtentums. Sie mußten, mit welcher Liebe ihre ge- 
meinfamen Herrſcher auch in der Ferne au ihrer Heimat hingen und, 

*) Stüve, a. a. O., S. 72. 

**), Aufruf des Bürgermeifters Moller d, d. 17. Januar 1739. (Annalen der 
leidenden Menichheit, 1. Teil, S. 150 ff.) 
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wie Wilhelm von Oranien für Holland, die gewaltigen Machtmittel 
Englands zunächſt zum Bejten ihres Stammlandes zu verwenden juchten. 

Es iſt faum zutreffend, von „einer erblichen Mittelmäßigfeit der 
vier George" zu fpredhen.*) Einen Vergleich mit dem zweiten, dritten 
und vierten Friedrich Wilhelm von Preußen halten fie wenigjtens aus. 
Georg I. war ein miürrifcher, verfchlojjener, wortfarger Herr. „Er 
wird," fagte feine Tante, die Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans, 
von ihm, „unferem Herrgott wegen überflüffiger Worte feine Rechen: 
Schaft zu geben haben.“ **) Unliebenswürdig, mit den inneren Ver— 
hältnifjen, jogar mit der Sprache des Landes, das er regieren jollte, 
unbekannt, fonnte er ſich unter feinen neuen Unterthanen faum Freunde 
erwerben. Aber fein unleugbarer politiiher Schariblid, feine perfönliche 
Tapferkeit und Kriegserfahrung erwarben ihm ihre Achtung und nad 
und nach ihr Vertrauen. Schon vor 30 Yahren hatte er die braun: 
jchweig-lüneburgifchen Hilfstruppen in Ungarn befehligt. Nachher hatte 
er mit Auszeichnung unter dem „großen“ Marlborough bei Oudenarde 
und Malplaquet für die „Freiheiten Europas" gefodhten; ja einmal 
wurde ihm fogar das dornenvolle Kommando der Neichs-Armee übertragen. 
Jetzt griff er mit großen Geſchick — und befjerem Glüd wie fein 
Vater — in die nordiſchen Wirren ein. Wie damals, half ein 
hannoverfches Truppen-Eorps an der Seite der Preußen unter dem 
jungen Könige Friedrich Wilhelm I. Stralfund erobern ; gleichzeitig er— 
ſchien eine britifche Flotte dDrohend in der Dftjee, und nad dem Tode 
Karla XI. trat Schweden die langbegehrten Herzogtümer Bremen und 
Berden formell an das Haus Braunfchweig-LZüneburg ab. Dur ein 
enges Bündnis mit dem Regenten von Frankreich gelang e8 ihm jodann, 
die Macdinationen des ehrgeizigen jpanifhen Miniſters Alberoni zu 
Schanden zu maden, und England für lange Zeit den Frieden zu 
fihern. Noh am Ende feines Lebens vermochte er duch die zu 
Herrenhaufen abgeſchloſſene „Hannoverfche Allianz”, worin fih England, 
Frankreich und Preußen zur Erhaltung des Friedens die Hände reichten, 
dem drohenden Kriegs-Ausbrud zwifchen Dejfterreih und Spanien vor: 
zubeugen (September 1725). 

Am meiften aber bat Georg 1. zur Befeftigung der hannoverſchen 
Dynaftie auf dem britifhen Throne dadurch beigetragen, daß er dem 


*) v. Treitichle, Deutsche Gefchichte im neunzehnten Jahrhundert, 3. Teil, 5. 556. 
**) Klopp, a. a. O., 9. Teil, ©. 316. 
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Staats-Leben freien Lauf lief. Dadurch gewannen die Inſtitutionen 
und das Verfaſſungsweſen des vereinigten Inſelreichs allmählich eine 
jolhe Feitigkeit, daß die perfönlichen Eigenjchaften der Herrſcher auf 
die Politit und den Gang der öffentlichen Dinge nur noch geringen 
Einfluß übten. Ihm felbjt bewilligte das Parlament eine Vermehrung 
ber Armee, wie man fie dem Oranier nie zugejtanden hatte. Auch die 
alte Beitimmung, wonad) der König nur mit Genehmigung des Lords 
und der Gemeinen das Land verlaffen durfte, wurde nunmehr aufge: 
hoben, und beim Tode Georgs (+ 10. Juni 1727) war ber Einfluß 
Englands auf den Gang der europäifchen Angelegenheiten größer, wie 
je zuvor. 

Sein Sohn Georg II. Hatte wohl den perfönlichen Muth, aber 
nicht die Geiftesgaben feines Vaters geerbt. Bei Dettingen jegte er ſich 
jelbjt mit gezogenem Degen an die Spige feiner hannoverſchen Truppen, 
führte fie zum Sturm gegen die franzöfifchen Linien und verwandelte 
die drohende Niederlage in einen glänzenden Sieg. Und als der junge 
Prätendent mit feinen Hochländern bei Derby jtand, war er ber einzige, 
der Mut und Befonnenheit bewahrt. Im Unglüd aber verzagte er 
leicht, und im Glück fehlte ihm die Entſchloſſenheit, raſch anzugreifen. 
Auch ijt der Vorwurf, daß er die auswärtige Politik Englands ſtets im 
Intereſſe Hannovers zu lenken juchte, nur zu gerechtfertigt; — freilid) 
mochten ihn darum feine deutſchen Unterthanen nur defto lieber. Der 
Kaifer Carl VI. hatte ihn durch Ueberweifung des Landes Hadeln, das 
jeit dem Ausjterben der Sachſen-Lauenburgiſchen Derzoge unter Faifer- 
lichem Sequejter geftanden hatte, vermocht, der pragmatiichen Sanktion 
zuzuftimmen (1731) und nad) defjen Tode war er von allen europätjchen 
Fürften der einzige, der dem gegebenen Worte treu blieb. Er war feit 
entſchloſſen, für die Nechte der jugendlichen Maria Therefia und die 
Kaijerwahl ihres Gemahls mit den Waffen in der Hand einzutreten. 
Das Parlament ftand auf feiner Seite und bewilligte Subfidien für das 
Haus Dejterreih, den alten Alliierten, und „die Sache der Freiheit." In 
England wurden Truppen zufanmengezogen, und in feinem Stamm: 
lande ſammelte Georg eine Armee von 30000 Hannoveranern, Heſſen 
und Dänen. Aber nach dem überrafchenden Einbruch des jungen Königs 
von Preußen in Schlefien, der gleicjzeitig im Magdeburgifchen ein Corps 
unter dem alten Defjauer aufjtellte, wagte er, von Holland in Stid) 
gelafjen, nicht, da8 Schwert aus der Scheide zu ziehen, und, als Friedrich 
dann nod ein Bündnis mit Frankreich ſchloß (5. Juni 1741), und eine 

Haffell, W. v. Das Könlareih Hannover. 4 
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franzöfifhe Armee unter dem Marſchall Mallebois fich drohend Den 
Grenzen feines teuren Kurfürftentums näherte, ſchloß er einen förmlichen 
Neutralitätsvertrag für Hannover ab, und verſprach, Karl Albert feine 
Stimme zur Kaiferwahl zu geben (27. September 1741). 

Dann aber wandte ſich das Blatt. Nach dem glänzenden Siege 
bei Dettingen (27. Juni 1743) lagen die Geſchicke Deutſchlands in 
feiner Hand. Ludwig XV. erbot ſich, feine Armeen über den Rhein 
zurüdzuziehen und Frieden zu fchließen. Der Kaifer Carl VII. verfprach, 
feine franzöfiihen Hilfstruppen zu entlajjen, allen Anfprüden auf 
Defterreih und Böhmen zu entjagen und der Wahl des Gemahls der 
Maria Therejia zum „Römischen König“ zuzuſtimmen. Unglüdlicher 
Weife zögerte Georg jedoch, den Vertrag zu vollziehen, weil Carteret, 
fein englifcher Minifter, erſt vor der Unterzeichnung die Genehmigung 
feiner Eollegen einholen wollte, und da dieje ablehnten, jo zerfiel der groß: 
artige Plan, ganz Deutjchland unter der Aegide des Königs von England 
gegen Frankreich zu einen und die „Sade der Freiheit" zu retten, 
in nichts. 

Friedrich der Große verjtand es bejjer, das Glück beim Schopfe 
zu faſſen. Kaum war der lehte Fürjt Carl Edzard von Djtfriesland 
gejtorben (F 25. Mai 1744); jo bejegte er, ohne fich an den beftehenden 
Erbvertrag mit dem Haufe Hannover zu fehren, das Land und Georg 
hatte das Nachjehen. 

Der Ausbruch des Kolonial-Krieges zwifchen England und Frank: 
reich (1755) aber war für Ddiejen eine Quelle neuer DVerlegenheiten. 
Seine einzige Sorge war nun, den Krieg von den Grenzen Deutſchlands 
und feiner teuren Stammlande fern zu halten. Um dieſe zu fügen, 
ſchloß er Subfidien-Verträge mit Hefjen, Braunfchweig, und Coburg- 
Gotha, ja fogar ein förmliches Bindnis mit der Kaiferin Elifabeth von 
Nußland. Auch der berühmte Vertrag von Weftminfter vom 17. Januar 
1756 hatte urfprünglidy feinen anderen Zwed. Ja, er hielt den Frieden 
des Kontinents jegt fir fo gelichert, daß er im Mai 1756 10000 
Hannoveraner nah England herüber rief, wo man eine franzöfifche 
Landung befürchtete. 

Der unerwartete Einbruch Friedrichs des Großen in Sadjen 
(Ende Auguft 1756) veränderte die Sadjlage volljtändig. Gerade ber 
Neutralitäts: Vertrag mit Preußen, der e8 hätte ſchützen follen, zog nun 
des Kriegs Unwetter auf das unglüdliche Kurfürftentum herbei; denn 
jegt erfchien Hannover als der Alliierte des verwegenen Fürften, der den 


Allianz Hannovers mit Preußen. 51 


Frieden Deutſchlands ſo freventlich gebrochen hatte. Dennoch hofften die 
hannoverſchen Miniſter, wie hundert Jahre ſpäter, ſich aus dem Kampf 
heraushalten zu können. Aber der erfahrene Münchhauſen wußte nur zu 
wohl, daß dieſe Politik ſich nur dann vielleicht durchführen ließ, wenn 
man über ein zahlreiches operationsfähiges Heer verfügte. Deshalb hatte 
er rechtzeitig Für eine Meobilifation der Armee gejorgt, während feine 
Epigonen ſich wehllagend auf das Bundesrecht beriefen, und wehrlos 
überfallen wurden. Wahrjcheinlich witrden indes die Neutralitäts-Ver- 
handlungen, die er im Geheimen mit dem Wiener Hofe anfnüpfte, kein 
anderes Rejultat ergeben haben, wie im Jahre 1866. Uber es ift 
darum nicht weniger wahr, daß Georg II. hauptſächlich durch die Ausficht 
auf eine Vergrößerung jeiner Erblande, die ihm Friedrich vorfpiegelte, 
bewogen wurde, fich diefem offen anzuschließen. *) Der glänzende Feldzug 
von 1756 ließ ihn hoffen, daß der König von Preußen aud diesmal 
jiegreih aus dem Kampfe hervorgehen würde. Der Herzog von Cumber- 
fand glaubte jogar, als er nod) die Nachricht von der glorreichen Schlacht 
bei Brag erhielt, daß er die preußifche Unterftügung faum mehr bedirfe, 
und erteilte der Objervations-Armee den Befehl, in das Bistum Paderborn 
einzuriden. 

Hiernach ift es völlig unzutreffend, wenn Treitſchke (3. T., ©. 538 ꝛc.) 
meint, Hannover habe 42000 Mann **) gejtellt und 12 Mill. Thaler 
geopfert „um Canada in Deutjchland zu erobern." Eher künnte man 
jagen, daß es für Friedrich den Großen die Anerkennung feiner fchlefifchen 
Eroberungen erfämpft hat; denn unzweifelhaft wäre der König nad) 
der Niederlage bei Kunersdorf der Vernichtung nicht entgangen, wenn 
nit 12 Tage vorher die hannoverjch-alliierte Armee das gewaltige 
franzöfiiche Heer unter dem Marjchall Eontades durch den glänzenden 
Sieg bei Minden unſchädlich gemadt hätte (1. Auguft 1759). Fragt 
man aber nad dem Lohn, den Hannover für die namenlojen Leiden, 
die es um fremder politiicher Intereſſen willen erduldete, oder für die 
unerhörten Opfer, die e8 dem allgemeinen Wohle Deutſchlands brachte, 


+) Bergl. des Berfafjers Wert: „Die Schleſiſchen Kriege des Kurfürſtentum 
Hannover” S. 344 fi., ſowie das cigenhändige Schreiben Friedrich's IT. an den König 
Georg d. d. Dresden, 25. Deebr. 1756, deifen Reifript an die Geheimräte d. d. T. Jan. 1757, 
u. das Schreiben Bodewils’ an Münchhaufſen d. d. 12. Febr. 1757, dafelbit S. 496 ff. 1.500. 

**) Die Feldtruppen betrugen 37283 Köpfe, Yand- und Garnifon-Trippen 
8841 Köpfe, Devots 3526 Köpfe. Summa 49650 Köpfe. (von Sichart, a. a. O., 
3. Zeil, ©. 26.) 
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zu teil wurde, fo ijt es fchwer, eine Antwort zu geben. Schon damals 
machte ſich der unheilvolle Einfluß des Haufes Coburg bemerkbar. 
Georg II war vor dem Ende des Krieges gejtorben (25. Oftober 
1760), Seinen Enfel aber, den 22 jährigen Georg III. hatte man 
bis dahin von allen Negierungsgefchäften fern gehalten. Dabei war er 
ganz al3 Engländer erzogen, wußte von den Berhältuiffen des Kur- 
fürftentums fo gut wie nichts und ftand unter dem Einfluß feiner 
herrſchſüchtigen Mutter, einer coburgifchen Prinzeſſin. „Die verwitwete 
PBrinzeffin von Wales aber liebte die Kurlande nicht.“ *) 


Die britifchen Minifter dagegen waren froh, als Frankreich fich 
bereit erklärte, ihnen beim Friedensſchluſſe bedeutende Kolonial-Gebiete 
abzutreten; um das Schidjal des Stammlandes ihres Herricherhaufes 
befümmerten jie fih nit — und der Nation war es gleichgiltig. Nicht 
einmal einen Erfag der aufgewandten SKriegskoften konnte Hannover 
erlangen. Noch im Jahre 1803 drüdten die Zinfen für die damals 
aufgenommenen Anlehen das Budget der Landfchaften. 


Nur die Erinnerung an ihre ruhmvollen Thaten tröftete die 
Hannoveraner einigermaßen fir den Eläglihen Ausgang des Krieges. 
In das Bewußtjein Friegerifcher Ueberlegenheit und und den unaus: 
löſchlichen Haß gegen die franzöſiſchen Räuber mifchte ſich der Stolz, daß 
jie dem erjten Feldherrn feiner Zeit ebenbürtig zur Seite geftanden, und den 
alten Erbfeind von feinen Grenzen ferngehalten hatten. Eine franzöſiſche 
Armee hat Friedrich nad) Roßbach nie mehr zu bekämpfen gehabt. 
Neunzehn „mit Blut gefärbte und zerriſſene“ franzöjifhe Fahnen und 
jehzehn Standarten wurden im hannoverfchen Zeughaufe aufbewahrt, 
und mit Staunen und Bewunderung ſah das heranwachſende Geflecht auf 
die Veteranen vor Erefeld und Minden. Die alten Offiziere dagegen 
pflegten die preußische Waffenbrüderfchaft, und ſchmückten ihre befcheidenen 
Wohnungen mit den Porträts des Preußen-Königs und feiner Heer— 
führer. Bis zum Tode Friedrichs iſt das freundnachbarliche Verhältnis 
zwifchen Preußen und Hannover nie ernftlich getrübt worden. Während 
des baierſchen Erbfolge-Strieges ſtand fogar das Kurfürſtentum auf 
preußifcher, England auf Öfterreichifcher Seite. Auch war die Hannoverjche 
Negierung die erfte, die fi dem Fürftenbund anſchloß. 


*) Aufzeichnungen des General» Majord und Flügel» Adjutanten v. Sale. 
Manuskript in dem Familien-Archiv zu Diederien. 
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An der Wende des 19. Jahrhunderts aber änderten fich dieſe 
Beziehungen. Die franzofenfreundliche begehrliche Politit des Grafen 
Haugwitz erwedte den Verdacht, da man in Berlin darauf fünne, den 
Heinen Nachbarſtaat bei nächſter Gelegenheit zu verfchlingen. Die 
Decupation im Jahre 1801 und die Kataftrophe des Jahres 1805, wo 
Preußen, das fih rühmte, die Schugmadt des deutſchen Nordens zu 
fein, die erbetene Hilfe verfagte, fchien diefen Argwohn zu bejtätigen. 
Die Erinnerung an die fchmachvollen Ereignijje des Jahres 1806 aber, 
wo fih Preußen von Napoleon den Beſitz des Kurfürſtentums auf: 
drängen ließ, hat ein volles gegenfeitiges Vertrauen nie wieder auf: 
fommen lajjen, obgleich die hannoverfchen Truppen in den Befreiungs- 
kriegen mit der alten Tapferkeit an der Seite ihrer friiheren Verbündeten 
gefochten haben. Auch hielten die Preußen aller Stände bis zu den 
föniglihen Prinzen hinauf, durch ihre gelegentlichen Aeußerungen die 
Beforgnis von einer demnächſtigen Annerion ftets lebendig. *) 

Seit den fernen Tagen der Königin Elifabeth ift fein Monarch 
von England fo populär gewefen wie Georg IIl. Freilich war er nicht 
mit hervorragenden Geijtesgaben ausgejtattet, aber fein klarer Verftand, 
fein fejter Charafter und fein unbezwinglicher Mut erſetzten dieſen 
Mangel vollftändig. Er hat fidy redlich bemüht, ein wirklicher König, 
ein Zandesvater im beiten Sinne des Wortes zu fein, und fein fledenlojes 
Familienleben ftad) wohlthätig ab von der Maitrejjen-Wirtfchaft feiner 
Vorgänger und der Sittenlofigfeit ber britifchen Großen. Es ift hier 
nicht der Ort, auf feine Kämpfe mit der mächtigen Adels-Ariftokratie 
näher einzugehen, aber das Volk liebte und verehrte ihn, weil er von 
der Wiege auf in englifchen Anfchauungen aufgewachſen war. Zahllos 
find die Annefdoten von dem menschlich einfachen Verkehr des Königs 
mit der Bevölkerung. Er liebte es, bei feinen Spazierritten in feinem 
großen Federhut und der Windfor-Uniform die Hütten der benachbarten 
Einwohner zu betreten, hundert Fragen über ihre Verhältniſſe an fie 
zu richten und dann mit einem Geldgefchent Abfchied zu nehmen. Dabei 
war er ein umerjchütterliher DVertreter der legitimen Fürſten-Rechte. 





*) Bei einem Hofball in Berlin im Jahre 1860 richtete der Prinz Friedrich Carl 
an den Geſandtſchafts-Attachée von Malortie, dev in der hannoverſchen Garde du Corps: 
Uniform erfdienen war, die Frage: „Wann werden Sie an Ihrem Helme den Adler 
anftatt des weißen Pferdes führen?“ „An dem Tage, wo die Hannoveraner den 
Schimmel von Bronzell dem weißen Sachſen-Roß vorziehen“, war die fchlagfertige 
Antwort. (Here there and anywhere by Baron v. Malortie, pag. 175 ff.) 
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Hingebung und Loyalität gegen die Krone galten in feinen Augen als 
die höchfte Tugend, und wie zu den Zeiten feiner Vorgänger verſchmähte 
er es nicht, durch Beitehungen und Gnaden-Erweifungen die Beamten: 
ftellen und Barlamentsfige mit ergebenen Kreaturen zu füllen. Uber 
unzweifelhaft ftand die Majorität des Parlaments und der Nation zu 
ihm, als er die amerifanischen Nebellen mit Gewalt wieder zum Ge- 
horjam bringen wollte. Ebenfo befand er fi im Einklang mit feinem 
Volke, als er es ablehnte, die veralteten Beftimmungen gegen die Katho- 
liten aufzuheben und in beiden Fällen trug er über die ftolzen Batrizier 
den Sieg davon. Sein Mut und feine unbezähmbare Energie verließen 
ihn niemals. Er rettete, als alle Minijter ratlos waren, durch feine 
‚Entfchlofjenheit die Hauptjtadt von den Mordbrennerbanden des Lord 
Gordon. Er made den Lord North zu einem gehorfamen Verfechter 
monardhifch-ariftofratiiher Grundjäge; er beugte den jtolzen Naden des 
jüngeren Bitt. Zu Anfang des Revolutionskrieges ftand die Bopularität 
Georgs auf der Höhe. Wenn er, umgeben von feinen ſechs Töchtern, 
in dem feftlich gejchmiücdten Conventgarden- Theater erſchien — was jeden 
Montag gefhah —, jo ward er mit Händellatfhen empfangen, und 
auf Auffordern des Publikums mußten die Schaufpieler das National: 
lied „God save great George, our King‘ fingen, was, wie ein Augen: 
zeuge verlichert, einen „jehr rührenden Effekt" machte. %) Es iſt aber 
nicht zu leugnen, daß unter feiner Regierung die Intereſſen des Kur: 
fürftentums gegen die des großen britifchen Reichs weit in den Hinter: 
grund traten. Hannoverſche Soldaten fochten in Indien und Gibraltar 
in engliſchem Solde und ohne den energiſchen Widerjpruch der hannoverſchen 
Geheimräte hätten fie auch wie die unglücklichen Heſſen mit gegen Die 
nordamerifanifchen „Rebellen“ ziehen müſſen. 

Trogdem ift Georg IIII. nirgends aufrichtiger geliebt worden, wie 
in feinem Stammlande. Zwar hat von feinen deutſchen Unterthanen 
faft niemand ihn mit Augen gefehen, aber nicht ihm, dem „gütigen“ 
König, bürdete man die Schuld fiir die durch feine Abwefenheit ver: 
urfachten Mißftände auf, jondern den mit faft unumfchränkter Vollmacht 
ausgeftatteten adeligen Minijtern. Sie waren e8, die die in der welfischen 
Geſchichte fo angefehenen bürgerlichen Beamten allmählid aus allen 
oberiten Staatswirden verdrängt hatten. Der König dagegen hatte den 
Zandftänden große Summen von ihren Schulden erlajjen, auf feinen 


*) von Hafjell, Briefe aus England, S. 66 fi. 
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Domänen den Herrendienft abgejchafft, die Univerfität Göttingen gehoben 
und das ganze Unterrichtswefen verbefjert. In feinem thätigen Intereſſe 
für die königliche Landwirtihafts:Gefellfihaft, in der Einrichtung des 
koftbaren Landgeſtüts und in den reihen Zuſchüſſen, die er jährlich aus 
der Kammerkafje zum Chaufjee-Bau gab, erkannten die Hannoveraner 
feine warme Fürforge für ihr Wohl. An ihm lag es nicht, wenn Die 
englifhen Minifter den hannoverfhen Offizieren die Ausrüftungsgelder 
für den Nevolutionskrieg nicht zahlen wollten. Auch bei der Schluß: 
Kataftrophe des Jahres 1803 war er bemüht, von feinem teuren Stamm: 
lande das Aergſte abzuwenden, und ihm wenigjtens die Armee zu erhalten. 
Aber der Argwohn des Minijters von Lenthe gegen Preußen und ber 
Kleinmut des Feldmarshalls von Wallmoden machte alle feine Pläne 
zunichte. 

Niemand wird feinen Nachfolger, den Prinzregenten, für das 
Mufter eines Ehemanns erklären, oder fein fonftiges Privatleben und 
feinen Charakter befonders lobenswerth finden. Aber, wer über bie 
eheligen Sünden Friedrih Wilhelms IL. leicht hinweggeht, wer für das 
frivole Leben am Berliner Hofe zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
faum ein Wort des Tadels hat, wer die zaghafte Unentſchloſſenheit 
Friedrih Wilhelms III. mit dem Gemwande einer überlegenen Staats: 
weisheit umkleidet, der hat nicht das Recht, Georg IV. abwechſelnd als 
einen der „leeriten Menſchen, die je einen Thron gejchändet haben“, als 
„einen Wüſtling und früh gealterten Trunkenbold,“*) als den „legten 
und nichtigjten der nichtigen vier George" zu bezeichnen. Jedenfalls 
hat er in dem Kampfe gegen Napoleon eine anerfennenswerte Zähigkeit 
bewiefen und die Frauen haben auf feine politifchen Entichliegungen 
niemals Einfluß geübt. Gneifenau bezeugt von ihm, er habe eine 
große Stärke in der Disfuffion und feine Seelenkräfte fchienen „in einem 
ſchönen Verhältnifje zu einander zu ftehen."** Und dann fällt fir 
feine Beurtheilung mildernd ins Gewicht, daß fein öffentliches und 
Privat:Leben fich gleihfam im Angefiht des ganzen englifchen Volks 
abfpielte, während der wirkliche Anteil, den andere Fürften an ber 
Regierung haben, und ihr Familienleben meist nur wenig Eingeweihten 
befannt ift. In der That trieb es der preußische Thronfolger am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ebenfo arg, wenn nicht ärger, als der Prinz 


*) Treitſchle, a. A. * III. Teil, S. 1. 
*#) Perg, Gneiſenau, I. Zeil, S. 56T. 
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von Wales, Wenigftens hat diefer feine Gemahlin niemals gezwungen, 
bei Feitlichkeiten im Haufe feiner Maitrefje zu erjcheinen. Seine erjte 
Ehe mit der Prinzeffin von Braunfchweig, einer Tante der unglüdlichen 
Königin Caroline von England, wurde fhon nah vier Fahren wieder 
getrennt (April 1769). Die Vernadläffigung von feiten ihres Gemahls, 
der von feinem fittenlofen, fchwelgerifchen Leben nicht laſſen wollte, 
bradte fie auf den Gedanken, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Sie 
verfiel in Ausjchweifungen, die denen ihres Gemahls wenig nachgaben. 
Sie durfte deshalb nad der Scheidung nicht mehr am Hofe erjchenen, 
und wurde nad) Stettin verwiefen, wo jie erjt am 18. Februar 1840, 
94 Jahre alt, ftarb. Die zweite Verbindung des Kronprinzen mit der 
Brinzeffin Friederife von Heffen-Darmftadt war glüdlicher, aber feine 
alte Geliebte, die Tochter des Muſikers Ende, behielt er nebenbei, kaufte 
ihr eine prächtige Billa in Charlottenburg, und erhob fie zur Gräfin 
von Lichtenau. Außerdem ließ er fi fpäter fogar noch die Hofdante 
Julie von Voß und nad) deren frühzeitigem Tode die Gräfin Döhnhoff 
firchlich zur linken Hand antrauen. — Der Prinz von Wales wurde 
wie er, von der Wiege an von Männern und Frauen verhätfchelt und 
verzogen. „Seine Jugend fiel in eine Periode, wo jugendliche Unge: 
bundenheit zur Mode des Tages gehörte.“ Er brauchte fich keinerlei 
Zwang aufzuerlegen, und bei feinen Ausfchweifungen fehlte es ihm nie 
an gefülligen Gefährten, die feinen Hang zu finnlichen Genüffen, zur 
Frivolität, zur Verſchwendung, zu Liebſchaften und Schwelgereien nährten. 
Wie Carl IL. verband er mit Geift und Talent eine feine Salonbildung und 
ein gewinnendes Wefen ; aber für wahre Freundſchaft und treue Liebe 
war er wenig empfänglich. Uebrigens waren damals wüſte Trinkgelage 
und Hazard:Spiele an der Tagesordnung. For ſaß jede Nacht hinter 
dem Wiürfelbecher und Sheridan liebte nichts mehr wie eine Unterhaltung 
bei der vollen Flache und beim Kartenfpiel. Selbft der berühmte William 
Pitt und andere Staatsmänner verſchmähten es gelegentlich nicht, über den 
Durft zu trinken. Lord Minto äußerte einmal über feine parlamentarifchen 
Eollegen: „For trinkt viel, Scheridan enorm, Grey mehr als beide 
zufammen, und Pitt foviel, wie fajt feiner in der Welt." Daß ber junge 
lebensluftige Prinz wie feine jüngeren Brüder die Herzöge von Nork und 
Clarence in der Geſellſchaft folder Lebemänner gern verkehrte, ift nicht 
zu verwundern. Einen politiichen Charakter hatte fein Umgang mit 
den Führern der Whig- Partei jedoch kaum. Ihm jtand vielmehr ber 
Ruhm, der erjte „Sentleman" in Europa zu fein, höher, wie die Sorge 
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um die Wohlfahrt der drei Königreiche. Erſt, als er zur Negentfchaft 
berufen war, nahm er an den Regierungsgefchäften lebhafteren Anteil. 
Es ijt aber begreiflih, daß er dann nicht feine alten Zechgenoffen in 
feine Umgebung zog, fondern zunächſt die erfahrenen Minifter feines 
Baters in ihren Aemtern belief. 

In Hannover hatte man von allen diefen Vorgängen nur eine 
jehr oberflächlihe Kenntnis, umfomehr, da die Verbindung mit England 
durch die franzöfifche Occupation jahrelang unterbrochen war. Dennoch 
iſt keineswegs eine „urteilslofe* Verehrung, wie Treitichte meint, welche 
die Einwohner Georg IV. entgegentrugen. Es erfüllte fie vielmehr mit 
Stolz, daß er den Natfchlägen ihres Landsmanns, des Grafen Müniter, 
mehr Gehör fchenfte, wie denen feiner englischen Minifter, und fie 
dankten es ihm, daß diesmal ihr Heimatland aus dem Weltkriege mit 
einem erheblichen Zuwachs an Land und Leuten hervorging. Dies neue 
Königreih nun zu einem einheitlichen Ganzen zu verfchmelzen, war die 
Aufgabe, die den hannoverichen Staatsmännern zufiel. 


weites Kapitel. 


Befreiung des Sandes und Begründung des Königreichs. 

Als Preußen Inirfchend ſeinen Naden bog, 

durch ein Waltich Eied, Das Ihn Detrog, 

ba hielt der Dritte und Dannebers Cohn 

alien noch Stand in heiten Mittagsgluten. 
(Blumenhagen.) 

Das Königreih Hannover verdankte feine Entftehung dem Wiener 
Kongreß. Es war ein Akt politifcher Gerechtigkeit, daß man die Grenzen 
des Landes, das, wenn and) vielleicht nicht am fchwerjten, doch jeden: 
fall8 am längften, unter der Fremdherrſchaft gejeufzt hatte, bedeutend 
erweiterte. Die Hannoveraner hatten faft gleichzeitig mit den erjten 
preußifchen Freiwilligen zu den Waffen gegriffen, und zwar ohne vor: 
herige Aufforderung ihres rechtmäßigen Königs und Heren, während 
die Staaten, die erſt nad) der Schladht von Leipzig fi) der gemeinfamen 
Sache anſchloſſen, gar nicht jagen können, daß fie den eigentlichen 
Freiheitsfrieg mitgefämpft haben. Und welche Menge ausgezeichneter 
Truppenführer ift aus dem kleinen Hannover hervorgegangen! In 
Preußen ftand Scharnhorft, in Rußland Bennigfen, in England Alten, 
in Defterreid) Wallmoden voran unter den Feldherrn, die den gewaltigen 
Soldatenkaifer von feiner Höhe herabftürzten. 

Die erſten Verfuche, das verhaßte Joch nad zehn Jahren namen: 
loſer Bedrüdungen abzufchütteln, waren im März 1813 gemacht worden. 
Bereits im Sommer 1812 hatten zwar Stein in Petersburg und Graf 
Münfter, vereint mit Gneifenau, von London aus Schritte gethan, um 
mit fchwedifcher Hülfe eine Landung an dev deutfchen Nordſeeküſte ins 
Werk zu fepen; denn auf dev Mitwirkung des berühmten früheren 
franzöfifhen Marſchalls Bernadotte beruhte damals vornehmlich die 
Hoffnung der Niederwerfung Napoleons. Allein der Kronprinz von 
Schweden wollte nichts thun, ehe ihm nicht der Befig von Norwegen 
zugefichert war. So vergingen fojtbare Wochen und Monate, ohne daß 
etwas geſchah. Erſt im Januar 1813, als der Untergang der franzöfifchen 
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Armee in Rußland befannt geworden war, wurden die Unterhandlungen 
von neuem wieder aufgenommen. Nun betraute man den General 
Hope mit einer befonderen Miffion an den nordiſchen Hof. Er hutte 
den Auftrag, außer dem Befig von Norwegen bedeutende Subfidien zu 
verfprechen, wenn Schweden mit feinen eigenen Truppen und einem 
deutjchen Corps von 10 000 Mann die Landung im Norden Deutjchlands 
unternähme. Bergeblid hatte Miünfter verlangt, daß dieſes legtere auf 
Hannovers Namen verpflichtet würden. Lord Caſtlereagh wollte ſich fir 
die fünftigen Friedensverhandlungen nicht die Hände binden. Er wollte 
von dem hannoverfhen Namen überall nichts hören; „Hannover erıftiere 
jegt nicht* ! fagte er. Mit Mühe erlangte Münſter wenigjtens foviel, 
daß das deutſche Kontingent zumächit als ein englisches, für den Kampf 
in Deutichland verpflichtetes Corps auftreten durfte. Außerdem entjandte 
er aber, nachdem der Subfidien:Vertrag am 3. März zu Stodholm 
glüdlid zum Abſchluß gekommen war, feinen Schweiterjohn, den früheren 
oldenburgifchen Minijter von Hammerftein, einen hochbegabten Mann, 
nah Stockholm, um den Kronprinzen fir die Kurlande günftig zu 
ftimmen, und womöglich Zuficherungen für deren künftige Arrondierung 
zu erlangen ; doch waren die Wünſche damals nur auf den Erwerb des 
Fürftentums Hildesheim gerichtet. *) 

Die Ereigniffe eilten indes den ceingeleiteten diplomatiſchen Ver— 
handlungen meit voraus. In denjelben Tagen, wo Hammerjtein ſich 
nad Gothenburg einjchiffte (20. März), war an der Unterelbe ein voll: 
ftändiger Umjchlag erfolgt, der das fofortige Eingreifen Englands not- 
wendig madte. Die fichere Kunde von dem Untergange der großen 
Armee in Rußland hatte allenthalben die freudigfte Aufregung hervor: 
gerufen. Alle früheren Gerüchte über die Vernichtung des franzöfischen 
Heeres, jo übertrieben und thöricht man fie auch gehalten hatte, waren 
hinter der ſchauderhaften Wahrheit zurücgeblieben, die fich jegt troß 
aller Bemühungen der Behörden von Tage zu Tage mehr dem Auge 
der Bevölkerung enthüllte. Man glaubte die Macht des franzöfifchen 
Gewalthabers vollftändig gebrochen, das Ende der Fremdherrſchaft ganz 
nahe. In Hamburg fam es bereits am 24. Februar zu ernften Unruhen. 
Die Zolljtätten wurden zerjtört, und die erfaßten Douaniers vertrieben. 
Zwar jtellte der General Carra St. Cyr durch Gemwaltmaßiregeln bie 


*) Jacobi, Hannovers Teilnahme an der deutfchen Erhebung im Frühjahr 
1813. S. 75 ff. u. 229 fi. 
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Ruhe wieder her — ſechs beliebig aufgegriffene Einwohner wurden 
jtandrechtlich erjchoffen — ; allein die Gärung in der ganzen Umgegend, 
namentlich im Hannoverfchen, wuchs von Tage zu Tage. Bereits am 
Zage nad) der Hamburger Revolte (25. Februar) waren in Lüneburg 
die Douaniers, welche nach Bremen abziehen wollten, thätlich mißhandelt. 
Zu Harburg plünderte die aufgeregte Bevölkerung die Zollbureaus; die 
Wächter wurden mit Steinen und Kot beworfen und mußten froh fein, 
daß ſie durch fchleunige Flucht ihr Leben vor der Wut des Pöbels 
retten fonnten. Auch in Ejtebrügge im Alten Lande und in der ganzer 
Stader Gegend erhoben ſich die Bauern, um die verhaßten franzöfifchen 
Behörden zu vertreiben. Vergeblich erließ der Präfident der Bremifchen 
Landſchaft, von Marjchald, auf Befehl des franzöfifchen Generals eine 
Proflamation, worin er die Einwohner zur Ruhe und Befonnenheit 
ermahnte. Die Bewegung verbreitete ſich unaufhaltfam über die ganze 
Provinz. Auch in Lüneburg verfhwanden am 18. März die franzöfifchen 
Behörden und flüchteten nach Celle und Bremen. 

Angefichts diefer täglich bedenklicher anwachſenden Gärung fühlte 
ih Carra St. Eyr in Hamburg nicht mehr ficher. Auf die erjte Kunde 
von der Einnahme Berlins durd die Ruſſen und deren VBordringen 
gegen die Elbe verließ er daher am 13. März mit feinem Kleinen Corps 
von 1500 Mann die Hanfeftadt und zog ſich auf das linfe Stromufer 
zurüd, ohne den mit 3000 Mann von Wismar und Roſtock heran 
ziehenden General Morand abzuwarten. 

Alle Stände, hoc) und niedrig, wurden nun von der patriotifchen 
Begeifterung ergriffen. Auf feinem Gute Gilgow im Lauenburgfchen 
lebte der vormalige kurhannoverſche Kriegsrat von Kielmannsegge *) in 


*) vVudwig Friedrich, Graf von Kielmannsegge war am 15. Oktober 1765 in 
Celle als ältefter Sohn des Hofgerichtsrats und nachherigen Yanddroften zu Ratzeburg, 
Grafen Friedrich von Kielmannsegge geboren. Nach Vollendung feiner afademischen 
Studien wurde er im Jahre 1787 zum Auditor bei der Fuftiz-Kanzlei in Hannover 
und im Fahre 1790 zum Kriegsrat ernannt. In diefer Stellung begleitete er das 
Hauptquartier des Grafen von Wallmoden-Gimborn während der unglücklichen Feldzüge 
der Jahre 1793 und 1794 in Flandern und zeichnete fi allenthalben durch große 
Umficht und Thätigfeit aus. Im Jahre 1796 heiratete er die Tochter des Grafen 
Wallmoden und wurde dadurd cin Schwager des nachher fo berühmt gewordenen 
Minifters Stein. Im Jahre 1803 begleitete er die Armee auf ihrem unglüdlichen 
Zuge ins Lauenburgſche und auf feinem Gute Gültzow nahm der Feldmarſchall Wall- 
moden während der fetten verhängnisvollen Tage jein Hauptquartier. Im Jahre 1814, 
nad) der Wicderherjtellung des Königreichs Hannover, wurde ev zum Oberftallmeijter 
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ländlicher Abgeſchiedenheit.. Er mar unmittelbarer Augenzeuge der 
ſchmachvollen Kapitulation von Artlenburg gewejen, ohne es hindern zu 
fönnen, daß die ruhmvolle Armee, an der er mit ganzer Seele hing, 
dem Untergange geweiht wurde. Im Jahre 1806 hatte er ich dem 
Anfinnen der preußifchen Regierung, ihr den Huldigungseid zu leiften, 
durch die Flucht entzogen. Im Herbite hatte er e8 dann mit anfehen 
müffen, wie Bernabotte mit feinem Armeekorps das Lauenburgfche 
plündernd durchzog*), den tapferen General Blücher bei Lübed zur 
Kapitulation zwang, und feinen großen Landsmann Scharnhorjt gefangen 
nahm. Sechs jchmerzliche Jahre waren feitdem vergangen, während deren 
der Erbfeind in feinem teuren Heimatlande nad Gutdünfen jchaltete und 
waltete, und mit bitterem Ingrimm mußte er es dulden, daß die Provinz, 
der er angehörte, dem franzöfifchen Kaiferreiche einverleibt wurde, Doc) 
die Hoffnung auf eine befjere Zukunft gab er nicht auf. Mit feinem 
Schwager, dem Minifter Stein, und dem Grafen Münjter ftand er in 
fortwährendem Briefwechjel und jchmiedete Pläne für die Befreiung 
feines Vaterlandes. Und, als dann das berühmte 29. Bulletin bie 
Kunde brachte, daß das gewaltigfte Heer, das Napoleon jemals ins Feld 
geführt hatte, in Rußland elend zu Grunde gegangen war, da wuchs 
die patriotiche Ungeduld des edlen Mannes von Tage zu Tage. Kaum 
aber hatte fih anfangs März die Nachricht verbreitet, daß die ruffifchen 
Avantgarden bereits an der Elbe erſchienen feien, da konnte ihn nichts 
mehr zurüdhalten. Noch an demjelben Tage, wo die Franzofen Ham— 
burg räumten, und der Weg nad England frei geworden war, jchiffte 
er fih auf einem Schmugglerfhiff ein, um die Willensmeinung der 
legitimen Landesherrn über die in Hannover zu ergreifenden Daßregeln 
einzuholen. 

Zwei Tage nad Kielmannsegges Abreife, am 15. März, traf ber 
ruſſiſche Oberjt von Tettenborn mit einem fliegenden Corps von etwa 
360 Huſaren und Dragonern, 1300 Koſaken und 2 reitenden Geſchützen 


ernannt und bekleidete diefen Poften bis zum Jahre 1839. Er war ein ausdauernder 
und gewandter Reiter und legte den Weg von Hannover nad) Gültzow meiftens zu 
Pierde zurüd. Am 29. Juni 1850 ftarb er auf feinem Gute an einer Yungenlähmung 
im hoben Alter von 85 Jahren. 

*), An einem Tage zogen 50000 Mann durch das Amt Ratzeburg, und es 
brad), nach den Berichten der Vauenburgiichen Behörden eine Plünderung herein, die 
„allen Glauben überftieg.” (Thimme, Die inneren Zuftände des Siurfürftentums 
Hannover unter der franzöfiidj-weitfäliichen Herrſchaft. I. Zeil, ©. 587.) 
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von Ludwigslust her in Lauenburg ein. Die erjten hannoverfchen Frei: 
willigen hatten fich feinem Zuge angeſchloſſen.) Er wurde mit un: 
geheurem Jubel empfangen. Die freudig erregte Bevölkerung riß die 
franzöfishen Hoheitszeichen herunter und befeftigte die althannoverſchen 
Wappen wieder an ihrer früheren Stelle. Die Bürgerfhaft trat in 
Waffen und ftellte ſich unter die Befehle des ruflischen Befehlshabers. 
Diefer ließ ſich jedoh nicht von feinem Weitermarſche zurüdhalten. 
Nachdem er am 17. dem General Morand, der bei Zollenfpiefer auf 
das linke Elbufer zurückwich, empfindliche Berlufte beigebradjt Hatte, 
zog er am Donnerstag, den 18. März, nachmittags 3 Uhr, unter dem 
Geläute aller Gloden und fortwährenden Freudenſchüſſen in die alte 
Hanfe-Stadt Hamburg ein. Hier wurde der kühne Parteigänger mit 
faft königlichen Ehren begrüßt. Der Senat trug ihm in feierlichen 
Aufzuge die Schlüffel der Stadt entgegen, während die ganze Bevölkerung 
den Zug der Truppen mit unaufhörlihem Jubel begleitete. Geſchmückt 
und befränzt von ſchönen Frauenhänden, ritten die rauhen Söhne der 
ruſſiſchen Steppen durch die Straßen und bis fpät in die Nacht kounte 
das Jauchzen der freudeberaufchten Menge fein Ende finden. 


Am Tage nad dem Einzuge, am 19. März, ſchon rief Tettenborn 
in einer feurigen PBroflamation die Einwohner des Herzogtums Lauen— 
burg zu den Waffen, und am 20. fegte ein Ausfchreiben des Land: 
droften von Döring die Bevälferung davon in Kenntnis, daß die alte 
Landesverfaſſung wieder in Kraft getreten und die rechtmäßige Negierung 
wieder hergeftellt jei. Mit einer Wutorifation des ruffischen Generals 
und des Minifters von der Deden verfehen, kehrte nun der Jagdjunker 
von Düring**), der Tettenborn auf feinem Triumphzuge begleitet hatte, 


*) Es waren: 1) der medlenburgiiche Jagdjunker Chriſtian von Düring, der 
im Jahre 1862 als hannovericher Oberforſtmeiſter a. D. in Hannover ftarb, 2) Studiofus 
5. von Spörden, zulegt bannovericher berlandftallmeifter und General a. D., 
3) Studiofus E. F. Meyer, zulegt Kommandeur der bannovericden 3. Kavallerie: 
Brigade, 4) Zollverwalter Hagemann, Ipäter Oberzolldireltor in Yüneburg, 5) Diedrid) 
von Klenck, im Fahre 1853 als Kommandeur der hannoverichen Garde du Corps 
penfioniert. 

**) Johann Chriftian von Düring war am 16. April 1792 als dritter Sohn des 
Oberforftmeifters von Düring zu Dannenberg geboren. Als medlenburgiicder Jagd— 
Junler trat er im März 1813 in das Kielmannseggeiche Jäger-Corps ein und 
avancierte darin im Januar 1814 zum Hauptmann und Kompagnie-Chef. Nach der 
Auflöfung des Corps wurde er zunächſt als Oberforftamts-Auditor beim lauenburgiſchen 
Forit-Departement ernannt. 1814/15 ftudierte er in Göttingen, und errichtete beim 
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nad dem Lauenburgfchen zurüd, um ein Freiwilliges Jäger-Corps zu 
werben. Sein Bater, der frühere hannoverfche Oberforjtmeifter, der 
jegt al3 „conservateur des eaux et for&ts“ in Hamburg lebte, gab 
ihm eine fchriftliche Aufforderung an die Forjtbeamten mit und fchon 
am 21. März nadhmittags ritt er fort. Der erfte, zu dem er kam, 
war der Förfter Homburg. Es war ſchon ſpät in der Nacht, als er 
bei dejjen einfam im Sachſenwalde gelegenen Haufe ang Fenſter Elopfte. 
Mit kurzen Worten jegte ihm Düring auseinander, warum es ſich 
handelte und ſofort war der patriotifhe Mann bereit, für feinen König 
und fein Vaterland die Waffen zu ergreifen. „Morgen kann ich nicht, 
da muß ich erjt alles für Frau und Kinder ordnen, aber wo foll ic) 
mich übermorgen einfinden?" war die einfache Antwort. Dann ritt 
Düring weiter durch den Wald zum nächſten Forfthaufe und fo die Nacht 
durdy und den ganzen folgenden Tag zu den Forjtbeamten des Lauen— 
burgijchen. Allenthalben fand er diejelbe Bereitwilligkeit, und hatte die 
Genugthuung, daß er ſchon am 28. März mit einer völlig ausgerilfteten 
und bewaffneten Abteilung von 2 Oberjägern, 5 Halbmondbläfern und 
40 Yügern von Lauenburg nah Hamburg aufbreden konnte. Eine 
große Anzahl freiwillig fi) Meldender ward zurüdgewiefen, weil man 
nur Forftmänner, Jäger und geübte Büchfenfhügen im Corps auf- 
nehmen wollte.*) 

ZTettenborn gedachte jedoch nicht, ſich auf die Befignahme bes 
rechten Elbufers zu befchränfen. Am 20. März entjandte er ein 
Detadhement von 50 Koſaken in der Nichtung auf Lüneburg und am 
Abend besjelben Tages fegte eine Abteilung von gleicher Stärke nad) 


Wieder-Ausbruch des Krieges eine Jäger-Kompagnie, die er felbft al8 Hauptmann ins 
Feld führte. Nacd der Rückkehr aus Frankreich wurde er zum Kommandeur des nur 
aus gelernten Forſtleuten gebildeten Feldjäger-Corps ernannt, welches in Göttingen 
garnifonierte. 1820 ſchied er definitiv aus dem Milttärdienft und wurde zum Forft- 
meifter in Rotenburg ernannt. Die üppige „Luhner Forſt“ ift heute noch ein lebendes 
Zeichen feiner Thätigleit. 1838 wurde er als Erzieher des Kronprinzen nad) Hannover 
berufen, der Hofdienft ſagte ihm jedoch nicht zu. Er fehnte fi nad) feinen grünen 
Wäldern zurüd, deshalb verblieb er in diefer Stellung nur bis zum Jahre 1842, wo 
er zum Überforftmeifter in Northeim umd foritlichen Mitglied der Domänen-Hammer 
ernannt ward. Im Jahre 1853 nahm er feinen Abichied, und lebte ſeitdem in Hannover, 
wo er am 29. Januar 1862 jtarb. Unter den Eichen, die er ſelbſt gepflanzt, liegt er 
im Luhner Holze an der Seite feines langjährigen Freundes, des Generals und 
Bundes-Militär-Bevollmächtigten Schul, begraben. 
*) von Düring, Geichichte des Kielmannseggeichen Jäger-Corps, ©. 6 ff. 
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Harburg über, wo fie mit feftlihem Jubel von der Bevölferung 
empfangen wurden. Die berühmte Proflamation Wittgenfteind wurde 
zugleid mit einem Aufrufe Tettenborns: „An die Bewohner des linfen 
Ufers der Unterelbe“*) öffentlich befannt gemadt und verbreitete fich 
wie ein Lauffeuer. Eine unbejchreibliche Begeifterung ergriff nun Die 
Bevölkerung. In der Freude, endlid der verhaßten Fremdherrſchaft 
ledig zu werden, glaubte fie nur zu gern der Berficherung, daß wirklich 
mächtige Heere zu ihrer Unterjtügung heranzögen. Scharen aus allen 
Ständen fammelten fih, um auf die eine oder die andere Weife dem 
Baterlande zu dienen und Leben und Vermögen oder beides zugleich 
darzubringen. In der Aufregung jener Tage ging Ruhe und Befonnen- 
heit verloren. Man glaubte mit einem Volksaufgebot die leicht er- 
worbene Freiheit verteidigen zu können. Nur der Bräfident der 
bremenſchen Landichaft, von Marſchalck, ließ ſich nicht zu unüberlegten 
Schritten fortreißen. Zwar machte er am 21. März befannt, daß er 
im Auftrage Tettenborns die Stände der Herzogtümer Bremen und 
Berden zufammenberufen habe, welche eine Kommifjion zur Negierung 
diefer Landesteile ernennen ſolle; aber er warnte die Einwohner dringend, 
„ſich alles eigenmäcdhtigen Verfahrens zu enthalten". Die freiheitliebenden 
Bauern der Elb- und Wejermarfchen ließen fich jedoch nicht zurückhalten. 
Sie hatten unter den Chifanen und Bedrückungen der franzöjischen Zoll: 
beamten am meijten zu leiden gehabt, und feit zehn Jahren ſchon führten 
fie einen geheimen Krieg gegen ihre Bedränger. Kühne Schmuggler 
hatten unter taufend Gefahren die verbotenen engliihen Waren ins 
Land gebradjt, die für die Legion Angeworbenen nach der britischen 
Küfte hinüber geſchafft. Als nun die Nachricht von der ungeheuren 
Niederlage Napoleons in Rußland fih mit Windeseile verbreitete, 
glaubten fie, daß es nur noch eines legten Fußtrittes bebürfe, um der 
Fremdherrſchaft für immer ein Ende zu machen. 

Ynsbefondere warteten die Bewohner des Landes Wurjten an der 
Unterwejer längjt ſchon auf eine Gelegenheit, fi von dem verhaßten 
Joche freizumadhen. Damals lebte im Dorfe Dingen ein Hausmann 
namens Anton Biel, ein Dann wie zum Bauernführer gefchaffen. Er 
war von riefenhafter Größe und fabelhafter Körperfkraft, dabei fchlau, 
fühn, energifch, ausdauernd und von eigentümlicher Gewandtheit. Diefer 
faßte mit anderen angefehenen Bauern den Entfhluß, das Land auf 


*) ©, dieſelbe in Jacobi, a. a. O,, ©. 229 ff. 
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einmal von den Franzofen zu füubern. Nachdem er von den Befagungen 
der engliſchen Kriegsſchiffe auf der Wefer das Verfprechen der Unter: 
jtügung erhalten Hatte, ging er von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof 
und bewog die vornehmen Hofbejiger und ihre Söhne zum Wufjtand. 
In wenigen Tagen war das ganze LZändchen in offenem Aufruhr. Die 
franzöfischen Douaniers, Gensdarmen und Küſtenwachen flohen in wilder 
Eile nad) der Feſte Carljtadt, die auf demfelben Flecke ſtand, wo nachher 
das hannoverjche Fort Wilhelm erbaut wurde. Die ungeordneten Scharen 
der Wurjtener, meift nur mit Knüppeln und Miftforfen bewaffnet, 
folgten ihnen nad, und, hervorgeholt aus einer Kirche, flatterte die 
alte vergilbte Landesfahne, wie einft in ruhmreicher Friefenzeit, wieder 
body über den Scharen. Verſtärkt durch ein feines Detachement englischer 
Beteranen unter dem Lientenant Baumeifter rückte man vor die Earljtadt. 
Ein Teil der Bejagung, meist Wejtfalen, dejertierte während der Nacht, 
der Net Fapitulierte am nädjten Tage (15. März) gegen freien Abzug. 

Die Freude über diejen unerwarteten Erfolg dauerte jedoh nur 
wenige Tage. Bereits am 24. verbreitete ſich die Schredensfunde, daß 
von Bremen her eine überlegene feindliche Truppen:Abteilung unter 
dem General Eurra St. Eye im Anmarſche fei. Dennoch faßte man 
auf Baumeifters Nat den mutigen Entſchluß, in ftarfer Stellung hinter 
der Geejte, gedeckt durch den hohen Deih, Widerjtand zu leiften. Die 
Engländer hatten etwa 100 Flinten unter die des Schießens Kundigen 
verteilt. Auch einige leichte Kanonen fonnte man an geeigneter Stelle 
aufpflanzen. Die Zugbrücde jedoch zerjtörte man nicht, fondern begnügte 
fih damit, fie aufzuziehen. Am Donnerstag, den 25. März, gegen 
11 Uhr morgens rüdten die Franzofen heran. 1/s Stunden leijteten 
die Wurjtener hartnädigen Widerftand. Dann aber gelang es einigen 
franzöfifhen Mariniers, die ſich unter die Zugbrüde gejchlichen hatten, 
die Klappe niederzulajfen. Nun drang die Infanterie im Sturmfchritt 
hinüber. Eine kurze Gegenwehr, ein heftiger Bajonettangriff und alles 
jtob wild auseinander. Baumeijter und feine wenigen Soldaten jtredten 
das Gewehr, wurden jedody erbarmungslos niedergeftoßen. Die Heine 
Bejagung der Carlsſtadt erlitt dasfelbe Schidjal. 150 Bauern wurden 
nad den offiziellen Berichten getötet, 80 andere, weil jie Waffen ge: 
tragen hatten, ſtandrechtlich erſchoſſen. Ohne weiteren Widerftand zu 
finden, drangen die Soldaten in den Flecken Lehe ein und mordeten 
Ihonungslos, was ihnen aufſtieß. Alte, ſchwache Greife in ihren Betten 


und Kinder auf der Straße wurden das Opfer ihrer Wut, und eine 
Haſſell, W. v. Das Königreih Hannover. 5 
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allgemeine Plünderung beſchloß den grauenvollen Tag. Den Anführern 
der Aufjtändifchen gelang es jedoch, glüdlih auf die engliſchen Schiffe 
und nad Helgoland zu entlommen. *) 

Die Nachricht von den erjten glücklichen Erfolgen der Wurjtener 
und die Tettenbornfhe Prollamation übten in der ganzen Provinz 
Bremen eine wahrhaft ziindende Wirkung. Auf die Kunde aber, daß 
der General Morand von Bremen her gegen Hamburg heranrildte, 
erließ der rufjische Befehlshaber an die proviforiiche Regierung in Stade 
eine erneute Aufforderung zur Aufbietung eines Landſturms, an deijen 
militäriſche Brauchbarkeit er die überſchwenglichſten Hoffnungen knüpfte. 
Alles, was die Waffen führen könne, jolle, fo jchrieb er, zufammenberufen 
und foweit es thunlich fei, bewaffnet werden. Die Ortjchaften, denen ſich die 
Franzoſen nahten, follten von den Einwohnern verlajjen und die Hab: 
feligkeiten und Bewadhung der Frauen in abgelegenen Gegenden weg: 
gebracht werden. Bon Lüneburg und Stade her follten jodann einige 
Zaufend aufgebotener Bauern unter Anführung von Offizieren den 
Feind von allen Seiten umringen, Koſaken und Jäger ihn bei Tage 
und bei Nacht beunruhigen. Die Maſſe der Yandjturmmänner endlid) 
follte in Haufen von Hunderten geteilt, und jedem ein friegserfahrener 
Dann zum Anführer gejegt werden. In der That jtrömten, als am 
27. März in Stade und den Dörfern der Umgegend plöglich die Sturm: 
gloden gezogen wurden, taufende von Bauern zujfammen, die, foweit 
es in der Eile gehen wollte, geordnet und mit felbgewählten Führern 
verfehen wurden. Feuerwaffen hatten diefe Volkshaufen jedoch nicht, 
und ftatt der Fahnen führten fie rote an Stöde gebundene Taſchentücher 
mit einem aus Papier gefchnittenem weißen Pferde darauf. Dennoch 
rücte die Mafje in mutvoller Haltung bis Altklofter, 21/s Meilen von 
Stade dor, wo fie fi mit den Burtehuder Scharen und den Männern 
de3 alten Landes vereinigte. ALS ſich jedod vom Feinde nichts blicken 
ließ, und man auch ohne Nachricht -von der Kojafen-Abteilung blieb, 
die von Harburg her zur Unterjtügung beranrüden jollte, fehrten die 
Mannfchaften wieder nad) Haufe zurüd. Noch einmal fand am 30. eine 
ähnliche levee en masse in der Stader Gegend jtatt. Wllein abermals 
ließ fich kein Feind fehen, und die Bauern, durch die fchredlichen von 
Lehe eingetroffenen Nachrichten abgekühlt, waren froh, daß man fie 
wieder entließ. 

. E Die Erzählung dieſer tragiſchen Epiſode iſt nach Allmers, Marichenbud,, 
S. 227 ff. und Jacobi, a. a. O., S. 32 ff. u. 232 ff. 
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Die vollftändige Nuplofigfeit folder bewaffneten Auszüge entging 
der bremifchen Regierungskommiſſion nicht. Auch waren viele Exceſſe 
und Unzuträglichfeiten dabei vorgeflommen. Sie erließ daher ein Eirkular 
an alle Gemeinden, worin jie ihnen aufgab, die Erhaltung der inneren 
Ruhe und Ordnung zum einzigen Gegenftande der Freiwilligen: Be: 
waffnung zu machen und ſich ohne militärijche Leitung nicht auf 
die Verfolgung feindliher Detachements einzulaffen, Diefer Erlaß ver: 
jegte Tettenborn in die furchtbarjte Wut. Von feinem üppigen Quartiere 
in Hamburg aus, das er angeblich wegen Geſichtsroſe nicht verlafjen 
konnte, jandte er an die Stände der Herzogtiimer Bremen und Verben 
einen Ufas, der an brutaler Selbjtüberhebung alle Schranken überjtieg. 
Er erklärte die Männer, die jich „feinen Anordnungen widerjegt und 
den Feinden des Vaterlandes günftig geneigt hätten", für unmwürdig des 
deutjhen Namens. Zugleid trug er den Ständen auf, den Präfidenten 
von Marſchalck abzujegen und ihm anzudeuten, daß er bei der geringjten 
neuen zweideutigen Handlung erjchofjen werden würde!! Außerdem 
befahl er diejem, jich fofort nah) Hamburg zu begeben und ſich bei ihm 
zu melden, und Marjchald zögerte nicht, diefer Aufforderung nachzu— 
fommen. Es gelang ihm leicht, ſich dem erzürnten General gegenüber 
vollftändig zu rechtfertigen, und als er verſprach, fofort einen Aufruf 
zur Bildung einer Bremen-Verdenſchen Legion zu erlaffen, war das 
gute Einvernehmen wieder hergejtell. Zettenborn nahm fogar am 
nächſten Tage feine eben erlajjene Verfügung jürmlicd wieder zurüd 
und erklärte öffentlich, er habe fi nunmehr davon überzeugt, daß die 
Regierungs-Kommiſſion „der guten Sache hold ſei und fein Vertrauen 
verdiene.” *) 

Indeſſen lebte die Bevölkerung dev Stadt Lüneburg feit dem Ab- 
marjche der Franzofen in einem fortwährenden Freudentaumel. „Lüneburg 
war frei”, jo jchildert ein Augenzeuge die Stimmung in jenen Frühlings- 
tagen, **) „und ungeheurer Jubel erfüllte die ganze Stadt. Die Schiffs: 
leute, denen fi aud andere Stadtbewohner anſchloſſen, alle mit 
Zannenzweigen, Fahnen und Bändern gefchmücdt, teilten durch fröhliche 
Aufzüge unter dem Schalle munterer Lieber und Mufifbegleitung ihre 
frohe Stimmung der Menge mit. In Prozeſſion 309g man nad dem 
Rathauſe, wo das jeit zehn Fahren nicht gehörte „God save the King“ 

*) Bergl. die beiden Schreiben Tettenborns d. d. 30. u. 31. März 1813 in 
Jacobi, a. a. O. S. 235 fi. 

**) Jacobi, a. a. O. S. 23. Anın. 
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gejpielt wurbe, wodurd die Begeifterung ſich noch höher jteigerte.* Am 
Sonntag, den 21. März, war fodann ein ruffisher Hufaren-Lientenant 
an der Spike von 50 Koſaken in die Stadt eingezogen. Tauſende von 
Menſchen füllten den Marktplatz, und als er vor dem Nathaufe dem 
verfammelten Volke verkündete, daß er beauftragt fei, die Stadt im 
Namen des ruſſiſchen Kaijers für den König von England in Beſitz zu 
nehmen, und die alte Verfaſſung wieder herzuftellen, fannte die Be- 
geifterung feine Grenzen mehr. „Vivat Georg III! vivat Alerander !* 
erſcholl es aus allen Kehlen; die wilden Steppenreiter wurden von den 
freudetrunfenen Bewohnern Lüneburgs mit Küffen und Händedrüden 
bewillkommnet und reihlid mit Erfrifchungen und Branntwein traftiert. 
Ein auf dem Rathauſe verborgen gehaltenes engliſches Wappen hängte 
man unter YJubelgefhrei am Poſthauſe wieder auf, und bis fpät in Die 
Nacht hinein wogte die freudig erregte Menge in den hell erleuchteten 
Straßen. 

Am 24. März ward das Krönungsfeit des Kaifers Wlerander 
fejtlih begangen und der alte Magijtrat förmlich von Neuem inftalliert. 
An demfelben Tage erfchien eine Bekauntmachung des Oberjtlieutenants 
von Eitorf, eines alten Legiong-Offiziers, *) worin er die junge waffen- 
fühige Mannichaft und die „ſchon verjuchten Braven" im Namen bes 
Oberſten von Tettenborn zu den Waffen rief und jie aufforderte, in 
das Negiment Hufaren oder das Regiment Jäger einzutreten, die er 
für englifhe Rechnung und englijchen Sold errichten follte. **) Bereits 
während des Winters hatte der patriotiiche Dann im Geheimen Vor- 
bereitungen zur rafchen Bildung einer Legion getroffen; aber doch ijt 
es unbegreiflich, wie es mögli war, daß er ſchon am 26. März den 
erften Appell über die angemworbenen Hufaren abhalten und wenige 
Tage fpäter mit ihnen dem gegen Harburg vordringenden Feinde ent- 
gegentreten konnte. 

*) Albrecht von Eftorff hatte ſchon jeit dem Jahre 1776 in Kurhannoverichen 
Dieniten geftanden und war 1804 als Überftlientenant in das 3. Hufaren-Kegiment der 
Königlich-Deutichen Yegion getreten. Im Jahre 1807, als er mit der Konfislation 
feines Grundbeſitzes bedadyt wurde, fehrte er in die Heimat zurüd und lebte feitdem 
auf jeinem Gute Veerßen bei Uelzen. 1814 wurde er zum Oberft und Kommandeur 
der 1. bannoverichen Kav.-Brigade, 1816 zum Generalmajor und Chef des 4. Huſaren⸗ 
Regiments ernannt. 1831 trat er mit Generallieutenants » Charakter in Penfion und 
ftarb 1840. 

**) Diefen Aufruf f. in Jacobi, a. a. O., S. 230 fi. 
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Einige Tage vergingen, unter dem Schuge des auf den Straßen 
fampierenden und banlettierenden Koſaken-Häufleins und im VBollbewußt- 
fein der eigenen Wehrhaftigkeit, in fortwährendem Jubel. Das Gerücht, 
daß Morand von Bremen her in Eilmärjchen heranrüde, erhöhte ſogar 
noch die friegerifche Begeifterung. Kaum verfündeten am 28. März 
nahmittags die Zärmtrommel und das Yäuten der Sturmgloden, daß 
die Franzofen von Uelzen her im Anmarjche feien, jo rüdte der vor: 
malige furhannoverfhe Hauptmann Langrehr mit dem Sfägercorps, das 
er auf Ejtorffs Anordnung aus der jungen Bürgerichaft organifiert 
hatte, und einigen Kofafen dem Feinde kühn entgegen, während das 
Bürgermilitär, mit alten verrofteten Flinten und Heugabeln bewaffnet, 
jih in einer langen Linie zwifchen dem Sülz- und Roten-Thore auf: 
jtellte. Es gelang den Koſaken, die herannahenden Reiter — es fcheint 
fih nur um eine kleine Rekognoscierungsabteilung gehandelt zu haben —, 
in die Nähe eines Hölzchens zu loden, aus dem Langrehr mit feinen 
ſechzig Schützen plöglid ein überrafchendes Feuer eröffnete. Die 
Franzoſen, in der Meinung, eine reguläre Truppenmacht vor ſich zu 
haben, wichen eiligft zurüd und verſchwanden bald aus dem Gefichts- 
freie, wie man zu jehen glaubte, zahlveiche Verwundete mit fich führend, 
Freudig jauchzend kehrte die fiegestrunfene Bürgerjchaft in die Stadt 
zurüd, Man beihloß nun, jich bis aufs Weußerfte zu wehren. Thore 
und Wälle wurden bejegt gehalten. Wachtfeuer brannten Tag und 
Nadıt, und die Bewaffnung wurde durch Anfertigung mehrerer hundert 
Piken ergänzt. Auch das Landoolf aus den nächjtgelegenen Aemtern 
ftrömte herbei, um an der Berteidigung teilzunehmen. Eine neue 
Prollamation Tettenborns ſprach der Bevölkerung das höchſte Lob aus 
für ihre Leitungen aus und ermahnte fie zu neuen Anftrengungen; — er 
jelbft aber blieb ruhig in Hamburg (!!) — 

Am 31. verbreitete ſich abermals die Kunde, daß der Morandfche 
Heeresteil von Amelinghaufen her im Anmarfche ſei. Unverzüglid) ritten 
zwei frühere Legions-Offiziere, die in die Eftorffiche Legion eingetreten 
waren, zum Rekognoscieren vor und famen nad) wenigen Stunden mit 
der Nachricht zurüd, eine aus allen drei Waffen gemifchte ſtarke feind: 
liche Zruppenabteilung habe in der That bei Garlsdorf an der Wulffer 
Aue ein Bivouac bezogen. *) Die Einwohner von Lüneburg verlebten 

| *) Die Divifion des Generals Morand beftand aus folgenden Truppen: 2 Bataillone 
des jähfiichen Regiments Prinz Mar, 4 Compagnien franzöfiiche Douaniers, 1 ſächſiſche 
Batterie zu 6 Geſchützen, 1 franzöfifche zu 5 Geſchützen, 1 Bataillon der 54. Cohorte 
der franzöfiichen Nationalgarde und 80 Heitern, im ganzen etwa 2500 Mann. 
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daher eine Nacht voll Angft und Schreden. Sie fahen fi) von Tettenborn 
auf das Schmählichfte im Stich gelafjen und betrogen. Einige Mit— 
glieder der landſchaftlichen Kommijfion und der Bürgermeifter flüchteten 
aus der Stadt; andere fchlofjen fich in ihre Häufer ein und verbargen 
ihre Habfeligkeiten. Mit dem grauenden Morgen jedoch jprengte eine 
ruſſiſche Ordonnanz durd die Straßen, welche dem Oberften von Ejtorff 
die frohe Botſchaft überbrachte, daß von Dannenberg her Hilfe nahe. 
Man jchöpfte alfo wieder Mut, und als bann zum vierten Male die 
Färmtrommel und Sturmglode erfcholl, eilten die Bürger in Wehr und 
Waffen nad) den ihnen angemwiefenen Stadtthoren. Bald genug zeigte 
ſich der Feind, allein die freiwilligen Schügen und die Bürgerfompagnien 
von ben Koſaken unterftüßt, welche die Gärten vor dem neuen Thore 
befegten, hielten anfangs tapfer gegen die heranrüdenden Zirailleur- 
fhwärme ftand. Dann aber erjchienen immer dichtere Heerhaufen auf 
der Reppenftedter Straße. Man ſah deutlid, wie fie Sturmfolonnen 
formierten. Plöglich wallten von den Haidhöhen zur Seite des Weges 
weiße Nauchwolten auf, denen der dumpfe Knall eines Kanonenſchuſſes 
folgte. Heulend und zifchend kamen die Eiſengeſchoſſe herangeflogen und 
ichlugen dicht vor der am Sülzthore aufgeftellten Bürger-Kompagnie 
auf den Boden, fie mit Sand und Steinen Überjchittend. Da war es 
vorbei. Mit dem Schredensruf: „Donnerwetter, jey hebbt vof Kanonen!“ 
wandte fi alles zur Flucht. Nur die Lüneburger Freiwilligen und 
die Koſaken bemwahrten einigermaßen Ordnung und zogen fih nad 
Breitenftein an der Dannenberger Straße zurüd. Morand folgte den 
Flüchtigen auf dem Fuße. Aus den Häufern fielen noch einzelne 
Schüſſe auf die eindringenden Soldaten, und in der erften Erregung 
feuerten diefe Daher auf alles, was jich in den Straßen zeigte. Dabei mag 
mander am Kampfe Unbeteiligte feinen Tod gefunden haben. Zwei mit 
ben Waffen in der Hand ergriffene Einwohner wurden fofort ftandrechtlid) 
erſchoſſen, aud) einzelne Häufer geplündert ; doc; ftellten Morands jtrenge 
Befehle die Ordnung bald wieder her. Aber 30 der angejehenften Ein: 
wohner der Stadt, darunter der durch feine Abneigung gegen die 
Franzofen längft bekannte Landichaftsdireftor von Lenthe, wurden ver- 
haftet, um vor ein Kriegsgericht geftellt zu werden. Auch verlangte 
General Morand für fi und feine Offiziere bedeutende Gratififationen. 

Aber zur Verurteilung der patriotifchen Männer follte es nicht 
fommen. Am 31. März in der Frühe hatte das Fleine auserlefene 
rufjisch-preußifche Corps, das der in engliſche Dienjte getretene General 
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Dörnberg heranführte, *) bei Lenzen die Elbe überfchritten. Es beftand 
aus den leichten Truppen des Wittgenfteinfchen Avantcorps, welche 
urfprünglich unter dem Kommando bes preußifchen Generals von Borftell 
gejtanden und bereit3 anfangs März den Auftrag erhalten hatten, ing 
Hannoversche einzurücden. Dörnberg erreichte nad) einem anftrengenden 
Marjche abends fpät Lüchow und Dannenberg. Bier erfuhren die ver: 
bündeten Generäle die Gefahr, in der Lüneburg fchwebte und beichlojjen, 
womöglich der drohenden Bejegung durch Morand zuvorzulommen. 
Man brach alfo am nächſten Morgen ganz früh auf. Die Artillerie 
und die Kofalen fchlugen die Dahlenburger Straße ein; die Ynfanterie 
wurde auf Wagen gejegt und folgte, jo raſch fie konnte. Mit Einbrud) 
der Dunkelheit gelangte man nach Breitenftein und erfuhr durch Die 
Flüchtlinge, die fi hier gefammelt hatten, daß Lilneburg bereits ver- 
loren fei, und die gefänglidy eingezogenen Einwohner am nächiten Vor— 
mittage erjchoffen werden follten. Wenn man wenigjtens biefe noch 
retten wollte, war aljo feine Zeit zu verlieren. Man entjchied ſich 
deshalb, trog der offenbaren Uebermacht des Feindes an Ynfanterie und 
Artillerie, für den fofortigen Angriff am nächften Morgen. Auf Erfolg 
aber durfte man nur hoffen, wenn er überrafchend und fchnell aus: 
geführt wurde. Zwei Koſaken-Regimenter unter Pahlen follten zu dem 
Ende auf dem linken Ilmenauufer demonjtrieren und, wenn e8 gelang, 
die Aufmerkſamkeit Morands auf diefen Punkt abzulenten, die Sturm: 
folonnen gegen die Stabdteingänge auf dem rechten Flußufer hervor: 
breden. Noch bevor es hell wurde, rückten daher das preußijche 
Füſilier- und das ruſſiſche Jäger-Bataillon mit 4 Kanonen und 2 Hau: 
bigen, an der Spite die kleine Schar Lilneburger Schügen, bis zum 
Bilmer Straud, Y/s Meile von der Stadt und nahmen dort eine ver: 
deckte Aufftellung. Auch die Kavallerie, die man von Bevenfen heran 
geholt hatte, traf etwas jpäter hier ein. Kaum wurde die grüne, nadel- 
förmige Spige des Johannisturmes durch den Morgennebel fichtbar, fo 
ritten die Generäle weiter zum Rekognoscieren vor. Sie erfannten bald, 
daß der Angriff ungewöhnliche Schwierigkeiten bot, denn die Stadt war 
ganz von hohen Wällen und Mauern umgeben, und mehrere Stadtthore, 


*) Das Corps beftand aus folgenden Truppen: 1) Ruſſen: 1 Fäger-Bataillon 
unter Major von Eſſen, etwa 300 Dann ftark, 4 Schwadronen Hufaren, 2 Schwadronen 
Dragoner, 1 Regiment Baichliren, 3 Negimenter Koſaken, 2 veitenden Gejchügen. 
2) Preußen: Füfilterbatailloen des 1. pommerichen Infanterie-Regiments unter 
Major von Borde, 500 Mann ftark, halbe veitende Batterie Nr. 5. 
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namentlih das Altenbrücderthor, waren noch überwölbt. Es tft deshalb 
nicht zu verwundern, daß der ruffifche General Benfendorff ernjte Be— 
denken gegen das Wagnis äußerte; allein er wurde überftinmt. 

. Bei Tagesanbrud, Freitag. den 2. April, ſah man von den 
Wällen aus allenthalben in der Umgegend Kofakenhaufen umher ſchwärmen. 
Allein man hielt fie für die Reiter, die Tags zuvor aus der Stadt 
geflohen waren und legte dem feine Bedeutung bei. Als aber gegen 
elf Uhr das Anrücken ſtarker Kavallerietolonnen von Süden her gemeldet 
und einzelne Kanonenſchüſſe gegen bie Thore abgefeuert wurden, ließ 
Morand Generalmarſch Schlagen. Für die Verteidigung der Stadt, Die 
damals etwa 10000 Einwohner zählte, war jedocd feine Streitmacht 
zu Hein. Sie reichte längft nicht aus, um die Ummallung ausreichend 
zu bejegen. Er that daher das Zwedmäßigite, was er thun fonnte, 
indem er an jedem Thore eine fleine Ynfanterieabteilung mit einer 
Kanone aufftellte und den Reſt als geichlojjene Rejerve auf dent Marft- 
plage zujammenhielt. Außerdem fchicte er, um über die Stärke und 
Abfichten des Feindes ins Klare zu fommen, feine nur etwa ſechzig 
Pferde jtarfe Kavallerie mit einer Kanone und den Schügen des ſächſiſchen 
Negiments Prinz Mar aus dem Wltenbrüderthor zum Nefognoscieren 
vor. Ihrer Inſtruktion und Gewohnheit gemäß widen die Koſaken 
unter ſtetem Gepläntel bis in die Gegend von Bilm zurid. Die 
franzöfifhen Weiter folgten unvorfichtig; da eröffneten plöglicd Die 
preußischen Gejchüge ein überrafchendes Teuer, und eine Schwadron des 
Iſumſchen Hufaren-Regiments warf ſich mit ſolchem Ungeftüm auf fie, 
daß die Mehrzahl zu Gefangenen gemacht und auch die Kanone ge- 
nommen wurde Die ſächſiſchen Schügen aber flichteten eiligit. 

Gleichzeitig rückte num die Dörnbergihe Infanterie im Sturm: 
jchritt gegen die Stadt an. Die rechte Kolonne, bejtehend aus den 
preußifchen Füfilieren, drei Geſchützen und einem Teil der Weiterei 
unter Benkendorff, führte der hannoverfhe Hauptmann von Langrehr 
gegen das Luner Thor. An der Spige der linken, die aus ben rufjischen 
Jägern, 3 Gefchügen und der Kavallerie Ezernitfcheffs zufammengejegt 
war, drang der hannoverfhe Oberforjtamts:Auditor von Meding gegen 
das Altendbrüderthor vor. Die Berteidiger leijteten in ihrer feſten 
Stellung anfünglid hartnädigen Widerjtand. Sie hatten die Däufer 
am linfen Ilmenauufer mit Schügen befegt und hielten von da aus 
die vorliegenden Brüden unter fortwährendem Feuer. Nach zwei- 
jtündigem Kampfe gegen die Uebermacht erlahmte jedoch die Gegenmwehr 
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der 150 Sadjfen: am Luner Thor fihtlih. Sie baten wiederholt dringend 
um Berftärfung, und Morand, der felbit an den bedrohten Punkt geeilt 
war, hatte eben Befehl gegeben, zwei Nejervefompagnien heranzuholen, als 
jchon die braven Borde’schen Füfiliere, die ſchweren Berlufte nicht achtend, 
jtürmend in die Stadt drangen. Die gerade anfommende Unteritügungs: 
truppe wurde in den Rückzug mit fortgerifien. Auch die Bejagung des 
Altenbrücerthores, von den Preußen im Rüden angegriffen, wandte fich 
nun zur Flucht. Die ruſſiſchen Huſaren, den General Ezernitfcheff an 
der Spige, ftürzten ich in die Straßen der Studt und famen den von 
den Füſilieren hartbedrängten Sadjfen in die Flanke. Auf dem Markte 
verfuchten diefe noch einmal Stand zu halten, aber vergebens. Selbſt 
einige aus nächſter Nähe abgefeuerten Kartätſchenſchüſſe vermochten Die 
tapferen Preußen nicht aufzuhalten. Auch Lüneburger Bürger feuerten 
aus den Fenftern auf die Sadjjen, die in ungeordnete Haufen auf: 
gelöjt, durdy das neue Thor, in dus fie vor kaum vierundzwanzig 
Stunden triumphierend eingezogen waren, den Ausgang zu gewinnen 
jtrebten. Aber nur wenigen gelang es, das Freie zu erreichen. Ueber 
die Hälfte des Regiments geriet in Gefangenschaft; auch die Mehrzahl 
der Geſchütze ging verloren. 

Die am Bardomwieler: und Roten: Thore aufgeftellten Kompagnien 
jahen ſich durch das rajche Bordringen der Alliierten abgejchnitten. Sie 
verteidigten fich jedoch tapfer und ergaben ſich erjt, als das Hauptgefecht 
entjchieden war. An der Straße, auf der er Tags zuvor gekommen 
war, ſuchte Morand die Flüchtigen einigermaßen wieder zu ordnen. 
Es gelang ihm, aus dem Reſte des fächjischen Regiments wieder eine 
Bataillonsmafje zu formieren und mit diefer und der Befagung des 
neuen Thores den Rüdzug anzutreten. Aber faum war er mit feinen 
zwei Quarrés und den drei ihm gebliebenen Kanonen taufend Schritte 
weit gefommen, da wurde er durch das Feuer einiger hinter Reppenſtedt 
aufgefahrener Gefhüge zum Halten gebradt. Es waren Benfendorffs 
Kojaken, die während des Angriffs auf das Luner Thor, die Ylmenau 
unterhalb der Stadt paffiert hatten und ihm jegt den Weg verlegten, 
während Bahlens Reiter von Süden her feine linke Flanke bedrohten. 
Trog jeiner verzweiflungsvollen Lage verlor Morand den Wut nicht. 
Auch feine Truppen bewahrten eine mufterhafte Haltung, obgleich vier 
durch die Stadt herangebradjte ruſſiſch-preußiſche Geſchütze ein heftiges 
Feuer eröffneten. Ein Angriff des Iſumſchen Hufaren-Negiments, das 
aus dem neuen Thore hervorbrady, wurde fogar mit großen Berlujten 
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abgewiejen. Die feindliche Jnfanterie aber fühlte fich offenbar zu ſchwach, 
um fi ins Freie zu wagen. Die SKofafenfhwärme Pahlens und 
Benkendorffs hätten daher den Rüdzug der Franzoſen faum zu hindern 
vermodt. Das SKnattern der Gewehrfalven, das aus der Stadt ber- 
überfchallte, belehrte aber den General, daß die Befagungen der anderen 
Thore jich noch hielten. Er bejchränfte ſich daher darauf, die feind- 
lichen Reiter durch gelegentliche Kanonenſchüſſe und ein gut unterhaltenes 
Schützenfeuer folange in Reſpekt zu halten, bis die franzöfiichen Ab- 
teilungen, die noch in der Stadt waren, fi zu ihm Bahn gebrochen 
hätten. Aber vergeblich zügerte er eine volle Stunde lang mit dem 
Abmarſch; — niemand fam. Im Gegenteil, da8 Gewehrfeuer in der 
Stadt wurde ſchwächer und ſchwächer. Da faßte Morand gegen 3 Uhr 
nachmittags den hochherzigen Entſchluß, ſelbſt zur Offenfive überzugehen, 
um die abgejchnittenen Kameraden zu befreien. 

Mit hochgeſchwungenem Hute und dem oft wiederholten Rufe: 
„vive l’empereur!“* fette er fi an die Spige des ſächſiſchen Bataillons 
und führte e8 zum Sturmangriff auf das neue Thor. In mujterhafter 
Ordnung, unter flingendem Spiel drang die fühne Schar gegen den 
Stadteingang vor. Die Gefüge folgten auf dem Tinten Flügel, 
während weiter riidwärts das franzöfifche Bataillon die Reſerve bildete. 
Dem Major von Borde ftanden, um dem drohenden Angriffe zu be- 
gegnen, nur nod etwa 150 Dann zur Verfügung, die übrigen waren 
teils tot oder verwundet, teil kämpften fie noch in der Stadt. ber 
er verzagte nicht. Seine tapferen Füſiliere wichen feinen Yußbreit, und, 
als fie ihre Munition faſt verfchoffen hatten, ſammelte die Dienjtmagd 
eines Lüneburger Bürgers, Johanna Stegen, frifhe Batronen aus 
den Tafchen der Gefallenen und trug fie ihnen während des ſtärkſten 
Kugelregens in ihrer Schürze zu. Sie war eine „votküpfige, breite 
Dirne, die den ganzen Tag auf der Straße lag”, aber in dem unfchein: 
baren Körper wohnte eine Heldenjeele, und mit Recht haben Dichter 
und Maler die fühne That dev „Heldenjungfrau von Lüneburg“ in 
Wort und Bild gefeiert.*) Bon dem hohen Walle aus jtredten Die 
preußifchen Kanonen ganze Reihen der Sachſen nieder und demontierten 


*) Bergl. „Bon Yüneburg bis Langenſalza“, von Friedrich Freudenthal, ©. 55 fi. 
Belanntlic machte Johanna durd ihre That ihr Glück. Bornehme Yente liefen fie er— 
ziehen; ipäter fand fie Aufnahme in einer reihen umd angeichenen Familie in Berlin. 
Dann beiratete fie einen höheren, preußtichen Negierungsbeamten, ftarb aber ſchon am 
12. Januar 1842, 
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die feindlihen Geſchütze. Aber trog des heftigen Kartätſchen- und 
Infanterie-Feuers gelangten diefe bis dicht ans Stabtthor. Hier kam 
e3 zu einem förmlichen Handgemenge, als plötzlich Morand vom Pferde 
fanf, von einer Kugel tötlich getroffen. Da tote der Angriff, und in 
demjelben Wugenblide fielen Die ruſſiſchen Hufaren dem fächfischen 
Bataillone, das faum noch 300 Mann zählte, in die Flanke, Bon allen 
Seiten umringt, wurde die tapfere Truppe zur Kapitulation gezwungen. 
Auch das franzöfische Refervebataillon, das nun verjuchte, nad) Neppen: 
ftedt zn enttommen, ſah fi bald von der Kavallerie jo eng einge: 
fchlofien, daß es das Gewehr jtredte. Damit war der Kampf ent- 
ſchieden. Drei eroberte Fahnen, 11 Kanonen und 2200 Gefangene 
waren die Trophäen diefes blutigen Tages. 

Die Kunde von der Vernichtung des Morandſchen Corps rief 
allenthalben die freudigite Begeifterung hervor. Nad langen Jahren 
der Schmach war es der erfte Sieg, der innerhalb Deutichlands über 
die verhaßten Bedränger erfochten ward. Der Yubel dev Lüneburger 
über ihre Befreiung war unbefchreibli. Neben den tapferen preußiichen 
und ruſſiſchen Kriegern prices man das Heldenmädchen Johanna Stegen, 
und nod heute iſt ihr Name in ihrer Vaterſtadt unvergefjen. Aber 
leider blieb.der moraliiche Eindrud vorläufig das einzige Nejultat des 
glorreihen Kampfes. Schon am nächſten Tage, den 3. April, mußten 
die Sieger den Rüdzug auf Boigenburg antreten; denn das Armeecorps 
Davoufts rüdte von Magdeburg her in Eilmärjchen heran. Zahlreiche 
Bewohner flüchteten über die Elbe; auch Eftorff hielt e8 nunmehr für 
geraten, den Sammelplag feiner Legion nah) Hamburg zu verlegen. 
An der Großen Reichenſtraße machte eine Tafel mit der Anschrift: „Hier 
wirbt Georg Soldaten für feine deutſchen Staaten" das Haus kenntlich, 
wo die waffenfähige junge Mannfchaft des Lüneburgiſchen fich zum 
Dienſt einfchreiben lajjen konnte. Am 4. April abends zog fodann der 
General Montbrun mit 6000 Mann in das bangende Lüneburg ein. 
Er ließ 100 angefehene Perfonen der Studt gefänglic einziehen, und 
drohte, fie decimieren zu laſſen, wenn fie ihm nicht alle diejenigen an— 
zeigten, die gegen die Franzofen die Waffen geführt hätten. Infolge 
der energiichen Reklamationen Dörnbergs ließ er jedody die verhafteten 
Bürger bald wieder frei. 

Wenige Tage nad) den erzählten Ereigniffen traf der Kriegsrat 
Graf Kielmannsegge wieder in Delgoland ein (6. April) und begab ſich 
noch denjelben Tag nach Stade, um mit dem Landichaftspräjidenten 


76 Ungenügendes Ergebnis d. Rielmannseggeihen Miffton. — Die ruffifchdeutiche Region. 


von Marfhald Rats zu pflegen. Er war in England vom Prinz: 
regenten auf Das Entgegentommendjte empfangen worden. Insbeſondere 
hatte Graf Miünfter den Gedanken einer fchleunigen Befreiung des Kur: 
fürftentums mit Feuereifer aufgegriffen und fofort den früheren Minijtern 
von der Deden und von Bremer die ausgebehntejten Vollmachten erteilt. 
Aber der eben abgeichlojjene Subjidien-Traftat mit Schweden band ihm 
die Hände. Dennoch fuchte er den augenbliclihen Verhältniſſen möglichſt 
Rechnung zu tragen. In einem ausführlichen Memoive fchilderte er 
den Lords Caſtlereagh und Bathurjt die Stimmung der Kurlande und 
wies darauf hin, wie große Vorteile aus der patriotiihen Hingebung 
der Bevölkerung gewonnen werden fkünnten, wenn auch nur eine Schwache 
reguläre Kriegsmaht den Volksbewaffnungen und Neuorganifationen 
den nötigen Halt gäbe. Daß England jelbjt nicht die für eine förm— 
lihe Erpedition erforderliche Truppenzahl entbehren fünne, gab er zu; 
deshalb jchlug er vor, die von Schweden in Ausficht gejtellten Kräfte, 
etwa 4000 Mann, unverzüglih an der hannoverſchen Küfte Ianden zu 
laffen und ihnen das 3. Huſaren-Regiment und die reitende Artillerie 
der Legion, die fi) damals in England befanden, beizugeben. Enblid) 
wollte er eine der Nordſee-Inſeln zu einer feſten Bafis für die Kriegs— 
operationen umſchaffen und die Depots der königlich deutfchen Legion 
dorthin jenden, welche als Cadres für die neu zu errichtenden Truppen 
dienen follten. 

Die engliihen Minijter aber waren durchaus nicht geneigt, ihre 
politiichen und militärifchen Pläne in fo einfchneidender Weife zu gunften 
Hannovers abzuändern. Sie fonnten fih von den Anfchauungen des 
„jahres 1812 noch immer nicht frei madhen. Bon der Oſtſee aus follte, 
wenn Rußland jiegreich aus dem Welttampfe hervorging, das Werk der 
Befreiung Norddeutfchlands unternommen werden, und nicht Preußen, 
fondern Schweden Hatten fie die Führerjtelle dabei zugedacht. Wie einft 
Guftav Adolf Deutjchland von der erdrücdenden Suprematie des Haufes 
Habsburg errettet hatte, fo hofften fie, daß jegt der Friegserfahrene 
Kronprinz von Schweden an der pommerfchen Küfte landen und der 
franzöſiſchen Generalherrfchaft ein Ende bereiten würde, Mit der 
Formation eines deutjchen Hilfscorps von 10000 Mann, das man 
unter feine Befehle ftellen wollte, ſah es freilich noch windig genug aus. 
Es war urſprünglich der Plan gewefen, aus Kriegsgefangenen und 
Dejerteuren deutjcher Nationalität eine ruſſiſch-deutſche Legion zu formieren, 
welche den Kern für ein demnächſt zu errichtendes Armeecorps abgeben 
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follte. Man hatte auch die Abficht gehabt, diefer Legion in Wallmoden, 
Dörnberg und Gneifenau deutfhe Führer mit populärem Namen zu 
geben ; allein der Erfolg der Werbungen entſprach bei weitem nicht den 
gehegten Erwartungen. Kaum 1000 Mann fanden ſich zujammen, und 
diefe waren im September 1812 nach Finnland gejchafft, um fie, falls 
das Bündnis zu ftande fäme, leichter nad) Schweden hinüber führen zu 
fünnen. Noch im Februar 1812 befand jid die Legion, die mittler- 
weile auf 2000 Mann angewadhjen war, in der Umgegend von 
St. Petersburg, von wo aus fie jegt erjt langſam den Vormarſch nad) 
Königsberg antrat. 

Nun hatte zwar der ſchwankende, unentichlojfene König Friedrich 
Wilhelm nad) langem Zaudern den BVorftellungen feiner Generale und 
der auflodernden Begeifterung feines Volkes nachgegeben und feine 
Streitmadht mit den anridenden ruffishen Armeen vereinigt; allein Die 
englifche Regierung feste nach den traurigen Erfahrungen in Spanien 
in die Friegerifhe Tüchtigfeit des von Scharnhorjt organifierten Volks— 
heeres fein allzugroßes Vertrauen. Nach wie vor glaubte fie, daß der 
große Schlachten: Kaifer nur durch franzöſiſche Generale befiegt werden 
fünne, ließ man doch durch Bernadottes Bermittelung Moreau aus 
Amerika herüberfommen, um von ihm zu lernen, wie man es anfangen 
müffe, um Franzoſen zu fchlagen. Mit Ungeduld erwarteten die Minijter 
die Nachricht von dem Erfcheinen des Kronprinzen auf deutjchem Boden. 
Taujende von Gewehren und eine Menge anderer Vorräte waren bereits 
nad) der Dftjee abgegangen, um fofort nad) feiner Ankunft die Formation 
des deutſchen Hilfscorps beginnen zu fünnen. 

Das unerwartete Vorbringen der Ruſſen nad der Elbe hatte 
daher das Konzept der britijchen StaatSmänner volljtändig verwirrt. Es 
ift aber begreiflich, daß fie den Borfchlägen des Grafen Münfter gegenüber 
zunächſt eine fühle Zurücdweifung beobachteten. Seit dem unglüdlichen 
Ausgange der Unternehmung des Jahres 1805 war zudem eine Erpebition 
nah Hannover in England höchſt unpopulär. Sie mußten deshalb 
befürchten, daß die Oppofition fie befchuldigen würde, hannoveriche 
Politik zu treiben und ben Krieg in hannoverfchem Intereſſe zu führen, 
wenn fie ihre Anftrengungen an erjter Stelle auf die Befreiung des 
Kurfürftentums richteten. Erft, als die Einnahme Hamburgs befannt 
wurde und als in den erjten Tagen des April der ruffiihe Major von 
Bock mit einem Schreiben Tettenborns an den Prinzregenten in London 
erfchien, worin er die Befreiung Lauenburgs, jowie des größeren Teils 
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des Bremifhen und Lüneburgiſchen meldete und um Waffen für Die 
Bevölkerung jowie für die von ihm errichteten Truppenkörper bat; als 
ein Koſak, der Bod als Drdonnanz begleitete, in voller Rüſtung an der 
Börfe umbergeführt wurde und die Kaufherrn der Eity in Staunen 
und Berwunderung verjegte; — da fing die engliihe Nation au, ſich 
lebhafter für die Vorgänge an der Unterelbe zu interefiieren. 

Sept entſchloß ſich das dritiiche Gouvernement, die von Zettenborn 
angeordneten Truppenjormationen mit Waffen, Bekleidung und Munition 
zu verfehen und ihm jelbjt vorläufig dem Oberbefehl zu übertragen. 
Außerdem follte ein 380 Mann ſtarkes Detadyement der Legion mit 
6 Geſchützen mit möglichjter Bejchleunigung nad Eurhafen eingefchifft 
werden, um bei der “Disciplinierung der zu werbenden hannoverjchen 
Negimenter verwendet zu werden. Mit Recht nahm man jedoch Anjtand, 
die Unterthanen der welfiſchen Stammlande ſchon jeßt durch eine Fünig- 
lihe PBroflamation zu den Waffen zu rufen. 

Diefen allgemeinen Gefihtspunften entſprach die Inſtruktion, mit 
der Kriegsrat Graf Kielmannsegge im Anfange des Monals April nad) 
dem Feitlande zurückehrte. Ste enthielt die tröftliche Verſicherung, daß 
die engliiche Regierung fich bereit erklärt habe, neben der Belleidung 
und Bewaffnung des Corps auch dejjen Bezahlung zu übernehmen, — für 
den Unterhalt habe aber das Land felbit zu forgen. Alles übrige war 
dem Ermejjen des Grafen Kielmannsegge anbheimgejtellt, dem der Brinz- 
vegent den Rang eines Generalmajors verlich und der ſich mit Tettenborn 
und dem Kronprinzen von Schweden ins Einvernehmen fegen follte. 
Dean empfahl ihn, das Hauptaugenmerk auf die Formation regelmäßiger 
Truppen zu richten und hoffte, daß fich eine gemügende Anzahl frei: 
williger Mannjchaften ftellen würde, um die Cadres der zu bildenden 
Bataillone zu füllen. Auch die Errichtung einiger Jägerkompagnien zu 
Fuß, nah dem Muſter der preußischen Verordnung vom 3. Februar 
1813, wurde in Ausficht genommen. Endlich hielt man es für er 
forderlich, ſchon jegt Vorbereitungen für eine demnächſt zu errichtende 
Landwehr zu treffen. Den Plan dazu, der fich, wie es der Sachlage 
entſprach, zunächſt nur auf das Bremifche bezog, hatte der General 
Friedrich von der Deden, der langjährige Adjutant des Herzogs 
von Cambridge und intime Freund Scarnhorjts, entworfen. Er 
ſchließt fi den genialen Ideen des großen Organifators auf das 
Engfte an. Deden jchlägt vor, die Provinz in gewiſſe Diſtrikte zu 
teilen, deren jeder ein Bataillon zu formieren hätte und zwar follten 
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dazu aus der gefamten waffenfähigen Mannſchaft zwiſchen 18 und 30 
Fahren diejenigen ausgewählt werden, welche am ehejten ihr Hauswefen 
verlajjien fünnten. Der Quartierftand der einzelnen Kompagnien jollte 
jo eingerichtet werden, daß fie nachmittags mit Leichtigkeit zum Exerzieren 
zufammengezogen werden fünnten. Für die Uebungen des gefamten 
Bataillons rechnete er 12 Tage im Jahre und meinte, daß im Lande 
genügend viele Gutsbefiger, die früher in Militärdienften geftanden, oder 
penjionierte hannoverſche Offiziere vorhanden feien, um die Kapitäns— 
und Kommandeur-Stellen zu bejegen. So hoffte er, daß die Provinz 
Bremen und Verden ohne Schwierigkeit 8 Bataillone zu je 800 Mann 
aufitellen fünne und berechnet die demnächſtige Leiftungsfähigkeit des 
ganzen Kurfürftentums auf 32 Landwehrbataillone oder 25 600 Miliz- 
joldaten. *) 


Bei einer Beiprehung mit dem Landjchaftspräfidenten von 
Marihald in Stade gewann Kielmannsegge die Ueberzeugung, daß auf 
die ungeftörte Formation requlärer Truppen-Körper, gejchweige denn 
die Organifation von Landwehren auf dem linfen Elbufer fürs erjte 
nicht zu rechnen war. Auch mit dem Erjceinen des Herzogs von 
Cambridge, der nad) feiner Inſtruktion *) baldigſt die Leitung der ge- 
jamten Zandesangelegenheiten übernehmen follte, hatte e8 offenbar nod) 
gute Wege. Nicht einmal die in Hamburg fich aufhaltenden früheren 
Mintjter von Bremer und von der Deden konnten ſich entjchließen, 
Öffentlich ald Landesregierung in Stade und Lüneburg aufzutreten — 
und man durfte ihnen dieſe Zurüdhaltung faum verdenten. Dan 
beichloß daher, die Stämme der in der Bildung begriffenen Bremen- 
Berdenjchen Legion***) — es waren etwa in 8 Tagen bereits 120 bis 


*) Vergleiche das höchſt intereffante Memoire des Generals von der Deden in 
Jacobi, a. a. O. S. 40 ff. 
*4) Jacobi, a. a. D., ©. 66. 
+++, Die Errichtung des Huſaren-Regiments hatte der Wittmeifter Hieronymus 
von der Deden, die des Bremen-Verdenſchen Jnfanterie-Bataillond der vormalige Hof— 
und Kanzleirat Chriftian von Zeſterfleth, der als conseiller & la coar imperiale in 
Hamburg angeitellt war, übernommen. Der eritere hatte früher neun Jahre im 4. kur⸗ 
bannoverichen Kavallerieregiment und nachher als Yientenant und Kapitän im 3. Hufaren- 
Hegiment 8. G. V. gedient, im Jahre 1810 jedod) feinen Abichied genommen. Dem 
letzteren mangelte die militärische Erfahrung völlig; er war daher auf die Aififtenz der 
Yieutenants Delius und Müller angewiejen. Auf befonderen Wunſch der beiden Stifter 
erhielt deshalb die Yegion am 14. April in der Perfon des Majors A. v. d. Busiche, 
einen gemeinfamen Befehlshaber. Diefer ausgezeichnete Mann war im Jahre 1771 
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130 Refruten angeworben worden, von denen 29 ihre eigenen Pferde 
mitgebradjt hatten — nad) Hamburg zu verlegen und nur einen Werbe- 
und Depot-Offizier in Stade zurückzulaſſen. 

Troß der wenig ausfichtsvollen Zage ließ Kielmannsegge den Mut 
nicht jinfen. Die Nüftungen, welche wegen der Nähe des Feindes im 
Bremenschen und Lüneburgiſchen nicht ausführbar waren, wurden nun 
im Lauenburgfhen aufs Energifchite in Augriif genommen. Während 
feiner Abweſenheit ſchon hatte fid das zuerjt von dem Jagdjunker von 
Düring angeworbene kleine Jägercorps durd das Zuſtrömen von Frei: 
willigen aus allen hannoverfchen Provinzen rajch vermehrt. Wie vor 
zehn Jahren verließen Familienväter und ledige Männer, die mit 
dev Büchſe umzugehen verjtanden, Haus und Herd, um gegen den 
Erbfeind zu fümpfen. Aus dem Lüneburgſchen war der Oberforjtmeijter 
von Beaulieu mit einer Anzahl Forjtbedienten eingetroffen. Aus Hannover 
meldete ji der Oberwaldmeifter Knoop zum Eintritt in das Corps 
und der Kammerherr und Stallmeijter von Spörden verließ fein 
Stammgut Züdersburg, um dem Baterlande feine Dienjte anzubieten. 
Man hatte die Abficht, vier Kompagnien Fußjäger, jede zu 12 Ober: 
jägern, 4 Halbmondbläjern und 120 Jägern zu formieren und außerdem 
eine Schwadron reitender Jäger mit einigen leichten Geſchützen aufzu— 
jtellen. Und jo raſch ging die Formation von ftatten, daß das Corps 
Ihon am 7. April, alfo nit 3 Wochen nad Beginn der Einrichtung, 
in der Stärke von 180 Mann in 2 Kompagnien den Marſch von 
Hamburg nad Wentorf im Lauenburgschen antreten konnte. Die Uniform 
war einfah und praftiih. Sie bejtand aus dunfelgrünen Röcken mit 
hellgrünen Aufichlägen, grauen Beinkleideru mit grünem Beſatz, Schuhen 
und grauen Gamajchen. Eine dunfelgrüne Kappe mit hellem Streifen 


in Horneburg geboren und im Jahre 1785 in das Regiment feines Waters, das 
4. furbannoveriche Kavallerie-Hegiment, eingetreten. 1794 zum Rittmeifter ernannt, 
wandte er ſich nach dev Auflöfung der Armee im Jahre 1803 zunächſt nach Böttingen, 
um alademiiche Bildung zu erwerben, trat jedoch zwei jahre ſpäter in das 2. Huſaren— 
Regiment der königlich deutichen Legion. Hier zeichnete er fi, namentlich im der 
Schlacht bei Baroffa, mehrfach perfönlic; aus, mußte aber im Frühjahr 1813 wegen 
geſchwächter Gefundheit und einer Verwundung am Bein in PBenfion gehen und fchrte 
in die Heimat zurüd. Dort traf er gerade in dem geeigneten Zeitpunkte ein, um feinen 
bochgeadhteten Namen und feine reichen milttärtichen Erfahrungen noch einmal dem 
Baterlande zur Verfügung ftellen zu fünnen. Nachmals zum Kommandeur des Hufaren- 
Regiments ernannt, nahm er 1830 feinen Abſchied und ftarb 1844 zu Ztade als 
Venerallieutenant a, D, 
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und einem ſilbernen Halbmond als Schild bildete die Kopfbedeckung. 
Die meiſten Jäger führten ihre eigenen Büchſen und als Seitengewehr 
den Hirſchfänger an ſchwarzem Leibkoppel. Zur Fortſchaffung der 
Munition, ſowie des Gepäcks und der Lebensmittel bedienten ſie ſich des 
bei den Grünen althergebrachten Dachsholſters. 

Zum Chef und Oberſten dieſes Corps hatte Tettenborn den 
Kammerherrn Grafen Friedrich Kielmannsegge auserſehen *), einen 
jüngeren Bruder des Kriegsrats, der als Gatte und Vater von ſechs 
Kindern auf dem vor zwei Jahren von ſeinem Onkel, dem Kammer: 
präfidenten, ererbien Gute Sejtermühlen im Holjteinjchen lebte. Weder - 
der Gedanke an feine Familie, noch die Gefahr, als Nebel verurteilt zu 
werden, hielten den 45 jührigen Mann davon ab, dev Sadje des Vater— 
landes Gut und Blut zum Opfer zu Dringen. leid; nad) der Brofla- 
mation Zettenborns an die Bewohner des Herzogtums Lauenburg hatte 
er auf feine Güter ein Anlehen von 36 000 Thaler Gold aufgenommen 
und Diefe Summe zur Dedung der erjten Bedürfniſſe vorgefchofjen. 
Fest zögerte er feinen Augenblick, dem patriotifhen Rufe Folge zu 
leiſten. Sein Name wurde bald bei dem Gegner gefürchtet, und die 
Thaten der „Kielmannseggejchen Jäger“ find noch heute in Hannover 
unvergeljen. **) 

Währenddem war der ältere Bruder unermüdlich thätig, um im 
Sinne der ihm erteilten Jmftruftion ein neues hannoverjches Truppen: 

*, Friedrich Otto Gotthard Graf von Kielmannsegge war der zweite Sohn des 
Zanddroften zu Nageburg und von feinem Vater uriprünglich zur Hofcarriere beftimmt. 
Dod) hatte er ters eine beiondere Borliebe für den Militärdienft, und c3 wurde dem 
unteruchmungstuftigen jungen Manne geitattet, die Nampagne in den Niederlanden 
als Volontäroffizier mitzinmachen. Als folder nahm er an den meiiten Gefechten des 
Jahres 1793 bei der Armee des Herzogs von Morf teil, mußte jedoch zu Anfang 1794, 
ernſtlich erfranft, zurückkehren. 1815 wurde ev zum Oencralmajor und Chef der 
1. bannoverschen Fnfanterie-Brigade, 1818 zum Generallientenant und 1820 zum Chef 
des Garde⸗Grenadier-Regiments ernannt, Im Jahre 1831 nahın er wegen zunehmender 
Schwerhörigkeit feinen Abichied und ftarb als General d. J. bochbetagt im Jahre 1851. 

**) In der Folge wirrden dem Grafen Kielmannsegge meist gemifchte Kommandos 
übertragen, während der Cberftlienterant von Beaulieu jpeziell das Yüger-Corps ber 
fehligte. Während des Waffenitillitandes wurde eine 3. Komvagnie errichtet, auch eine 
leichte Artillerie, beftchend aus zwei 2: Pfündern organifiert. Die Zahl der veitenden 
Jäger blieb jedody auf zwölf beichränft. Im Oftober 1813 erfolgte die Bildung der 
4. Hompagnie, jedoch Sieden damals die meiften gedienten Forſtbeamten aus und 
fehrten zu den verwaiften Wäldern zurüd. Am 20. September 1814 wurde das Korps 
anigelöft. 
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corps zu organifieren. Sein Neffe, der 18 jährige Sohn des 
Kammerheren und nachherige langjährige hannoverſche Gejandte am 
britiichen Hofe, war bereits amı 20. März als erjter Soldat in das zu 
errichtenbe Lauenburgſche Yeldbataillon eingetreten, deſſen Formation 
nun mit erneuter Energie in Angriff genommen wurde. 45 jährige 
Männer und 14 jährige Knaben meldeten ſich zur Uebernahme von 
Dffizierftellen. %) Da jedoch die freiwilligen Werbungen der Mann— 
ſchaften nicht ausreichten, jo nahm man zu Aushebungen durchs Los 
jeine Zuflucht und nad) 3 Wochen waren jchon fat 1000 Mann zu: 
ſammen. Rageburger Damen jtidten eine ſchöne Fahne für das Bataillon, 
und die Lauenburger Bürger verfahen es notdürftig mit weißen Bein- 
Kleidern, Chenillen und Hemden, während duch Anſchaffung kurzer, 
roter Yaden und blauer Lagermützen eine Art Uniformierung bergejtellt 
wurde, **) Wußerdem ging man nad dem Plane des Generals von 
der Deden fofort an die Formierung einer Miliz des Herzogtums, die 
am 23. April bereits in einer Stärke von 800 Mann in den Rapporten 
erjcheint. 

Bis zum Eintreffen des engliihen Bevollmächtigten war Siel- 
manngegge hinfichtlich der Gelbmittel im wefentlichen auf die Einnahnte 
aus den Steuerkajjen und Domanial:Gefällen ber befreiten Zanbesteile 
befchräntt. Freilich hatten die Bewohner des Bremenfchen freiwillig 
5200 Thaler zur Errichtung der Legion beigefteuert, allein diefe Summe 
war längjt zur Zahlung von Handgeldern und für die Heine Equipierung 
der minder begüterten Mannfchaften verbraudt. Die Aufforderung zur 


*) Bon den 8 Kapitäns war einer 47, einer 45 und einer 43 Jahre alt. Unter 
den Lieutenants befand fid, ein 45 Jahre altev Dann, ein 15 jähriger und ein 14 jähriger 
Knabe. Bon den Fähnridyen waren zwei 15 und einer 14 Jahre alt. (Bergl. Jacobi, 
aa D, ©. 210 fi.) i 

**) Der erfte Kommandeur des Bataillon war der Major Auguſt von Berger. 
Geboren 1764, hatte er Schon feit dem Jahre 1782 im 13. kurhannoverſchen Jnfanteries 
Hegimente gedient und mit demfelben an den Zeldzügen in den Niederlanden teilge: 
nommen. Im Jahre 1806 in die königlich deutiche Yegion eingetreten, zeichnete er fid) 
als Kommandeur des T. Yinienbataillons bei Talavera perjönlid) aus, wurde aber durd) 
eine Verwundung und die Strapazen des Feldzuges To geſchwächt, daß er den Dienft 
verlaffen und 1811 nach Deutichland zurüdfchren mußte. Am 16. Juli 1813 wurde 
er Generaladiutant beim Grafen Wallmoden. 1815 bekleidete er diejelbe Stellung beim 
General Graf von Alten. 1818 wurde er zum Generalmajor und Chef des Regiments 
Berden ernannt und trat 1836 als Generallieutenant in Penfion. Bis 1843 war er 
fodann Gefandter am preußifchen Hofe und ftarb 1850 in Hannover im hohen Alter 
von 86 Jahren. 
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Fortzahlung der Steuern nad) dem verhaßten franzöfiihen Modus aber 
hatte nicht den gewinfchten Erfolg. Die Einwohner feinen vielmehr 
geglaubt zu haben, daß fie mit dem Aufhören der Fremdherrſchaft auch 
der drüdenden Lajten ledig wären. Statt deſſen mußten die meijten 
Reftanten mit Erefutionsmaßregeln bedroht werden; ja an einzelnen 
Orten im Bremenjchen ward es nötig, durch das in Eurhafen ftationierte 
Truppentommando die Kaſſen abholen zu laffen. Dennoch find durch 
den Grafen Kielmannsegge im Frühjahr 1813 im ganzen 33 032 Thaler 
an die hannoverjche Feldkriegskaſſe abgeliefert worden — ein minimaler 
Betrag, der für die Errichtung eines zahlreihen Truppencorps kaum in 
Betracht kam. 

Slüdlicherweife traf nun am 17. April die ſehnlichſt erwartete 
fleine engliihe Erpedition auf der Rhede von Helgoland ein. Auf die 
erſte Nachricht, daß fie in Sicht fei, begab ſich der Kriegsrat Graf 
Kielmannsegge nad) Eurhafen, um den zum Kommandierenden der zu 
errichtenden Truppen ernannten Generalmajor Lyon fo raſch wie möglich 
zu erreichen. Die Inſtruktionen, welche dieſer mitbrachte, entſprachen aber 
durchaus nicht mehr der Sachlage. Zunädjt follte er in Erfahrung 
bringen, ob die hannoverjche Regierung die Verpflegung der nad) 
Eurhafen abgehenden Mannjchaften und der anzumerbenden 10 000 
Nefruten übernehmen wolle. Könne und wolle jie dies nicht, jo follten 
die Legions-Detachements wieder nad) Helgoland zurüdkehren und dort 
weitere Bejehle abwarten. Nur erjt, wenn diefer Punkt berichtigt fei, 
hatte er Auftrag, die neuen Truppen für den englifchen Dienft zu ver- 
pflichten; — engliſchen Gehalt aber durfte er ihnen nicht zufichern. *) 
Nicht einmal ein Handgeld wurde den Angeworbenen verjprochen. 
Zrogdem glaubte man, er wilrde in furzer Zeit 3000 Dann zufammen- 
bringen können, mit denen er auf Bremen rücken folle, wenn bie 
Regierung es wünſche!! — 

Begreifliherweife war Graf Kielmannsegge über dieſe engherzigen 
Anjhauungen der britijchen Minifter nicht fehr erfrent. Nocd mehr 
befremdete es ihn, daß fie die Errichtung eines hannoverjchen Corps 
ledigli in die Hand eines jungen britiichen Offiziers gelegt hatten, 


*) Der Sold war nad) dem fogenannten „Demarlationsfuß vom Jahre 1796* 
normiert worden, dev mit dem 20. April in Kraft trat. In Hamburg aber hatten die 
Mannſchaften überall Quartier mit Berpflegung. Man zahlte daher dem Soldaten inklufive 
der Soldzulage monatlich nur 21 Thaler bar; — und auch nachher, als die Natural: 
Bequartierung aufhörte, warb diefer Betrag nicht erhögt!! (Jacobi, a. a. O., ©. 9.) 

6* 
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dem jede Kenntnis der Landesverhältniffe abging und der zu feiner 
Empfehlung nur anführen fonnte, daß er mit der deutſchen Sprache 
einigermaßen vertraut fei. Ueberdies aber hatte der Brinzregent bereits 
den General Tettenborn in dem Kommando derfelben Truppenabteilungen 
betätigt, und es ließ ſich vorausfehen, daß diefer chrgeizige Mann nicht 
ohne weiteres von dem ihm anvertranten einflußreichen Posten zurück— 
treten würde, 

In Hamburg war Sielmannsegge am 17. April mit feinem 
Schwager, dem Generallieutenant Grafen von Wallmoden:Gimboru *) 


*) Vudwig Thedel Graf von Walmoden Gimborn war am 6. Februar 1760 als 
zweiter Sohn des Seneral-Majors Grafen von Wallmdden in Wien geboren, der damals 
als furfürftlic bannovericher Selandter am Stailerhofe beglaubigt war. Seine erite 
wiffenichaftliche Ausbildung erhielt er in einer Erziehungsanitalt in Yanfanne. Da er 
ſich aber dem Militärdienfte widmen wollte, fo wurde er ſpäter auf die befannte und 
vielberufene Karlsſchule in Stuttgart entſandt. Als fein Bater ſich als General der 
Slavallerie und Überftallmeiiter nad) Hannover zurüdbegeben hatte, berief er ihn im die 
Heimat zurüd, wo er unterm 2. April 1754 als Sefonde-Yientenant in die Garderdut- 
Corps eintrat. Tod das Veben im den Heinen Verhältniſſen bebagte dem jungen 
thatendurftigen Manne nicht, und durch die Bertvendung des Herzogs Karl Wilhelm yerdinand 
von Braunidyweig erreichte ev es, daß er im die engverbrüderte preußiſche Armee auf 
genommen, und am 3. Oktober 1790 zunächſt als aggregierter Sekonde-Lieutenant beim 
Dragoner-Regiment Tſchirſchky Ar. IL angeftellt ward. Zwei Jahre jpäter, am 28. Auguſt 
1702, wurde er als ctatsmaßiger Sclonde-Vieutenant zum Huſaren-Regiment Wolfiradt 
Nr. 6 verfett, umd z0g als Adjutant des Chefs mit im den verhängnisvollen Krieg 
gegen Frankreich. Er war icon zum Rittmeiſter vorgerüdt, und mit dem Orden 
pour le merite deforiert, al$ der Separat-zrieden von Baſel feiner friegeriichen Thätig— 
feit ein Ende machte. Der Rücktritt Preußens von der Koalition erbitterte fein 
patriotiiches Gefühl fo, daß er gleich nad der Ratifikation um feine Entlaffung bat, 
die ihm and) im Auguft 1795 erteilt wurde. 

Gegen den Willen feines Vaters, der nad) dem Tode feines älteften Sohnes 
wünfchte, daß er dem Militärdienfte ganz entiagen jollte, bemühte Wallmoden ſich nun 
um eine Anftelung in der öfterreichtichen Armee, und es gelang ihm, mit Hilfe der 
mannigfachen Verbindungen, die ihm zu Gebote ftanden, fein Ziel zu erreichen. Im 
Jahre 1796 wurde er zunädit als Rittmeiſter 2. Klaſſe in das Regiment Berzey- 
Huſaren einrangiert, das bei der Tperations-Armee in Deutſchland ftand, jedod) nod) 
in demfelben Jahre zum Gscadrons-Chef in den Karaczey-Efrvaur-Vegers befördert. 
Während der Winterquartiere 1796/97 bielt ev fich viel in Wien auf, wo er fid) mit 
dem jungen Grafen Metternich befreundete und aud dem General Grafen Mewveldt 
näher trat, der ihn als jeinen Adjutanten zu den Sriedens-Berhandlungen von Campo— 
Formio mitnahm. Bei dieler Gelegenheit zog der junge talentvolle Offizier die Auf— 
merfiamfeit des Generals Bonaparte auf ſich, der ſolches Gefallen an feiner Unter 
haltung fand, daß er ihm ein paar Piftolen zum Andenten fchenkte. Auch mit dem 
nadymaligen Marſchall Marment verfehrte er viel und knüpfte ſreundſchaftliche Ber 
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zufammen getroffen, den der Minijter Stein, mit dem er gleichfalls 
verfchwägert war, bewogen hatte, aus dem öfterreichiichen in den rufjischen 
Dienft überzutreten. Schon längjt hatte diefer tüchtige Mann fi danach 
gejehnt, den „müßigen équivoquen Schauplag in Wien“ zu verlajjen, 


ziehungen zu ihm an, die fich troß der Feindfeligfeit der Armeen, in der beide ftanden, 
bis zum Öreifenalter erhalten haben. 

Bor dem Wieder-Ausbruch des Krieges im Jahre 1799 wurde Wallmoden zum 
Überitlieutenant beim 1. Ulanen-Regimente Graf Merveldt und 1800, als der Kom— 
mandeur feinen Abſchied nahm, zu deſſen Nachfolger ernannt. Bier volle Jahre ver: 
Ichte er fodann nadı dem Frieden von Yüneville ın dev Meinen Stadt Pardubig in 
Böhmen, der Garniſon des Regiments. Im Herbit 1805 rief ihn der Wieder-Ausbruch 
des Krieges zu erneuter Thätigfeit, und es gelang ibm, fein Regiment vor der qänz 
lichen Einſchließung der Armee bei Mm nach Defterreich zu führen. Im Jahre 1807 
zum General und Kavallerie-Brigadier befördert, wınde er im Frühjahr 1809 von dem 
Grafen Stadion in geheimer Miſſion nad) England gefandt, um einen Subfidien- 
Vertrag zuftandezubringen. Man hielt ihm für dieſe Sendung befonders geeignet, 
weil er nad dem Frieden von Amiens den Prinzen von Wales in Paris fennen 
gelernt hatte umd von ihm in hervorragender Weile ausgezeichnet war. Wie er diele 
diplomatische Aufgabe erfüllt und später mit dem Schwerte an der Beireiung 
Teutichlands mitgewirft hat, möge man in den folgenden Blättern nachleſen. Wall: 
moden fehrte eben rechtzeitig aus England zurüd, um an der Schlacht bei Wagram 
teilnehmen zu fönnen. Am erften Tage führte er feine Brigade zum Angriff gegen 
die feindliche Stellung, mobei er fieben Kanonen eroberte. Am zweiten ward er bei 
einer Attaque auf franzöfiiche Kürafftere leicht am Oberarm verwundet. Nach dem 
rieden von Schönbrunn wurde ev zum Feldimarichalllieutenant befördert und erhielt 
das Kommando einer Divifion, die in Ungarn und Böhmen garntionierte, Die Ent- 
wickelung der potitiichen Verhältniſſe ſagte ihm jedoch nicht zu, und, als Oeſterreich 
Rich notgedrungen an ‚Frankreich ſchloß, begab er ich umter der Maste eines Hamburger 
Kaufmanns im Jahre 1812 im Geheimen zum zweitenmale nach England, wo ihm der 
Prinzregent fofort eine Anftellung als Senerallientenant in britiichen Dienſten für den 
alt zuficherte, daß fein Entlaſſungs-Geſuch aus der öjterreichiichen Armee genehmigt 
würde Bei feiner Rückkehr nad) Wien fand er jedod) pofitive Anträge vor, welche ihn 
aufforderten, in ruſſiſche Dienfte zu treten und das Kommando der in Bildung be 
griffenen vufftich-deutichen Legion zu Übernehmen. Eben hatte er fich auf Zureden feines 
Schwagers, des Minifters Stein dafür entichieden, da famen durch die Indiskretion 
engliicher Blätter feine dortigen Schritte zur Kenntnis Napoleons. Sofort verlangte 
der franzöfiiche Gefandte in Wien näheren Aufſchluß, und der Naifer Franz, der erft 
jegt von Wallmodens Reife erfuhr, war darüber fo aufgebracht, daß er ihm zwar die 
erbetene Entlaffung erteilte, ihm aber Befehl gab, Wien binnen 24 Stunden zu ver- 
laifen. Nur mit Mühe batte ev fich bewegen laffen, von ftrengeren Maßregeln abzujchen. 

Trogdem wurde Wallmoden nad) dev Rücklehr Napoleons von Elba auf die 
Verwendung Metternichs wieder in der öfterreichtichen Armee, aber als jüngfter Feld— 
marichalllieutenant angeftellt. Das Anerbieten des Prinz. Hegenten, als fommandierender 
General der neufornierten hannoveriden Armee in den Dienit feines Heimatlandes 
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und kaum jah er feinen glühenden Wunſch nach friegerifcher Thätigkeit 
durh das Generallieutenants » Patent und das in Ausjicht geftellte 
Kommando der ruffich-deutfchen Legion befriedigt; fo machte er ſich nad) 
Petersburg auf den Weg. In Breslau erfuhr er jedoch zu feiner Be- 
jtürzung, daß die Legion faum 2000 Mann zählte und erft eben von 
der ruſſiſchen Hauptſtadt abmarfchiert fei. Indeſſen das Wohlmwollen des 
Kaifers ftellte ihn dennoch auf einen Plak, wo er feinem Heimatlande 
nügen und den mit feinem Freunde Münfter verfolgten Plänen fürder: 
li fein konnte, — ohne daß diefer darum wußte. Ein Schreiben 
Kutufoffs vom 30. März feste ihn davon in Kenntnis, daß der Bar 
ihn zum Oberfommandierenden der drei fliegenden Detachements von 
Ezernitfcheff, Düörnberg und ZTettenborn ernannt habe und übertrug ihm 


zurüdzutreten, hatte er aus Rüdficht für den Herzog von Cambridge abgelchnt. Während 
des Feldzuges von 1815 befchligte er cine aus Oeſterreichern und einigen Füddentichen 
Kontingenten zuſammengeſetzte Divifion, die im Elſaß gegen den General Rapp operierte, 
gelangte aber zu feiner enticheidenden Aktion. 

Dann folgten ſechs Friedensjahre, während deren Wallınoden zu verſchiedenen 
diplomatischen Mifftonen nah Warſchau, München und Paris verwandt wurde Erſt 
das Jahr 1821 berief ihm wieder zu Friegerifcher Thätigkeit. In dem Heere, das der 
General Graf Frimont auf Beihluß des vaibacher Kongreſſes nad) Neapel führte, 
erhielt er das Kommando einer Divifion, mit der er nad) mehreren fiegreichen Gefechten 
am 24. März 1821 in die Hauptjtadt einzog. Bon hier aus wurde ev mit einem 
Corps von 10000 Mann nach Sicilien entiandt, wo er durch energiiche Maßregeln 
die geftörte Ruhe vafch wiederberftellte. Auf feinen dringenden Wunſch wurde er jedod) im 
Jahre 1824 von Palermo abberufen und erhielt das Kommando einer Tivifion in 
Mailand. 1826 wurde er zum Milittär-llommandanten der Yombardei ernannt und 
verblieb in diefer Stellung bis zum Nahre 1848. In diefe Zeit (1858) fällt feine 
Beförderung zum General der Ravallerie; zum Chef des 6. Küraſſier-Regiments war 
er ſchon 1819 ernannt worden. Trog feines hohen Alters nahm er fogar nod) als 
ad latus des Marfchalls Radetzlh an dem Feldzuge von 1848 teil, bat aber nad) der 
WiederEinnahme von Mailand um feine Penfionierung, die ihm unter Bezeugung der 
höchſten Gnaden⸗-Erweiſung gewährt ward. 

Dreizehn Jahre hat Wallmoden noch die wohlverdiente Ruhe genoffen, von feinen | 
zahlreichen Berwandten und Freunden geliebt und verehrt. Den Sommer verbrachte er 
meistens auf feiner Billa in Nicht, den Winter in Wien. Bier ftarb cr am 20. März 
1862 im hoben Alter von 94 Jahren infolge eines unglüdlichen Falls. In feiner 
Familien-Gruft im der Kirche zu Heinte im Sildesheimfchen Liegt er begraben. Auf 
beionderen Befehl des Königs Georg V. gaben ihm cine Schwadron der Garde dur Corps, 
ein Bataillon Jäger und eine Batterie das Ehren-Geleite. Cine Deputation des, 
Mallmoden-Küraffier- Regiments, zahlreiche Familien-Mitglieder und eine Anzahl höhere 
hannoveriche TCifiziere, die 1813 in feinem Corps gedient hatten, folgten dem Sarge 
Kinder hat er nicht hinterlaffen und mit ihm it das Geſchlecht der Reichsgrafen von 
Wallmoden-Gimborn wieder erlojchen. 
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die Organifation fämtlicher Truppen, welche der beutfche Patriotismus 
aufftellen könnt. Das im Entjtehen begriffene hannoverjche Corps 
hatte ſomit drei Befehlshaber, von denen der eine dem Prinzregenten 
von England, der zweite dem ruffifchen Kaifer fein Kommando verdankte. 
Der dritte konnte fich freilich nur auf die Zufagen der britiſchen Minifter 
berufen ; allein er verfügte über das, was die andern beiden am not- 
wendigjten brauchten — Geld und Waffen. Es mußte daher die größte 
Berwirrung entjtehen, wenn nicht jchnell Einheit in die Werbeangelegen: 
heit gebradjt wurde. Und bei dem guten Willen aller Beteiligten wurden 
in der That die Schwierigkeiten raſch geebnet. Ansbefondere erleichterten 
der liebenswirdige Charakter des Generals Lyon und die patriotijche 
Dingebung des Grafen Kielmannsegge die Verjtändigung, und da Graf 
Wallmoden mit genügenden Vollmachten ausgerüftete war, um feine 
Autorität zur Geltung zu bringen; fo konnte er die Organifierung der 
hannoverſchen Formationen ausfchließlih in die Hände dieſer beiden 
Männer legen. Tettenborn dagegen mußte ſich mit der Errichtung der 
hanfeatifchen Legion begnügen. Außerdem wurde vereinbart, daß ſämt— 
lihe Neuformationen als engliſche Truppen, die für Deutjchland 
dienten, anzufehen feien. Nachdem alle diefe Dinge geregelt waren, 
fehrte General Lyon nad) Helgoland zurück und am 25. April wurden 
endlich die Legions:Detadhements und Borräte in Cuxhafen gelandet. 
Graf Wallmoden war ein erfahrener, energifher Soldat, ber 
rihtige Mann am richtigen Plage. Er täufchte ſich nicht darüber, daß 
feine Streitkräfte längft nicht genügten, um die Inſtruktionen des Grafen 
Wittgenftein, die er unterwegs in Empfang genommen hatte, zu erfüllen. 
Dennod war er entihhloffen, alles zu thun, was zum Bejten der Sache 
und Hannovers gereichen konnte. Zwar hatten die Franzoſen bereits 
am 9. April Lüneburg geräumt und waren hinter die Aller zurückge— 
wichen, jodaß das Dörnbergſche Corps am 11. abermals den Schauplag 
feiner glorreihen Waffenthat betreten und 19 Wagen geflücjteter Lüne— 
burger in ihre Vaterſtadt zurücdführen fonnt. Allein, wenn aud) 
Czernitſcheffs und Benkendorffs Kofafen zeitweilig Celle befetten, und 
die verwegenen Reiter bis vor die Thore Hannovers ftreiften, fo daß 
die Behörden im erften Schreden die Flucht ergriffen; fo wußte Wall: 
moden doch nur zu wohl, daß nur die fchredlihe Furcht des Feindes 
vor der Kavallerie es ihm ermöglichte, ſich mit feinen wenigen Truppen 
gegen die täglich anwachfenden franzöfifchen Corps auf dem linfen Elbufer 
zu behaupten. Aufs höchſte beklagte er die zweifelhafte Haltung der 
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Schweden, die, wenn fie rechtzeitig mit 30 000 Mann erfchienen wären, 
die Dinge rafch hätten zur Entfcheidung bringen künnen. Statt deſſen 
befegten fie Lübeck und die medlenburgihen Häfen mit einigen taufend 
Mann und weigerten fi) trog der dringendſten Vorjtellungen, an der 
Elbe zu erjcheinen. Er meinte, fie wären faum jtarf genug, um die 
Dänen abzuhalten, die mit 40—50000 Mann in SHolftein auftreten 
fünnten, im Fall man fie ins franzöfiihe Lager triebe. — „Wenn man 
glaubt, dag England, Rußland und Schweden den Krieg mit Dänemark 
und Frankreich zugleih führen können, fo fürchte id, irrt man fehr. 
Es ift die jonderbarfte Lage, die ich je ſah“, fchreibt er an den Grafen 
Miünfter. *) 

Schon in den nächſten Tagen zeigte es fich, wie fehr die Beſorg— 
niſſe Walmodens begründet waren. An der Stelle Carra St. Eyrs 
hatte der eiferne Marſchall Davoujt das. Kommando der 32, Militär: 
divifion übernommen. Unter ihm jtand General Bandamme, ein Dann 
von gigantifcher Kraft und Geftalt, „der den Trog eines bonapartifchen 
Soldaten mit der Wildheit eines jakobiniſchen Schredensmannes verband." 
Bon Welel aus, von wo er fein Armeecorps nad) Bremen heranführte, 
erließ er eine Proflamation, worin er die Bewohner der Elb— und 
Wejer-Departements mit den ſchwerſten Züchtigungen bedrohte, wenn fie 
ſich am Kampfe beteiligten. Der Schreden ging vor ihm her; Brand» 
jtiftungen und Plünderungen bezeichneten feinen Weg. Zwei Mitglieder 
der proviſoriſchen Regierungs Kommiſſion von Oldenburg, von Berger 
und von Finkh, die von dem entflohenen franzöjifchen Präfekten ſelbſt 
eingejegt waren, und ihr Amt durchaus loyal verwaltet hatten, wurden 
in einem empörenden Gerichtsverfahren in Bremen verurteilt und er- 
ſchoſſen. Das Dorf Lilienthal wurde in Afche gelegt, weil von den 
Einwohnern auf eine franzöfiihe Patrouille geſchoſſen fein follte. Eine 
3000 Dann jtarke Kolonne der Divijion Carra St. Eyr, ohne Artillerie 
aber, welche am 22. April eine Mefognoscierung gegen Notenburg 
unternahm, ward durch den Oberjtlieutenant von Benkendorff, der 
nur 500 Mann Kavallerie und 2 reitende Gejchüge zu feiner Ver: 
fügung hatte, mit empfindlichen Berluften zum jchleunigen Rückzuge ge: 
zwungen und bis über Dttersberg hinaus verfolgt. Nocd find bie 
Grabhügel, weldhe die Leihen der Gefallenen deden, in der braunen 

*, Wallmoden an Graf Münſter d. d. 24 April 1813 in Jacobi, a. a. T., 
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Heide deutlich zu erfennen. Alljährlich fördern Grabjcheit oder Pflug 
halbvermoderte Gebeine und alte Uniformfnöpfe ans Tageslicht, und in 
dem Kirchdorfe Sottrum hat fi die Erinnerung an jene Schredens: 
nacht, die ber franzöftfche General in dem Pfarrhaufe verbrachte, bis 
auf den heutigen Tag erhalten. 


Diefe Heinen Erfolge konnten jedody das endliche Nejultat eines 
ernithaften, mit ganzer Kraft unternommenen VBorrüdens der Franzofen 
nicht ändern. Am 27. April trat Bandamme mit feinem ganzen Armee: 
corps auf der Schönen, von Napoleon erbauten Kunſtſtraße feinen Vor: 
marih nah Hamburg an, trieb die wenigen hundert Koſaken unter 
Benkendorff leicht vor fih her und erfchien bereit8 am 29. vormittags 
vor Harburg. Faſt gleichzeitig feßte fi der General Sebaftiani mit 
7000 Dann von Gifhorn aus gegen Lüneburg in Marſch, während 
der General Maurin mit einem Corps von ähnlicher Stärke fidy auf 
Celle dirigierte. Einer fo bedeutenden Uebermacht gegenüber konnte 
Dörnberg mit feiner faum 1000 Mann zühlenden Infanterie an feinen 
Widerſtand denken. Er zog fid) daher am 26. April bei Lauenburg 
über die Elbe zurüd, während Ezerniticheff bei Dümig auf das rechte 
Stromufer wid. Zum viertenmale zogen nun die Franzofen in das 
unglüdlihe Lüneburg ein, wo Wallmoden erjt vor wenigen Tagen eine 
provijorifche Regierung fir das Fürſtentum eingejegt hatte. *) Alle 
Einwohner, die fi) fompromittiert glaubten, entflohen nun abermals 
über die Elbe. Am 1. Mai war mit alleiniger Ausnahme des Herzog- 
tums Lauenburg das ganze hannoverfhe Land wieder im Beſitz der 
Franzoſen und die Hoffnung auf eine nationale Bewaffnung des Landes 
für lange Zeit vereitelt. Eine Proflamation des Prinzregenten, welche 
den Miniftern in denfelben Tagen zuging, und worin er feine deutjchen 
Unterthanen zu den Waffen rief, mußten fie bis auf günftere Zeiten 
Zeiten in ihren Aktenſchrank vergraben. 


So lange der Weg nad) Hamburg noch frei gewefen war, hatte 
die Werbung fir die neu errichteten Truppen einen raſchen Fortgang 
genommen. Männer jedes Alters und Standes eilten herbei, um dem 


*) Am 23. April hatten der Yandichaftsdirettor von Yenthe, dev Yandrat von 
Meding und der Amtsjchreiber Jochmus die Negierungsgeichäfte übernommen und alle 
waffenfähigen Männer und Jünglinge aufgefordert, unter der Diviſe „Freiheit oder 


Tod“ im die Eftorffjche Yegion einzutreten. Am 27. 309 Sebaftiani in Lüneburg ein. 
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Baterlande ihre Dienfte zu widmen. *) Am 24. April waren bereits 
etwa 3000 Dann zufammen, unter denen ſich allerdings 400 noch 
nicht eingeteilte Nefruten und einige hundert unberittene Hufaren be: 
fanden. **) Zwar hatten 26 für das Bremen und Verdenſche Huſaren— 
Negiment angeworbene Rekruten ihre eigenen Pferde mitgebradht und 
aus den Marfchbijtriften waren 58 freiwillig geliefert; aber trotzdem 
machte fi) der Mangel noch lange ſehr fühlbar. Der dem General 
Lyon ausgefegte Nemontepreis war viel zu niedrig, um brauchbares 
Material zu beſchaffen und noch Ende Juli zählte das Lüneburgſche 
Dufaren: Regiment, bei einer Stärke von 701 Köpfen, nur 256 Pferde, 
und bei dem Bremenfhen Dufaren-Negimente waren fir 571 Weiter 
nur 248 Pferde vorhanden. ***, Erjt im Dezember fonnte es mit 
4 Schwadronen vor dem Feinde auftreten. Daß unter diefen Umftänden 
die Ausbildung feine raſchen Fortfchritte machen konnte, ift begreiflidy; 
— aber dod ift es wohl nur eine Fabel, wenn erzählt wird, Eſtorff 
habe feinen Hufaren anfänglid auf Stöden Reitſtunde geben laſſen (!!) 
Auch die Zuführung der anderen Ausrüftungsgegenftände ging nicht jo 
raſch von jtatten, wie e8 zu winfchen gewefen wäre. Kaum in Eurhafen 
gelandet, mußten fie wegen des bedrohlichen VBorrüdens der Franzoſen 
nad) Hamburg gefchafft werden. a, die vier legten Schiffe konnten 
nicht einmal bis dahin fommen, weil die Franzoſen die Elbe jperrten. 
Einigen Hamburger Fahrzeugen, die unter ruſſiſcher Flagge ſtromauf— 
wärts fegelten, gelang es jedoch, die Wachſamkeit des Feindes zu 
täufchen und die Legions-Detachements glüdlicd in Hamburg zu landen. 
So fam es, daß nur das Lauenburger Bataillon am 30. April mit 
Waffen und Montierungsftüden hinreichend verjehen werden fonnte, 


*) Unter diefen verdient der 5 jährige Major Alcrander Yudolf de Baur eine 
rühmende Erwähnung, der an der Spite der leichten Bataillons Bremen und Verden 
in der Schlacht bei der Göhrde am 16. September 1813 den Heldentod ftarb. 

++) Nach Jacobi (a. a. ©, ©. 99 u. 109%) waren am 23. April vorbanden: 
1) Kielmannseggeſches Jäger-Corps — 170 Mann, 2) Yanenburgifdies Feldbataillon 
— 888 Mann, 3) Yüncburgiiches Hufaren-Regiment = 388 Mann, Yüncburgiiches 
Feldbataillon — 291 Mann, 4) Bremen und Verdenſches Huſaren-Regiment = 324 
Mann, Feldbataillon 519 Mann, 5) uneingeteilte Rekruten — 400 Mann, zuſammen 
2980 Mann. Im Monat Mai traten noch zwei Bataillone hinzu, von dem das eine 
durch den Major Bennigſen in Mölln errichtet war, das andere, aus Kriegsgefangenen 
und Deierteuren der Nheinbundsfontingente gebildet, unter dem Befehl des Überft- 
ftentenants von Röhl von Berlin herangeführt ward. 

***) Jacobi, a, a. O., ©. 150. 
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während die andern Corps noch weit länger warten mußten, bis fie 
Gewehre und Armaturen erhielten. Das Lüneburger Feld-Bataillon 
3. B., welches zunächft mit einigen hundert der dort erbeuteten ſächſiſchen 
meift ſchadhaften Gewehre bewaffnet wurde, konnte dieſe erjt Ende Mai 
gegen engliihe Musketen umtaufchen. Erſt während des Waffenftill- 
ftandes wurde die Ausrüftung vollendet. Die Kleinen Abteilungen der 
Legion wurden den hannoverjchen Neuformationen zugeteilt und forgten 
für deren militärische Ausbildung. *) 


Die Lage des Grafen von Wallmoden war nun eine recht be— 
denfliche geworden. Er hatte genau diefelbe Aufgabe zu löfen, an ber 
fein Vater unter weit günftigeren Umftänden vor zehn Jahren gefcheitert 
war. Denn, während diefer nur die kurze Strede zu verteidigen gehabt 
hatte, wo der Elbjtrom das lauenburgſche Ufer bejpült, folte er mit 
völlig unzureichenden Kräften auf einer Ausdehnung von 12 Meilen, 
zwifchen Dümig und Hamburg, einen Uebergang des Feindes hindern, 
dem überlegene Streitkräfte zur Verfügung jtanden, — während außerden 
noch die Dünen in zwetifelhafter Haltung feine rechte Flanke bedrohten. 
Dazu war jept Napoleon felbjt mit einem neu gebildeten gewaltigen 
Heere auf deutfhem Boden erfchienen, und nocd einmal ftrahlte das 
militärifche Genie des wunderbaren Mannes im hellften Glanze. Sofort 
nad) feinem Siege bei Groß-Görfchen erteilte er Davouft den beftimmten 
Befehl, Hamburg wieder zu nehmen. Die Verteidigung der mächtigen 
Hunfeftadt hatte Wallmoden dem General Tettenborn übertragen, der 
jedody außer feinem eigenen Heinen Corps nur über die von ihm er: 
richtete Hanfeatifche Legion (3 Bataillone Jnfanterie, 8 Schwadronen), 
die hannoverfchen Neuformationen und 1 medlenburgifches Gardebataillon 
verfügte. Auf die Hamburger Bürgergarde durfte er für eine ernſte 
Verwendung faum zählen. Davouſt dagegen hatte in den legten Tagen 
bereit8 Lüneburg mit Befeftigungen verjehen laſſen und Bortruppen 
nad) Dannenberg und Lüchow vorgefhoben. Eine andere Kolonne jehte 
fich jegt clb-abwärts in Bewegung und nahm am 10. Mai Cuxhafen 
wieder in Befig. 


*) Das Yauenburgiice Bataillon erhielt die beiden Linien-Nompagnien; die eine 
ber beiden leichten Kompagnien wurde dem Bataillon Yüneburg, die andere dem Bataillon 
Bremen und Berden zugeteilt. Das fleine Navallerie- Detachement, dem die Pferde erft 
nachher von England nachgeichidt wurden, verteilte fich zwiſchen den beiden in der 
Errichtung begriffenen HufarensHegimentern (Jacobi, a. a. O., S. 103). 
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In der Naht vom 8, zum 9. Mai ruderten fodann eine große 
Anzahl Kühne aus dem Harburger Hafen nad der gegenüberliegenden 
Inſel Wilhelmsburg hinüber und festen dort eine etwa 2000 Mann 
zählende Zruppenabteilung ans Land. Hier jtand der tapfere Graf 
Friedrich SKielmannsegge mit feinem Jägercorps, deſſen Streitkräfte 
jedod nicht ausreichten, um die fait zwei Meilen lange Front zu be: 
jegen. *) In einem hartnädigen Nachtgefechte wurden vielmehr die ver- 
ſchiedenen Vorpoften-Detadyements etwa bis in die Gegend zuridgedrängt, 
wo heute zwei elegante Gitterbrüden nebeneinander die Norderelbe über: 
Ipannen. Hier, in der fogenannten „Feddel“, einer von hohen Deichen 
eingefchlofjenen Weidekoppel, jammelten fich die Verfprengten und er: 
warteten den Morgen. Kaum wurde e8 hell, da erſchien ein franzöfifcher 
Dffizier bei den Vorpoften, der im Auftrage Bandammes Kielmannsegge 
zur Kapitulation aufforderte und die fürdhterliche Drohung hinzufügte, 
jonjt würde er über die „membres fumants de son corps“ marjdieren. 
Er wurde gebührend abgewiefen. Dann ging Kielmannsegge jelbjt von 
neuem zum Angriff über, und zehn Minuten jpäter mußte er bud): 
jtäblih über den Körper des erfchoffenen DOffiziers hinwegſchreiten. 
Lange blieb das Gefecht unentſchieden; gegen Mittag aber trafen zwei 
meclenburgifche Kompagnien zu feiner Verſtärkung ein, und mit deren 
Hilfe wurden die Franzoſen nad) der Südfpige der Inſel zurüdgetrieben, 
wo fie fi in größter Eile wieder nad) Harburg einjchifften. Aber die 
dort erbaute Batterie hatten fie vorher zerjtört und die Geſchütze mit: 
genommen. Die Kielmannseggefhen Jäger und die jungen Rekruten 
der Hanfeaten und des Bremen: Berdenshen Bataillons hatten die erjte 
Feuerprobe ruhmvoll beftanden. Allein den Alliierten Eoftete der Sieg 
nicht weniger wie 13 Offiziere und 150 Manu; der Berlujt der 
Franzoſen belief fid etwa auf 300 Mann. Gleichzeitig war am 9. Mai 
in der Frühe das 2. hanfeatifche Bataillon auf dem „Ochſenwerder“ von 
einer feindlichen Abteilung in der Stärke von 1500 Mann überrajcht 
und nach den Fünfhäufern zuridgetrieben worden. Aber raſch eilte 
ihm von feinem Ererzierplaß bei Bergedorf her das Lauenburgſche 
Bataillon zu Hilfe. Und, obgleid) es erjt vor acht Tagen Gewehre 








*) Kielmannsegge verfügte außer feinem Jägercorps nur über das 1. Bataillon 
der hanſeatiſchen Yegion, ein Kommando des Bremen und Verdenſchen Batarllons von 
136 Mann, 12 Kompagnien medienburgiicher Garde, 2 ruſſiſche Geihüge und 50 
Kojaten. Im Ochſenwerder ftand das 2, Bataillon Hanfeaten und das 3. beim 
Zollenſpieler. 
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erhalten hatte, griff e8 dennoch den Feind mit jolcher Unerjchrodenheit 
an, daß er nad zweiftindigem Kampfe eiligjt abzog und in feine 
Schiffe flüchtete. 

Man kann es aber Tettenborn kaum verdenfen, wenn er troß 
diefer Erfolge am nächſten Tage den Befehl gab, die Inſel Wilhelms- 
burg vor der feindliden Uebermacht zu räumen und feine wenigen 
Zruppen nad) der „Feddel“ zurücdgehen ließ. Dieſer Rückzug rief in 
Hamburg die furchtbarjte Aufregung hervor. Mit Schreden fah man 
bereits vom Grasbroof aus die feindlichen Bajonette über den gegen- 
überliegenden Elbdeich ragen. Am folgenden Tage verbreitete ſich gar 
die Nadricht, daß die Franzofen mit 7000 Mann in Billwärder ein- 
gedrungen ſeien. Nun wurden die Sturmgloden gezogen, die Bürger: 
wache eilte zu den Waffen und bivouakierte auf den wichtigſten Punkten. 
Sogar Tettenborn zeigte ſich zu Pferde und benugte die Gelegenheit, 
um die ihm für den Notfall zugefagte dänifhe Hilfe in Anjprucd zu 
nehmen. 

In Kopenhagen hatte man nämlich nod) immer die Hoffnung nicht 
aufgegeben, durch engliſche Vermittlung zu einer PVerjtändigung mit 
Schweden zu gelangen. Der Kaiſer Alerander hatte fi) nicht gefcheut, 
den Dänen als Preis für die Waffenhilfe die Hanfejtädte und Die 
Gebiete an der Wefer und Elbe wiederholt in Ausficht zu ftellen und 
jogar die Abmachungen über Norwegen abzuleugnen. Noch Ende März 
war Fürſt Dolgorudi mit ſolchen Anträgen in Kopenhagen erjcdhienen. 
Daher war man dort entjchloffen, die Wiedereinnahme Hamburgs durch 
die Franzoſen nicht zu dulden, und der General Wegener in Altona 
war inftruiert, die Ruffen in der Verteidigung der Stabt zu unterjtügen, 
fobald die Aufforderung dazu erfolgte. Zu der Konferenz mit diefem, 
die am 11. Mai nachmittags ftattfand, wurde auch Graf Kielmannsegge 
zugezogen, und noch denjelben Abend rücdten mehrere Bataillone und 
Batterien in Hamburg ein, wo fie unter großem Jubel der Bevölkerung 
Bivouaks auf dem Grasbroof und dem Hamburger Berge bezogen. 

Dem General Tettenborn lag natürli vor allem daran, ben 
Franzofen möglichjt bald die Korporation der Dänen fund zu thun. 
Er bejtürmte daher den General Wegener jo lange mit Borftellungen, 
bis dieſer ſich bereit erklärte, zwei Kompagnien fchleswig:holjteinifche Jüger 
mit den Truppen in der „Febdel" zu vereinigen. Dann erteilte er 
deren interimiftifchen Befehlshaber, dem Oberftlieutenant von Beaulien, 
den Befehl, am nächſten Morgen, den 12. Mai wieder zum Angriff 
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vorzugehen. Daß die Franzofen nunmehr vier Brigaden auf der Juſel 
verfammelt hatten, ſcheint er nicht gewußt zu haben, obyleidy er es hätte 
wiſſen müſſen — und jich felbft von der Sadjlage zu überzeugen, hielt 
er nicht für erforderlich. Er führte vielmehr in feinem ütppigen Quartier 
in Hamburg ein wahres Schlaraffenleben. Täglich war ein déjeuner 
à la fourchette für 30—40 Berfonen, wobei es an Auftern nicht fehlte 
und der Champagner in Strömen floß. Um 4 Uhr an der großen 
Mittagstafel für eine gleiche Anzahl von Gäſten, ging es ebenfo opulent 
her, und die Mufit der ruſſiſchen und medlenburgiishen Regimenter 
fpielte abwechfelnd Iuftige Weifen. *) Es it alſo faum zu verwundern, 
daß die Alliierten mit fchweren Verluſten zurücdgeworfen wurden. Unter 
der Führung eines braven, aber jeder SKriegserfahrung und Routine 
entbehrenden Forjtmannes rückten die Kolonnen zwar anfangs auf 
einem ber beiden Dümme, durd) die die „Feddel“ mit der Hauptinſel 
in Verbindung jteht, mit großer Entſchloſſenheit vor und warfen Die 
zunächſt jtehenden leichten Truppen der Franzojen zurüd. Allein bald 
erfchien Bandamme mit weit überlegenen Streitfräften anf dem Kampf— 
platze. Deſſen energiſchem Angriffe hielten die jungen, undisciplinierten 
Soldaten nicht ſtand. Bon Schred ergriffen, machten fie fehrt, riſſen 
auch die mecdlenburgifchen und dänischen Kompagnien mit ſich fort und 
fuchten in wilder Flucht die ſchützende „Feddel“ zu erreichen. Hier aber 
war nichts zu ihrer Aufnahme gethan. Eine auf den Deich gebrachte 
Kanone fonnte nicht zum Feuern kommen, weil die zuridjtrömenden 
Scharen ihre Schußlinie mastierten. Sie fiel dem nacdringenden 
Feinde in die Hände. Zur Befegung der unvollendeten Berfchanzung 
blieb feine Zeit. Die entjegten Arbeiter ftürzten nach den Schiffen, die 
Maſſe der Flüchtigen folgte nah. Nur die kleinen Detachements der 
königlich deutjchen Legion und der meclenburgiihen Garde bewahrten 
einigermaßen Haltung und ihnen allein ift e8 zu danken, daß die 
Mehrzahl der Truppen in den Booten gerettet werden konnte. Einzelne 
brachten ſich durch Schwimmen in Sicherheit; aber dennoch fielen zahl: 
reiche Gefangene, namentlih von den Hanfeaten und der Hamburger 
Bürgerwache in die Hände des Feindes. 

Noch ſchlimmer ging es dem 2. hanfeatifchen Bataillon, das vom 
Ochſenwerder aus nad) der Inſel Wilhelmsburg übergejegt war, um 
den Franzoſen in den Rüden zu fallen. Es wurde mit Uebermacht 





*) Ompteda, Politifcher Nachlaß, III. Zeil, ©. 68. 
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angegriffen und ans Flußufer gedrängt und da nicht genug Schiffe vor— 
handen waren, um alle mit einem Male überzuſetzen, ſo gerieten 300 
Mann mit ihrem Kommandeur in Gefangenſchaft. 

In Hamburg rief die Nachricht von dieſer Niederlage und dem 
Verluſte der ganzen Inſel Wilhelmsburg die furchtbarſte Beſtürzung 
hervor. Nur, als am nächſten Tage eine Anzahl franzöſiſcher Gefangene 
durch die Stadt esfortirt wurde, faßte man wieder Mut. In der Nadıt 
vom 12. zum 13. Mai hatte nämlich ein Ueberläufer dem Major von 
Berger, welcher mit feinem Lauenburger Bataillon bei Kirchwerder ftand, 
ein Schreiben des Generals VBandamme iüberbradjt, worin diefer dem 
Kommandierenden in Winſen den Befehl erteilte, in aller Frühe bei 
Hoopte die Elbe zu überfchreiten und die alliierten Truppen aus dem 
Bollenjpiefer zu vertreiben. Sofort alarmierte v. Berger feine Truppen 
und führte jie in aller Stille nad) dem Uebergangspunfte, wo fie eine 
verdedte Stellung hinter dem Deiche einnahmen. Schweigend erwartete 
man den Morgen und laujchte nach dem feindlichen Ufer hinüber. Noch 
war es nicht ganz hell geworden, da hörte man plöglich das Plätjchern 
von Ruderſchlägen und durch den Morgennebel bemerkte man, daß die 
Franzoſen auf einem Eleinen mit Gebüſch bewachjenen Werder, der nur 
durch einen jchmalen Flußarm vom rechten Ufer getrennt war, Truppen 
ans Land jegten. Dann kehrten die Boote zurüd, um eine neue Ladung 
zu holen. Auch diefe ließ man landen. Als aber die Schiffe abermals 
abgefahren waren, befahl der Major von Berger den Angriff. Raſch 
überfchritt der Hauptmann von Xoncadou, an der Spige von etwa 
200 Hanfeaten und Lauenburgern mit Hilfe einer Fähre, die man dort 
in Sicherheit gebracht hatte, und einiger raſch übergelegter Bretter den 
Flußarm und ftürzte fich entfchloffen auf den Feind. Gleichzeitig eröffnete 
die beim Bollenfpieler errichtete Batterie ein lebhaftes Feuer auf die 
Boote und verhinderte fie an der Rückkehr. Zrog ihrer verzweifelten 
Lage verteidigten fich die Franzoſen anfänglich tapfer. Als aber vom 
Lauenburger Bataillon noch eine Verftärfung von 200 Dann herantam, 
erlag die feindliche Wbteilung dem vereinigten Bajonettangriff. Etwa 
ein Drittel ihrer Stärfe hatten fie an Toten und Verwundeten verloren; 
5 Dffiziere, 10 Unteroffiziere und 150 Mann wurden gefangen. Um 
die Stimmung in Hamburg etwas zu heben, ließ von Berger dieſe unter 
ftarfer Bededung durch die Stadt transportieren und ihre Erſcheinung 
erregte großen Jubel. Unglüdliher Weife erkannte aber der Pöbel 
unter den franzöſiſchen Offizieren einige von denen, die vor Garra 
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St. Eyrs Abzug mehrere Bürger friegsgerehtlih zum Tode verurteilt 
hatten, und wollte nun durchaus an den Mördern Rache nehmen. Nur 
mit Mühe konnten die Unglücklichen durch die Eskorte vor Mißhand— 
lungen geſchützt werden. 

Nah dem Gefechte vom 13. Mai trat eine 14 tägige Pauſe in 
den Kriegsoperationen ein, die Bandamme dazu benußte, Schwere Geſchütze 
aus Wefel heranzuholen, mit denen er die Feddel zu armieren gedachte. 
Mit Beforgnis jah Wallmoden das Unmetter, welches fich über Hamburg 
zufammenzog, ohne daß er es abwenden konnte. Um die Ueberfchreitung 
der Elbe zwifchen Dömitz und Boigenburg zu hindern, ftanden ihm nur 
die fleinen Corps von Dörnberg und Czernitſcheff zur Verfügung. 
Dennoch beſchloß er, als ihm der Abzug Sebajtianis nad) Süden befannt 
geworden war, eine Diverfion auf dem linken Stromujer auszuführen, 
um Tettenborn Luft zu machen und beim Feinde Bejorgnifje für feine 
rechte Flanke zu erregen. Dörnberg, dem nod) das Lützowſche Freicorps 
und einige SKompagnien meclenburgijcher Jäger beigegeben waren, 
mußte zu dem Zwede am 12. Mai gegen Dahlenburg vorgehen, während 
Ezernitjcheff Sebaftiani in der Richtung auf Salzwedel verfolgte. In 
der That ließ Davouft fi) dadurch bewegen, den General Dumoncean 
auf längere Zeit mit 10000 Mann nad der Göhrde zu eutjenden ; 
allein die gefährdete Lage Hamburgs wurde dadurd nicht gebeijert. 

Dit der Hinueigung Dänemarks auf die franzöfiiche Seite war 
das Schickſal der unglüdlichen Stadt bejiegelt. Seit dem 12. ſchon war 
es in Altona befannt geworden, daß die Sendung des Grafen Bernjtorif 
nad) London ohne Erfolg geblieben war; man hatte ihn dort mit der 
Erklärung abgewiejen, daß man nur im Berein mit Schweden und 
Rußland auf Negociationen eingehen könne. Auch Miünfter hielt 
Schwedens Beihilfe für unentbehrlih; „dafür wollte er allenfalls die 
Feindfchaft Dänemarks in den Kauf nehmen" — vielleicht, weil ihm 
Stein Hoffnung auf den Erwerb Holjteins für Hannover gemacht hatte. 
Um 19. erhielten die dänischen Truppen Befehl, wieder aus Hamburg 
abzuziehen — und in derjelben Nacht begannen die franzöfifchen Batterien 
auf der „Feddel“ die Stadt heftig mit Granaten zu bewerfen. Wall 
moden hatte längſt diefe Wendung vorausgejehen. Aber feine und 
Tettenborns Bemühungen, die ſchwediſchen Generale, die mittlerweile in 
Straljund, Roftod und Wismar gelandet waren, zur Unterjtügung zu 
bewegen, waren erjolglos geblieben. Selbjt den dringendjten Vor: 
ftellungen gaben fie fein Gehör, weil ihnen vor der Aukunft des 
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Kronprinzen jede Beteiligung am Kampfe jtreng unterfagt fei. Jetzt 
endlih, in der äußerjten Not, ließ jih der General Döbbeln durd) 
Intervention des ſchwediſchen General-Konjuls® und des engliihen Be: 
vollmädtigten bewegen, jeine Brigade, die Gadebuſch erreicht hatte, zur 
Verteidigung Hamburgs mitwirken zu laſſen. Nach einem, zum Teil 
auf Wagen zurüdgelegten Gemwaltmarjche, trafen diefe Truppen in 
Hamburg ein, und die geängfteten Einwohner jchöpften neuen Mut. 

Faſt gleichzeitig (am 19. Mai) war der langerjehnte Kronprinz 
von Schweden in Straljund gelandet. Die eigenmäcdtige Handlungs- 
weife Döbbeln’s überrafhte ihn aufs Unangenehmite; denn jegt, 
wo der Stern Nupoleons wieder im Steigen war, bereute er fait, 
jih den Alliierten angeichlojjen zu haben. Wenige Tage fpäter erhielt 
er die Nachricht von deſſen Siege bei Bautzen (20. u. 21. Mai) und 
von dem NRüdzuge der Verbündeten hinter die Oder. Nun fah er fi 
in der peinlihjten Lage. Wenn er nun an der Seite der Ruſſen und 
Preußen in den Kampf eintrat, jo wurde er mit in deren Verderben 
hineingezogen, und der glänzende Preis, der ihm für den Anſchluß an 
die Koalition verſprochen war, entjchlüpfte feinen Händen. Ohne Die 
Unterftügung der Berbündeten war er nit im ftande, das mit 
Frankreich alliierte Dänemark zu überwältigen und zur Abtretung 
Norwegens zu zwingen. Er durfte aljo feine Beziehungen zu Napoleon 
nicht unheilbar fompromittieren und, um einen Beweis feiner verjühnlichen 
Gelinnungen zu geben, zog er am 26. Mai feine Bataillone aus der 
Nähe Hamburgs und von der Grenze Holfteins weg und verhängte über 
den General Döbbeln Feftungshaft wegen Ungehorjams!! Den Alliierten 
gegenüber aber rechtfertigte er fein zweideutiges Benehmen mit der Be: 
hauptung, er habe fih nur dann verpflichtet, fih an ihren Kriegs: 
operationen zu beteiligen, wenn ihm eine Armee von 100000 Mann 
zur Verfügung geftellt würde. 

Wallmoden täufchte ji nicht darüber, dag Hamburgs Lage nad 
dem Abzuge der Schweden eine verzweifelte geworden war. Das hielt 
ihn aber nicht ab, mit feinen ſchwachen Kräften*) zu thun, was möglid) 

*) Wallmoden verfügte, nachdem Czernitſcheff auf höheren Befehl abberufen war, 
nur über das Corps des Generals von Törnberg, zu dem noch 2"/2 Bataillone neu 
errichteter medlenburgiicher Infanterie und ein vom Fürften von Deſſau und Köthen 
anfgeitelltes Bataillon geftoßen waren. Das Yütsowiche Freicorps hatte er bereits am 
12. Mai wieder in die Gegend von Havelberg entlaffen müſſen, um die untere Havel 
zu deden. 

Haiiell, W. v. Das Königreich Hannover, 7 
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war. Er ließ nod am 26. Bergedorf durch die neu errichteten mecklen— 
burgifchen Bataillone bejegen, während das bewährte preußiſche Füfilier: 
bataillon von Borde mit einer medlenburgifchen Jägerkompagnie in die 
Stabt felbjt einrüdte. Ausrichten fonnten Diefe wenigen Truppen 
freilich faum etwas, wenn ihre Erfiheinung aud die Stimmung der 
Einwohner wieder ein wenig hob. Aber als am 29. die Kunde fich 
verbreitete, daß auch der Ochjenwerder in die Hände dev Franzoſen 
gefallen war, entſank jelbjt dem Kühnften der Mut. Unter dem Schuge 
des Frühnebels hatten nämlich eine Anzahl Boote von Wilhelmsburg 
her am Elbdeiche einige hundert Franzojen gelandet, weldye die Bor: 
poften des lauenburgſchen Bataillons überfielen, die in wilder Eile davon— 
liefen. Ein Verſuch, mit der bei den „Fünfhäuſern“ aufgeftellten Reſerve 
zum Angriff vorzugehen, mißglüdte. Einige in die gedrängten Glieder 
der Kolonne einfchlagende Granaten und „Mordichläge" *), brachten die 
jungen Rekruten derart in Schreden, daß fie unaufhaltfan zurüdijtürzten 
und fich mittelft der Fähre jenfeits der „Dove-Elbe* in Sicherheit zu 
bringen fuchten. Nur das Heine Detahement der Legion bewahrte feine 
feſte Haltung. Allein es konnte das Geſchick des Tages nicht wenden. 
Nah einem jechsftündigen, hartnädigen Widerjtande mußte es der Ueber» 
macht weichen, — und der Ochfenwerder war verloren. Das Lauen— 
burger Bataillon aber beklagte einen Berluft von 24 Toten, 30 Ber: 
mwundeten und 43 Bermißten. 

Inzwiſchen hatte Bernadotte in Altona neue Verhandlungen mit 
Dänemark angelnüpft. Uber aus feiner verwidelten Lage gab es feinen 
Ausweg mehr. Seine Abmachungen über Norwegen waren nicht mehr 
abzuleugnen. Die dänische Regierung dagegen fegte nun ihre Hoffnung 
auf das ütberlegene Genie Napoleons, dem e8 eben gelungen war, Sachſen 
von neuem auf feine Seite zu ziehen. Von ihm hoffte fie die Garantie 
ihres Ländergebietes, vielleicht fogar VBergrößerungen. Alle Bemühungen 
des Kronprinzen, mit dem Kopenhagener Kabinett zu einer Berjtändigung 
zu gelangen oder es wenigftens zur Neutralität zu bewegen, waren 
daher vergeblich. Am 29. wurden die Verhandlungen definitiv abgebrochen. 

Noch denfelben Abend erhielt Tettenborn Kunde von dieſem 
Ereignis. Auch die Nachricht von dem Abſchluß eines franzöſiſch— 
bänifchen Bündnifjes trat immer beftimmter auf. Nun erkannte er, da 

*) „Mordichläge“ nannte man Granaten, die mit Stüden von geladenen Gewehr: 


läufen gefüllt waren und noch gefährliche Erplofionen verurjachten, nachdem das Geſchoß 
ſchon frepiert war. 
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feine Stellung völlig unhaltbar geworden war, daß er jogar Gefahr 
lief, von feiner Ritdzugslinte abgeschnitten zu werden, wenn die Franzoſen 
vom Ochjfenwerder aus gegen Bergedorf vordrangen. Er trat alfo in 
der Nacht vom 29. zum 30. Mat feinen Abmarjch nach dem Lauenburgschen 
an, der ohne weſentliche Verluſte ausgeführt wurde, Die Franzofen, 
die etwas voreilig über die Bille nachgefolgt waren, wurden ſogar von dem 
tapjeren Füfilierbataillon von Borde durch einen glänzenden Bajonett- 
angriff zuridgeworfen und verloren mehr als 200 Mann. An ber 
holſteiniſchen Grenze aber fahen die Alliierten ein dänifches Truppen- 
corps in Schlachtordnung aufmarſchiert ftehen. Die Kanoniere ftanden 
mit brennenden Zunten bei den Geſchützen. Schon fürchteten fie, mit 
einem vernichtenden Feuer überjchüttet zu werden; — doch der dänifche 
Oberbefehlshaber Tief fie unangefochten ziehen, und am 31. Mai ver- 
einigte Wallmoden die Tettenbornſchen und Dörnbergihen Truppen bei 
Lauenburg. An demfelben Tage rüdten die Dänen in Hamburg ein 
und am Abend des verhängnisvollen Tages hielt der Marjchall Davouft 
an der Spige von 30 Bataillonen feinen triumphierenden Einzug in 
die Stadt. 

Am Tage der Räumung Hamburgs erhielt Wallmoden aus dem 
großen Hauptquartiere die Nachricht, daß er unter die Befehle des 
Kronprinzen von Schweden gejtellt jei. Von diefem aber befam er die 
Weifung, fih ins Medlenburgifche zurüczuziehen, wo die ſchwediſche 
Divifton Sandels, die zwiſchen Schwerin und Wismar jtand, ihn auf- 
nehmen würde. Somit war aud) der legte Fetzen hannoverfchen Landes 
verloren und, wenn Davouft mit jeinen überlegenen Streitkräften jchleunig 
nachdrang, war eine Kataftrophe faum zu vermeiden. Glüdlicherweife 
hatte diejer jedody in den nächſten Tagen mit der Ordnung der dänischen 
Berhältniffe zu viel zu thun, und am 9. Juni machte der Eingang der 
Nachricht von dem am 4. abgejchloffenen Waffenjtillftande den Operationen 
ein Enoe. Nun wurbe fir beide Parteien eine Demarkationslinie feſt— 
gejegt, die ſich franzöfifch-dänifcherfeits von Lübeck längs der holjteinifchen 
Grenze bis an die Elbe erftredte, auf der Seite der Alliierten vom 
Rageburger See, die Stednig entlang bis zu diefem Strom lief. Die 
Stimmungbder Truppen war natürlich eine äußerst gedrückte. All die glänzenden 
Hoffnungen, mit denen fie freudig hinausgezogen waren in den Kampf 
gegen die Unterdrider, hatten kläglich Schiffbruch gelitten. Namentlich 
in dem Lauenburger Bataillone hHerrfchte, infolge der empfindlichen 
Schlappe, die es in den legten Tagen erlitten hatte, eine große Nieder- 
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geichlagenheit. Bei den größtenteils von den Wemtern ausgehobenen 
Mannſchaften wurde die Sehnſucht nad) dem nahen heimatlichen Herde 
ojt übermächtig und, da das lauenburgifche Gebiet eine neutrale Zone 
zwiſchen ben beiden Borpojtenlinien bildete, fo defertierten aus den 
meclenburgifchen Quartieren viele dahin. Die unregelmäßige Sold— 
zahlung trug dazu bei, die Stimmung zu verfchlechtern. Der Berluft 
Hamburgs hatte nämlich die unangenehme Folge, daß die Beziehung barer 
Fonds nunmehr direft aus England erfolgen mußte und auf dem weiten 
Ummege über die medlenburgifchen und pommerſchen Häfen traten oft genug 
Verzögerungen ein. Kam aber das Geld glüdlih an, fo beftand es 
nur aus Goldmünzen. Man mußte daher bei den Soldzahlungen 
mehrere Leute zufammen mit einem größeren Stüd abfinden und ihnen 
die Auseinanderjegung überlaſſen.“) Noch Schlimmer waren die Offiziere 
daran, die, von jeder Verbindung mit ihrer Heimat abgejchnitten, die 
Mittel für ihre foftbare Equipierung auftreiben mußten und weder 
Ausrüftungsgelder erhielten, nody auf den Empfang einer vegelmäßigen 
Gage rechnen durften. 

Auch die höheren Befehlshaber wagten faum nod auf einen 
günftigen Umſchwung zu hoffen. Namentlih in Preußen gab fih eine 
tiefe Niedergefchlagenheit fund. Selbſt die patriotiichen Männer, die 
fi) am meijten für Deutjchlands Befreiung begeijtert hatten, glaubten 
anfänglic den Untergang der guten Sache gekommen. SKielmannsegge 
war überzeugt, daß er nie in das Schloß feiner Väter zurüdkehren 
wirde, „Was bleibt mir nun übrig", jchreibt er am 10, Juni an 
Münster, „als um eine aftive Stellung nachzuſuchen und nicht unthätig 
zur Laft zu fallen? Jetzt kann es der Fall fein, daß ein Zeil der 
Truppen noch außer Deutjchland dienen muß — glüdlidy fein wird, 
dienen zu müſſen. Was Dörnberg jeit geftern fühlt und empfindet, 
bedarf wohl keiner Beſchreibung. Wer teilt diefe Empfindungen aber 
nicht ? Ich behaupte dreijt, die ganze Armee.“ 

Zrogdem war er unabläfiig bemüht, die jungen hannoverjchen 
Truppenkörper feldfriegstüchtig zu machen und ihnen eine fejtere 
Organijation zu geben. Yet wurde auch ein Kommifjariat gebildet, 
welches die Beſchaffung des erforderlichen Materials zu beforgen hatte. 
Ein Feldhofpitat wurde eingerichtet und aus den in Stralfund ange: 
fammelten Vorräten erhielten nunmehr die Truppen die noch fehlenden 
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Waffen, Ausrüftungs: und Befleidungsgegenftände.. Um den BZujtand 
der Infanterie-Abteilungen fennen zu lernen, infpizierte der General 
Graf Kielmannsegge felbit in Begleitung des Generals Lyon die einzelnen 
Bataillone in ihren Garnifonen. Am 23. Juli wurde er fodann als 
Inſpekteur der hannoverſchen Formationen formell auf dem Stabe der 
Armee angejtellt. 


Indeſſen Tauteten die Nachrichten aus dem großen Hauptquartiere 
wieder hoffnungsvoller. Es wurde befaunt, daß Napoleons Verſuche, 
Rußland zu einem Separatfrieden zu bewegen, gejcheitert waren, und 
daß dagegen die Verbündeten die diplomatischen Verſuche, Dejterreid) 
auf ihre Seite zu ziehen, mit erneutem Eifer wieder aufgenommen hatten. 
Scharnhorſt hatte die legten Kräfte feines totwunden Körpers daran 
gefegt, um den Beitritt des Kaiſerſtaates zur Allianz zu bewirken. 
Anfangs war es Metternich mit einer Friedensvermittlung, die Napoleon 
die Rhein: und Alpengrenze gewahrt haben würde, völlig ernſt gewejen. 
Allein der franzöfifche Kaifer gewann es zu feinem Verderben nicht über 
fi), diefe „goldene Brücke“ zu betreten. Das Einvernehmen der Alliierten 
mit Defterreih wurde infolgedeflen immer inniger, während die große 
Koalition felbft fich immer enger zuſammenſchloß. Mitte Juni (14. 
und 15.), erneuerte England zu Reichenbach in Schlejien feine Verträge 
mit Preußen und Rußland. Beiden Staaten wurden bedeutende Sub- 
fidien zugefichert. Die Territorialfrage machte indes einige Schwierigkeiten. 
Der Verdacht, dad Preußen beabjichtige, ſich das fürmliche Protektorat 
von Norddeutichland übertragen zu lajjen, wurde zwar bald bejeitigt. 
Allein der engliſche Bevollmächtigte Sir Charles Stuart, Bruder des 
Lord Eathcart, verlangte außer Hildesheim noch die beiden Firftentiimer 
Minden und Ravensberg für Hannover, welde die Verbindung Osnabrüds 
mit den alten Provinzen fat vollftändig unterbrechen. Hierauf wollte 
die preußische Regierung jedoch nicht eingehen und fo einigte man ſich 
endlich dahin, daß Hildesheim fofort nach der Räumung vom Feinde an 
Dannover übergeben und diefes im ganzen um eine Bevölkerung von 
250—300 000 Seelen vermehrt werden follte. Preußen wurde eine 
Vergrößerung bis zu dem Umfange vor dem Kriege von 1806 zuge: 
fihert. *) Es ift ungerecht, wenn einzelne Hiſtoriker darin eine große 
Benachteiligung Preußens erbliden, denn damit wurde der große Gebiets: 





*) Ueber diefe Verhandlungen vergl. Umpteda, Politiicher Nachlaß, III. Teit, 
S. 80 fi., 123 ff., 135 fi. 
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zuwachs fanktioniert, den es durch den franzöfiich-preußifchen Ent- 
ſchädigungs- und Abtretungsvertrag vom 23. Mai 1802 als Belohnung 
für feine mwohlwollende Neutralität während des zweiten Koalitions— 
frieges erhalten hatte. Für 28 Quadrat:Meilen, die es auf dem linken 
Rheinufer abtrat, befam Preußen damals 230 zurüd, fünfmal foviel, als es 
bejefjen hatte. Noch unzutreffender ift e8, von unberechtigten Anſprüchen 
Hannovers, von einer, durch die ſchwache Nachgiebigkeit Hardenbergs 
erlangten „Abrundung” feiner Grenzen zu fpredhen, wollte doch noch 
im Auguft 1813 Stein dem Kurfürjtentume einen Zuwachs von 500 000 
Seelen zuwenden, „damit die Verbindung Deutfchlands mit England 
nicht von den Launen bes Kopenhagener Kabinetts abhängig würde". 
Wenige Tage fpäter, fchon am 27. uni 1813, erfolgte der eventuelle 
Beitritt Oefterreihs zur Koalition. Die Wiener Negierung verpflichtete 
fih, den Krieg an Napoleon zu erklären, falls er die von ihr vorge: 
ihlagenen Friedensbedingungen bis zum 20. Juli nicht angenommen habe. 

Die Bevölkerung Hannovers hatte den Glauben an einen glüd- 
lichen Ausgang bes Kampfes nie ganz aufgegeben. Troß aller Schwierig- 
feiten und Gefahren jtrömten fortwährend Freiwillige herzu, um ſich 
den neuen Truppenformationen anzufchliegen. Ungeachtet der fteten 
Wahfamkeit des Feindes kamen jeden Tag und jede Nacht mehrere 
derfelben an die Elbe und wurden auf ein gegebenes Zeichen von den 
Kielmannseggeſchen Jägern, die im Amte Neuhaus Fantonierten, herüber: 
geholt.*) 

So ſchritt während des Waffenftillitandes die Formation und 
Ausbildung der jungen hannoverfchen Truppenteile rüſtig vorwärts. 
Dennod fand der engliihe Kommijjar, Generallieutenant Sir Charles 
Stuart, welder am 21. Yuli über das Corps des Grafen Wallmoden 
bei Goldberg eine Mufterung abhielt, manches auszufegen. Er tabelte, 
daß die Hannoveraner, die Hanfeaten und das Dejjaufche Regiment 
nicht ein und dasſelbe Ererzierreglement und dieſelben Disziplinar- 
vorjchriften beſäßen. Er verlangte ferner, daß das Corps fogleich in 
Brigaden eingeteilt würde, deren Kommandeure die Ueberwahung der 
Disziplin zu übernehmen hätten. Endlich entging es feiner Anfmerk: 
ſamkeit nicht, daß jich in den Neihen mancher Bataillone Mannſchaften 
befanden, die wegen ihrer Jugend oder Schwädhlichfeit den Strapazen 
eines Feldzuges nicht gewachſen waren. Deshalb erteilte ev dem Oberjten 


*) von Düring, a. a. O., S. 19, 
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Hudfon Lowe, — der naher als Wächter Napoleons auf St. Helena 
eine jo traurige Berühmtheit erlangen follte, — den Auftrag, eine nod)- 
malige, genaue Nevifion vorzunehmen und die Dienftunfähigen fofort 
zu entlafjen.*) Demgemäß wurde die nfanterie in engere Kantonne— 
ments zufammengezogen, um Uebungen im Brigadeverbande vorzunehmen. 
Allein dem Kronprinzen von Schweden, der am 4. Auguft eine Revue 
abhielt, fchien nunmehr die Detailausbildung nicht genügend, und bie 
unglüdlihen Soldaten wurden infolgebeflen in den heißen Auguſttagen, 
unmittelbar vor dem Wiederbeginn der TFeindfeligfeiten, vom Morgen 
bis zum Abend gedrillt, damit „fie gute Haltung bekämen.“ Uebrigens 
bezeugte der Kronprinz ihnen feine Zufriedenheit dadurch, daß er jedem 
Manne, der bei der Barade gegenwärtig geweſen war, eine Gratififation 
von 6 mal. auszuzahlen befahl. Da die Bewilligung indejjen aus ber 
engliihen Kriegskaſſe bejtritten werden follte und diefe fein Geld befaß, 
jo blieb es bei der gnädigen Abjicht!! **) 

Nach dem Rapport vom 7. Auguft 1813 belief ſich die Stärke 
der hannoverſchen Formationen auf 189 Offiziere, 315 Unteroffiziere 
und 5337 Korporale und Soldaten. Sie waren alſo fat auf ein Drittel 
der Stärke der im Jahre 1803 aufgelöften Armee angewachſen. Und, 
wenn man bedenkt, daß dies neue Corps fast ausichlieflih aus Frei— 
willigen bejtand, die aus einem vom Feinde befegten Lande herbeigeeilt 
waren, ohne daß ein Aufruf ihres rechtmäßigen Königs fie aufgefordert 
hatte, Haus und Hof zu verlafjen, wenn man erwägt, daß feine reguläre 
Truppenmacht vorhanden war, an die fih die Neuformationen hätten 
anſchließen können und daß endlid der größte Teil der waffenfähigen 
Mannfchaft teils Schon in Spanien unter den Fahnen Englands focht, teils 
gezwungen in die franzöfifchen und weitfälifchen Heereskörper eingereiht 
war ; — fo kann man diefer opferwilligen Zeiftung die höchſte Bewunderung 
nicht verjagen. 

Mittlerweile war der Herzog von Cumberland nah Deutfchland 
entjandt worden, um an der Befreiung feines Stammlandes thätigen 
Anteil zu nehmen. Bereits Ende April hatte er fih in Narmouth an 
Bord der engliſchen Fregatte Nymphe eingefchifft und ſich zunächſt nad) 
Schweden begeben, wahrjcheinlid um mit dem Kronprinzen wegen ber 


*) Vgl. das Schreiben des Generals Sir Charles Stuart an den (General 
Graf Wallmoden d. d. Goldberg, 22. Juli 1813, in Jacobi, a. a. O. ©. 256 fi. 
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demmächftigen Operationen in Norddeutjchland und feiner Stellung 
Rüdjprade zu nehmen. Er war nämlid am 26. März zum englifchen 
Feldmarſchall ernannt worden und jehnte fi) nad) einem feinem unge 
angemefjenen Kommando. Ein foldes war aber um fo fjchwerer zu 
finden, da die Kriegsereigniſſe gerade um diefe Zeit eine höchſt unglüd: 
lie Wendung nahmen, und der Kronprinz von feinen Truppen nichts 
abgeben wollte. Der Herzog verfügte ſich aljo über Stralfund und 
Berlin nad Strelig, um dort den weiteren Verlauf der Dinge abzu- 
warten. Noch während des Waffenftillftandes erhielt er fodann den 
Auftrag, ih ins preußifhe Hauptquartier zu begeben, um England 
bei der TFeitfegung des Trachenberger Operationsplanes zu vertreten. 
Ueber feine Inſtruktionen ift nichts Genaues befannt geworden. Es 
jcheint fih darum gehandelt zu haben, den Krieg im Norden mehr im 
nationaldeutfchen und nicht bloß im Sonderintereffe des Kronprinzen 
von Schweden zu führen, und vermutlich hatte man ihm den Oberbefehl 
über die Truppen zugedadt, die in engliſchem Solde unter deſſen Kom— 
mando fochten. In der Begleitung des Königs Friedrid Wilhelm IIL, 
dem er in inniger Freundſchaft zugethan war, begab er ſich vor der 
Eröffnung des Feldzuges nad) Prag und ſchloß fi) dem großen Haupt- 
quartiere beim Vormarſche gegen Dresden und beim Rückzuge nad) 
Böhmen an. Am 28. Auguft traf er in Teplig ein, gerade als Ban: 
damme vom Kamme des Erzgebirges herabftieg, um die gefchlagenen 
Deeresabteilungen der Verbündeten völlig zu zeriprengen. So wurde er 
Augenzeuge des erjten entjcheidenden Sieges, den die Verbündeten an 
den blutigen Tagen des 29. und 30. Augujt bei Kulm erfochten. Nun 
zweifelte er nicht, daß im Norden bald eine enticheidende Wendung ein: 
treten würde und begab ji, in der Hoffnung, daß ein Waffenerfolg 
die hannoverſch-engliſchen Truppen bei der Nordarmee entbehrlich machen 
würde, abermals nach Strelig, um dem Kriegsfchauplage näher zu fein. 

Inzwiſchen hatte der Graf Wallmoden am 15. Auguft fein Haupt: 
quartier nad) Hagenow verlegt. Die hannoverfhen Truppen rücten in 
ein Lager bei Siedenhoff und am 18. wurden die Feindfeligkeiten wieder 
eröffnet. *) Es liegt jedoch außerhalb meiner Aufgabe, die Ereignifje des 
jegt beginnenden Feldzuges ausführlidy zu erzählen. Der Zweck des 


*) Es ift befannt, daß Schon wenige Tage nachher, 26. Auguſt, dev hocdhherzige 
Dichter Theodor Körner in einem unbedentenden Scharmügel zwifchen Gadebuſch und 
Schwerin den Heldentod ftarb. 
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Krieges war ein ganz anderer geworden. Was nad dem Plane bes 
Grafen Münfter das Hauptziel des Kampfes hatte fein jollen — bie 
Befreiung der Stammlande feines Herricherhaufes von der Fremdherrichaft, 
wurde nun zur Nebenſache. Die britifhen Minifter überließen, ihrem 
ursprünglichen Gedanfengange gemäß, die Feitjtellung des Operations: 
planes ausſchließlich dem Kronprinzen von Schweden, und man fann 
e3 diefem kaum verdenken, wenn ev nur feine eigenen Intereſſen zu 
Nate zug. Hannovers Söhne aber, die freudig ausgezogen waren, um 
ihr Vaterland von der Fremdherrſchaft zu befreien, mußten nun dem 
früheren franzöfiihen Marſchalle Heeresjolge leiten und ihm helfen, 
Norwegen den Dünen zu entreißen. 

Wallmoden, der bis dahin ſich völlig unklar geweſen war über die 
Rolle, die er in dem Feldzuge übernehmen follte, wurde daher aufs 
Unangenehmfte von den Eröffnungen Bernadottes überrafcht. Zwar über: 
trug ihm diefer den Oberbefehl über feine bisherigen Truppen, die durch 
die ſchwediſche Divifion Vegeſack und die jet endlich eingetroffene 
ruſſiſch- deutſche Legion (7 Bataillone, 8 Schwadronen, 16 Geſchütze) 
unter dem General von Arentsjchildt auf etwa 24000 Dann verjtärkt 
wurden; allein Davouft war ihm dennod weit überlegen, obgleich er 
das Vandammeſche Eorps nad) dem SKriegsfchauplage in Sachſen hatte 
entjenden müſſen. Wallmodens Aufgabe aber befchränkte fich im wejent: 
lien darauf, die franzöſiſch-däniſche Armee auf dem rechten Elbufer in 
Schach zu halten und im Notfall den Rückzug der Schweden nad) ihren 
Ditfeehäfen zu fihern. Bon einer Befreiung Hannovers war faum 
mehr die Nede. Aeußerſten Falles, d. h. wenn die Operationen vom 
Glüde begünftigt wären, wurde ihm allerdings geftattet, den Elbſtrom 
zu lberjchreiten, um die rückwärtigen Verbindungen des Feindes zu 
bedrohen; aber die Divifion VBegefad follte er jedenfalls an der Stednig 
lajjen. Dennoh hat Wallmoden feinen Auftrag, einem zahlveicheren 
Feinde gegenüber, mit großer Selbtverleugnung und noch größerem 
Geſchick glänzend durchgeführt. In das ruſſiſch-ſchwediſche Armeecorps, 
das ihm amvertraut war, wurden nun die „hanoverian levies“* als 
eine englijhe Divifion unter dem General Lyon eingereiht. Unter 
diefem Fommandierte dev Oberjtlieutenant Martin von der königlich— 
deutſchen Legion die leichte Brigade, die aber nur aus 3 Bataillonen, 
Lüneburg, Bremen - Verden, und Anhalt: Dejjau, bejtand, Die 
Linien:Brigade (Bataillone Lauenburg, Bennigfen und Langrehr) be- 
jehligte der nachher jo berühmt gewordene Oberftlieutenant Sir Hugh 


106 Das Kielmannseggeiche Jäger-Corps auf dem linken Elbufer. 


Halkett *), ein Schotte, der mit einem zweiten Legions-Detachement am 
20. Juni in Wismar gelandet war. Mangel an Geld hatte die An- 
ihaffung von Pferden verhindert; das lüneburgſche Hufaren- Regiment 
fonnte daher nur mit drei Feldſchwadronen, das Bremen- und Verdenſche 
gar nur mit zwei auftreten. Die Mannichaften waren ſämtlich für den 
englifchen Dienft verpflichtet, trugen englifche Uniformen und Feldzeichen 
und die Offiziere die roten englifchen Schärpen. Ferner wurden nod) 
das 37. britifche Regiment und das 3. Hufaren-Regiment der Legion, 
die am 8. Auguft in Wismar angelangt waren, unter Wallmodens 
Befehl geftellt. An die Spige der hanſeatiſchen Legion endlich, Die 
gleichfalls im englifhen Solde ftand, trat der General von Dörnberg. 


Nur das Kielmannseggefhe Jägercorps wurde feiner urjprüng- 
lihen Beitimmung gemäß verwandt. Bon feinen Kantonnements im 
Amte Neuhaus gelang es ihm, mehrere glückliche Streifzüge auf dem 
linken Elbufer auszuführen. Schon am 25. Auguft in der Frühe festen 
die Yäger, denen fi ein Detadhement Hanfeaten anjchloß, itber den 


*) „Sir“ Hugh Hallett war am 30. Auguft 1783 in Muflelburgb bei Edinburg 
geboren. Schon 1798 trat er in die fchottiiche Brigade und Ende 1803 als Kapitän 
in die englifch-deutiche Yegion. 1805 wurde er Major im zweiten leichten Bataillon 
und nahm 1805—1808 an den Erpeditionen nad) Hannover, Nopenhagen und Schweden 
teil. 1808 ging er mit der Altenichen Brigade nad) Spanien, und dedte mit diefer 
den Rüdzug der Flanken-Diviſion Sir John Moores auf dem Rüdzuge nad Corufa. 
1809 nahm er an der Scelde-Erpedition unter Yord Chatbam teil. Im Frühjahr 
1811 ging er abermals nad) Spanien, wo er der zweimaligen Belagerung von Badajoz 
und den Schlachten von Salamanca und Albuera beiwohnte. Am 22, September 1812 
zum Oberjtlieutenant befördert, begab er fich im Arübjahr 1813 mit Berftärkungen zu 
dem Corps des Generals Wallmoden nad) Medlenburg, und erhielt das Kommando 
über die hannonerſche Pinien-Brigade, mit der er in dem Gefecht an der Göhrde das 
feindliche Centrum durchbradd. Im März 1814 ward er zum Öberjten in der hannover: 
ſchen Armee ernannt, und fommandierte in der Schlacht bei Waterloo die 3. hannoverfche 
Brigade. Nachdem er den ganzen Tag die feindlichen Angriffe auf Hougoumont 
heidenmütig abgemwielen, drang er am Abend, als die Armer die Offenfive ergriff, vor, 
und fprengte ein Quarré der Raifergarde, wobei ev den General Cambronne perfönlich 
gefangen nahm. Nach dem zweiten Pariſer ‚Frieden blieb Haltett mit feiner Brigade 
bis 1818 bei dem Occupations-Corps in ‚Frankreich zurüd, und ward 184 zum 
General und Diviſions-Kommandeur ernannt. 1848 führte er die Truppen des 10. 
Armeecorps nach Schleswig-Holitein und ſchlug im Berein mit den deutichen Bundes— 
truppen die Dänen bei Overſee. Nach dem Feldzug wurde er zum General der Infanterie 
und zum General-Inſpektor derjelben ernannt. Im Jahre 1862 erhob ihn Rönig 
Seorg V. inden erblicyen Freiherrnſtand. Er ftarb 26. Juli 1863 zu Hannover. (Bergl. 
von dem Sinefcbed, Yeben des Freiheren Hugh von Halkett). 
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Strom, überfielen die Heinen feindlichen Verſchanzungen bei Quickborn 
und Dannenberg und kehrten abends mit 160 Gefangenen triumphierend 
in ihre Quartiere zurüd. Am 5. September ging das Corps abermals 
über die Elbe und befepte Dannenberg. Seine Aufgabe war, im Verein 
mit einigen Kompagnien des Ejtorffichen und des Bremen- und Verdenſchen 
Dufaren:Regiments die bei Dömig geſchlagene Schiffbrüde zu Ddeden. 
Einzelne Koſaken und die wenigen reitenden Jäger des Corps durchitreiften 
weithin die Umgegend, und einem der legteren gelang es, einen franzöfiichen 
Courier abzufangen, der dem franzöfiichen Kommandanten von Magde— 
burg die Nachricht überbringen follte, daß Davouft beabjichtige, den 
General Pécheux auf das linke Elbufer zu entjenden, um die Brüde zu 
zeritören und die Verbindung mit ihm wieder zu eröffnen. Daraufhin 
faßte Wallmoden den kühnen Entichluß, jelbjt den Strom zu über- 
ſchreiten, um Peheur den Weg zu verlegen. Es war ein Wagnis, in 
Heinen Verhältniſſen ähnlich dem des Konfuls Cajus Nero im zweiten 
puniſchen Kriege, der nur eine Kleine Heeresabteilung dem befejtigten 
Lager Hannibals gegenüber ftehen ließ und mit 7000 Mann auserlejener 
Truppen ji dem Hasdrubal bei Sena entgegenwarf. In der Nacht 
vom 14. zum 15. September ging er mit einem kleinen Corps, das 
etwa 5000 Mann Infanterie, 2800 Reiter und 28 Gefüge zählte *) 
über die Sciffbrüde und erreichte gegen Mittag Dannenberg, wo er 
ein Lager bezog. Die ſchwediſche Divifion nebjt den neu ausgehobenen 
Truppen und einem Koſaken-Regiment ließ er an der Stednig zurüd. 
Pöheur dagegen, der bei Zollenfpiefer die Elbe puffiert hatte, Tagerte 
mit etwa 7000 Mann und 8 Geſchützen in der Nähe von Oldendorf, 
weitlid der Göhrde. Seine VBortruppen hatten zwar mit leichter Mühe 


*) Nach Beamiſh (II. Zeil, 3. 209) beftand das Wallmodeniche Corps aut folgenden 
Zruppen: Cavallerie: 3 Negimenter Koſaken — General Tettenborn, — das 
>. Huſaren-⸗Regiment der föniglich:deutichen Legion — Major Küper, — das 1. Hufaren- 
Regiment der ruſſiſch-deutſchen Legion. Die Eſtorffſchen Huſaren. Infanterie: 
Zwei Brigaden Hannoveraner unter dem General Yyon. 1. Brigade (3 Bataillone) — 
Sberftlientenant 9. Haltett. 2. Brigade (3 Yataillone) — Überftlientenant Martin. 
Sechs Bataillone der ruſſiſch-deutſchen Yegion unter dem General von Arentsichildt. Das 
IT. englifhe Regiment unter dem Überftlieutenant Harris. Kin Bataillon des 
vützowſchen Freicorps. Ein Bataillon des Reicheſchen Freicorps. Artillerie: Geſchütze 
der löniglich-deutſchen Legion unter Major Brüdmann: 1. Sechs Sechspfünder unter 
Kapitän Sympher. 2. Sechs Schspfünder unter Kapitän Kuhlmann. ine Batterie 
hannoverſcher Artillerie unter Kapitän Wiering. Zwölf Stüd Geſchütze verfdiedener 
Art, darunter eine halbe eugliſche Haketenbatterie. 
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die nad) Dahlenburg vorgefchobenen Koſaken vertrieben, allein das über: 
raſchende Auftreten einer feindlihen, ftärferen Streitmadht auf dem 
linken Elbufer machte ihn doch jiugig. Er wagte daher nicht, den Marſch 
dur den Wald fortzufegen und blieb unſchlüſſig ſtehen, wo er ftand. 
Wallmoden dagegen ließ feine Truppen vor Dannenberg eine völlig 
verdeckte Aufitellung nehmen, in der Hoffnung, die feindlichen Kolonnen 
während des Weitermarjches zu überfallen. In der That wurden in 
den Frühftunden des 16. September die Koſaken von der franzöftichen 
Borhut zuridgetrieben, allein vergeblich wartete man bis gegen Mittag; 
größere feindlichere Abteilungen zeigten fi nit. Wallmoden beforgte 
daher, daß General Pécheux feine Anwefenheit erfahren und den Rückzug 
antreten möchte. Deshalb beſchloß er den unverzüglihen Angriff. 
6 Bataillone der ruffiich-deutfchen Legion nebjt einem Hufaren-NRegiment 
und einer Batterie reitender Artillerie bildeten die linke Kolonne, Die 
in der Richtung auf Nienberg und Röthen durdy den Wald dringen 
follte. Im Zentrum rückten die zwei Brigaden Hannoveraner (6 Bataillone), 
unter dem General Lyon mit dem Gros der Artillerie auf der Lüne— 
burger Straße vor, während die Dörnbergſche Reiterei mit einigen 
Geſchützen und einer halben Raketenbatterie den Angriff von der rechten 
Seite unterftügen follte. Alles ging nah Wunſch. Die franzöjischen 
Vortruppen wichen langfam vor den Hannoveranern zurüd, an deren 
Spite die Lützowſchen Jäger energifch vorwärts drangen. Am Aus: 
gange des Waldes jah Wallmoden plöglih auf den gegenüberliegenden 
Heidhöhen die feindliche Hauptmacht aufgejtellt, auf die ſich die Tiralleure 
fechtend zurückzogen. Das weithin ſichtbare Schlachtdenkmal bezeichnet 
etwa die Mitte der Poſition. Vor dem linken Flügel lag das Dorf 
Lüben, hinter dem rechten Oldendorf, die Front war durch eine ſumpfige 
mit Gebüſch bewachfene Niederung gededt. Péecheux glaubte anfangs, 
nur eine Schwache Abteilung vor fi zu haben und wollte den Angriff 
jtehenden Fußes erwarten. Aber als nad) etwa einer halben Stunde 
die Arentsichildtiche Kolonne aus dem Walde debouchierte, deren über: 
legene Artillerie jofort ein heftiges Feuer eröffnete, hielt er es für ge: 
raten, den Nüdzug anzutreten. Doc dazu ließen ihm die Verbündeten 
feine Zeit. Die tapferen Bataillone der ruffisch-deutfchen Legion warfen 
ſich mit dem Bajonett auf den rechten Flügel des Feindes, nahmen das 
Dorf Oldendorf und braten die feindliche Kolonne trog ihres hart: 
nädigen Widerftandes zum Weichen. Dann brach das Hufaren-Regiment 
hervor und vollendete die Niederlage. Indeſſen trat der linke Flügel 
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der Franzoſen einen geregelten Rückzug an. Um fi) vor Dörnbergs 
Reitern zu fchügen, die fie von links her bedrohten, bildeten fie drei 
Bierede, mit denen fie in der Richtung auf Eichdorf zu entkommen juchten. 
Die Geſchoſſe der reitenden Artillerie und der Raketenbatterie rifjen furchtbare 
Lüden in ihre Reihen, aber ihre Ordnung blieb ungebrochen. Da beorderte 
Wallmoden das 3. Hufaren-Regiment der Legion zum Angriff. Yängft hatten 
fich diefe tapferen Weiter, die vor vier Jahren in den verluftreihen Rückzug 
des Generals Sir John Moore von Coruna gededt hatten und die in 
England erft von neuem wieder beritten gemacht waren, weil fie ihre 
Pferde vor der Einſchiffung an der ſpaniſchen Küſte hatten erjchießen 
müjjen, danach gefehnt, ſich abermals mit dem verhaßten Gegner zu 
mejjen. Die vorderjte Schwadron jedody geriet in einen Hohlweg, den 
man vorher nicht gejehen hatte und von dem furchtbaren Feuer des 
erften Earr&s überfchüttet, wich fie in Unordnung zurüd, ihren tapferen 
Rittmeifter auf dem Kampiplage lajjend. Um fo glüdlider waren die 
nachfolgenden Schwadronen, die ſich, die linke Flanke des Feindes umreitend, 
mit unmwiderftehlichem Ungeftün auf die beiden anderen Vierecke ftürzten. 
Trog der vernicdhtenden Salven, die fih aus nächſter Nähe auf fie 
ergojfen, drangen fie ein und zeriprengten fie vollftändig. In unorbdent- 
lihe Haufen aufgelöjt, juchten die Franzoſen ihr Heil in der Flucht 
und einem fühnen Hufaren — er hieß Heymann — gelang es, aus 
einem folchen den General Milozinsty herauszuholen und als Gefangenen 
zu den Seinen zu bringen. 

Indeſſen war der Oberjtlieutenant Halfett mit feiner hannoverſchen 
Brigade herangelommen. An der Spite des Bataillons Langrehr warf er 
ſich mit dem Bajonett auf das Viered, das den erjten Reiterangriff abgemwiejen 
hatte, und ſchlug es in die Flucht. Das vernichtende Feuer der Artillerie 
und der Nafetenbatterie vermehrte den Schreden und in vollftändiger 
Auflöfung floh nun alles davon. Ein Teil der verbündeten Truppen 
war bis Nahrendorf vorgedrungen und hatte dem Feinde die Straße 
nah Dahlenburg abgefchnitten, der nun in der Richtung auf Bledede 
zu enttommen ſuchte. Der feindliche General felber hatte feine Pferde 
und fein Gepäd verloren und mußte feine Flucht zu Fuß ausführen. 
Die einbrediende Dunkelheit und ein fürchterlicher Regen verhinderten 
jedoch die Verfolgung und am nächſten Morgen ging er mit den Trümmern 
feines Corps bei Bollenfpieler wieder über die Elbe. Dennoch fielen 
1500 Gefangene, die fümtlihen Geſchütze (8) und 12 Munitionswagen 
in die Hände der Sieger. Faft 2000 waren außerdem getötet oder 
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verwundet. Die Verbündeten hatten 50 Offiziere, 500 Mann und 
200 Pferde verloren. Befonders das 3. Huſaren-Regiment der Legion 
hatte ſtark gelitten. Drei feiner NRittmeifter waren geblieben, der vierte 
verwundet. Unter den Zoten befand ſich auch ein Mädchen, Eleonora 
Prohaska, die unerkannt unter den Lützowſchen Jägern mit in ben 
Krieg gezogen war. *) 

Wallmoden fehrte am Tage nah dem Treffen auf das rechte 
Stromufer zurid. Nur Tettenborn mit feinen Koſaken blieb auf dem 
linken, und die endgiltige Befreiung Züneburgs war die glänzende 
Frucht des Sieges. Auch die Kielmannseggefchen leichten Truppen 
hielten nad) wie vor Dannenberg bejegt. In den erjten Tagen des 
Dktobers pafjterte Ezernitfcheff auf der Rückkehr von jeinem berühmten 
Streifzuge nad Kafjel das Städtchen, von den Jägern und ber Be— 
völferung jubelnd begrüßt. An der Spige eines Kleinen Kojakencorps 
und einiger Kanonen hatte der verwegene Neiterführer mit unerhörter 
Kühnheit die Nefidenz Feromes zur Kapitulation gezwungen, und das 
ephemere Königreich Weftfulen für aufgelöft erklärt (1. Oktober). Freilich 
mußte er nad) einigen Tagen wieder abziehen, und Jéͤrome fonnte nod) 
einmal für kurze Zeit in feine Hauptjtadt zurückkehren, aber der Vorgang 
hatte in ganz Deutichland die freudigfte Erregung hervorgerufen. 
Mehrere weitfäliiche Offiziere ſchloſſen ſich fogar Ezernitjcheff bei feinem 
Abzuge an, um bei den Berbündeten Dienfte zu fuchen. Allenthalben 
fah man, daß der Zufammenbrud der napoleonishen Schöpfungen nahe 
war, und auch das hannoverſche Minijterium hielt jegt den Augenblick 
fiir gefommen, um im Namen des Brinzregenten jeine braunfchweigisch- 
lüncburgifchen Unterthanen „zum heiligen Kampfe für Freiheit und 
VBaterland“ aufzurufen (5. Oftober). 

Selbft der tapfere Marſchall Davoujt, der nad) feiner Saar 
fid) nicht durch „une canaille telle que les Anséates, la legion et 
les troupes de Wallmoden‘“ **) von einer energiichen Dffenfive zurück— 
halten lajjen follte, hatte nach der Niederlage Dudinots bei Großbeeren 
am 23. Augujt die Hoffnung auf eine günjtige Wendung des Krieges 
im Norden aufgegeben. Jetzt, nad der Vernichtung des Pöheurjchen 
Eorps, wagte er fih aus feiner unangreifbaren Stellung hinter der 





*) Eine genaue Beichreibung des Treffens bei der Göhrde findet fi) u. a. in 
Beamiſh, Geichichte der Föniglich-deutichen Pegion, II. Teil, S. 209 fi. 

**) Bergl. den aufgefangenen Brief Napoleons an Davouft, d. d. Bauten, 
17. Auguſt 1813, in Beamifh, a. a. O., II. Zeil, S. 200. 
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Stednig nicht mehr heraus. Wallmoden befchloß daher, ihn von allen 
jeinen rückwärtigen Berbindungen abzufchneiden. Auf feinen Befehl 
rüdte Tettenborn mit 900 Koſaken, 200 Mann regulärer NReiterei, 
600 Dann Infanterie und vier Geſchützen auf der großen Straße gegen 
Bremen vor, warf die kleinen feindlichen Abteilungen mit leichter Mühe 
zurüd und zog am 15. Oftober nad) einem furzen Bombardement unter 
freudigem Zurufen der Einwohner in die befreite Hanſeſtadt ein. 

Nun schlug endlich auch für Hannover die Stunde der Befreiung. 
Nach dem glorreichen Siege bei Leipzig wälzte ſich die Wetterwolke des 
Krieges nad dem Rheine. Das Königreich Weſtfalen brad) definitiv 
zufammen und am 25. Oftober erhielt das Kielmannseggejche Jäger— 
corps den mit Ungeduld erfehnten Befehl, fi) mit den Bremen» und 
Berdener Hufaren nad der Hauptſtadt in Marfch zu fegen. Am 27. jpät 
abends fchon hielt das Detadyement beim Iuftigen lange der Waldhörner 
unter dem unbejchreiblicdhen Jubel der Bevölkerung feinen Einzug in die 
Stadt Celle. In der Frühe des folgenden Tages marfchierte zunächſt 
ein Kleines Kommando von 100 Jägern und 100 Huſaren unter per- 
jönliher Führung des Oberften Grafen Kielmannsegge weiter nad) 
Hannover. Hier war der Empfang womöglich noch enthufiatiicher wie in 
Celle, und al8 am 30. auch der Reſt des Detachements in die feftlich 
geſchmückte Reſidenz einzog, erneute ſich der Jubel. Abends verkündete 
ein feierliches Tedeum in allen Kirchen den Einwohnern die Wieder- 
herftellung der alten Regierung. Allenthalben herrſchte die freudigſte 
Begeifterung. Die rechtmäßigen Behörden wurden wieder eingefeßt, Die 
verborgen gehaltenen Schilder mit dem Namenszuge des Königs aus 
ihren Verſtecken hervorgeholt und unter dem lauten Beifall der Um— 
jtehenden wieder angeheftet. Geheimer Kabinettsrat Nieper, Hofrat 
Nehberg und Hofrat Dommes wurden zu proviforifchen Regierungs— 
fommijjaren ernannt. Wllgemeine Verachtung aber traf diejenigen, Die 
der weſtfäliſchen Zwingherrſchaft mit Eifer gedient und gehuldigt hatten. 
Einzelne von ihnen verhaftete man, um fie vor der Volkswut zu ſchützen 
— andere, die zu jener Zeit die Augen nicht frei zu erheben wagten, 
find nachmals zu hohen Ehren und Würden emporgeftiegen. *) 

Am VBormittage des 4. Novembers durchlief plöglich die Nachricht, 
daß der Herzog Ernjt Auguft von Cumberland, begleitet von dem Grafen 
Wallmoden, foeben eingetroffen und in dem ehemaligen Palais des 


*) von Düring, a. a. DO, ©. 24. 
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Herzogs von Cambridge an der Leinſtraße abgeftiegen fei, wie ein 
Lauffeuer die Reſidenz. Nur wenige hatten in dem 42 jährigen Manne, 
der in englifcher Hufarenuniform in die Stadt eingefahren war, den 
jungen 2djährigen Prinzen wieder erkannt, der im Herbit 1796 jid, 
enttäufcht und niedergejchlagen über den Ausgang des Krieges, nad) 
England eingefchifft hatte, Jetzt war er auf die erjte Nachricht von 
dem definitiven Zufammenbrud des Königreichs Wejtfalen und der 
Flucht Zeromes (28. Oktober) von Strelig herbeigeeilt, um das Stamm: 
land feines Haufes, das er feit 17 Jahren nicht gejehen hatte, für den 
rechtmäßigen Herrn wieder in Bejig zu nehmen, Kaum aber hatte fid) 
die freudige Kunde von feiner Ankunft verbreitet, jo eilten die Mitglieder 
dev Behörden und die vornehmjten Damen nah dem Palais an der 
Leinftraße, um ihm perjönlih ihre Huldigung darzubringen. Abends 
war die Stadt glänzend illuminiert, und die Bürger ließen es ſich nicht 
nehmen, den geliebten Königsjohn, neben dem der Sieger von der Göhrde 
im Wagen ſaß, jelbft durch die fejtlich erleuchteten Straßen zu ziehen. 
Nur die unerwartete Ankunft der erjten jchwedifchen Truppen, deren 
Beitimmung man fidy nicht zu deuten vermochte, dämpfte die allgemeine 
Freude. Der Herzog dagegen zweifelte nicht im geringjten, daß er 
dazu auserſehen fei, die hannoverſch-engliſchen Truppen, die in Holftein 
ftanden, über den Rhein zu führen. Schon am nächſten Tage (den 5.) 
erteilte er daher den Kielmannseggeſchen Jägercorps den Befchl, ſich 
dahin in Marſch zu fegen, und am 6. rüdte es mit einer Kleinen Ab- 
teilung der rufjisch-deutfchen Legion und 2 Geſchützen nad) Neuftadt ab. 
Gleichzeitig, am 6., erjchien eine Proflamation an die Bewohner des 
Fürftentums Hildesheim, welche ihmen in Gemäßheit des Reichenberger 
Vertrages ankiindigte, daß fie nunmehr fi als Unterthanen des Kur: 
fürjten von Hannover zu betradhten hätten. An demfelben Tage aber 
traf der Kronprinz von Schweden felber in Hannover ein und nahm 
im Schloſſe Montbrillant fein Hauptquartier. Das Zufammentreffen 
des vormaligen franzöfifhen Marjchalls, der vor neun Jahren als 
Statthalter des Kaifers Napoleon das Kurfürftentum beherrſcht hatte, 
mit dem Sohne des rechtmäßigen Königs, konnte für beide Teile nicht 
anders wie höchſt peinlich fein. Aber die große Weltflugheit des Herzogs 
und dieäußerliche Liebenswürdigkeit Bernadottes halfen über diefe Schwierig- 
feit hinweg, oder verbargen jie wenigjtens vor den Augen des Publikums. 
Beide Fürjten fahen ſich abwechſelnd bei Tafel, und wo ſie ſich öffentlich 
zeigten, jchien das bejte Einvernehmen unter ihnen zu herrfchen. Ueber 
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das, was in Wirklichkeit zwiichen ihnen verhandelt wurde, haben wir 
feine authentiiche Kunde; das Ergebnis ijt aber ohnehin offenkundig 
genug. „Nad) genauer Beobachtung“, jchreibt Hofrat Nehberg in biefen 


Tagen an den Grafen Münjter, „muß ich den Stronprinzen für den. 


ſchlaueſten, falſcheſten und verführerischiten Menſchen halten, den ich je gefehen 
habe,“ *) und dieſe Eigenschaften zeigte er in vollitem Maße. Trotz 
aller Vorſtellungen Ernjt Augufts weigerte er ji, die hannoverjchen 
Truppen aus dem Armeeverbande zu entlaffen, und der ſtolze Herzog 
mußte ſich, innerlich Eochend vor Wut, der Anordnungen des franzöfifchen 
Parvenus fügen, unter deſſen Oberbejehl er ſich unmöglich jtellen konnte. 
Nicht einmal auf die Mitwirkung der Kielmannseggefchen Jäger, die 
man fonjt möglichſt geſchont hatte, weil fie größtenteils ältere Familien— 
väter waren, wollte Bernadotte verzihten. Schon am 7. November 
erhielten fie in Nienburg den Befehl, nad) der Elbe umzufehren und 
ji) der Operativnsarmee anzujchließen, die der ſchwediſche Kronprinz 
gegen die Dünen führte, um fie zu zwingen, ihm Norwegen abzutreten. 

Eine ausführlide Erzählung des nun folgenden kurzen Winter- 
feldzuges, der die hannoverfhen Truppen von den Ufern der Trave 
bis über die Eider führte, liegt außerhalb des Rahmens meiner Auf- 
gabe. Die jungen Bataillone, obgleih fie nicht allenthalben ſiegreich 
waren, bewiejen von neuem ihre Eriegerijche Tüchtigfeit. Bei Cluvenſiek 
(9. Dezember) erbeuteten die Kielmannseggefhen Jäger 7 Kanonen und 
machten 1283 Gefangene. In dem unglüdlichen, blutigen Treffen bei 
Sceheftädt (10. Dezember) aber leuchtete der Oberftlientenant Halfett 
von neuem durch perfönliche Tapferkeit hervor. Es gelang ihm, mit 
dem Sübel in der Fauſt die bereits verlorene Fahne des Feldbataillons 
Lauenburg aus den feindlihen Haufen wieder heranszuhauen, und das 
ſchwache Detachement des Generals Wallmoden vor gänzlicher Vernichtung 
zu bewahren. | 

Am 15. Dezember machte ein Waffenftilljtand und am 16. Januar 
der Friede von Kiel den Teindjeligkeiten ein Ende. Infolgedeſſen 
marjcierten die hannoverfchen Truppen über die Elbe zurüd, um zu 
der großen Armee zu jtoßen, die den Marfchall Davouft in Hamburg 
belagern follte. Deren Oberbefehl hatte feit Ende Dezember der be: 
rühmte ruffiihe General Graf Bennigjen übernommen, ein geborener 
Hannoveraner, der zuerjt in der blutigen Schlacht bei Pr. Eylau, 
1. und 8, Februar 1807, im Verein mit feinem Landsmanne Scharn- 


*) Jacobi, a. a. O. ©. 132. Anm. 
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horſt den Zauber der Umbefiegbarkeit Napoleons gebrochen Hatte. *) Nur 
die rufjisch-deutfche Legion und das Kielmannseggejche Jägercorps führte 
der General Wallmoden nad) den Niederlanden. Das 3. Hufaren- 
Regiment und die reitende Artillerie der küniglich-deutfchen Legion aber 








*) Vewin Auguſt Theophil von Bennigien war am 10. Aprit 1745 in Braun: 
ichweig geboren. 1755 wurde er zum Pagen am hannoverichen Hofe ernannt und trat 
1760 als Fähnrid in die Fußgarde, mit der er die legten Feldzüge des ficbenjährigen 
Krieges mitmachte. Infolge eines umnbefonnenen Jugendſtreiches nahm er feinen 
Abſchied und lebte mehrere Fahre auf dem von feinem Bater ererbten Gute Banteln 
fo verfchwenderifch, daß feine Finanzen in Berfall famen. Er trat daher 1773 als 
Premier-Major des Wiätkaſchen Infanterie-Regiments in das ruffiiche Heer ein. 1778 
wurde er als Oberftlientenant zur Neiterei verfeßt umd zeichnete fi” beim Sturm auf 
Oczakow unter Potemkin derartig aus, daß er 1790 zum Oberſt befördert wurde. 
1792 befehligte er in Yittauen ein fliegendes Corps zur Deckung von Weftrußland 
und wurde zur Belohnung für feinen Sieg bei Yoly über die Polen 1794 zum General 
ernannt. Im Juli deffelben Jahres nahm er bei Wilna eine feindliche Batterie, wofür 
er bedeutende Qandgüter im Gouvernement Diinst erhielt. Auch im Kriege mit Berfien that 
er fid) bei der Einnahme von Derbent (1796) hervor. Der Zar Paul überhäufte ihn 
mit Gnadenbezeugungen; es ift aber befannt, daß er dennod) eines der Hänpter der 
Verſchwörung war, welche dem unglüdlihen Monarhen Thron und Yeben ranbte- 
(23. März 1801). Deſſen Nachfolger Alerander ernannte ihn zum Oeneralgouverneur 
von Littauen und übertrug ihm das Kommando der Nejervearmee, welche im November 
1805 Oeſterreich zu Hilfe ziehen follte, aber nach Abichluß des Presburger Friedens 
wieder umlehren mußte. Im Oftober 1806 rüdte er mit einem bedeutenden Hilfscorps 
in Preußen ein und leiftere bei Pultust am 26. Dezember den heftigen Angriffen der 
Franzoſen fo hartnädigen Widerftand, dah ihn der Kaiſer am 1. Januar 1807 zum 
Oberbefehlshaber der ganzen Armee ernannte. Nach dem Siege von Pr. Eylau (7. und 
8. Februar 1807) ftand er auf der Höhe feines Ruhmes; die enticheidende Niederlage 
aber, die er wenige Monate nachher bei Friedland erlitt, hatte den Frieden von Tilſit 
zur Folge. Eeitdem lebte Bennigjen bis zum Jahre 1812 auf feinen Gütern bei Wilna. 
Der Wiederausbruch des Krieges jedoch rief ihn zu erneuter Thätigkeit. Er nahm an 
der Schlaht von Borodino Teil und ſchlug Murat am 18. Oktober bei Zarutino. 
Differenzen mit Kutufow veranlaßten ihn, fi abermals auf feine Güter zurüdzuziehen. 
Nach deffen Tode, anfangs 1813, wurde er jedoch zum Überbefehlshaber der neu— 
formierten fogenannten polnischen Armee ernannt, mit der er im Juli in das Groß: 
herzogtum Warſchau einrüdte. Nachdem er am 12. Oktober St. Cyr bei Dona ge- 
fchlagen hatte, erhielt er am 18, Oftober bei Yeipzig den Oberbefehl über den rechten 
Flügel der großen Armee und zeichnete fid} am 19. beim Sturm auf die Grimmaijche 
Borftadt derartig aus, daß der Kaifer ihn in den Grafenftand erhob. Im Dezember 
blodierte er Hamburg bis zum erften Parifer Frieden. Nachdem er noch zum Ober: 
befehlshaber der füdlichen Armee ernannt war, welche Rußland in Beſſarabien gegen 
die Türken aufftellte, nahm er im Jahre 1818 feine Entlaffung und fehrte nad) feiner 
Heimat zurüd. Seitdem lebte er auf feinem väterlichen Gute Banteln und ftarb hoch— 
betagt in Hannover am 3. Dezember 1826. 
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erhielten den Befehl, fi) dort dem englifchen Corps des Generals 
Graham anzufchließen. *) 

Inzwiſchen befchränfte fich die Thätigkeit Des Herzogs von Cumber— 
fand notgebrungen auf die energijche Förderung der hannoverjchen 
Nüftungen. Bor allem bemühte er fi), feine Lieblingswaffe, die Kavallerie, 
zu verftärfen. Während der Oberjtlieutenant von Beaulieu im Harz 
ein Schügencorps bildete, und die Herren von Anderten und von Hedemann 
im Kulenbergihen und Dsnabrücdjchen neue Feldbataillone formierten, 
während der Hauptmann von Meding in Celle fir das Kielmannseggejche 
Jägercorps eine vierte Kompagnie warb, in die auch der Sänger ber 
„bezauberten Roſe“, C. Schulze, eintrat, forderte der Herzog zur Er- 
rihtung eines freiwilligen Hufaren-Megiments auf, das feinen Namen 
tragen follte, ihm aber leider bei Waterloo feine Ehre machte. Die 
erjten Ausrüftungstoften wurden auf 200 000 Thaler geſchätzt, und da 
er felbjt die Lifte mit einem Beitrage von 1000 &£ eröffnete, fo kamen 
die erforderlihen Mittel bald zufammen. Das Negiment follte ein 
wahres Elite-Corps werden ; die Blüte des hannoverjchen Adels drängte 
fich, eine Offizierftelle darin zu erhalten, und jo raſch ging die Organifation 
vor fi, daß der hohe Chef Schon am 13. Dezember dem Lord Blomfield, 
der ihm einen reich verzierten Marjchallsdegen überbrachte, die erjten 
volljtändig equipierten Mannſchaften vorjtellen konnte. Fünf davon hatte 
ein einziger Bauer in Bijjendorf, vier andere ein hannoverſcher Bürger 
vollftändig mit Pferden und Uniformſtücken ausgerüftet. 

Abermals erfuhr der Herzog eine herbe Enttäufhung. Der Lord 


überbrachte ihm zugleich die Nachricht, daß der Herzog von Cambridge 7 


zum hannoverſchen Feldmarfchall ernannt **) und dazu auserfehen jei, 
die neue Armee zu fommanbdieren, — die er freilich erjt organifieren 
mußte, — und daß er bereits unterwegs fei, um fein Amt anzutreten. 
Ernft Auguft konnte ſich nicht entjchließen, feine Ankunft abzuwarten. 
Er reijte vielmehr fhon am nächſten Tage, 14. Dezember, nad Berlin 
ab, und um ben jchmerzlichen Anblick der Vorbereitungen für den 
Einzug feines Bruders zu vermeiden, wählte er bei der Abfahrt ent: 
legene Straßen, wo ihn fajt niemand ſah. ***) 
*) Beamiſh, a. a. O., S. 236. 

**) Das Patent ift vom 26. November 1813. (Bergl. Beamiſh, a. a. D,, 
I. Zeil, Anhang B, ©. 15.) 

++) Die Angabe Malorties, (König Ernit Auguft, pag. 26) daß der Herzog von 
Eumberland nad der Statthalterfchaft des Kurfüritentums geftrebt, Graf Münfter aber 
vorgezogen habe, diefelbe dem jüngeren Bruder zu übertragen, entbehrt ber inneren 

8* 
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Daß dem Herzog von Cambridge *) die Stellung als Oberbefehls- 
- haber von Rechts wegen gebührte, läßt fi faum bejtreiten. Er hatte 
von Jugend auf in der alten hannoverſchen Armee gedient und eine 
hohe einflußreihe Stellung darin befleidet. Im Nevolutionskriege hatte 
er ſich durch Umficht und perſönliche Tapferkeit ausgezeichnet. **) Infolge 
feiner Tollkühnheit geriet er fogar in einem Gefechte, fur; vor der 
Schlacht von Honſchooten in feindliche Gefangenschaft, aus der ihn jedod) das 
noch eben rechtzeitig herbeieilende Bataillon des Garde Regiments wieder 
befreite. Und als in den verhängnisvollen Frühlingstagen des Jahres 
1803 die Heeresabteilung des Generals Mortier ſich den Grenzen des 
Kurfürftentums näherte, war er vom Könige dazu auserjehen, das 
Stammland feines Haufes gegen den Erbfeind zu verteidigen. Wie c8 
gekommen ift, daß er den Oberbefehl, den ev faum 24 Stunden geführt 
hatte, wieder niederlegte und nad) England zurüdtchrte, um nicht Mit— 
ſchuldiger der Shmählihen Konvention von Sulingen zu werden, habe 
id an anderer Stelle erzählt. ***) 

Freilich hatte nody vor Jahresfriſt Graf Münjter den General 
Gneifenau fir das Kommando der hannoverjhen Neuformationen in 


Wahrjcheintichleit umd beruht vermutlich auf damals Ffurfierenden Gerüchten. Ganz 
widerfinnig aber ift es, wenn die Broſchüre „Die Welf“ (S. dai. ©. 16 u. 17) die 
jelbe Angabe mit dem Zuſatz bringt, Graf Münfter babe den „mutmaßlichen Thron» 
folger“ aus politifchen Gründen vom Lande „fremd und fern“ halten wollen, denn 
damals waren außer dem WPrinzregenten nod) drei ältere Brüder am Leben, von denen 
niemand vorher willen fonnte, daß fie feine Nachkommen hinterlaffen würden. Außerdem 
wäre der Poften eines „Statthalters* ein völlige Novum in der Verfaffung des Kur— 
fürftentumms geweſen, und daß Graf Münfter feine befondere Vorliebe für den Herzog 
von Gambridge hatte, ergiebt fid) aus dem Nachitehenden. 

*) Adolf Friedrich, Herzog von Cambridge, der jüngfte Zohn des finderreidyen 
Königs Georg III., war geboren den 24. Februar 1774. Er war alfo damals 39 Jahre 
alt. Schon im 13. Yebensjahre (1786) hatte ihn fein Vater mit feinen älteren Brüdern, 
den Prinzen Ernit Auguſt und Auguſt Friedrid nach der berühmten Univerfität 
Göttingen geichiet, die fie im Jannuar 1790 wieder verließen. Der ältefte und der 
jüngfte der Brüder traten fodann in die hannoverjche Armee, in der fie natürlich raſch 
avancierten. Bereits im Jahre 1797 wurde Prinz Adolf zum Kommandeur des 
Garde-Regiments umd zum Generalmajor ernannt. Im Jahre 1801 erhielt er den 
Titel eines „Herzogs von Cambridge” und das engliiche Parlament bewilligte ihm eine 
Apanage von 12000 £. 

*#) Noch im „Jahre 1803 jchreibt der Feldmarſchall Graf Wallmoden von ihm: 
„Sein Wille, fi) in alle Heineren Gefechte zu miſchen, iſt für mid) eine Qual mehr 
geweſen.“ (MWallmoden an Yenthe, d. d. 13. Juni 1803.) 

***) Vergl. des Verfaffers Werl „Das KHurfürftentum Hannover vom Bafeler 
Frieden bis zur preußiſchen Occupation im Jahre 1806. S. 185 ff. 229 fi. ꝛc. 
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engliſchem Solde gewinnen wollen. Aber damals lagen die Verhältniffe 
ganz anders. Es war die Zeit, wo dieſer glühende Patriot, der drei 
Jahre früher, entrüjtet über die Zaghaftigkeit des Berliner Kabinets, 
den preußifchen Dienjt verlafjen hatte, von neuem erbittert über Die 
Haltung feines VBaterlandes beim Ausbruch des ruſſiſchen Krieges, mit 
geheimen Aufträgen an die Höfe von Wien, Petersburg Stodholm und 
London entfendet wurde, um gemeinfame Maßregeln gegen Napoleon 
zu verabreden. Allein, jo eifrig auch Graf Münſter auf feine Pläne 
einging, fo geneigt ihm anfänglich aud der Prinzregent war, Die 
engliſchen Minifter wollten von der Sendung eines britifhen Truppen: 
corps nad) Norddeutichland nichts hören. Das Einzige, womit fie ſich 
ſchließlich einverſtanden erklärten, war das Zugeftändnis, daß die deutjchen 
Truppen, die man an Schwedens Seite anfzuftellen hoffte, als ein 
englifches für den Kampf in Deutfchland verpflichtetes Corps auf: 
treten follten. 5 
Es war Minfters urfprünglider Plan, an die Spige diefer Neu- 
formationen erprobte Männer mit populärem Namen zu ftellen, fie mit 
Werbevollmuchten auszurüften und er hegte die Zuverſicht, daß ſich um 
deren Fahnen raſch Taufende von freiwilligen Känpfern fammeln würden. 
Das Kommando der ruffiich-deutfhen Legion hatte man bereits dem 
Grafen Wallmoden übertragen. Dörnberg und Gneifenau, den man 
den Rang britifher Generäle verliehen hatte, follten den Oberbefehl 
über die hefiihen und hannoverſchen Freiwilligen führen. rfterer 
hatte fi) bereit3 anfangs Februar nad) der pommerfchen Küſte ein- 
geſchifft; leßterer aber lehnte den Antrag ab, als er erfuhr, daß Preußen 
iih an Rußland angefchloffen habe. Zum großen Aerger Münfters, der 
von den militärischen Fähigkeiten des Herzogs von Cambridge und feines 
Faktotums, des Generals von der Deden, feine hohe Meinung gehabt 
zu haben ſcheint,“) — wahrjcheinlich, weil fie im Jahre 1809 die Expedition 
nah Walchern dringend befürwortet und von einer Unternehmung nad) 
Hannover als zwedlos und gefährlich abgeraten hatten, — trat er von 
neuem in die Dienfte feines Baterlandes. 


Und in der That, daß der Prinz hervorragende Feldherrngaben 
bejejfen habe, mag man billig bezweifeln. Aber jetzt, nach der Wieder: 


*) Am 19. Oktober 1813 fchreibt er fonfidentiell an Stein: „Hätte Gneifenau 
ben Antrag des Prinzregenten angenommen, dem Herzog von Cambridge zu ſucecedieren, 
jo ware ih aus aller Not; allein ev hat abgelehnt.“ 


118 Generallieutenant von der Deden. 


einfegung des rechtmäßigen Herrfcherhaufes, war es nicht wohl angängig, 
ihm die Stelle vorzuenthalten, zu der er fchon vor der Kataftrophe von 
1803 bdefigniert gewefen war. Zudem beſaß er für militärifche Dinge 
wenigjtens ein klares Verſtändnis und ein reges Intereſſe. Seit zehn 
Jahren überwadte er nunmehr als Oberſt en chef die Formation und 
Ausbildung der königlich-deutſchen Legion, und die Offiziere verehrten 
in ihm einen wohlwollenden und gerechten VBorgejegten. Für ihre Be: 
ſchwerden und Wünſche fanden fie bei ihm ftets ein offenes Ohr, und 
er vertrat fie den oft anfpruchsvollen, englifchen Behörden gegenüber, 
fo weit er vermochte. Dennoch iſt es die Frage, ob er genügende 
Detailkenntniſſe und ein ausreihendes Verſtändnis für das Wejen der 
modernen Kriegsführung befaß, um der jchwierigen Aufgabe, die ihm 
jegt zugefallen war, für fich allein gerecht zu werben. 

Glücklicherweiſe ſtand ihm jedoch der Generallicutenant von der 
Deden, *) fein alter Lehrer und langjähriger Adjutant zur Seite. Diefer 
ausgezeichnete Mann übte jeit langem in militärischen Dingen einen 
maßgebenden Einfluß auf den Herzog aus, den er zum Porteil der 
Armee und allen Unfeindungen zum Trotz zu bewahren verftand. Er 
kannte dejjen Charaktereigentümlichkeiten genau und mußte, daß man 
bei jeiner aufbraufenden aber nie andauernden Heftigkeit durch augen: 


*) Johann Friedricd; von der Deden war geboren den 25. Mai 1769. Er trat 
ſchon früh in den hannoverfchen Militärdienit umd zwar in die Artillerie ein und war 
befonders befreundet mit Scharnhorfl, mit dem er gemeinichaftlid) das „Militäriſche 
Journal“ heraus gab, Während des Feldzuges in Flandern (1793—95) geriet er 
ſchwer verwundet in franzöfiiche Gefangenschaft. Nm Jahre 1795 wurde er dazu aus— 
erfehen, dem Herzog von Gambridge Borträge über Gefchichte und Mathematit zu 
halten, der ihn feitdem in feine nähere Umgebung zog. 1803 begleitete er diefem nad 
England und erhielt nach der Auflöfung der bannoverichen Armee Rollmadıt für An 
werbung der Legion. Seine gleichzeitige Ernennung zum Oberſten erregte jedod) 
„widerliches“ Auffehen. 1805 nahm er an der Erpedition nad) Hannover, 1807 an 
der nach Kopenhagen teil. Nachher verblieb er als „kommandierender Oberſt“ des 
Arrilleries-Regiments dev Legion in der unmittelbaren Umgebung des Herzogs; nur 
einmal, im Jahre 1808, wurde diefer Aufenthalt durch eine diplomatiihe Sendung 
nad) der pyrenätichen Halbinfel unterbrodjen. 

Nach der Wicderherjtellung des Königreichs Hannover wurde er zum General: 
Feldzeugmeifter und Chef der Artillerie ernannt und von Wilhelm IV. 1833 in den 
Grafenftand erhoben. Am 22. Mai 1840 ſtarb er auf dem von ihm gelauften Gute 
Ningelheim im Hildesheimiichen. 

Mehrere biftoriiche Werte, — namentlich eine Geſchichte des Herzogs Georg von 
Galenberg, — die er hinterlaffen hat, find von bleibendem Werte, 
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blicliche Widerbelegung feiner Anfichten, felbjt mit triftigen Gründen, 
jelten etwas erreichte, daß er aber einer wiederholten Vorjtellung, einem 
„oftmaligen Wiederkehren auf denfelben Punkt" meiftens Gehör gab. *) 
So gelang es ihm, den Herzog, der in den Anfchauungen des 18. Jahr— 
hunderts und innerhalb der veralteten, militärischen Vorurteile Englands 
aufgewachſen war, von der Notwendigkeit gänzlich) veränderter Heeres: 
einrichtungen zu überzeugen. 

Bei den Offizieren war jedoch Deden wegen feines „milzſüchtigen“ 
Temperaments und feines hochfahrenden fchroffen Auftretens wenig 
beliebt. Auch konnten fie ihm feine vafche Beförderung, lebiglih durch 
Hofdienft und Adjutantur, nicht verzeihen und das große Vermögen, das 
er fich durch die Werbungen für die Legion erworben hatte, erwedte 
Neid und Mißgunft. **) Die alten Legionäre endlich hatten zu feinen 
Neuerungen fein Vertrauen. Sie glaubten nicht, daß ſich damit ein 
brauchbares Material für eine wirklich ernfte Kriegführung herftellen 
ließe. Und dod war Deden unbezweifelt ein organifatorifches Talent 
erſten Ranges und in England hatte man von feiner Einſicht und feinen 
militärischen Kenntniſſen mit Recht eine hohe Meinung. Durch den Feldzug 
in den Niederlanden war er wie fein Jugendfreund und Gejinnungsgenojje 
Scharnhorſt, belehrt worden, daß, um den gewaltigen Heeresmaſſen, 
die die franzöſiſche Republik ins Feld ftellte, widerftehen zu können, das 
Syſtem der freiwilligen Werbung nicht ausreichte und in dem „Militärifchen 
Journal“, das fie gemeinschaftlich herausgaben, machten fie, — freilich 
vergeblid — auf die Mängel der damaligen Heeresverfaffung auf: 
merkfam. Faſt gleichzeitig verließen die beiden Männer ihr Heimatland, 
Scharnhorſt, der ſich zurückgeſetzt fühlte, trat 1802 in preußifche Dienfte 
und im nächſten Jahre folgte Deden dem Herzog von Cambridge nad) 
England. Sie blieben jedoch fortdauernd in lebhaften brieflihem 
Berkehr. Aber, während der erftere durch feine geniale Reform des 
Militärwefens die Erhebung Preußens vorbereitete und ermöglichte, 
mußte ſich der legtere damit begnügen, für die königlich-deutſche Legion 
möglichjt viele Rekruten anzumerben. 

Die Hoffnung auf eine demnächſtige Befreiung auch feines Vater: 
landes von der Fremdherrſchaft hat er trogdem niemals aufgegeben. 


*) Privarbrief des hannoverichen Gefandten in London, Graf Kielmannsegge, 
an den Minifter von Scele, d. d. 19, 1841. 

**) Bergl. von Ompteda, Ein bannoverfchrenglifcher Offizier vor 100 Jahren, 
©. 141 und Pers, Gneifenau, I. Teil, S. 570. 
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Wiederholte Anerbietungen, in preußifche oder oraniſche Dienfte zu treten, 
lehnte er ftets ab. Und kaum war im Mürz 1813 XTettenborn mit 
feinen Koſaken an der Unterelbe erjchienen; fo entwarf er einen bis 
ins kleinſte Detail ausgearbeiteten Plan, der fih eng an den Gedanken— 
gang Scharnhorjts anlehnte und wonad die allgemeine Bewaffnung des 
Landes ſyſtematiſch ins Werk gefegt werden follte.*) Deſſen Ausführung wurde 
jedoch durch den unglücklichen Umschlag der Ereigniffe damals verhindert. 

Jetzt endlicy fonnte er das Werf der Reorganifation der Armee 
energisch in Angriff nehmen. Er war der Erjte, der außerhalb Preußens 
Das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht vüdjichtslos duchführte. Ein 
Subfidienvertrag mit England verſchaffte ihm die nötigen Geldmittel. 
Die bereits bejtehenden oder noch in der Bildung begriffenen drei 
Stavallerie-Regimenter und acht Feldbataillone wurden nunmehr auf 
den hannoverichen Etat übernommen. Gleichzeitig aber formierte er, 
einem urſprünglichen Plane gemäß, 32 Landwehrbataillone, deren Aus: 
bildung fo raſch gefördert wurde, daß bereits im Laufe des Winters 
1813—14 einzelne von ihnen zur Belagerungsarmee vor Harburg ab: 
rücken fonuten. Im nächſten Jahre führte Deden ſelbſt fie nad) 
Flandern und befehligte in der Armee der Niederlande das hannoverjche 
Nejervecorps, das fait nur aus Landwehrbataillonen bejtand, die jich, 
allen trüben Borausfagungen zum Trotz, mit wenigen Musnahmen bei 
Waterloo glänzend bewährten. 

Am 19. Dezember 1813 traf der Herzog von Cambridge mit 
dem Generallieutenant von der Deden in Hannover ein. Su feiner 
Begleitung befand fih außerdem der Graf Münfter, dev nad) dem 
Feſtlande heriiber fam, „um mit Stein die deutſchen Sachen zu über: 
legen." **) 

Ernjt Herbert Friedrid Graf zu Münjter ***) ſtammte wie Stein 
aus einem alten reichsunmittelbaren weſtfäliſchen Adelsgeſchlechte, das 
fih von Münster oder von Monjter nannte und ſchon in den Urkunden 
des 12. Jahrhunderts erwähnt wird. Er war am 1. März 1766 zu 
Dsnabrüd geboren als der einzige Sohn aus der zweiten Ehe bes 
Neichsfreien von Münjter mit Eleonore, einer Tochter des Generals 





*) Rergl. oben, S. 34 fi. 
**) Miünjter an Gnueiſenau, d. d. Nov. 1813. 
+++), Für das Folgende habe ich vorzüglich die ausgezeichnete Vebensbeichreibung 
Münfters von Frensdorff in der „Allgemeinen deutichen Biographie“ (XXI. Teil, 
S. 157 ff.) benugt. 
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Tat Original befindet fih im Befig tes Varens ©, von Bar auf Yangelage. 
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von Grothaus-Ludendurg, deren Schweiter ſich fpüter mit dem Grafen 
E. von Platen-Hallermünde vermählte. Bon 1778—81 bejuchte er das 
fogenannte „Philantropin" in Dejjau, von wo er alsdann nach ber 
Ritterafademie in Lüneburg überjiedelte. 1784 bezog er die Univerfität 
Göttingen und zeichnete fih am 19. Oktober unter dem Namen „E. F. 
H. von Diönfter" in das Mutrifelbud ein. Bier Yahre jtudierte er 
hier Yurisprudenz; merkwürdigerweiſe aber hörte er, der fich jpäter auf 
dem Felde der praftiichen Staatskunſt fo ſehr bewähren follte, die Vorträge 
des berühmten Pütter über Staatsreht nicht. Mit Leib und Seele 
ftürzte er fich dagegen im das jtudentifche Treiben und beteiligte ſich mit 
jugendlicher Lebhaftigkeit an den Kämpfen der „Unitarier“ und „Schwarzen 
Brüder“. Zugleich machte er die Bekanntſchaft der drei englifchen 
Prinzen, die damals ſich in Göttingen aufhielten, eine Bekanntſchaft, 
die fir ihn von den bedeutungsvolliten Folgen fein follte. Im Jahre 
1784 wurde er zum Auditor bei der Yujtizkanzlei in Hannover, 1791 
zum Hof: und Kanzleirat ernannt. In diefer Stellung ward er, 
während des Reichsvikariats von Kurpfalz, auf fein Anfuchen im den 
Reichsgrafenſtand erhoben (27. Juni 1792). Im nächſten Fahre (1793) 
betrante ihn Georg III. mit einem fchwierigen Auftrage. Der König 
hatte erfahren, daß fein fünfter Sohn, der gutmütige, indolente Prinz 
Auguft Friedrich, *) der nachherige Herzog von Suffer, ohne feine Er: 
laubnis in Ftalien eine Ehe mit der Lady Augufta Murray eingegangen 
war, und übertrug nun Münſter die delifute Miffion, diefen zum Auf— 
geben der Berbindung zu bewegen uud ihn nach England zurückzuholen. 
Der Abgefandte rechtfertigte das in ihn gejegte Vertrauen volljtändig. 
Im Yuni war er abgereijt und bereits im September 1793 traf er 
mit dem Prinzen wieder in London ein. Ja, Ddiefer hatte foldyes Ge- 
fallen an feiner Gejellfchaft gefunden, daß er ihn aufforderte, ihn abermals 
nah Rom zu begleiten. Diesmal verbradte Münfter volle fünf Jahre 
in der alten Weltjtadt im Kreife von Kinftlern und Kunftfrennden, bei 
denen er wegen feines nicht gewöhnlichen Zeichnentalents den Beinamen 
der „Maler" führte. Auch zu Nehberg, den er bereit3 in Hannover 
kennen gelernt hatte, trat er hier in nähere Beziehungen, und ber ehr: 
liche Zatter, der einftmals den Prinzen in Göttingen als Inſtruktor 
und Wepetent beigegeben war und ſpäter fein Legationsfekretär in 


*) „Auguft hat die meifte Faulheit, aber ein gut und vedliches Herz.“ (Schreiben 
Georg III., d. d. 10. Nov. 1786, in Dalortie, a. a. O., Anlagen ©. 2U.) 
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Petersburg wurde, nennt den „trogigen* Grafen feinen „eifrigen, ernſt— 
lihen Freund und Widerfacher." 

Nach feiner Rückkehr belohnte der König Münfters Verdienſte um 
fein Haus durch die Ernennung zum Finanzfammerrat (1798) und aus 
der kurzen Beit, die er in diefer Stellung in Hannover vermeilte, ſtammt 
feine Bekauntſchaft mit Stein, ber ihn einen in „jeder Hinficht achtungs— 
werten Ehrenmann“ nennt. 

Als jodann Georg III. beſchloß, anläßlich der Thronbefteigung 
des Kaiſers Alerander einen hannoverjchen Gefandten nach St. Petersburg 
zu jchicen, iibertrug er dem Grafen Münjter diefen Poften. Mit diefer 
Ernennung beginnt feine weltgeſchichtliche Thätigkeit. In feiner 
neuen Stellung fand er bald Gelegenheit, einflußreiche Verbindungen 
mit andern Staatsmännern, namentlich mit den öjterreichifchen Diplomaten 
Fürſt Schwarzenberg und Graf Stadion, anzulnüpfen. Sein erjtes 
Auftreten auf dem Gebiete der hohen Politik war jedoch nicht befonders 
glüdlih. Zwar gelang es ihm, den Zaren fir den Mustaufch des 
Osnabrüdichen gegen das Fürftentum Hildesheim, den der König 
Georg damals Tebhaft wünſchte, zu intereffieren; allein als er eben in 
Berlin ernſtliche Vorftelungen erhob, machte die Occupation des Kur: 
fürftentums durch die Franzoſen allen Verhandlungen cin Ende. 
Unglüdlicherweife wurde durch diefe Vorgänge der Argwohn Aleranders 
gegen die Bolitit des Berliner Kabinetts von neuem erwedt. Er glaubte 
nicht anders, als daß der Minifter Haugwig darauf fänne, im Einver- 
ftändnis mit Frankreich abermals Gebietserwerbungen in Norddeutſch— 
land zu machen, und da die AJuftruftionen, welche Graf Münfter von 
dem Miniſter Lenthe erhielt, denfelben Verdacht ausſprachen, jo herrſchte 
gerade in dem ZBeitpunfte zwifchen den Höfen von St. Petersburg und 
Berlin ein verhängnisvolles Mißtrauen, wo fie vereint die Webergriffe 
des erjten Konfuls hätten zuriidweifen fünnen, Erjt in der zwölften 
Stunde einigten ſich die beiden Mächte zu einem gemeinfamen Vorgehen ; 
aber e8 war bereits zu jpät, die Dccupation Hannovers zu hindern. 

Die Geſchichte ift der großartigen Thätigkeit, die Graf Münſter 
in den nächjten zehn Jahren entfaltete, nicht völlig gerecht geworden. 
Und dod war er wicht bloß neben Scharnhorft und Gneifenau einer 
der edeljten Patrioten jener bewegten Zeit, fondern ein eimfichtiger 
Staatsmann, der ſich fein Ziel maßvoll und bejtimmt ftedte, und es 
mit eiferner Feſtigkeit verfolgte. Das begeifternde Wefen und bie 
flammende Beredfamfeit Steins waren ihm freilich verjagt; dafür aber 
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befaß er eine Klare nüchterne Einfiht in die politifchen Verhältniſſe 
Europas, der er oft genug einen ſcharſen Wusdrud gab. Intriguen 
und Heimlichfeiten waren ihm zuwider; aud; Stein gegenüber ließ er 
feinen Zweifel über feine abweichenden Gefinnungen aufflommen, und 
diefer dankte ihm wiederholt für feine Nuhe und Mäßigung. Seinen 
unabläfjigen Bemühungen war es vornehmlidy zu danken, daß nad) 
monatelangen Verhandlungen jener berühmte Allianzvertrag zwiſchen 
Rußland und England zu jtande fam (11. April 1805), den Ranke 
„eine der vornchmiten Transaktionen“ nennt, „auf denen die neuere 
Geſchichte Europas überhaupt beruht“. Kurz vorher (Dez. 1804) hatte 
ihn der König Georg wieder in feine unmittelbare Umgebung gezogen, 
uud nun entwidelte er im Verein mit Pitt eine rajtloje Thätigfeit für 
das Zuſtandekommen der großen Koalition, deren Hauptziel die Wieder: 
Eroberung Hannovers fein follte. Bekanntlich machte die Schladht bei 
Aufterlig allen Zukunftsplänen ein jähes Ende. Münfters Schuld aber 
ift e8 wahrlich nicht, daß ſich die zaghaften preußischen Minifter nun 
von dem Potsdamer Vertrage losfagten, und ich zum Lohn für ein 
Schutz- und Trugbindnis mit Napoleon das Kurfürftentum als Geſchenk 
aufnötigen ließen, während fie mit einer mobilen Armee von 200 000 Dann, 
dejjen junger Kaiferherrlichkeit um fo leichter den Untergang hätte be- 
reiten können, da ein großes rujfifches Reſerve-Heer bereits in Schlejien 
angefommen war. ynsbefondere auf die Expedition nach der deutjchen 
Nordfeckiifte aber hatte Graf Münfter die größten Hoffnungen geſetzt 
gehabt. Statt dejjen mußte er, der am Tage nad der Entſcheidungs— 
ſchlacht (3. Dezember 1805) in Hannover angefommen war, um das 
Kurfürjtentum für den rechtmäßigen Landesherrn in Beſitz zu nehmen, 
nad) einen zweimonatlihen Aufenthalt nah England zurückkehren 
(9. Februar 1806). Es wäre daher unnatürlich, wenn das Verhalten 
der Männer, die damals die preußifche Politik leiteten, nicht fein Herz 
mit bitterem Groll erfüllt hätte, eine Politik, die der Minifter For mit 
den Worten geißelte: „The conduct of Prussia was a union of every 
thing that was contemptible in servility with every thing that was 
odious in rapacity.“*) Es ijt vielmehr im höchſten Grade ungerecht, 
wenn der Minifter Hardenberg den Grafen Münjter als den „Inbegriff 
der wütenden antipreußifchen Vorurteile“ bezeichnet, und wenn man ihm 
einen Vorwurf daraus macht, daß ihm die Intereſſen feines Heimat: 


*) Parliamentary debates VL, pag. SW. 
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landes näher jtanden, wie die Englands, geſchweige denn Preußens. 
Im Gegenteil, als ſich Friedrih Wilhelm von neuem dem englijch: 
ruffischen Bunde angeſchloſſen hatte, bemühte er ſich redlich, die britischen 
Hilfsmittel für den Widerftand der beiden Oſtmächte flüjfig zu machen. 
Wenn endlich Treitſchke (Deutfche Gefchichte im 19. Jahrhundert, I. Teil, 
©. 609 ff.) darüber wigelt, daß er das welfiihe Hans fir „das herr— 
lichjte auf Erden" hielt; fo ijt diefer Spott faum berechtigt. Denn in 
der That verlieh eine lange Reihe erlauchter Ahnen, die ſich bis zu den 
fernen Zeiten Ludwigs des Frommen rückwärts verfolgen läßt, diefem 
Fürftengefchlecht einen einzig daftehenden Glanz — und in dem Welt: 
reich Georgs III. ging die Sonne nicht unter. 

Abermals aber war es nicht Miünfters Schuld, daß der Krieg 
wieder mit einer Niederlage endete, — und daß fid nunmehr Rußland 
von der Allianz losſagte. Zrop dieſes vernichtenden Scidjalsjchlages 
verließ ihn jedoch die Hoffnung auf einen demnächſtigen Umſchwung 
nicht. Seine feſte Zuverficht auf eine beſſere Zukunft gewann ihm 
vielmehr das ummwandelbare Vertrauen des Königs, das ſich nachmals 
aud auf feinen Sohn, den Prinzregenten übertrug. Dazu befaß er 
eine genauere Kenntnis der kontinentalen Berhältniffe, als feine englijchen 
Kollegen; die fremden Diplomaten wandten ſich daher lieber an ihn, 
als an die britiſchen Miniſter, denn mit einer wunderbaren Elafticität des 
Geiſtes erfund Münfter ftetS neue Kombinationen, um den Welt:Eroberer 
von feiner Machtjtellung herunterzubringen. 

Kaum hatte er im Herbſt des Jahres 1808 erfahren, daß 
Defterreich fi zu einem neuen Krieg vorbereite, jo trat er durch den 
Geſandten Grafen Dardenberg in Wien und Ompteda, den früheren 
hannoverihen Bevollmächtigten in Berlin, mit dem Grafen Stadion in 
Verbindung. Aber erft am 24. April 1809 Fam durd Vermittlung 
des Generals Grafen von Wallmoden-Gimborn ein Bindnis-Bertrag zu 
jtande, wodurd; ſich beide Staaten zu gegenfeitiger Hilfe verpflichteten, 
und Oeſterreich eine jährliche Subfidien- Zahlung bis zu 3 Mill. Bid. 
Sterling in Ausſicht gejtellt wurde. 

Bindende Zufagen für eine Erpedition nad) dem nördlichen Deutjchland 
aber wollten und konnten die englifchen Miniſter nicht geben, obgleich Münſter 
ſchon damals einer foldhen Unternehmung dringend das Wort redete. Die 
Ereignijje vor vier fahren hatten zwar zur Genüge bemwiefen, daß man 
ohne Preußens Unterjtügung auf einen glüdlichen Ausgang faum rechnen 
durfte. Ob aber diefe Macht geneigt und nad dem Barifer Vertrage 
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vom September 1808, der ihn die Verpflichtung auferlegte, nur 
42000 Mann Truppen zu halten, im jtande war, ſich dem Kriegs: 
bunde gegen Napoleon anzufcließen, erjchien mindeftens zweifelhaft. 
Dem König Georg konnte man jedoch c8 kaum verdenfen, wenn er nad) 
den Erfahrungen des Jahres 1805 feine Luft hatte, feine Truppen 
abermals unter den Oberbefehl Friedrid Wilhelms zu ftellen, wie es 
Deiterreihh proponiert hatte. „Sch habe ausdrüdlid im Namen des 
Königs gegen ein Arrangement proteftieren und Ihnen auftragen müſſen, 
den Wiener Hof zu benachrichtigen, daß Se. Majeftät num und nimmer 
einmwilligen wirden, die Intereſſen ihrer deutſchen Unterthanen und 
namentlich nicht dem preußifchen Könige anzuvertrauen“, fchreibt Graf 
Münster zwei Tage vor dem Abjchluß des öſterreichiſchen Bündniſſes 
(22. April) an den Gefandten Grafen Hardenberg in Wien. Einer 
Kooperation mit Preußen dagegen war er durchaus nicht abgeneigt. 
Ausdrücklich bezeichnet er als Zweck einer eventuellen Erpedition, „ein 
militärifches Einverjtändnis mit Defterreih und Preußen herzuſtellen.“*) 
Deshalb ijt es unzutreffend und diefes Stuatsmannes unwürdiger Berdadht, 
wenn Thimme ihn (I. Zeil, S. 430) beidyuldigt, daß er aus perfün- 
fihem roll gegen Preußen, deſſen Anſchluß an die Koalition hinter: 
trieben habe. Nichts berechtigt zu der Annahme, daß der befannte 
Bericht des Oberjten Steigentefh „England fcheine gegen Preußen frei- 
gebiger als gegen jede andere Macht handeln und große Opfer bringen 
zu wollen", nicht auf Wahrheit beruhte, ſelbſt, wenn er nicht durch Die 
Nachrichten, die Herr von Sleift aus England mitbracdhte, beftätigt 
wäre. **) Freilich, bevor ſich die britifche Negierung entſchloß, mit 
Subfidien, Waffen und Dlunition zu Hilfe zu fommen, mußte fie des 
Beitritts diefer Macht völlig gewiß fein, hatte fi) doch das Berliner 
Kabinett nicht gejchent, ih in dem Potsdamer Bertrage von England 
reihe Subfidien, und gleichzeitig von den Zaren die Abtretung Hannovers 
zufichern zu laſſen. Niemand wird dem König Friedrich Wilhelm einen 





*) Münfter an Graf Hardenberg, d. d. 29. April 1809, in Thimme, a. a. O., 
I. Zeil, ©. 433. Anm. 

**) Ompteda (Politischer Nachlaß I, S. 433) berichtet am Tage feiner Konferenz 
mit dem Minijter von der Goltz (24. Mai 1809, fei dort Herr von Kleift angekommen 
„qui pretendait non seulement avoir obtenu en Angleterre des promesses 
d’armes et d’argent et que la destination principale de la flotte anglaise dans 
la Baltique &tait d’empächer la Russie de mettre aucune entrave aux efforts 
qu'on ferait contre la France.“ 
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Vorwurf daraus machen, daß er mit feinem gebemätigten und ver- 
jtümmelten Staate den Entihluß zu dem ungeheuren Wagnis eines 
Krieges gegen Frankreich nicht zu finden vermochte, fo lange Rußland jede 
Unterftügung ablehnte. Niemand kann es aber audy der englifchen Regierung 
verargen, wenn fie nad alle den Proben von Unzuverläffigkeit und 
Wortbrüchigkeit, die fie von Preußen erfahren Hatte, nicht eher deſſen 
Bedürfniſſe an Geld und Waffen befriedigen wollte, bis e8 wirklich das 
Schwert gezogen hatte. In Berlin felber hatte man ein richtiges Ber- 
jtändnis fir die Schwierigkeit der Situation. „Ich weiß fehr wohl", 
fagte der Minifter von der Golg am 24. Mai zu Ompteda, „daß es 
für uns viel jchwieriger ijt als für jedes andere Kabinett, ein gutes 
Einvernehmen mit diefer Macht herzuftellen. Wir jind fo oft der Treu- 
lojigfeit und des Uebelwollens befchuldigt worden, daß wir viel Mühe 
haben werden, das zu einer ſolchen Verhandlung nötige Vertrauen 
wieder herzuftellen." *) Dazu ſchien Ompteda, der frühere hannoverſche 
Geſandte, der fid) gerade in Brivat-Angelegenheiten nad) Englaud begeben 
wollte, die geeignete Mittelsperfon. Diefen beauftragte Golg, dem 
König Georg über die künftige Politit Preußens vertrauliche Eröffnungen 
zu machen. Ya, er vertraute ihm fo rückhaltslos, daß er ihm Die 
preußifche Geheim-Ehiffre für feine Depefchen mitgab. Nach einer ge- 
fahrvollen Fahrt, — er hatte fih von Varel nad Helgoland eincs 
Schmuggler⸗Schiffes bedienen müſſen — kam Ompteda am Li. Juni 
in Zondon an, gerade als die Nadricht von dem Siege des Erzherzogs 
Earl bei Afpern ganz England in die freudigite Aufregung verjepte. 
Es war die Zeit, wo in Deutjchland die patriotifche Begeifterung ſich 
auf dem Siedepunkt erhigte, die Zeit, in der Körner fang: 
„Aſpern Hingts und Carl klingts fiegestrunfen, 
Wo nur deutfch die Lippe lallen kann.“ 

Um fo niederjchlagender wirkte daher, was der Gejandte über bie 
Stimmung am Berliner Hofe berichtet. Es war nicht daran zu zweifeln, 
daß der König Friedrich Wilhelm ſich nur dann zum Kriege entschließen 
würde, wenn er der Unterftägung Rußlands gewiß war. Vergeblich 
hofften die englifchen Miniſter zuerjt no, daß er unter dem Eindrud 
der freudigen Siegesfunde, ſich dennody zu einem kräftigen Entſchluß 
aufraffen würde, um jo mehr, da man mußte, daß die Armee vor 


*) Bericht Omptedas an den König Georg, d. d. 14. Juni 1809. (Politiſcher 
Nachlaß I, S. 429 ff.) 
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Begierde brannte, die Schmady von 1806 abzuwaſchen und daß er nad 
der Meinung Omptedas befürdten mußte, ihrer nicht Herr zu bleiben, 
wenn er diefer Stimmung nicht nachgab. *) 


Münfter hatte längſt vorausgefehen, daß die Nachrichten Omptedas 
aus Berlin die geringe Neigung der unentſchloſſenen engliſchen Miniſter 
zu einer Erpedition nah Norddeutichland noch mehr abkühlen würden. 
Dejjen Empfang war bei ihm daher „nicht erfreulich" gewejen; denn 
anfangs April ſchon hatte der jchwungvolle Aufruf des Erzherzogs Carl 
„an die deutſche Nation“, der in zahlreihen Exemplaren in Hannover 
verbreitet wurde, dort eine mächtige Aufregung hervorgerufen. Und als 
es dann befannt ward, daß ein Bündnis zwiſchen Oeſterreich und 
England zu jtande gekommen war, da fchwoll die von den Patrioten 
geſchürte Gürung in den Kurlanden immer gewaltiger an. Niemand 
zweifelte, daß wieder wie im Jahre 1805 der König eine Heeresmacht 
nad der Elbmündung jchiden würde, um feine Stammlande von der 
Fremdherrſchaft zu befreien, und die Einwohner felbjt waren bereit, 
dabei mitzuwirken, wenn man fie mit Waffen und Geld unterftügte. 
In den Küftengegenden war natürlich die erwartungsvolle Ungeduld am 
größten. In den erften Tagen des Mai unternahm der Landrat und 
furfählifche Lieutenant a. D. von Werfebe, der auf feinem Stammgute 
Neuenhaufen im Bremenjchen lebte, **) und dort in großem Anſehen geftanden 
zu haben fcheint, „im Einverjtändnis mit mehreren gleichgefinnten Freunden“ 
eine Reife nad) London, um die Genehmigung zur Anwerbung eines Corps von 
1000 Dann Infanterie und 500 Mann Savallerie zu erwirken. Dem Grafen 
Münfter fam dies Anerbieten fehr erwünfdt. Einige Wochen vorher 


*) Le militaire prussien brüle d’ervie de se laver de la fletrissure que 
son ancien honneur a regu par la malheureuse campagne de 1806, Si le Roi 
de Prusse ne cede point ä cette impulsion violente, il restera difficilement 
maitre de son armee (Umptedas Bericht an den König, d. d. 14. Junt 1809, in 
„Bolitifcher Nachlaß“, a. a. O., 1, ©. 434.) 


**) Carl Chriftian von Werjebe war am 8. Juni 1775 als dritter Sohn des 
Anton Caspar von Werfebe, Majors und Yandrats auf Ritterhude und Neuenhaufen 
geboren. Er trat früh in kurſächſiſche Dienfte, kehrte jedoch nad) dem Tode feines 
Baters (7 1802) in die Heimat zurüd, da feine beiden älteren Brüder im Kindesalter 
geftorben waren und er das väterliche Gut übernehmen mußte. Ob nun die unglüd- 
lichen Zeiten oder die Lebensweile des neuen Beſitzers daran ſchuld waren, — genug, 
er geriet bald in Schulden, und feine VBermögensverhältnifie waren bereit3 1809 fo 
zerrüttet, dad das Gut Neuenhaufen nach feinem Tode (1811) verfauft werden mußte. 


128 Eine englifche Erpedition nach der Nordiee beichlofien. 


war ſchon der oben erwähnte preußifche Offizier Kleiſt bei ihm erjchienen, 
um im Auftrage „hervorragender Perfönlichkeiten feiner Heimat wegen 
einer Ynfurreftion der Einwohner Preußens und Niederfachjens" mit 
ihm zu verhandeln. Zu feinem Optimismus glaubte Miünfter nicht 
anders, als daß wirklich eine ausgebreitete Verbindung zwifchen höheren 
Offizieren bejtände, welche mit einem Zeil der preußifhen Armee zu 
den Engländern übergehen würden, falls diefe eine Landung an ber 
Kitfte ins Werk gefegt hätten. *) Der Aufitand Dörnbergs in Helfen, 
der Verſuch Kattes, ſich durch einen Handftreich der Feftung Magdeburg 
zu bemädhtigen, und die Unternehmung Schills bejtärften ihn in dem 
Glauben, daß e8 nur der Erfcheinung einer britifhen Armee auf 
bannoverfhen Boden bedürjfe, um die Flammen des Aufruhrs von 
Emden und der Elbmündung bis zum Harz zu entzünden. Es gelang 
ihm fogar, das englifhe Kabinett davon zu überzeugen, daß alsdann 
auch die preußifche Negierung zu einem energiichen Entſchluß mit fort: 
gerifjen werden würde. Der öfterreichifche Gefandte Graf Starhemberg 
unterftügte ihn nad Kräften und in der legten Hälfte des Monats 
Mai wurde die Erpedition nad) der Nordfce definitiv befchloffen. **) 
Um diefe Zeit treffen wir den General von der Decken bereits auf 
Helgoland mit den eriten Vorbereitungen zu der Unternehmung befchäftigt ; 
auch Werjebe hatte fich dort eingefunden. Ueber das, was geichehen 
follte, waren die beiden Männer jedoch durchaus nicht einig. Der er: 
fahrene Deden wollte, wie 1805, zuerſt das Kurfürftentum duch ein 
engliſch hannoverſches Landungscorps vecupieren, und unter deſſen Schuß 
Werbungen für die Föniglich-deutfche Legion ausführen. Dies cinträg- 
liche Gejchäft aber jemand anders zu überlaſſen, war er durchaus nicht 
geneigt, am allerwenigjten Werfebe, der ihm als feine ſehr vertraueng: 
würdige Perjönlichkeit erjchienen fein mag. Diefem ungebuldigen Manne 
Dagegen fehlte da8 Verſtändnis für Dedens zögernde vorſichtige Hand- 
[ungsweife. ***) Auch fürchtete er vielleicht nebenbei, daß die günjtige 


*) Münfter an Graf Hardenberg, d. d. 11. Mai 1809. 

**) General v. d. Deden an den Grafen Münſter, d. d. Helgoland, 25. Mai 1809, 
„Der Her a. R. v. W. hat mir Euer Excellenz Schreiben und ingleihen mündlich 
dasjenige mitgeteilt, was dort wegen einer Erpedition ſicher verabredet ift.“ zc. 

“rn M. Werjebes an Graf Münfter, d. d. Helgoland, 27, Mai 1809, „Der 
General dv. d. Deden hat Em. Ercellenz einen Plan zur Errichtung eines Armeecorps 
mitgeteilt. Derſelbe jcheint zu ſehr die Legion ins Spiel bringen zu wollen, was 
manchen vor den Kopf ftoßen würde“ :c. 
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Gelegenheit, feine zerrütteten Vermögensverhältniffe zu ordnen, feinen 
Händen entjchlüpfte. Er drängte daher darauf, daf der Aufjtand unver: 
züglicd ins Werf gejegt würde und glaubte, mit den von ihm bewaffneten 
Mannſchaften im ftande zu fein, fich fo lange zu halten, bis ein reqguläres 
preufjiiches oder britifches Truppencorps ihm den nötigen Ridhalt ge- 
währte. Der fanguinifhe Münfter jtimmte ihm bei, und ber 6. Juli 
wurde als der Tag feitgefegt, wo die Inſurrektion beginnen follte. **) 
Er ſelbſt beabfichtigte, ſich möglichjt bald nad) dem Kontinent zu begeben, 
und die Verwaltung des befreiten Landes in die Hand zu nehmen. 
So lagen die Dinge, als Ompteda in London ankam. Deſſen 
Berichte ftimmten die Hoffnungen auf einen Beitritt Preußens zur 
Koalition ſchon bedeutend herab. Deden aber, der die Verhältniſſe am 
preußischen Hofe, und die PBerfönlichkeit des Königs von feinen beiden 
Miſſionen in den Jahren 1801—1803 her aus eigener Anſchauung 
genau fannte, war nunmehr gewiß, daß man darauf überhaupt nicht 
mehr rechnen durfte. Auch hatte er eine zu vorteilhafte Meinung von 
dem fejten Gefüge der preußischen Armee, als daß ihm nicht die Hoffnung 
Münfters, fie könnte ohne Befehl zum Zeil zu den Engländern über: 
gehen, wie ein Hirngefpinnt erfchienen wäre. Im Minifterrat waren 
die Ansichten geteilt. Die Herzöge von Port und von Cambridge 
meinten, nach den bisherigen Erfahrungen fei ohne Preußens Unter- 
ftügung eine Erpedition nach der norddeutfchen Küfte ausfichtslos, zumal 
da man dort feinen befeftigten Play zur Verfügung hätte, auf den man 
fih im Falle dev Not zuridziehen fünnte — und Lord Caſtlereagh, der 
Premier: Minifter, jtimmte ihnen bei. Decken machte noch geltend, daß 
bei dem Charakter des Landes und der Bevölkerung in Norbbeutichland 
eine Kriegführung, wie die der ſpaniſchen Guerillas, gänzlich” unmöglich 
fei, daß ein Aufftand nur dann Ausfiht auf Erfolg hätte, wenn er 
militäriich organijiert wäre, — und die Ereignijfe des Jahres 1813 
haben ihm völlig vecht gegeben. Daß er, wie Gneijenau behauptet, **) 
die Deutjhen als „unjoldatiih, feige und den Franzoſen ergeben“ 
geichildert Haben ſoll, ijt völlig undenkbar, da er bei feinen Werbungen 
für die Legion felbft die fchlagendften Beweife von Gegenteil erhalten 
hatte. Graf Minfter und der junge feurige Lord Canning, die des 


*) Münfter an Ompteda, d. d. 9. Juli 1809. (Politifcher Nachlaß, I. Teil, 
S. 447.) 
**) Berg, Gneifenau I, S. 570. 
Hafiell, W. v., Das Königreih Hannover. 9 
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Einverftändnifjes des Königs und des Prinzen von Wales gewiß waren, 
vertraten bei den Beratungen die entgegengejeßte Anficht, allein fie 
wurden überjtimmt. Ende Juni beſchloß man, die große Expedition 
nad) Holland zu Ddirigieren, um ſich Antwerpens, „des großartigen 
Lieblings-Erablijjements Napoleons", mit feinen ungeheuren Arjenalen 
zu bemädhtigen, um fidy dadurch einen jederzeit brauchbaren Brückenkopf 
auf dem Feſtlande zu verſchaffen. Gelang dies, und erfolgte mittler 
weile ein Umſchlag in der preußifchen PVolitif, fo war es, wie man 
meinte, immer noch Zeit, einen Teil des Expeditions-Corps an der 
hannoverſchen Küſte zu verwenden. 

Der frühere Adjutant des Herzogs von Cambridge, Kapitän a. D. 
von Hafe,*) wurde auserjchen, Werjebe die Nachricht von den ver: 
änderten Entjchließungen zu überbringen. Münſter glaubte, daß er am 
4. Juli in Helgoland eingetroffen fein würde, **) Ungünftiges Wetter 


*) Johann Chriſtoph Georg Hake, geboren 1779, ward 1798 Hofjunfer, 1802 
Kammerjunfer. 1804 ging er nadı England umd trat als Yieutenant in das erfte 
ſchwere Dragoner-Kegiment der Vegion ein. 1807 machte er die Erpedition nad) 
Kopenhagen mit, nahm aber dann wegen eines Augenübels feinen Abſchied. Nachher 
fcheint er fich noch einige Zeit in England aufgehalten zu haben und lebte jpäter ab- 
wechjelnd in Hannover, auf feinem Gute Ohr bei Hameln und in der Schweiz. Bei 
der Erhebung des Jahres 1813 meldere er fich freiwillig wieder zum Dienit, wurde 
auf dem Stabe des Generals Wallmoden als deifen Adjutant angeftellt und war bei 
der Schlacht bei der Göhrde, forwie dem Winterfeldzuge gegen die Dänen gegenwärtig. 
Im Frühjahr 1814 ging er nad) Hannover, wurde dom Herzog von Gambridge als 
Flügel-Adjutant dev Kavallerie angeftellt und widmete ſich hauptiächlich der Organiſation 
des Cumberland-Huſaren-Regiments. Nach dem Frieden bat er abermals um feine 
Entlaffung und hatte bereits feinen Abſchied in der Tafche, als die Rückkehr Napoleons 
von Elba ihn veranlaßte, fein Negiment ins Feld zu führen. In der Schladyt bei 
Waterloo ward ihm ein befonders erponierter Poſten angerwielen, wie er glaubte, weil 
er mit Wellington wegen eines Yiebeshandels in Feindſchaft ftand. 30 Leute, darunter 
fein Stabstrompeter und feine Ordonnanz wurden in feiner unmittelbaren Nähe ver- 
wundet umd getötet. Endlich mad) wiederholten Anfragen erhielt ev gegen 4224 Uhr nadı- 
mittags die Erlaubnis, hinter einem Gehöft eine gededte Aufftellung zu nehmen. Aber 
feine Nerven waren bereits zu erichüttert und, als die Geſchoſſe fortwährend in nächſter 
Nähe einſchlugen und dicht neben ihm ein englisches Negiment feinen Pla in der 
Schladhtlinie verließ, da hielt er alles für verloren und ritt aud) mit dem feinigen fort 
auf der großen Straße nadı Brüffel. Nur wenige fleine Abteilungen gehorchten feinem 
Befehle nicht. Hale wurde vom Kriegsgericht zum Tode verurteilt, jedoch wegen feiner 
früheren ausgezeichneten Dienfte begnadigt, und lebte bis zu feinem Ende abgefchieden 
auf feinem Gute Ohr. (Mitteilungen des Barons von Hale auf Diederien b. Hameln.) 

**) Münfter an Ompteda, d. d. 9. Juli 1809. (Politischer Nachlaß, a. a. O., 
I. Zeil, ©. 447.) 
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icheint jebod; feine Ueberfahrt verzögert zu haben, denn am 7. Juli 
morgens landete plöglid ein engliicher Kapitän Goates mit einigen 
hundert Mann bei Curhaven, verjagte die Douaniers und zerftörte die 
franzöfifche Batterie. Bon dort fegte ſich Werſebe mit vier Wagen voll 
Waffen und Mondierungsftüden in Mari. Er war mit einer baren 
Summe von 15000 #? und einem SKreditbrief auf £ 5000 für den 
Anfang verfehen, um in Hannover die Werbungen zu beginnen. Am 
10. Juli gelangte er auf Nebenwegen glüdlic bis Eikeloh, in der 
Gegend von Walsrode, ohne daß die franzöfischen Behörden auf ihn 
aufmerkjan geworden wären. Es iſt daher nicht mwahrfcheinlich, daß 
ſich außer drei Offizieren in Givilfleidung noch Mannfchaften in irgend 
wie erheblicher Zahl in feiner Begleitung befunden haben. Hier ereilte 
ihn der Amtsjchreiber Palm aus Verden, ein damals wegen feiner 
patriotischen Gejinnungen befannter Dann, derdiegeheimen Korrefpondenzen 
aus dem Lande nah England zu vermitteln pflegte, und dem Hake 
die Beforgung feines Auftrages übergeben Hatte, weil ex jelbft 
‚ucchtete, unterwegs angehalten zu werden. Der Gegenbefehl war für 
Werjebe äußerſt ſchmerzlich. Er hatte Mühe, feine Kameraden auf 
die Zukunft zu vertröjten; dann fuchte er die Vorräte jo gut als möglich 
zu verbergen und ſich felbjt jenfeitS der Grenzen in Sicherheit zu bringen. 
Seine Heimat hat er nicht wieder gejehen; ex ftarb vielmehr ſchon 1811 
in Friedrichjtadt a. d. Eider. Die Franzoſen aber haben bis zuleßt 
von feinen Abfichten nichts erfahren. Von einer Sequeftration des 
Guts durch fie findet ſich wenigjtens in den Akten nichts, dagegen geriet 
es nad) feinem Tode in Konkurs. Die vorläufig verborgenen Waffen 
und Mondierungen wurden nachher zu dem Bojtmeifter Mohlfeld in 
Hademſtorf transportiert, der jie in ein ficheres Verjted brachte, und ich 
erinnere mich aus meiner Kinderzeit, daß der alte Dann damals nod 
wegen feiner patriotifchen Dandlungsweife in der ganzen Umgegenb 
hoch verehrt wurde. 

An demjelben Abend, wo Werfebe den Gegenbefehl erhielt, den 
10. Juli, verbreitete ſich in Hannover die Kunde von einer Landung 
der Engländer in Curhaven. Das Gerücht machte aus den wenigen 
hundert Mann ein Corps von 36 Bataillenen, und wie ein Lauffeuer 
ging die Nahridht von Haus zu Haus. Schon glaubte man das Ende 
der Fremdherrſchaft nahe. Floßarbeiter und ehemalige Soldaten rotteten 
fih unter dem Ruf: „Es lebe der König! Es lebe der Erzherzog Carl!" 
zuſammen, und zogen lärmend durd die Strafen. Namentlich die 

9* 
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Mittelbrandftraße, wo der franzöſiſche Polizeidireftor wohnte, war der 
Schauplag unruhiger Auftritte. Doc) gelang es dem beliebten Hofrat 
Pate vom Balkon aus, die erregte Menge zu befchwichtigen, und als 
es am anderen Tage bekannt wurde, wie wenig zahlreid die gelandete 
Truppe war, fügte man fid mit Refignation in das Unvermeidliche. *) 

Das Schidjal der unglüdlichen englifchen Expedition nach der Mündung 
der Schelde ijt bekannt. Im wefentlichen durch die Unfähigkeit des Ober: 
befehlshabers Lord Chatham, eines ülteren Bruders des Miniſters Pitt, 
wurde die größte Flotte und das zahlreichite Heer, das England jemals 
ins Feld gejtellt hat, in den Simpfen der Juſel Waldern zu Grunde 
gerichtet. Statt Antwerpen zu nehmen, dejjen man ſich durch einen 
Handftreich leicht hätte bemüchtigen Fünnen, verbrachte man Wochen mit 
der Belagerung der unbedeutenden Feitung Bliffingen und als dieje 
endlich fapituliert hatte, lag fat die Hälfte der 40000 Mann, die fich 
fiegesgewiß an der britifchen Küſte eingefchifft hatte, am Sumpffieber 
erkrankt, in den Spitälern. Der Reſt mußte in aller Eile wieder nad) 
der Heimat zurücdgefchafft werden (Ende Auguſt 1809). Was half e8 
nun, daß fich der Admiral Lord Strahan und dev Obergeneral Lord 
Chatham gegenfeitig die Schuld des Miflingens beimaßen, dat Gaftlereagh 
und Ganning fih bis zu einem Biftolenduell entzweiten; die bejte 
Gelegenheit, wo man in den ganzen Gang des Krieges enticheidend 
hätte eingreifen, der norddeutichen Bewegung einen Halt geben, Preußen 
vielleicht aus feiner Unschlüffigkeit herausziehen und den Rieſenkampf 
in Oeſterreich zu einem glüdlichen Ausgang hätte führen können, war 
unmiederbringlic dahin. 


*) Die einzelnen Daten diefer Erzählung find im weientlichen dem Thimme'ſchen 
Wert (vergl. dafelbit I. Zeil, ©. 431 fi. u. 442 fi. entnommen. Außerdem babe ich 
durch einen glüdlihen Zufall Kenntnis von dem Inhalt einiger Aktenftüde erhalten, 
die er nachträglich in dem mir verichloffenen königlichen Staats-Archiv aufgefunden bat. 
Daß dem Berfaffer der Zufaınmenhang der von ihm aufgeführten Thatſachen völlig 
entgangen ift, darf man dem Nicdht- Militär nicht zu hoch anrechnen, aber es ift unver— 
zeihlih, wenn er dem Thatbeftande, wie er fih aus den Alten Mar genug ergiebt, 
förmlid Gewalt antbhut, um zu beweifen, daß der Graf Münfter und der General 
v. d. Deden aus Preußenhaß und andern niedrigen Motiven die engliiche Regierung 
an der Bewilligung von Eubfidien gehindert und die Erpedition nad) der Nordiee 
hintertrieben hätten, und Friedrih Wilhelm von dem Anſchluß an die Koalition zurüd- 
zubalten. Was foll man endlich dazu jagen, wenn der Hannoveraner Thimme gar 
die Aeußerung Gneifenaus, daß Münfter „Seinen ehemaligen Groll ganz vergeſſen habe, 
und in Preußens Erhaltung die Bedingung der Errettung des nördlichen Deutichlands 
erblide,“ mit einem Fragezeichen wicdergiebt!! — 
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Nod bevor der Ausgang ber Unternehmung entjchieden war, kam 
Gneifenau, der erbittert über die Weigerung Preußens, ſich dem Kriegs— 
bunde gegen Napoleon anzufchliegen, feinen Abjchied genommen hatte, 
in London an. In feinem glühenden Patriotismus hatte er für die 
Bedenklichkeiten Dedens ebenfomwenig Verftändnis, wie für die feines 
Königs. Noch jetzt fuchte er dafür zu wirfen, daß die Schelde-Erpedition, 
wenn fie ihren Zweck erfüllt hätte, nach dem nördlichen Deutjchland 
gefchiett würde, und Münſter unterftügte ihn „auf das Redlichſte“ in 
feinen Bemühungen. Beide hielten eine Erhebung Hannovers „zugleich 
nüglich für Preußen“, * aber das Scheitern des britifchen See-Kriegs— 
zuges und der Friede von Wien (14. Dftober 1809) machte allen diefen 
Plänen ein Ende. Das enge Freundichafts-Bilndnis Miünfters und 
Gneifenaus, das bis zum Tode der beiden patriotifchen Männer unge: 
ſchwächt andauerte, war das einzige Ergebnis diefer Verhandlungen. 

Nun beginnen jene traurige Zeiten, wo der ganze Kontinent ſich 
dem Machtgebot Napoleons beugte, wo England allein noch in Waffen 
gegen den Welteroberer ftand, und wo jede Ausfiht auf die Wieder: 
hertellung Hannovers verfchwunden ſchien. Im Jahre 1810 hielt 
Münfter die Lage für fo hoffnungslos, daß er ſich darauf bejchräntte, 
durch feinen Neffen, den fpäteren Minifter Schele, der damals wejt- 
fälifcher Gefandter am bayrischen Hofe war, zu verfucdhen, eine Liga der 
Rheinbundftanten zu ftande zu bringen, um ihnen wenigftens einen Reft 
von Unabhängigkeit zu fichern. **) 

Mit dem Ausbruch des franzöfischruffiichen Krieges ging jedoch 
für Münfter ein neuer Hoffnungsitern auf. Schon im Frühjahr 1811 
hatte er ſich mit Stein in Verbindung gefept, der, von Napoleon geächtet 
und von feinen Häſchern verfolgt, zuerſt in Defterreich ein Afyl gefunden 
hatte und nun anfragte, ob er fih zur Not nad) England flüchten 
fünne. Im April 1812 bat er förmlich um eine Anftellung im britischen 
Dienft, allein, bevor ihn Münfters zufagende Antwort erreichte, war er 
bereits nad Rußland berufen worden. Die Korrefpondenz zwifchen den 
beiden gleichgefinnten Männern veranlaßte jedody die Verſöhnung zwischen 
England und Rußland, die nun von neuem in dem Welttampf gegen 
Napoleon zufammenftanden. Die BVerhältniffe lagen damals ähnlich 
wie im jahre 1805, nur weit ungünftiger. Preußen, dejjen Kraft man 


*) Vertz, Sneifenau I Teil, S. 568 u. ff. 
**) Vergl. Thimme, „Die inneren Zuftände des Kurfürſtentums Hannover unter 
der franzöftich-weftfäliichen Herrſchaft,“ II. Teil, S. 88. 
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völlig gebrochen glaubte, und das man damals zu gewinnen gehofft 
hatte, jtand nunmehr im offenen Bündnis mit dem franzöfifchen Imperator, 
dem ſich auch Defterreich hatte anſchließen müſſen. Die einzige Kon 
tinental- Macht, auf deren Beitritt die Verbündeten vielleiht rechnen 
fonnten, war daher Schweden. Allein jtatt des legitimiftifchen Schwärmers 
Guſtav IV., der vor fieben Jahren auf dem Thron gefejlen hatte, leitete 
jet der fchlaue berechnende Kronprinz Bernadotte die auswärtige Politik 
des Reichs, und diefer wollte nichts ıhun, fo lange der Ausgang des 
Kampfes ungewiß war. So blieb England vorläufig auf feine eigenen 
Hilfsmittel angemiefen, und es ift Münſters und Gneifenaus unver: 
gängliches Verdienſt, daß fie trogdem an einem glüdlichen Erfolge nicht 
verzweifelten. In Ddiefer Zeit, wo felbit Stein den Glauben an die 
Zukunft Preußens verloren hatte, wo Scharnhorjt erbittert und enttäuscht, 
fih aus dem Militärdienſt zurücdzog, war es, wo ber Plan ber Er: 
richtung eines Königreiches „Nordgermanien" oder „Aujtrafien“ auf: 
tauchte, ein Plan, über den preußische Hiſtoriker viel gefpüttelt haben, 
obgleidy er damals durchaus nicht fo ungereimt war, wie er uns heute 
erjcheint und den der geniale Gneifenau ausdrüdlid als fein geiftiges 
Eigentum bezeichnet. Gewigigt durch die Erfahrungen des Jahres 1809, 
nahmen jeßt diefelben englifchen Kreiſe, die ſich damals einer Expedition 
nad) der Elb- und Weſer-Mündung widerjegt hatten, diefen Gedanken 
mit Eifer auf. Auch die jüngeren Prinzen, die Herzöge von Cumber— 
land und Cambridge, die früher die NRegierungs-Majorität unterftügt 
hatten, traten jegt wegen der Zukunft ihres Hauſes dieſer Anficht bei. 
Denn e8 war damals wahrjceinlih, daß nad dem Tode des Prinz: 
regenten, dejjen einzige Tochter Charlotte den Thron befteigen wirde, 
und ob ihr zukünftiger Semahl dasjelbe Ynterejje fir das Stammland 
des Welfengefchlechts fühlen würde, wie fie, fchien immerhin zweifelhaft. 
Freilich konnten fie damals nicht vorausfehen, daß das Haus Coburg, 
das ſchon einmal am Ende des fiebenjährigen Krieges in unheilvoller Weije 
eingegriffen hatte *), dermaleinjt auch bei der Löſung der deutjchen Frage 
feinen verhängnisvollen Einfluß geltend machen würde. Sie befürdhteten 
aber daß, wenn jegt nichts geihah, um das Kurfürftentum zu retten, es 
für immer von der Landkarte verfchwinden würde. Lord Caſtlereagh endlich), 
der englifche Premier, war der Stiftung einer Sekundo:Genitur an der 
deutſchen Nordſeeküſte und derWiederherſtellung eines vergrößertendannovers 

*) Aufzeichnungen des General⸗Maijors und Flügel-Adjutanten von Hate. 
Manufkript in dem Familien-Archiv zu Diederſen. Vergl. ©. 52. 
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geneigt, um der napoleonifchen Gewaltherrichaft in Norddeutſchland einen 
Damm entgegenzufegen. So lagen die Verhältniffe, als Gneifenau, der 
fein Vaterland unrettbar der franzöfischen Vaſallenſchaft verfallen wähnte, 
Ende Augujt 1812 zum zweiten Dale in England erjchien. Der geniale 
Patriot wurde in allen Kreifen auf das Zuvorkommendſte empfangen, 
und bemühte ſich nun, unter Yugrundelegung der damals herrjchenden 
been, einen brauchbaren Feldzugsplan zu entwerfen. Mit ernten 
Worten machte er die englifchen Staatsmänner darauf aufmerkfam, wie 
viel Zeit fie jchon vergeudet hätten. „Wäre es möglich geweſen“, jo 
fchreibt er am 12, November an Graf Münjter, „Lord Wellington mit 
der Hälfte feiner Armee, vermehrt mit allem, was man tn diefer Inſel 
an disponiblen Truppen hatte, im Monat DOftober, zur Zeit der höchſten 
Succeſſe Bonupartes, nad der deutſchen Küſte zu fenden, jo war es 
feinen Zweifel unterworfen, daß er in wenigen Wochen, verſtärkt mit 
einer hannoverfchen Armee und mit Inſurgenten anderer deutfcher Völker: 
Ihaften, die dev Ruhm feines Nantens ihm zugeführt hätte, eine Armee 
unter fi) gehabt hätte, womit er allem begegnen konnte, was Frankreich 
ihm entgegenzufepen hatte. Nehmen wir nun an, daß er feinen Sieg 
bei Salamanca bei Hannover erfodhten hätte, fo ftand es ihm frei, 
in das Herz Deutjchlands einzudringen, zweifelhafte Regierungen zu 
unterwerfen, die Kräfte der befegten oder gewonnenen Länder zum 
Nugen unferer Sache zu verwenden, und, bevor die franzöfische Armee 
aus dem Oſten von Europa anlangen fonnte, fein Striegstheater zu 
organifieren." *) 


In einer ausführliden Denkihrift vom 7. Dezember, die man 
früher irrtümlicherweije fir ein Wert Miünjters gehalten hat, Iegte er 
jodann dem Prinzregenten feinen Blan vor. Er jegte ihm auseinander, 
daß nun der Moment gekommen fei, um für die Beraubung Heinrichs 
des Löwen Vergeltung zu üben, daß man jegt die Gelegenheit ergreifen 
müffe, um dem Welfenhaufe einen Zeil feiner Machtfülle wieder zu 
verschaffen, und zum Schutze der Weſtmarken des wieberhergeftellten 
Deutfchlands ein großes niederſächſiſches Reich mit liberaler Verfaſſung 
zu gründen, das ji) von der Mündung dev Scelde bis zur Elbe er- 
jtreden follte. Mit Freuden ging der Brinzregent auf die Idee Gneifenaus 
ein, und felbjt Lord Euftlereagh, mit dem fie mehrfach mündlich dariiber 


*) Jacobi, a. a. O., S. 9. 
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verhandelten, hatte nichtS dagegen einzuwenden; nur wollte er „jo viel 
Küftenländer wie möglich" erwerben. 

Daß Münfter das Projekt billigte und nad Kräften förderte, ift 
natürlih. Eine Ueberhebung oder feindlihe Richtung gegen Preußen 
ijt aber durchaus nicht darin zu finden. Gneifenau glaubte vielmehr, 
daß der Plan aud in Berlin begeijterte Zujtimmung finden würde, 
wiederholte er doch im wefentlichen den eigenjten Gedanfen Hardenbergs, 
der im November 1805 dem Lord Harrowby gegenüber ausſprach, es 
fei um der Sicherheit Preußens willen notwendig, deſſen Grenzen bis 
zur Wefer auszudehnen und der zwifchen der preußischen und franzöfiichen 
Machtſphäre ein neues Kurfürftentum Hannover einzufchieben gedachte, 
das ſich von der oftfriefifchen Küjte bis zum Nhein erjtreden follte. *) 
Ebenjo läßt ſich fein bejonderer Antagonismus gegen Preußen darin 
erkennen, wenn dev Prinzregent, zu einer Zeit, wo es noch mit Frank— 
veih im Bunde ftand, feine Alliierten auf die traurigen Folgen auf: 
merkſam machte, „welche für das deutjche Reich im ganzen aus der 
Rivalität Preußens gegen Oeſterreich und insbejondere für das nörd— 
lihe Deutfchland aus der BVergrößerungsfucht diefes Staates entjtanden 
find," und den Wunjd äußerte, „daß Preußen künftig weftlih durch 
die Elbe begrenzt bleiben möge.” **) Dieſe Meußerungen jtanden viel: 
mehr völlig mit dem Gneiſenauſchen Projekt im Einklang. 

Kaum hatte ſich jedody die Kunde von dem Untergang der großen 
Armee in Rußland nad) England verbreitet, fo fam die alte Eleinliche, 
jelbftfiichtige politifche Auffaffung des britischen Kabinetts von Neuen 
zum Durchbruch. Sept, wo die Niederwerfung Napoleons einigermaßen 
wahrjcheinlic; geworden war, durften fie hoffen, die Bedenklichfeiten des 
Kronprinzen von Schweden zu überwinden. Sie entfandten daher im 
Januar 1813 den General Aler. Hope nad) Stodholm, um einen Allianz: 
und Subfidien-VBertrag abzuſchließen. Unbedenklich überließen fie 
nunmehr dem ehrgeizigen Bernadotte die Zeitung des deutjchen Krieges, 
und gaben jogar das befreundete Dänemark feiner Eroberungsgier preis. 
Das künftige Schickſal des Stammlandes ihres Herrſcherhauſes aber 
war ihnen volljtändig gleichgiltig. Für die große Auffaffung der Welt: 
lage, wie fie Gneifenau und Münfter entwidelten, hatte Lord Caſtlereagh 


*) Bergl. des Verfaffers Wert: Das Kurfürſtentum Hannover, a. a. O., 
©. 388 u. 391 ff. 

**) Anhang zur Inſtruktion für den Freiherın von Hammerftein, d. d. 19. März 
1813. (Jacobi, a. a. O. ©. 226 fi.) 
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fein Berftändnis. Er fürchtete, daß, fo lange auf cine Mitwirkung des 
mit Frankreich verbündeten Preußens nicht zu rechnen war, eine un: 
mittelbare Beteiligung Englands an dem Kampfe in Denutfchland, ein 
direftes Eintreten für Hannover innere Schwierigkeiten hervorrufen, und 
ihm beim künftigen Friedeusſchluß die Hände binden könnte. *) 

Das Königreich „Nordgermanien” verſchwindet jet wieder aus 
den Aftenftücden; Gneifenau wurde fogar ernjthaft zurechtgewieſen, daß 
er den Gedanken überhaupt angeregt hätte. **) Auch von einer Be: 
ſchränkung Preußens auf feine ojtelbifchen Provinzen war jeßt Feine 
Nede mehr. „Seine Hoheit fehen mit Vergnügen“, fo heißt es im 
Anhang zu der Inſtruktion für den Freiheren von Hammerſtein vom 
19. März 1813 ***), „daß Preußen gegenwärtig von der franzöfifchen 
Allianz losgeriffen wird. Diefer Umftand kann aber Se. Königliche 
Hoheit die Ungerehtigkeiten nicht ganz vergeijen machen, welde St. 
Königl. Majeſtät teutſche Staaten auf eine jo weltfundige Art von 
Preußen erlitten haben, und deren Folgen für ganz Teutſchland fo 
traurig gewejen find. Wenigjtens müſſen Sie dafür halten, daß ber 
jegige Augenblid bejonders dazu geeignet jey, Sich für die Zukunft 
gegen ähnliche Ereigniffe in Sicherheit zu fepen, zumal da dieſes auf 
eine Art gefhehen fann, die feine unbillige Maßregel gegen 
Preußen erheifcht.“ 

„Wenn das Kurfürjtentum jest”, jo fährt die Deuffchrift fort 
„zum Erſatz der großen Scadloshaltungs- Forderungen von der Zeit 
ber ungerechten Okkupation des Hannoverſchen her, in den Befig einiger 
benadhbarter Provinzen gefegt werden follte, die zur Sicherung feiner 
Lage notwendig mit demfelben zu vereinigen feyn werden ; fo würde 
darin fir Preußen nichts Unbilliges liegen, weil die Nede von Provinzen 
it, die diefe Macht in einem fürmlichen Friedensfchluß an Franfreid) 
abgetreten hat, und welche die Alliierten Englands jegt vom Feinde 
wieder zu erobern haben.“ 


*) „Er räumte zwar ein, daß, wenn der Krieg in Deutichland nicht National» 
Krieg würde, die Unternehmung ſchlecht ausfallen dürfte, — doch wollte ev von dem 
hannoverfchen Namen nichts hören, und fagte, „Dannover eriftiere jet nicht.“ (Motiz 
Münfters ad marginem einer von ihm im Jannar 1813 eingereichten Dentjchriit. 
vergl, Jacobi, a. a. O. ©. 13.) 

+#) Im Februar 1813 erwidert Hardenberg auf feine Borichläge; „Das Projett 
müſſen Sie bei näherer Erwägung als durchaus verwerflich erfennen. Sie würden die 
Eiferfucht der anderen Mächte, namentlich Teiterreichs, aufs höchite reizen.“ 

***) 5, diejelbe in Jacobi, a. a. DO, ©. 226 fi. 
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Belanntlicd gelang es indes auf dem Reichenbacher Kongreß nur, 
Preußen zur Abtretung des „enklavierten” ehemaligen Bistums Hildes: 
heim zu bewegen. Der Berfuh, der bejjeren Verbindung mit dem 
Osnabrückſchen wegen die Fürftentimer Minden und Ravensberg zu ers 
werben, jcheiterte jedoch an deſſen yartnädigem Widerfprud. (S. 0. ©. 111.) 


Schon jegt aber war die zukünftige innere Geftaltung Deutfchlands 
der Gegenjtand der ernfteften Sorge Münfters. Dejjen „Wiedervereinigung 
zu einem einigermaßen zufammenhängenden Ganzen" bezeichnete er als 
feine hauptfädhlichite Aufgabe. Darüber, daß die deutſche Kaiſerwürde 
wiederhergeftellt und mit einer erhöhten Dactfülle und neuem Glanz 
ausgejtattet werden müſſe, war er mit Stein einverjtanden. Auch war 
er gern bereit, dafür bedeutende Opfer zu bringen. Schon am 5. Januar 
1813 hatte er in einer Denkſchrift vorgefchlagen, den einzelnen Reichs— 
jtänden das Recht des Friedens und Krieges zu nehmen und es dem 
Neichstage zu übertragen. *) Die ganze Milttärgewalt des Reiches aber 
jollte in die Hand des Kaijers gelegt und eine permanente Reichsarmee 
unter kaiſerlichem Oberbefehl gebildet werden, welde die Beſetzung der 
Reichsfeftungen und der Reichsſtädte zu übernehmen hätte. Georg III. 
hatte ſchon gelegentlich der Abdanfung Yranz I. am 6. Auguſt 1805 
erklärt, fie fei erzwungen, nicht rechtskräftig. Umfoweniger fonnte es 
zweifelhaft fein, daß die erfte Krone der Chriftenheit dem Haufe Habsburg 
gebühre. Ueber das, was mit den kleineren deutjchen Fürjtentümern 
werden jollte, gingen dagegen die Anfichten der beiden Staatsmänner 
weit auseinander. Stein verfolgte noch viel radifalere Umfturzpläne 
wie fünfzig Jahre nad ihm Graf Bismard. „Mir find die Dynaftieen 
in diefem Augenblid großer Entwidlung volljtändig gleichgiltig”, ſchrieb 
er an Miünfter „es find blos Werkzeuge; mein Wunſch ijt, daß Deutſch— 
land groß und jtarf werde, um feine Selbjtändigkeit, Unabhängigfeit 
und Nationalität wieder zu erlangen." Am liebjten hätte er glei) 
anfangs ſämtliche Heine Fürſten depofjjediert, und den ſüddeutſchen 
Mitteljtaaten zur Strafe für ihren Landesverrat den Garaus gemadt. 
Dem Kaifer Alerander, der ihn einmal darauf aufmerkſam machte, daß 
er das Fortbeſtehen der Kleinen Fürſten wünſche, „um feine Großfürften 
und Großfürftinnen mit pafjfenden Mariagen verjorgen zu können“, 
erwiderte er in feiner brutalen Weife: „Das habe ich freilich nicht 


*) Memoire des Minifters von Stein über die deutfche Berfaflung, d. d. Prag, 
Ende Auguft 1813. (Umpteda, Politifcher Nachlaß, III. Zeil, S. 227.) 
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gewußt, daß Em. Majeftät aus Deutjchland eine ruffifhe Stuterei 
zu machen beabfichtigen.“ *) 

Münfter dagegen kannte die Anfchauungen der mapgebenden Kreiſe 
zu genau, um micht zu wiſſen, daß derartige revolutionäre Gedanken, 
wie Stein fie hegte, völlig unausführbar waren. Er war der Anficht, 
daß man im gürender Zeit vom Gegebenen ausgehen müßte, um zu 
Beſſerem zu gelangen. „Manche Schwierigkeiten wären vermieden, wein 
wir gleih anfangs mehr fonjtitutionell gewefen wären und die Fürſten 
nicht durdy Ummälzungspläne erfchredt hätten; das mag man größten: 
teils Stein vorwerfen*, jchreibt er fpäter einmal an Hans von Gagern. 
Diefer phantaftifhe warmherzige ſüddeutſche Staatsmann teilte feine 
Abneigung gegen Steins centralifierende Pläne und die anmaßende 
Politik Rußlands. Er ftimmte völlig mit ihm darin überein, daß man 
die Dynaftieen möglichjt jchonen, ihrer Willfücherrfchaft aber Beſchränkungen 
auferlegen müfje, wenn man fie nicht dahin bringen wollte, daß ſie ſich 
durch Sonderverhandlungen mit Dejterreih oder Rußland nicht blos 
ihre Exiſtenz, fondern die volle Souveränetät garantieren ließen. Kaum 
hatte Münſter daher die Niederlage Napoleons bei Leipzig erfahren, fo 
hielt ex ſich veifefertig, um, fobald die Elbſchiffahrt wieder frei wäre, 
nad dem Kontinent herüber zu kommen, und mit Stein Rüdjprade 
über die Zukunft Deutfchlands zu nehmen. „Mich deucht, man hat 
darin noch feinen Plan gemacht, der die Freiheit der Unterthanen 
gehörig ſchützte“, fchrieb er anfangs November an Gneifenau. Darüber, 
daß noch große Schwierigkeiten zu überwinden waren, täujchte er ſich 
indes keineswegs. „Man irrt", äußerte er um diefelbe Zeit gegen 
Gagern, „wenn man glaubt, daß jet alle Eiferjucht jchlafe. Im Gegen: 
teil, die Mächte find jegt in dev Lage des Spieles beim Schad) en trois, 
wo man im Handeln gegen den gemeinfamen Feind immer darauf 
Rüdjiht nehmen muß, daß nad Erlegung des Widerſachers unfer 
Freund zum Feinde wird." Namentlich aber befürchtete er, daß, wenn 
fh die Wicderherftellung der Kaiferwürde ald unmöglich erwiefe, ein 
geſellſchaftliches Band der deutjchen Kleinftaaten mit den zwei Groß— 
mäcdhten zu einer „societas leonina* ausarten möchte. Mit politifchem 
Scarjblid jah er voraus, daß die Verhältniſſe Preußen dermaleinft 
dahin drängen würden, fi) in Deutjchland auszubreiten, während 
*) Memoiren des königlich preußischen Generals der Infanterie, Ludwig Freiheren 
von Wolzogen, S. 239. Anmerkung. 
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Defterrei, wie er meinte, auf Jtalien angewiefen wäre, weil das groß 
gewordene Bayern es mehr als fonft von Deutfchland trennte. Durch 
ein rheumatiſches Fieber zurüdgehalten, konnte Graf Miünfter ſich erft 
Deitte Dezember 1813 auf der Fregatte Pactolus nah dem Kontinent 
einſchiffen und kam am 19. in der Begleitung des Herzogs von Cambridge 
in Hannover an, von Stein „als eine Verſtärkung der ehrlichen Leute * 
begrüßt. Die Winterreife über die Nordſee warf ihn von neuen aufs 
Kranfenlager und kaum hatte er ſich einigermaßen wieder erholt, als 
ein Befehl des Prinzregenten ihn nötigte, fi anfangs Januar 1814 
ohngeadhtet der heftigften Kälte ins Hauptquartier der verbündeten 
Monarchen zu begeben, das die After: Weisheit des Bjterreichifchen 
Generaljtabes damals nah Langres geführt hatte. *) 

Unter denen, die während des wechſelvollen Feldzuges in Frank: 
reich auf eine energifche Fortfegung des Krieges drangen und vor jeder 
vorzeitigen Verhandlung abrieten, ftand Münfter in erjter Reihe. Er 
war entzüdt von der patriotishen Gefinnung, die ſich allenthalben in 
Deutfchland fund gab. „Die Deutſchen find doch ein herrliches Bolt”, 
äußerte er einmal in Ddiefer Zeit, „welche Schande, wenn fie wieder 
fremden Einfluß und neuer Despotie überlafjen werden follten!" Aber 
er mußte bald einfehen, daß die von ihm geträumte Herftellung der 
Kaiferwürde wegen des Widerfpruchs Preußens unausführbar war. 
An der handgreiflihen Thatſache des deutfchen Dualismus fcheiterten 
auch die politischen Entwürfe Steins. Schon zur Zeit der Verhandlungen 
in Chaumont (1. März) ſah ev in der Zweiteilung nad der Mainlinie 
unter der Führung Defterreihs und Preußens das einzige Auskunfts— 
mittel. Die Executiv-Gewalt dagegen wollte er einem Direktorium der 
vier größten deutſchen Staaten zuweifen — dem aljo im Norden 
Hannover angehört haben würde. Auch mit diefem Projekt erklärte ſich 
Münſter einverjtanden, obgleidy es feinem urjprünglichen Einheits-Ideal 
wenig entiprad. „Ein viereiniger Diktator”, jchrieb er an Stein, „hat 
manches Bedenkliche, indeſſen glaube ih, daß unfere beiden Köpfe unter 
einen Hut pafjen würden, wenngleich ich nicht ſchwören wirde, daß Sie 
den Preußen, ich den Hannoveraner ganz ablegen würden.“ 

Alle diefe Dinge konnten jedoch erjt nad dem Frieden definitiv 
geregelt werden, und vorläufig dauerte der Krieg fort; — die Ver: 


*) Erklärung des Minifters Grafen von Münfter über einige in der Schmäh— 


ſchrift „Anklage des Minifterium Münſter“ ihm perſönlich gemachten Vorwürfe, ©. 9 ff. 
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bündeten hatten ſich jogar verpflichtet, ihn nötigenfalls noch 15 Jahre 
fortzufegen. Bekanntlich ſprach aber ſchon am 2. April der jranzöfische 
Senat auf Antrag der provijorifchen Regierung die Thromentjegung 
Napoleons aus, der er felbit fic} einige Tage fpäter (7. April) durch eine 
unbedingte Entfagungs:Afte widerwillig fügte. Dann begannen bie 
Friedensverhandlungen, die jedod) erjt am 30. Mai zum Abſchluß kamen. 
Bei allen diefen Beratungen entwidelte Münfter als Vertreter Englands 
eine hervorragende Thätigkeit. Von den acht Komitees, die die Be— 
dingungen des Friedensschluffes näher feſtſetzen follten, arbeiteten fünf 
unter feiner Mitwirkung. Auch mit der Auswechjelung der Natififationen 
wurde er beauftragt, fo daß er bis Mitte Juni in Baris verweilen; mußte. 

Er hatte gehofft, alsdann nad) Hannover zurückehren zu können, 
um die Reorganifation der inneren Verwaltung in die Hand zu nehmen, 
die er den dortigen Miniftern mit der vorläufigen Inſtruktion „de se 
defaire de tout ce qui est francais“ hatte überlaffen müſſen. Ein 
Befehl des Prinzregenten berief ihn jedoh nad) London, um bei dem 
Beſuche der alliierten Monarchen mit anmwefend zu fein. Aber in dem 
Trubel der Feitlichkeiten verlor Münſter die Angelegenheiten des Kur- 
fürjtentums nicht aus den Augen. Ein Nejkript des Prinzregenten vom 
12. Auguſt „an die jäntlihen Landſchaften“ verlich den Bewohnern 
feiner Stammlande eine ſtändige Verfaffung, die erfte in Deutfchland. *) 
Am 15. Dezember follten auf einen „allgemeinen Landtag ſämtliche 
Stünde aller zum Kurfürjtentum nunmehr gehörenden Staaten ſich durch 
Deputierte verfammteln, um über die in Frage fommenden Gegenftände 
abzuftimmen, ohne weiter einer Inſtruktion zu bedürfen”. Gleichzeitig 
wurde Graf Münfter zum Erblandmarfhall ernannt und erhielt die 
Domäne Derneburg als Dotation. 

Sein Wunſch, fih an der Eröffnungsjeierlichkeit zu beteiligen, 
ging jedody nicht in Erfüllung. Zwar hatte man den Termin in der 
Hoffnung, dat bis dahin die Verhandlungen des Wiener Kongrejjes 
beendigt fein würden, möglichſt weit hinausgejchoben, allein in der Mitte 
des Dezembers waren deren Schluß nody gar nicht abzufehen. Graf 
Miünfter aber, der ſich bereits am 12, September in der öfterreichifchen 
Hauptjtadbt eingefunden hatte, war in dem Kreiſe der Fürften und 


*) Die berühmte „Verordnung über die zu bildende Hepräfentation des Volles“, 
welche der preußiichen Nation als „Pfand des Vertrauens“ eine ftändifche Verfailung 
verhieß, erichien erft am 22. Mai 1815. Bekanntlich wurde das Veriprechen aber erjt 
durch den König Fricdrid Wilhelm IV. im Jahre 1847 eingelöft. 
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Staatsmänner, die über die Zukunft Europas entſcheiden follten, gar 
nicht zu entbehren. Vergeblich hatte er den PBrinzregenten gebeten, ihn 
‚wegen der dringenden hannoverſchen Angelegenheiten mit dem Auftrage 
zu verfhonen; ev mußte fich deſſen Wunfche fügen. Ja, Georg hatte 
ein foldy unbedingtes Zutrauen zu feinen Fähigkeiten, daß er ihm nicht 
einmal eine Inſtruktion mitgab, jondern ihn mit den Worten entließ : 
„You know my sentiments and you will always do what is right.‘ 
Und dies Vertrauen hat Graf Münfter in vollitem Maße gerechtfertigt. 
Er ift nicht bloß feiner Aufgabe fir Hannover völlig gerecht geworden ; 
er war nicht bloß unter den Diplomaten der Mittel- und Sleinftaaten 
die hervorragendfte Perfünlichkeit, jondern aud die Bevollmächtigten der 
Großmächte betrachteten ihn wie ihren Bertrauensmann. Oft genug 
bedienten ſie ſich feines Rats und feiner Vermittlung, wenn es galt, 
auftauchende Schwierigkeiten zu befeitigen oder die Ansprüche der an— 
maßenden Eleinen ſüddeutſchen Souveräne zuricdzuweifen. Seinem ver- 
jöhnlichen Auftreten tft es zum größten Teil zu danken, daß der Kongreß 
nicht ganz rejultatlo8 auseinander ging, und daß aud in den andern 
deutſchen Staaten den Unterthanen ein geringes Maß ftändifcher Frei— 
heiten — wenigjtens verſprochen wurde. 
Auf Betreiben Steins nahmen zunädjt die Minijter der fünf 
größten deutfchen Staaten, Dejterreih, Preußen, Bayern, Württemberg, 
v Hannover die Megelung der Berfaljungsfrage in die Hand. Schon am 
Tage nad der Ankunft Münfters (am 13. September) legte Hardenberg 
einen Entwurf vor, der ſich unverkennbar an die Denkſchrift Steins in 
Chaumont anlehnte, aber neben manchen gefunden Gedanken body auch 
viel Unnatürliches, Krankhaftes und Gezwungenes enthielt. Ueber das 
Projekt unterhandelten zunächſt die beiden Großmächte allein. Es 
entging Metternich jedoch nicht, daß der Vorſchlag, wonach diefe nur 
mit den Zändern weftlid vom Inn und der Elbe in den Bund eintreten, 
aber für das gefamte Gebiet eine ewige Allianz mit Deutfchland jchließen 
jollten, Preußen im Norden ein viel größeres Uebergewicht verjchafft 
haben mwürbe, wie Dejterreih im Süden. Freilich follten beide Mächte 
im Rat der fünf „Kreis-Oberſten“, welchen die militärifche Führung, 
die auswärtige Vertretung und die Aufficht über die Ausführung der 
Zandesgefege oblag, je zwei Stimmen haben und gemeinfam das 
‚Direktorium führen. Da jedoch Defterreih nur mit einem ganz Heinen 
Gebiete dem Bunde angehört haben wiirde und außerdem mit Bayern 
und Württemberg die Erefutive teilen mußte; fo war e8 gegen Preußen 


Der „konzertierte“ Verfaſſungs-Entwurf. — Hannover nimmt d. Nönigstitelan. 143 


bedeutend im Nachteil, dem nur der Kurfürft von Hannover als Kreis— 
Dberjter zur Seite jtand. Hardenberg erkannte bald, daß, fo lange 
man mut Dejterreih als mit einer deutschen Macht zu rechnen hatte, 
jeine Entwürfe unannehmbar waren. Er fügte ſich daher der Forderung 
Metternichs, daß die beiden Großmächte mit allen ehemaligen deutſchen 
Provinzen dem Bunde beitreten jollten. Auch hatte diefer Feine Neigung, 
fich gelegentlich von den beiden fübdeutfchen Kreis-Oberjten majorifieren 
zu laſſen. Statt des zweitöpfigen Direktoriums mußte man daher 
Oeſterreich den alleinigen VBorfig-in der demnächjtigen Bundesverfammlung 
überlaffen, der indes auf eine bloß formelle Gefhäftsleitung hinauslief. 

Hinfihtlih der gefepgebenden Gewalt, die der Erefutive zur 
Seite jtehen follte, gingen die preußifchen Vorſchläge gleichfalls Metternic) 
viel zu weit. Er war durchaus nicht geneigt, fi) von Bundeswegen 
über das Maß der Freiheiten, das er den Bewohnern der deutjch- 
öfterreichifchen Brovinzen gewähren follte, VBorfchriften machen zu laſſen. 
Deshalb wollte er weder von einem Nate der Fürſten und freien Städte, 
in dem nach Steins Meinung aud die Landftände der einzelnen Bundes: 
ftaaten vertreten fein follten, nody von deren Steuerbewilligungsredht 
und ihrer Mitwirkung bei der Gefeggebung etwas wiſſen. Ebenfomwenig 
hielt er die gejegliche Garantie der Sicherheit des Eigentums und der 
Perſon, der Lehr: und Preßfreiheit, jowie die Anordnung eines Bundes: 
gerichts, der Einheit im Zoll-, Handels», Verkehrs: und Münzweſen, die 
Einführung eines allgemeinen Geſetzbuches und einer ſtarken Militär: 
Berfafjung, wie fie Hardenberg vorjchlug, für notwendig. Ihm fchien 
e3 genügend, wenn nur die allgemeinen Grundzüge, nicht die Einzel- 
heiten der Bundes-Verfaſſung jegt geregelt wurben. 

In dem „Eonzertierten Entwurf" wurden daher die Volksrechte 
nur fehr flüchtig und nichtsfagend abgethan, die Negierungsrechte der 
Bundesglieder aber foweit geſchont, als es nur irgend möglich war. 
Nur das Recht, ſich einander zu befriegen, wurde ihnen genonmen. 
Denen, die auswärtige Bejigungen hatten, follte es jedoch geftattet fein. 
Allianzen und Subfidien-VBertrüäge mit fremden Mächten abzuſchließen 
und ohne Zuftimmung des Bundes Kriege zu führen. 

Diefe mit Preußen vereinbarten Borfchläge legte nun Metternich 
dem „Fünfer-Ausſchuß“ vor (15. Oftober). Unter diefen Umſtänden 
hielt es Münfter für erforderlidy, feinem Heimatlande den gleihen Rang 
mit den ſüddeutſchen Mitteljtaaten zu verfchaffen. In einer Note vom 
12. Dftober erklärte er, daß, nachdem die Wieder-Wufrichtung ber 
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Kaiferwürde unmöglich geworden fei, und alle älteren Kurfürften — 
jelbjt Württemberg — den Königstitel angenommen hätten, auch fir 
Hannover feine andere Wahl übrig bliebe, und am 26. Oktober erſchien 
das betreffende Patent. Dem Verfaffungs: Entwurf der Großmädhte 
jtimmte er jedoch ſofort vüdhaltlos zu. Die ſüddeutſchen „Mächte da— 
gegen erhoben energifchen Widerſpruch. Ihnen war in den Verträgen 
von Ried und Fulda neben der Anerkennung ihres Länderbeſitzes die 
volle Souveränetät zugejichert worden. Sie wollten daher weder das 
Kriegs, Friedens: und Bündnisreht mit dem Auslande aufgeben, an 
dem, wie Wrede erklärte, „der bayrijche Nationaljtolz" Gefallen fünde, 
noch wollten fie von der Aufnahme von Volksrechten in die Verfaffung 
oder von einem Bundesgericht etwas wiljen. Am fchroffiten traten die 
Bevollmächtigten des alten Königs Friedrid I. von Württemberg auf, 
obgleich dieſer ſonſt jo ſtaatskluge despotifche Fürft erft am 21. November 
1813 der Koalition beigetreten war, und bis zulegt fich von der Meinung 
nicht hatte trennen wollen, daß Napoleon „schließlich doch noch Sieger 
bleiben und die ganze Allianz vernichten werde." *) Sie verftiegen ſich 
fogar bis zu einem fürmlichen PBrotejt gegen den Gedanken, „aus ver: 
ſchiedenen Bölferfchaften wie Preußen und Bayern eine Nation machen 
zu wollen.” Nur der SKreis-Verfaffung, die ihnen die militäriſche 
Führung in ihren Kreifen überantwortet hätte, ftimmten die ſtör— 
riſchen Nheinbundskönige zu; — aber mit dem Vorbehalt, daß ben 
beiden Großmächten nicht je zwei, fondern nur eine Stimme im 
Kreisoberjten-Rate zuftehen ſollte. Vergeblich ſuchten die öſterreichiſchen 
und preußiſchen Staatsmänner ſie zum Aufgeben eines Teils ihrer 
Sonderrechte zu veranlaſſen, vergeblich ſuchte Münſter fie wenigſtens in 
der Verfaſſungsfrage zum Nachgeben zu bewegen. In einem lebhaften 
Ideen-Austauſch hatte er ſich mit Stein dahin verſtändigt, daß den 
Zandftänden als Minimum ihrer Befugniffe das Steuerbewilligungs: 
recht, eine befchließende Stimme bei der Gefepgebung, die Mitaufficht 
über die Verwendung der Steuern und das Anklagerecht gegen Staats- 
diener wegen „Maleverjation* eingeräumt werden müſſe. Und dann 
erließ er am 21. Oftober 1814 jene berühmte Note an den Kongreß, 
worin er in erniten Worten das rheinbündiihe Staatsredht, den 


*) Wolzogen Memoiren, a a. ©, ©. 2340. Der Hönig hatte fogar die 
lommandierenden Offiziere, welche während der Leipziger Schlacht zu den Alliierten 
übergegangen waren, laſſiert. 
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„Sultanismus“ der fleinen ſüddeutſchen Despoten, zurechtwies. „Das 
Nepräfentativ-Syjtem“, fo heißt es darin, „ift in Deutjchland von den 
älteften Zeiten an Rechtens gewefen. Den Rechten der Unterthanen 
fonnte durch die Berträge mit Napoleon nichts vergeben werden. 
Im Begriff der Souveränetät liegt feine dee der Despotie. Der 
König von England ijt ebenſo jouverän, wie jeder andere Fürft in 
Europa und die Freiheiten feines Volks befeftigen feinen Thron, jtatt 
ihn zu untergraben“. Deshalb verlangte Münjter, daß die von alters- 
her den deutjchen Unterthanen zujtehenden Rechte von Bundeswegen feſt— 
gefegt, und dag die auf Gejeg und Verträgen beruhenden Berfajjungen 
unter Vorbehalt der nötig werdenden Modifikationen aufrecht erhalten 
würden. Dieje Erklärung wurde bald befannt und erregte allgemein 
das ungeheuerjte Auffehen. Eine jolde Sprade war unter den vor- 
nehmen zurüdhaltenden Diplomaten noch nie gehört worden. Mit einem 
Schlage war Miünfter die gefeiertjte Perjönlichkeit des ganzen Kongreſſes. 
Man pries ihn als den Mann, der allein die deutfche Freiheit noch vor 
dem Untergang zu bewahren vermöchte. Ein „vornehmer und ver: 
ehrungswürdiger deutfcher Dichter" widmete ihm eine Ode, die mit den 
Strophen beginnt: 

„Bottlob, du haft die Bahn gebrochen, 

Heil, beil dir, deuticer Mann. 

Mit Ingrimm jahen did Tyrannen an. 

Du baft zu rechter Zeit ein wahres Wort geiprocdhen, 

Der Sultanismuswut den Stab gebrochen, 

Und deine Sprache war der Freiheit Talisman.“ 
und die von ihm rühmt, daß jein „nordiſch Eluger Geift am Grabens- 
rand der Völker größten Schaß mit weijer Lenkerhand gerettet habe." *) 

Einen praftiihen Erfolg freilich hatte das Eingreifen Münſters 
nit. Zwar erklärten die preußifchen Bevollmächtigten ihr volles Ein- 
verjtändnis mit feinen Ausführungen, aud Metternich fonnte ſich der 
Zuftimmung nicht entziehen. Aber zu Zwangsmitteln gegen die trogigen 
Rheinbunds- Fürften, denen ſie eben erjt die volle Souveränetät zugefichert 
hatten, fühlten fie jich nicht berechtigt —, und diefe beftanden auf ihrem 
Schein. Bergeblid rief Stein fogar die Verwendung des Zaren an, 
um fie zum Nachgeben zu bewegen; die Verhandlungen des „Fünfer: 
Ausschufjes" famen immer mehr ins Stoden, bis endlih Württemberg 
förmlich feinen Austritt erflärte, und die deutiche „Pentarchie“ vefultatlos 
auseinander ging (16. November 1814). 
*) Erflärung des Minifters Grafen von Münfter, a. a. O., ©. 30 ff. 
Haffell, W. v. Das Königreich Hannover. 10 
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Nun ſuchten die deutjchen Kleinftaaten die Verfaffungsfrage wieder 
in Fluß zu bringen, Sie hatten es als eine Zurücdjegung empfunden, 
daß man bei der Negelung Ddiefer Angelegenheit ihre Stimme nicht 
gehört, daß man fie durch das Inſtitut der Kreis-Oberjten zurückgedrängt, 
und die jüderative Ordnung zu Gunften der Königreiche beeinträchtigt 
hatte. Sie fahen daher das Scheitern der bisherigen Bemühungen nicht 
ungern und noch an demſelben Tage iübergaben 29 fouveräne Fürſten 
und freie Städte, deren nadhträglich nod; Baden und die beiden Hohen- 
zollern beitraten, den Großmächten eine Note, worin fie ihr Recht, bei 
der Vereinbarung der Bundesverfajjung mitzufprechen, wahrten, Die 
Notwendigkeit landjtändischer Einrichtungen anerkannten und fich zu 
bedeutenden Einſchränkungen ihrer Souveränetät bereit erflärten, wenn 
an die Spige ein Kaiſer als „deutjcher Freiheit Aegide“ geftellt würde. 
(16. November). Die ſchwierige Aufgabe, zwifchen den Wünſchen der 
Kleinen und den Anſprüchen der Grogmächte zu vermitteln, übertrugen 
Metternich und Hardenberg dem Grafen Münfter, der ſich zu diefem 
Geſchäft um jo befjer eignete, weil er eben durch feine Bermählung mit 
der Gräfin Wilhelmine von Schaumburg-Lippe, einer Schweſter des 
Fürften Georg (1807—1860), zu den Kreifen der regierenden fleinen 
Herrn in nähere Beziehung getreten war. Nod einmal erwärnten jid) 
Stein und Münfter fir die Wiederherftellung der Kaiferwürde, aber die 
nüchternen preußifchen Staatsmänner waren nicht gewillt, ihren König, 
einer vomantijchen dee zu Liebe, wieder zu einem Kurfürften des 
heiligen römischen Reichs zu degradieren. Preußen hatte als gleich: 
berechtigte Großmacht neben Nußland, England und Oeſterreich ben 
Krieg geführt, und bei weitem das Meifte gethan, um die napoleonifche 
Gewaltherrfchaft zu brechen. Der Kaiſer von Defterreich ſelbſt war 
nicht einmal geneigt, das dornenvolle Amt eines „Mehrers des Reichs“ 
auf fich zu nehmen. Schon in Teplig, Chaumont und Paris hatten ſich 
die beiden beutjchen Großmächte dahin verftändigt, auf die Kaiſerwürde 
nicht mehr zurüdzutommen, und den Staatenbund ohne Haupt zu lafjen. 

Sp geriet die deutſche Berfafjungs-Angelegenheit monatelang ins 
Stoden, und unglüdlicherweife ging über der Territorialfrage nun aud) 
das gute Einvernehmen, das bislang zwifchen Defterreih und Preußen 
geherrfcht hatte, in die Brüche. Darüber, daß dem legteren, das bie 
größten Opfer gebracht hatte, auch die bedeutendfte Entſchädigung gebühre, 
konnte nicht wohl ein Zweifel auffommen. Und, wie von felbft bot ſich 
in dem Königreich Sachſen, deſſen Gebiet bis wenige Meilen von ber 
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preußifchen Haupiſtadt reichte, das naheliegendite Kompenfationg- Objekt. 
Zwar war der unglüdliche König Friedrich Auguft nicht viel ſchuldiger, 
als die Monarchen von Bayern und Württemberg ; aber er hatte fid) 
gewiljermaßen unter den Augen der Berbündeten von neuem an Napoleon 
angefhhloffen, und war „mit den Waffen in der Hand" *) gefangen 
genommen worden. Die Stimmung unter den Potentaten war ihm 
alfo nicht befonders günftig, während fein „erobertes, herrenlofes Land“ 
ſich wegen feiner geographifchen Yage zur Befriedigung der preußifchen 
Gebiets-Anfprüche am beften eignete. Niemand ſprach für den unglüd- 
lihen gefangenen Fürſten, der in Preßburg feines Schickſals harrte. 
Auch Münfter, dem es natürlid) nur erwünscht jein fonnte, wenn das 
Berliner Kabinett feine VBergrößerungen im Oſten Deutfchlands juchte, 
meinte, er verdiene „nicht geachtet, fondern geächtet" zu werden, und 
ftimmte anfängli für die Ueberweifung des ganzen Landes an 
Preußen, das es dann auch einftweilen in Bejig und Verwaltung 
nahm (8. November 1814). Dabei hielt es Hardenberg für eine 
ausgemachte Sade, daß auch die polnischen Lanbesteile, die im 
Tilfiter Frieden hatten abgetreten werden müfjen, um daraus das 
Herzogtum Warſchau zu formteren, ihm wieder rejtituiert werden müßten. 
Der djtlihe Teil der preußiſchen Monarchie würde alfo eine kompakte 
Ländermaſſe gebildet haben, die fih vom Thüringer Wald bis zum 
Niemen erjtredte, 

Da warf der Zar ganz unerwartet mit der Forderung, daß ihm 
ganz Polen übergeben werden müſſe, einen Zankapfel in die Verhand— 
lungen. Daß man aus ftrategijchen Gründen nicht zugeben dürfte, daß 
Rußland feine Grenzen bis auf wenige Meilen von Breslau vorſchob, 
ftand für Metternich und Hardenberg feſt. Da aber Preußen durch die 
Nealifierung der ruffischen Pläne am meiften gefährdet geweſen wäre, 
jo vermocdhten fie den König Friedrih Wilhelm, dem Kaifer Alerander 
Vorjtellungen zu machen. Der General-Adjutant von dem Kneſebeck, 
den er deshalb zu ihm ſchickte, hatte mit ihm „eine fehr lebhafte Explikation“, 
wurde aber rundweg abgewiefen. Dennoch ijt es wahrjcheinlich, daß, 
wenn Preußen fih dem Borgehen Defterreihs und Englands ange: 
ſchloſſen hätte, die hartnädig auf der Weichjel-Grenze bejtanden, der 
Zar wenigjtens teilweiſe von feinem Vorhaben abgebracht worden wäre. 


*) Eigener Ausdrud des Kaiſers Alerander, der fich weigerte, ihn zu empfangen. 
(Wolzogen, a. a. O., ©. 231.) 
10* 
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Vergeblich fuchten nun Metternich und Lord Cajtlereagh den preußifchen 
Staatskanzler gleichfalls zu einer Herabminderung feiner Anfprüce zu 
bewegen ; allein, wenn Hardenberg aud) vielleicht bereit gewefen wäre nachzu— 
geben, der König war es nicht. Gleich nad) dent Scheitern der Kneſebeckſchen 
Miſſion Hatte er alle weiteren Nemonftrationen gegen das rufliiche Vor: 
haben verboten. *) Sei es nun, daß Friedrich Wilhelm fich fcheute, mit 
feinem „ältejten und treuejten Bundesgenoffen" zu breden, fei es, daß 
er fürchtete, der Zar möchte, wenn man ihn auf die Weichjelgrenge be— 
ſchränkte, aud die altpreußifhen Provinzen öjtlich des Stroms bean- 
Ipruchen, nad) denen er bereits im Januar 1813 die Hand ausgejtredt 
hatte; genug, er verzichtete lieber auf eine verteidigungsfähige Oftgrenze, 
wie, daß er dem ruſſiſchen Bündnis und — dem Beſitz von ganz 
Sadjen entfagte. Hardenberg war dagegen mit diefer Schwenfung 
durchaus nicht einverftanden. Er erblidte nad) wie vor das Heil 
Preußens in dem Bündnis der „drei deutichen Großmächte”, konnte aber 
mit feiner Anficht nicht durchdringen. Wuch die öffentliche Meinung in 
Deutichland ftand auf feiner Seite. Das Gejchrei über den „preußifchen 
Verrat an der Sadje Europas“ wurde immer lauter, denn es ließ fich 
vorausjehen, das Rußland, des preußifchen Beiftandes ſicher, ohne Krieg 
von feinen polnischen Plänen nicht abzubringen fein würde. 

Dazu konnten ſich jedoch weder Oeſterreich noch England ent: 
ſchließen. Metternich erklärte fich ſchließlich befriedigt, wenn ihm der 
Bamoscer Kreis bis zur Nida, Krakau und die Salzbergwerfe von 
Wielizcka überwiefen würden, und Hardenberg beſchränkte feine Anſprüche 
auf die Warthegrenze und die Stadt Thorn, — bejtand aber deſto hart- 
nädiger auf der Abtretung von ganz Sadjen. 

Nun fpigte fich diefe Frage immer gefahrdrohender zu. Schon 
längſt hatte der ſchlaue Talleyrand, den man anfänglih von allen 
Sebiets Verhandlungen ausgefchlofjen hatte, mit innerer Schadenfreude 
beobachtet, wie fih die Spannung zwiſchen den SKoalitions- Mächten 
immer mehr verfchärjte. Jetzt jchürte er mit Eifer den Argwohn 
Metternich und Lord Gajtlereaghs gegen die ehrgeizigen Eroberungs- 
Pläne Preußens und Rußlands, und erwedte die fait erjtorbenen 
Sympathien für das „unglückliche ſächſiſche Schlachtopfer* von neuem. 
Vergeblich jchlug Metternicd vor, das Land zu teilen und Preußen für 
den Reſt der ihm zugeficherten Entjhädigung auf die Rheinufer zu 


*) Wolzogen, a. a. O., S. 279. 
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verweifen. Auch Miünfter riet Ende November Hardenberg dringend, 
um des Friedens willen fi) mit der Hälfte zu begnügen, aber das 
Aeußerſte, wozu ſich diefer fchließlich verjtand, war der Vorfchlag, den 
katholischen Albertiner in Weftfalen oder am linfen Rheinufer mit 
einem neuen Königreih und lauter fatholifchen Unterthanen zu ent: 
ſchädigen, — und um dies durchzufegen, appellierte er in einem be: 
weglichen Briefe an Metternichs gutes Herz und feine Freundſchaft für 
Breußen !! — 

Jede Verſtändigung ſchien ausgefchloffen und von neuem machte 
man fi mit dem Gedanfen vertraut, daß das Schwert entjcheiden 
müſſe. Ja, es gelang ZTalleyrand, Metternich und den bejchränften 
Lord Cajtlereagh fo vollitändig im feine diplomatischen Netze zu ver— 
ftriden, daß fie am 3. Januar 1815 ein geheimes Bündnis zu „gegen: 
feitiger Verteidigung" mit ihm abſchloſſen, dem beizutreten auch Bayern, 
Hannover, Württemberg und Holland eingeladen wurden. Mitnfters 
Zuftimmung hoffte man mit der Behauptung zu erlangen, daß ber Zar 
das Königrei Hannover feinem Verwandten, dem Großherzog von 
Didenburg, verfprochen habe. Abermals gli) nun Mittel-Europa einem 
bewaffneten Heerlager. Auf der einen Seite ftanden Dejterreih, England, 
Frankreich und die füddeutfchen Meitteljtaaten, auf der anderen 
Rußland und Preußen. In Polen, Böhmen, den Niederlanden, am 
Nhein wurden Armeeen zufanmengezogen; zum Feldherrn der Liga 
Wrede defigniert. Indeſſen man war doch hüben und drüben nicht 
geneigt, die Dinge auf die Spige zu treiben. Jenſeits des Kanals 
begann man einzufehen, daß es durchaus micht im Intereſſe Englands 
und Hannovers lag, wenn Preußen für feine Entihädigungs: Ansprüche 
ausschließlich auf Weftdeutichland angerwiefen wurde — und auch Münfter 
wird ſich darüber faum getäufcht haben. In Berlin trug man gleich: 
falls Bedenken, ſich um der ſächſiſchen Frage willen mit dem erfchöpften 
Lande in cinen neuen Krieg mit der mächtigen Koalition einzulaffen, 
zumal, da man nicht wußte, wie weit man auf den Beiftand Rußlands 
zählen Fonnte. So fam denn fchließlih in der zwölften Stunde ein 
Uebereinfommen zu ſtande, wonach fid) Breußen mit der Hälfte Sachſens, 
— zum größten Nerger Friedridy Wilhelms ohne Leipzig — begnügte, 
im DOften das Großherzogtum Pofen mit dem Nepe-Diftrikt, fowie Weit: 
preußen mit Thorn und der aufgehobenen Republit Danzig erhielt und 
übrigens außer feinen alten Bejigungen in Weitfalen nod) die Herzog- 
tümer Jülich und Berg und die ehemaligen Eurkölnifchen und kurtrierfchen 
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Lande, die Reichsſtädte Köln und Aachen, fowie eine Anzahl anderer 
Gebiete am Rhein befam (Februar 1815). 

Und nun wurde auc die Berfaffungsfrage von neuem wieder auf- 
genommen. Schon am 10. Februar brachten die preußiſchen Bevoll: 
mächtigten einen neuen ausführliden Entwurf ein, wonad) die Bundes: 
verfammlung in einen erjten und zweiten Rat geteilt werden follte. 
Dem eriten aus den beiden Großmächten und den Königen gebildet, 
wurde die vollziehende Gewalt und die Vertretung nad außen zuge: 
wiefen. Der zweite, aus allen Bundesgliedern beftehend, hatte mit dem 
erjteren zufammen die gefeggebende Gewalt. Landſtändiſche Verfaſſungen 
und die freiheitlichen Grundrechte wurden garantiert, ein Bundesgericht 
eingefegt und eine fraftvolle einheitliche Kriegsverwaltung in Ausficht 
genommen. Aber faum war man in Berhandlungen über diefe Vor— 
ſchläge eingetreten, da mahnte die Nadricht von Napoleons Entweichen 
von der Inſel Elba zur Eile. Es galt nun, bevor von neuem Rhein: 
bunds-Gelüfte anftauchten, die deutfche Einheit, wenigftens in ihren 
Grundzügen unter Dad und Fach zu bringen und den weiteren Ausbau 
der Zufunft zu überlaffen. Die preußifchen Staatsmänner zogen daher 
ihre Vorfchläge in wenige allgemein gehaltene Paragraphen zufammen 
und kamen in Bezug auf das Bündnisrecht dem partikulariftiichem Stand: 
punkt möglichjt entgegen. Metternich hielt es jedoch für unmöglich, 
diefe Propofitionen zur Annahme zu bringen. Er arbeitete vielmehr 
ein neues Projekt aus, welches die Scheidung zwifchen einer geſetz— 
gebenden Gewalt und dev Erefutive gänzlich fallen ließ, die Kompetenz 
der Bundesverfammlung vielmehr ganz ing Ungewiſſe jtellte. Die Ein: 
führung landftändifcher Berfaffungen wurde nur flüchtig erwähnt, die 
perfönlichen Freiheitsrechte der Untertanen weſentlich eingefchränft und 
die Befugniffe des Bundesgerichts möglichit abgeſchwächt. Das Vertrags: 
recht mit Auswärtigen endlich kam den Anforderungen der Mitteljtaaten 
noch weiter entgegen. Sie follten nur gegen den Bund und feine Mit: 
glieder fich nicht mit freniden Mächten alliieren dürfen. Dieſen höchſt 
mangelhaften Entwurf unterbreitete Metternich nun Hardenberg und 
Münfter zur Begutachtung — und die Verfchmelzung der preußischen 
und öſterreichiſchen Vorſchläge fiel ganz zu Gunften der Ichteren aus, 
Nur die Scheidung in einen engeren Nat der Bundesverfammlung von 
fünfzehn Stimmen und das gefeßgebende Bundes-Plenum wurde beibe: 
halten. Auch Münſter, vor die Wahl gejtellt zwifchen „une veritable 
union et un simple syst&me d’une alliance entre les divers dtats“, 
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jtimmte mit Widerftreben dem leßteren zu. — Es iſt aber aud nicht 
abzufehen, wie er durch einen nachaltigeren Widerjtand mehr hätte 
erreichen fünnen. 

Und nicht einmal dies dürftige Wert wurde in der allgemeinen 
Konferenz der deutschen Bevollmächtigten unverändert angenommen. 
Eine ganze Reihe von Staaten wollte nur unter dem Borbehalt bei- 
treten, daß der Bund ganz Deutſchland umfaſſen müſſe. Befonders 
Bayern machte ſich die Gunft der Umftände zu nutze und trat noch in 
der legten Stunde mit neuen Forderungen hervor, die es zweifelhaft 
ließen, ob der Bund überhaupt zu ftande füme. Es verlangte, daß das 
Bundesgericht, „der Schlußſtein des deutjchen Rechtsgebäudes“, und der 
Artifel, der eine gemeinfame Berfaffung fir die Fatholifche Kirche 
Deutjchlands verhieß, geftrichen würden — und aud das mußte man, 
wenn die Berfammlung nicht ganz reſultatlos auseinandergehen wollte, 
zugeftehen. Endlih trat nod an Stelle der kategoriſchen Form „Fu 
jedem Bundesjtaate ſoll eine landſtändiſche Verfaſſung beftehen*, die 
unbejtimmte Faſſung, eine jolhe „wird" ftattfinden, und die Be: 
ftimmung, daß, wo e8 auf Annahme oder Abänderung der Grundgefee, 
auf Rechte Einzelner und Religions Angelegenheiten anfomme, Stimmen: 
Einheit erforderlich fei, fegte dem traurigen Werk die Krone auf. 

Es war ein elender Notbehelf, der nach neunmonatlichen Ber: 
jammlungen zu ftande gefommen war, und ein ſchlechter Trojt, wenn 
man meinte, ein unvolltommener Bund ſei beſſer wie gar feiner und 
die Verfaſſung Schließe Verbefferungen nidt aus. „Völkerrechtliche 
Fiktionen und falfche Vorausfegungen*, fagt Graf Vitzthum *) „lagen 
dem Bunbdes:Bertrage zum Grunde. Nach demjelben Hatte jeder der 
vier Könige, von Sachſen, Hannover, Bayern und Württemberg ebenfo 
viel Stimmen, wie der Kaifer von Defterreih und der König von 
Preußen. In der europäiihen Wagfchale wogen jedoch in Wahrheit 
jümtliche deutfche Fürften und Städte nicht foviel wie jede der beiden 
Vormächte. Was Wunder alfo, daß weder Oefterreih noch Breußen 
ſich majprifieren laſſen, d. h. der Mehrzahl unterwerfen wollten." Nicht 
einmal innere Zwiftigfeiten zu verhüten, war der Bund im ftande. 
Zrogden, daß man ihn für „unauflöslih" und einen Krieg unter feinen 
Gliedern für „unmöglich“ erklärte, bewies der gewaltige Staatsmann, der 
im Jahre 1866 die Geſchicke Preußens lenkte, daß es demungeachtet 


*) Graf Bitzthum, Yondon, Saftein und Sadoma, ©. 5 fi. 
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möglid war, ſich mit einer auswärtigen Macht zu alliieren, um die 
deutihen Bundesjtaaten „ins Herz zu treffen.“ Auh Miünfter war 
über das Flägliche Ergebnis der deutjchen Einheits:Beftrebungen enttäuscht, 
Schon am 15. Mai 1815 fchrieb er dem Prinzregenten: „C'est ainsi 
que l’esperance des peuples d’Allemagne sera trompee, car il est 
A prevoir qu’on n’accomplira pas à Frankfort ce qu’on n’a su 
arranger à Vienne“. Jedenfalls durfte er ſich aber, als er die Bundes: 
Akte vom 8. Juni 1815 unterſchrieb, das Zeugnis geben, daß es nicht 
an ihm gelegen hatte, wenn nichts befjeres zu ſtande gefommen war. 
Er hatte ftets in bejtem Einvernehmen mit den beiden Großmädhten 
gehandelt, und von einer Mißgunft gegen Preußen ift bis zulegt nichts 
zu verjpüren. 

Aud bei den verwidelten Auseinanderfegungen über die Gebiets: 
veränderungen im nördlichen Deutfchland fam er den Wünfchen Barden: 
bergs auf das Bereitwilligfte entgegen. Völlig widerfinnig aber tft es, 
ihn des Antagonismus gegen Preußen zu bejchuldigen, weil ev als 
Hannoveraner die Abtretung eines Landftrichs zur bejjeren Verbindung 
der öſtlichen und weſtlichen Gebietsteile verweigerte, und die preußifchen 
Minifter vermochte, fi mit zwei Etappenjtraßen zu begnügen. Bernabdotte 
hatte im Kieler Frieden Vorpommern als Erſatz für Norwegen an 
Dänemark abgetreten. Sept nahm er den Umftand, daß die Norweger 
ich mit den Waffen in der Hand der aufgedrungenen Bereinigung mit 
dem verhaßten Nachbarftaat widerfegten, zum Vorwand, um die Heraus: 
gabe zu verweigern, und Hardenberg brachte die mehr wie zweifelhaften 
Anfprüdhe Schwedens auf den fortdauernden Beſitz Pommerns durch 
Zahlung einer Geldfumme an fih. Damit übernahm die preußische 
Negierung die jtilfchweigende Verpflichtung, Dänemark auf eine andere 
Weife zu entjhädigen, und dafür erſchien Lauenburg als das geeignetite 
Objekt — das aber feit mehr wie einem Jahrhundert dem Welfenhaufe 
gehörte. Als Erfag filr diefe Provinz bot nun Hardenberg Dftfriesland, 
und Münfter, dem es als Hannoveraner nur erwiünfcht fein konnte, 
wenn Preußen, um fih am baltischen Meer zu arrondieren, feine 
Poſition an der Nordſee aufgab, erklärte ſich damit einverftanden. Aud) 
dem Berliner Kabinett bereitete die Abtretung diefer entlegenen Provinz 
wenige Schmerzen, hatte es doch diefelbe fchon im Jahre 1805 freiwillig 
Hunnover angeboten, um eine verteidigungsfähige Weftgrenze zu er 
langen. So kam denn am 29. Mai 1815 ein Vertrag zwifchen Preußen 
und Hannover zu jtande, wonach diefes als Entjhädigung für Lauenburg 
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und zur Befriedigung feiner Reichenbacher Anfprühe (S. o. ©. 101) 
Dftfriesland, das frühere Niederftift Münfter, die Graffchaften Lingen 
und Bentheim, ſowie andere kleine Gebietsteile im Emslande und die 
freie Stadt Goslar erhielt. Hildesheim hatte es bereits im November 
1814 im Beiig genommen. Das unglüdliche Dänemark aber mußte 
fi) begnügen, für Lauenburg und 2 Millionen Thaler feine Rechte auf 
Vorpommern an Preußen abzutreien (4. Juni 1815). 

Die Bevölferungen waren indes mit diefem Länderaustaufch durch— 
aus nicht zufrieden. Namentlich die Oftfriefen fühlten fich bitter gekränkt, 
daß man ſie von dem ruhmreihen Staate losreißen wollte, dem fte feit 
über fiebenzig Fahren angehörten. Sie hatten fi) mit Stolz Preußen 
genannt und, weit abgetrennt von dem Hauptkörper der Monarchie, 
unter dem Scepter der Hohenzollern ein glückliches Sonderleben geführt. 
Ste hatten nur die Borteile der AZufammengehörigkeit mit einem 
mächtigen Staatswefen gefoftet, die Hürten des fchroffen Soldaten» 
regiments dagegen faum empfunden. Vielmehr erzählten fie ſich mit 
bejonderer Genugthuung, daß Friedrich der Große in der ganzen 


Monarchie allein die oſtfrieſiſchen Yandjtände hatte beftehen laſſen; aber | 


c8 war der Erinnerung der damaligen Generation entjchwunden, daß 
er die zahlreichen Beſchwerden des landſtändiſchen Ausſchuſſes — des 
jogenannten Adminiſtratoren-Kollegiums — über die Eingriffe feiner 
Regierung nie beachtet und die dringenden Bitten um Berufung eines 
Landtages mit Schweigen beantwortet hatte, Nur in einer Beziehung 
konnten die Dftfriefen ihm wirklid; dankbar fein. Er hatte ihnen ge— 
ftattet, fih durch Zahlung einer jährlichen Summe von der Kanton: 
pflicht frei zu faufen. Erjt unter feinem Neffen Friedrich Wilhelm IL. 
war es anders geworden. Diefer hatte nad) vierzig Jahren zum erften 
Male einen Landtag berufen, und durch cine königliche Nefolution von 
1791 cine Menge despotiicher Lebergriffe feines Vorgängers in Die 
Landesrechte aufgehoben. Nun kehrten Friede und Vertrauen zurück 
und mit Freuden hatte die Bevölkerung im Jahre 1813 die Wieder: 
herftellung der preußiſchen Wegierung begrüßt, weil fie hoffte, daß 
die altftändifche Verſaſſung, die unter der holländischen Herrſchaft auf: 
gehoben war, von neuem ins Leben gerufen werden würde. 

Dennoch iſt e8 ungerecht, wenn diejenigen Hiltorifer, die fich in 
elegischen Klagen darüber ergehen, daß das „treue Seemanns: und 
Bauernvolk“ der Oftfriefen das welfifche Adelsregiment über ſich ergehen 
lafjen mußte, kein Wort der Teilnahme für das weit härtere Schidfal 
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der Lauenburger haben. Und dody waren fie weit länger und weit 
inniger mit Hannover verbunden geweſen, wie Oftfriesland mit Preußen. 
Ueber ein Jahrhundert hatten fie mit rührender Anhänglichkeit an dem 
Welfenhaufe gehangen. Sie waren die erften gewejen, die das Joch 
der Fremdherrfchaft abjchüttelten. Sie hatten wahrhaft unerhörte Opfer 
fir die Befreiung des Vaterlandes gebradt und lange wollten fie nicht 
glauben, daß fie, der höheren Staatsraifon zu Liebe, an Dünemarf, 
ihren ärgjten Feind, ausgeliefert werben follten, während Dftfriesland 
body wenigftens bei Deutjchland verblieb, Auch den Hannoveranern 
wollte es nicht einleuchten, daß es notwendig geweien war, das gejegnete 
Ländchen gegen entlegene und fterile Landftriche einzutaufchen, die ihnen 
durchaus minderwertig erjchienen. Oftfviesland war in ihren Augen 
durchaus nicht das Eldorado, für das es die Eingeborenen hielten. *) 
Und nun gar die wilden Einöden des Herzogtums Arenberg: Meppen 
und des „Hümmling“ mit ihrer ftodfatholifchen Bevölkerung! Meilen: 
weit fieht man hier faum eine menfchlihe Wohnung. Einfam und ab- 
gefchieden von aller Welt liegen die Dörfer, überragt von einem hoben 
jpigen Kirchturm und umgeben von einem Kranze von Sanddünen und 
nageren Hafer: und Buchweizen: Feldern in der braunen Heide und, 
was man in der Entfernung für Wohnhäufer Hält, find oft genug nur 
Gruppen von Schafftällen, in die der Dirt abends feine „Schnuden": 
Herde treibt. 

Nach dem Abjchluß der Bundes: Afte erhielt Graf Münſter, durch 
den nachherigen Gefandten von Bodenhaufen überbracdht, den Befehl des 
Prinzregenten, nad) England zurüdzufehren. Er lehnte deshalb Die 
Mitwirkung bei der Konferenz wegen der Freiheit der Schiffahrt auf 
den Flüffen ab. Auch hielt er die Frage noch nicht fir fpruchreif und 
für Hannover war die Angelegenheit auch nur von untergeorbnetem 
Intereſſe; — denn der Stader oder dev Brunshäufer Zoll, auf den es 


*) Scharnhorſt vergleicht es nicht umzutreffend mit einem Pfannkuchen, deſſen 

Mitte troden und den Rand fett it (von Sichart, Gefchichte der königl. bannoverichen 
Armee, IV. Teil, S. 662. Anm.). Ein bannoverjcher Offizier aber, der in ben 
6der Jahren das Heine Wacht-Kommando in Emden befchligte, fand das ganze vand fo 
wenig nad feinem Geſchmack, daß er ein Spottgedicht verfaßte, welches mit der Strophe 
beginnt: 

„er fennt das Yand nicht, wo der Torf die Erde 

und düfterer Nebel nur den Himmel dedt ? 

Wer kennt das Yand nicht, das bei feinem „Werbe“ 

Der Herrgott jelber erſt zulegt entdecht? u. ſ. w. 
und wegen deffen er bei Nacht und Nebel vor der Bollswut fliehen mußte. 
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hauptſächlich ankam, war ein See-Zoll und hatte mit dem Schiffsverkehr 
auf dem Efbjtrom gar nichts zu thun. *) Auf der Wefer aber, Die 
faft nur hannoverfches Gebiet berührt, wurde der Mündener Zoll um 
ein Viertel herabgejegt und fonftige Erleichterungen gewährt, ohne daß 
wegen der verbeſſerten Land-Kommunikationen der Verkehr auf dem 
Fluſſe wieder den alten Flor erreichen konnte. **) 

Zwei Monate verweilte Graf Minfter am Hofe des Prinzregenten; 
dann ſchickte ihn diefer mit befonderen Aufträgen nah Paris, weil er 
mit der Haltung der euglifhen Bevollmächtigten bei den Friedens: 
verhandlungen nicht einverjtanden war. Aber was half’s, daß er 
im engjten Verein mit den angefehenften preußischen Staatsmännern 
und Feldherrn wie Stein, Hardenberg und Gneifenau energiſch auf die 
Wieder-Vereinigung Elfaß-Lothringens mit Deutjchland drang, ***) daß 
felbft in England Fürft und Volk diefem Plane geneigt waren; — Die 
britiichen ZTories unter der Führung Wellingtons und Caſtlereaghs, 
jahen in den „preußischen Forderungen“ nur die Keime neuer Kriege, 
und bei Alerander hatte Steins Wort „gegenüber den Thränen und 
Gebeten der Frau von Krüdener und der Frau von Lezay-Marneſie“ 
das alte Gewicht verloren. Caſtlereagh entjandte fogar feinen Bruder 
Lord Charles Stewart nad) Windfor, um den Prinzregenten für feine 
Auffaffung zu gewinnen, — und in der That kehrte diefer Ende Auguft 
mit der frohen Nachricht zurüd, daß cs ihm gelungen fei, den Einfluß 
des Grafen Münfter zu überwinden und der Meinung Wellingtons und 
der anderen britifchen Diplomaten an maßgebender Stelle von neuem 
Eingang zu verfchaffen. 

Den Abſchluß des zweiten PBarifer Friedens (20. November 1815) 
wartete Graf Münfter daher nicht ab. Jetzt endlich fehrte er in die 
Heimat zurüd, um der Wieder-Eröffnung der allgemeinen Stände: 
Verfammlung perſönlich beizumohnen. Wenige Tage nachher ging 
ihm eine föniglihe Verfügung zu, wodurd er in den Fürftenjtand mit 
dem Titel „Durchlaucht“ erhoben wurde, — eine Ehre, die er jedod) 
ablehnte. 7) 





*) Außerdem eriftierten Zollämter in Bledede, Hitzacker und Schnafenburg, die 
jedoch durch die Eibichiffahrtafte vom 21. Juni 1821 aufgehoben wurden. 

**) Aktenmäßige Würdigung einer Schmähfchrift, welche unter dem Titel „Arttlage 
des Ministeriums Münfter vor der öffentlichen Meinung“ in dem Königreich Hannover 
verbreitet worden if. S. 55 fi. 

***) Bericht Münfters an den Prinzregenten, d. d. 15. Auguft 1815. 
7) Erllärung des Minifters Grafen von Münfter, a. a. DO, ©. 17. 


Drittes Kapitel. 


Wieder-Aufban des Staats unter Georg III. und Georg IV. 


Es erben ſich Geſetz und Rechte 
wie eine ewige Aranfheit fort, 
fie ſchleppen von Geſchlecht ſich zum Geſchlechte 
und rüden facht von Urt zu Ort. 
(Svethe, Fauit.) 


„Einzeln war jedes“, jchreibt Aehberg, *) „was die hannoverfchen 
Lande in der franzöfischen Zeit erlitten, aud) manchem andern wider: 
fahren, alles zufammengenommen Niemand." Viele Länder waren 
zwar aud von den Durchzügen feindlidher und freundlicher Kriegs: 
ſcharen hart bedrängt worden; allein bei der raſchen Entjcheidung der 
Feldzüge dauerten VBerheerungen und Blutvergießen ftetS nur kurze 
Zeit. Einer zehnjährigen feindlichen Herrfhaft dagegen war wenigitens 
im nördlichen Deutſchland nur allein das Kurfürſtentum Hannover 
unterworfen gewejen. Sein mächtiger Nahbar Preußen Hatte ſich 
fogar bis zur SKataftrophe des Jahres 1806 den Welthändeln ganz fern 
gehalten. Eine fremde Verfaffung war aud andern aufgedrungen, 
aber bis dahin hatte Fein deutſches Land eine ſolche Teilung erlitten, 
wie die, welche am 1. Januar 1811 Hannover zerriß. 

Nach zehn Fahren mamenlofer Leiden und Bedrüdungen atmete 
jet die Bevölkerung auf. Bon der Wiederkehr der rechtmäßigen Re: 
gierung erwartete fie eine neue goldene Zeit. Gegenüber dem entjeglichen 
Elend der jüngften Vergangenheit erjchienen die alten Zeiten in einem 
verfhönernden Lichte. Man erinnerte ſich nur des allgemeinen Wohl: 
jtandes, der damals geherrfcht hatte, und der milden väterlichen Regierung 
dev Geheimräte. Die zahlreihen Mißſtände dagegen, die der früheren 
Verwaltung angeflebt hatten, waren vergeflen, oder fie erjchienen un: 
bedeutend im Vergleich zu den furchtbaren Leiden der Fremdherrſchaft. 


*; Mehberg, zur Geſchichte des Königreichs Hannover in den eviten Jahren nad 
der Befreiung von der weitfäliichen und franzöſiſchen Herrſchaft, pag. 38. 
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Bei dem allgemeinen Haß, den man den franzöfifchen Gewalthabern 
entgegentrug, itberfah man, daß fie einige Samenkörner gelegt hatten, 
die bei richtiger Pflege gute Früchte hätten zeitigen können. Sie hatten 


mit den veralteten Vorrechten des Adels aufgeräumt, eine Ablöfung der , 


drüdendften Meeierpflichten und der Zehnten ermöglicht, und die ver- 


jchiedenen Klaſſen dev Bevölkerung einander näher gebracht. Beſonders 
zu bedauern aber ift, daß auch die neue Hypothefen-Ordnung die jie / 
eingeführt hatten, dev Sucht, das Alte wieder herzuftellen, zum Opfer fiel. ’ 


Die Mitglieder der Regierung täuſchten ſich nicht über die un- 
geheuren Schwierigkeiten, die ji) der Wieder: Aufrihtung des Staates 
entgegenitellten. Sie fanden allenthalben neue Gefege und Anordnungen, 
„weiche die alte herzuftellende Verfaſſung auf unzähligen Punkten 
durchſchnitten und deren Wirkungen jich felten ausjcheiden ließen.“ *) 
Sie fonnten daher die verflofjenen Jahre nicht einfach überfpringen, 
jondern fie mußten den modernen Auffaſſungen joweit wie möglich 
Nehnung tragen. Diefe Schwierigkeiten wurden noch dadurd) vermehrt, 


daß die ganze alte hannoverſche Staats-Dienerichaft vom Feinde auf: 


gelöjt und zerfprengt war. Sein einziger war in feinen Dienftverhält: 
niffen geblieben ; viele wurden nicht einmal an ihren alten Wohnorten 
gefunden. Einige waren während der Occupation von allen Geſchäften 
ausgejchlojjen gewejen, andere gejtorben, manche auswärts hin verfegt. 
Diefe kamen jept zuriick, um Stellen wieder einzunehmen, welche die 
Gewalthaber in der Zwifchenzeit Auswärtigen verliehen hatten. Da 
aber die benahbarten Regierungen fih ihrer Leute lebhaft annahmen, 
jo konnte man fie nicht ohne weiteres wieder entlaffen. So entjtanden 
die verjchiedenartigften widerfprechendjten Anfprüche, und die Bemühungen, 
Gerechtigkeit gegen die Einen mit der Billigkeit gegen die Andern zu 
vereinigen, wurden oft durch die Vorurteile und Leidenschaften der auf- 
geregten Gemüter erjchwert. **) 


Bon den beiden Miniftern von Bremer ***) und von der, 





*) Rehberg, a. a. O., S. 39. 
**) Vergl. Nehberg, a. a. O., ©. 40 ff. 

***, Franz Friedrich Diedrid) von Bremer war geboren den 10. Auguft 1759, 
Nachdem er von Litern 1777 bis 1780 die Umiverfität Göttingen befucht hatte, wurde 
er am 8. Auguſt 1780 bei der Juſtiz-Kanzlei im Hannover angeftellt und 1782 zum 
ertraordinären Hofrat ernannt. Im Jahre 1786 ging er als turhannoverfcher Beifiter 
des Reichskammergerichts nach Wetzlar. Bei diefer Gelegenheit mad)te er die perfönliche 
Belanntichaft des Generals Mortier, was ihm 1809 die zweifelhaite Ehre verichaffte, 
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‚ Deden*), denen die Aufgabe der Nefonftruftion des Staates zufiel, war 
der erſte ein wahrhaft edler, wohlwollender Mann, ein fledenlofer 
Charakter, der das Bejte feines Heimatlandes aufrichtig wollte. Aber 
‚ihm fehlte die Energie, um feine guten Abfichten allenthalben durch— 
zuführen, und oft genug brachte er feine bejjere Ueberzeugung dem über: 
legenen Willen feines größeren Kollegen Münfter zum Opfer. Der 
zweite dagegen, ein 72 jähriger Greis, war ganz in den Anfchauungen 
des 18. Jahrhunderts aufgewadhfen. Für die Forderungen der neuen 
Zeit hatte er wenig Verſtändnis. 

Die Seele des Minifteriums aber war der Jugendfreund Bremers, 


+ der geheimestabinettsrat August Wilhelm Rehberg, einer der ausgezeichnetiten 


Staatsmänner, bie der niederſächſiſche Volksſtamm hervorgebradht hat. 

August Wilhelm Nehberg, geboren am 13. Januar 1757 zu 
Hannover, wo fein Vater ald Beamter der Calenberg.-Grubenhagenichen 
Landſchaft eine untergeordnete aber einträgliche Stellung bekleidete, war 
mit feinem Bruder, dem Dealer, und Ernſt Brandis, dem nachherigen 
Kurator der Univerfität Göttingen, aufgewachen. Bon feiner Mutter, 
einer Franzöfin, „in der dag feurige provengaliiche Blut gewaltig kreiſte“, 
hatte er den Geift und den nie ruhenden, ſich ſelbſt nie genügenden 


Thätigfeitsdrang geerbt. Im Elternhaufe verkehrten die hervorragendjten 





zum Mitglied der Kommilfton erwählt zu werden, die mit dem franzöfiichen Feldherrn 
über die Unterwerfung des Yandes verhandeln Tollte. 

Schon vorher (1795) war er an Stelle des feines Amtes entfernten Berlepſch 
zum Land» und Schatzrat ernannt worden. Während der kurzen Wiederbefignahme 
des Sturfürftentums im Jahre 1805 trat er fodann als Wirklicher Gebeimrat für die 
auswärtigen Angelegenheiten und die Finanzen in das Minifterium ein, mußte jedod) 
nach der abermaligen Occupation durch die Franzoſen fid) jenfeits der Elbe in Sicher— 
heit bringen. 

Obgleich die Gewalthaber einen bedeutenden Zeil feines Bermögens fonfiszierten, 
obgleich er von der „cour extraordinaire* in Hannover 1810 auf die Lifte der ger 
fährlicden Staatöverbrecher gefegt wurde, umterbielt dev patriotiiche Mann einen fort- 
währenden Verkehr mit dem Hofe von Windjor und übermittelte die Befehle des recht— 
mäßigen Yandesherrn im Geheimen an die Behörden des Kurfürftentums. Auch 
während der Erhebung des Jahres 1813 war er der eigentliche Ausführer der Geſetze 
und Berfügungen, die von England herüber famen. Gelegentlich) feines 50-jährigen 
Dienftjubiläums wurde er von dem Könige Wilhelm IV in den Grafenftand erhoben 
(1830), nahm aber bald nachher (1832) feinen Abfchied, und ftarb am 7. März 1836, 
77 Jahre alt. 

*) Claus von der Deden war geboren am 5. Januar 1742 umd bereits im 
Jahre 1796 zum wirflichen Geheimrat und Kabinettsminifter ernannt worden. Im 
Jahre 1823 nahm er feine Entlaffung und ftarb am 10. Juli 1826 im 84. Yebensjahre. 





Carl Anguft Rehbera, 
Königl. Hannoverſcher Geheimer Labinetsrath. 


Das Original befindet ſich Im Befig det Nönigl. Sachſtſchen Generalmajerd €. Poten in Leipzig. 
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Geifter der damaligen Zeit. SHlopftod, Gleim, Heinſe und andere 
weilten dort monatelung als Gäſte, ſodaß man das Haus im Scherz 
als den „Bafthof der deutjchen Gelehrten: Republit" bezeichnete. 

Sp empfing der junge Rehberg jchon früh die mannigfachſten geiftigen 
Anregungen. 1774 bezog er die Georgia Auguſta, wo er ſich als „‚studiosus 
medicinae“ inmatrifulieren ließ; aud in Leipzig hat er kurze Zeit 
jtudiert. In diefer Zeit Iernte er den jungen Freiherrn von Stein fennen, 
mit dem er ſich eng bejreundete und den er mehrmals nad feinem 
Stammfchlojje an den Ufern der Lahn begleitete. Das Lieblingsftudium 
der beiden Freunde war die Philoſophie; namentlich aber führte das 
gemeinfame Intereſſe für Gejchichte, insbejondere für die Englands, fie 
noch näher zufammen. „Es it einer der drei Menfchen, in deren Um— 
gang mir unbedingt wohl iſt“, jagte Stein von ihm. 

Nad Beendigung feiner Studien wurde Nehberg für die erledigte 
Stelle eines Profeſſors der Philofophie an der Ritter-Afademie in Berlin 
empfohlen. Friedrich der Große aber meinte, „ev bezöge zwar feine 
Köche aus Hannover, feine Philofophen aber aus der Schweiz." Auch 
in feiner Heimat gelang es ihm zuerjt nicht, eine feſte Anftellung zu 


< 


erhalten. „Gute Köpfe jind Feine gute Beamte“, fagte der Geheime Rat -, ; 


von dem Bufche von der Kriegs-Kanzlei, an den er fi) gewendet hatte. 
Dennod machte er ſich durch feine außeramtliche Thätigkeit bald fo 
bemerkbar, daf ihn der Bifhof von Osnabrüd, Herzog Friedrid von 
York, der damals in Hannover rejidierte, zu feinem Kanzlei-Sekretär 
ernannte (1784). Und da er fih in Ddiefer Stellung als ein „jehr 
fapabeles zuverläfjiges, Subjeft" zeigte, fo wurde er im ‘fahre 1792 
in die Geheime Kanzlei verfegt, um durch feine gewandte Feder ber 
Ausbreitung der revolutionären Ideen entgegen zu treten. 

Auch in der bekannten Angelegenheit des Schagrats von Berlepfch, 
der damals im Calenbergischen Landtage feine agitatoriſche Thätigkeit 
entfaltete, und eine Menge Streitfchriften veröffentlichte, fchrieb er eine 
„Altenmäßige Berichtigung” der Schrift des Hofrats Häberlin. Seine 
fühlen philojophiichen Betrachtungen über die Urfachen und den Verlauf 
der franzöfifchen Mevolution erwecten ihm aber natürlich viele Feinde, 
Man begriff es nicht, daß er fich nicht von der allgemeinen Begeifterung 
mit fortreißen ließ. Seine Gegner nannten ihn einer „Obſcurantiſten“, 
einen „bezahlten Sophiſten“, ohne ihn aus feinem Gleihmut zu bringen. 
Im praltifchen Staatsdienft entwidelte er gleichfalls eine unermüdliche 
Thätigfeit. Im November 1802 ging er al8 Befignahme:Kommiljär 
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nad Osnabrüd, und in demfelben Fahre wurde, vermutlich auf feine 
Berwendung, Stein eine Anftellung im hannoverſchen Dienjte augeboten, 
Diefer war aber damals bereits entjchloifen, in den preußiichen Staats— 
dienft zu treten, und ſuchte nun Rehberg zu überreden mitzugehen. 
„Kommen Sie", fagte er bei einer perjünlihen Zufammenkunft zu ihm, 
„wir wollen den Münfterländern die preußiſche Accije einimpfen." Es 
war das legte Mal, daß ſich die beiden Freunde im Leben gefehen haben, 
von num an gingen ihre Wege weit auseinander. 

Im nächſten Jahre (1803) mußte Rehberg erleben, wie jein teures 
Heimatland, von der Schutzmacht des deutjchen Nordens verlaffen, von 
den Schuren des korſiſchen Eroberers überflutet wurde. Dann folgten 
10 lange jhwere Fahre der Fremdherrichaft, während deren der treue 
Mann gezwungen war, von der wejtfüliichen Negierung den unter: 
geordneten Poſten cines Direktors der indirekten Steuern in Hannover 
anzunehmen, der ihn vor dem bitterjten Mangel jchügte, und auf dem 
er in der Lage war, feinen Landsleuten nüglicdy fein zu können. Seine 
Mußejtunden füllte er mit der Anfertigung philofophiich-ftaatsrechtlicher 
Schriften aus. Sein geiftreihes Werk: „Ueber die Verwaltung der 
Monarchien“, in dem er der milden väterlichen Regierung der Geheim— 
räte, unter der er aufgewachjen war, ein Ehrendenfmal fegte, entjtand 
in dieſer Zeit. 

Freilich, der moderne Staat, der faft alle lebendigen und materiellen 
Kräfte für feine Wehrkraft verwendet, bei dem das Militär-Budget den 
größten Zeil der Einkünfte verichlingt, und in dem die Volfsvertretung 

v nur einen minimalen Einfluß übt, war fein politisches Ideal nicht. Er 
hatte es noch mit erlebt, mit welch” ertötendem Geiftesdrud die Negierung 
Friedrichs des Großen in feinen legten Lebensjahren auf der Bevölkerung 
lajtete. Verglichen mit der despotijchen Härte des Königs, der felbft 
in den Gang der Yuftiz eigenmächtig und ungerecht eingriff, erjchien 
ihm die altſtändiſche Verfaffung feines Heimatlandes, die er von den 
tepublifanifchen Inſtitutionen der alten Sachſen ableitete, wie ein be- 
neidenswerter Zuftand. Dabei war er, wie Treitſchke jagt, eine Zierde 
des althannoverjchen Beamtentums und vereinigte mit einer gründlichen 
Geſchäftskenntnis eine philofophiich durchgebildete Gelehrſamkeit. Es 
fonnte daher wohl kaum eine pafjendere Perfönlichfeit geben, um die 
Theorien, die er in jeinem Buche entwidelt hatte, felbjt in die Praxis 
zu übertragen. Im Herbſt 1813 ſchon wurde er zum Mitglied der 

 proviforischen Negierungs-Kommiffion, nad) dem erſten Barifer Frieden 1814 
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zum geheimen Kabinettsrat ernannt, umd mit frendigem Eifer unterzog 
er fi der Aufgabe, fein Vaterland zu einem wahren deutſchen Mufter- 
jtaat zu maden. So fchr er aber die Revolution verabſcheute, deren 
ichreetliche Folgen er gejehen hatte, und fo jehr er jeder gewaltfamen 
plöglichen Ummälzung abhold war, jo verwarf er die demofratifchen 
Forderungen der modernen Geſellſchaft Feineswegs; alle Neuerungen 
jollten ſich jedoch Schritt für Schritt aus dem Beſtehenden entwideln. 
Auch hatte Nehberg bei feinen Anordnungen keineswegs freie 
Wahl. Die Bevölkerung der alten Provinzen hatte die franzöfifche 
Herrichaft niemals als eine vechtmäßige anerkannt. So lange der König 
Georg den Krieg gegen Napoleon fortjegte, jo lange er feine Stamm- 
lande nicht rechtsgültig abgetreten hatte, war er in ihren Augen der 
legitime Landesherr. Unter taufend Gefahren entwichen die fernhaften 
Bauernjöhne des Bremenſchen, Calenbergichen und Lüneburgſchen übers 
Meer, um auf der fernen pyrenäifchen Halbinjel gegen den Erbfeind zu 
fümpfen, und nichts fonnte in ihnen die Ueberzeugung erſchüttern, daß 
nad) einer, wenn auch langen Brüfungszeit, der gelichte Monarch wieder 
in feine Rechte eingejegt werden wiirde. Daß alsdann auch die früheren 


Zuftände ohne weiteres wieder aufleben wilrden, jchienen ihnen eine - 


natiirliche Selbitfolge. Auch die während der Erhebung des Frühjahrs 
1813 im Lauenburgſchen und Bremenſchen eingefegten proviforifchen 
Landes:Verwaltungen waren nad diefem Grundjag verfahren. Vor 
allen Dingen aber mufte Geld gejchafft werben, damit die Staats- 
maschine, an die der fortdanernde SKriegszuftand erhöhte Anforderungen 
jtellte, nicht fofort wieder ins Stoden geriet. Schon im Januar 1814 
wurden deshalb zunächſt „tranfitorifche" Steuer: Verordnungen erlafjen. 
In den Südlichen Landesteilen, die zum Königreich Weftfalen gehört 
hatten, ging die Negelung verhältwismäßig am leichteften. Das dort 
eingeführte Syſtem war hart, aber fonfequent und es herrſchte darin die 
vollfommenjte Ordnung. Die Regierung Jeromes hatte im Calenbergſchen 
ftatt des drildenden Licents eine nicht übermäßige Orundftener und 
daneben eine Konfumtions-Abgabe eingeführt. Beides ließ man vor- 
läufig mit mildernden Modififationen bejtehen. In den Provinzen 
dagegen, die dem franzöſiſchen Kaiſerreich einverleibt gewefen waren, ging 
es nicht an, die vom Feinde eingeführten Auflagen fortzuerheben. Nicht 
bloß, daß die Grundſteuer höchſt ungerecht verteilt war, daß die ver— 
haften Donaniers ſchon bei der erjten Bewegung des Frühjahrs 1813 


vor der Bolfswut hatten flüchten müſſen, auch die zurücdgelehrten 
Hafjell, W. v. Das Königreich Hannover. 11 
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einheimifchen Behörden hatten die gefamten franzöfifhen Abgaben bereits 
abgeſchafft. Man führte daher hier die alte Kontribution und die 
jonjtigen Steuern wieder ein; nur die Heritellung der allenthalben an- 
jtößig "gefundenen Befreiung der privilegierten Stände unterblieb und 
konnte unterbleiben, da nad dem alten Herkommen bei „Kriegsjtenern“ 
feine Ausnahme ftattfand. *) 

Nach hergejtelltem Frieden war es die nächſte Aufgabe, die ſchweren 
Wunden zu heilen, welche der Krieg und die zehnjährige Ofkupation 
den Lande gejchlagen hatte. Es galt, in dem Gedränge mannigfaltiger 
und übertriebener Forderungen das eigene Gefühl des Wohlmollens mit 
den Bedingungen der allgemeinen Ordnung anszugleichen, ſich gleich 
freizubhalten von einer unbilligen Strenge und einer allzuweit getriebenen 
Nachgiebigkeit. Und nicht allein, dag man den Unterthanen die Koſten, 
welche jie für die Befreiung des Landes, insbefondere für den Unterhalt 
der großen Hamburger Belagerungs-Armee aufgewandt hatten, bar 
erjegte; man jandte auch vertraute Offiziere nad Rußland und Polen, 
um über den Berbleib dev dort verjchollenen Landeskinder Nachrichten 
einzuziehen, Daß die Megierung die von den Landſchaften bis zum 
Jahre 1806 Fontrahierten bedeutenden Schulden ohne weiteres auf den 
Staat übernahm, galt als felbftverftändlih; aber, daß fie bereits am 
1. November 18135 die Snterefjenzahlungen wieder begann, die nachher 
niemals wieder ins Stoden geraten find, iſt ihr unvergängliches 
Berdienft. **) Auch die von den franzöjiihen Machthabern unberichtigt 
gelafjenen Zinſen jind nadträglid aus der eingegangenen Kriegs: 
Kontribution bezahlt. ***) Und ſelbſt dabei blieb fie nicht ftehen. Es 
gelang ihr, durch geſchickt eingeleitete und betriebene Reklamationen, bei 


*) Rehberg, a. a. DO, ©. 15 ff. 

**) Die ganze Summe, weldje für den Unterhalt fremder Heere bis zum NRüd- 
marfch der im Jahre 1815 gegen Napoleon ausgezogenen Mannichaften verwandt war, 
belief fih auf etwa 6! Millionen Thaler, wozu noch 674000 Thaler für Naturval- 
lieferungen famen. Davon find innerhalb weniger Jahre 2144 000 aus der Yandes- 
Kaffe getilgt; der Reſt ift mad) und nad durch Zahlungen der alliierten Mächte zurüd. 
erftattet. Sogar die Beſitzer der bei der Beſchießung von Harburg abgebrocdhenen md 
abgebrannten Hänfer fonnten entichädigt werden. 

*4*) Die weitfäliiche Negierung hatte von Ende des Jahres 1811 an alle Zinfen 
der ihr zugeteilten hannoverſchen Schulden auf ein Drittel reduziert. Die franzöfiiche 
Verwaltung dagegen hatte ſämtliche Zinfen umberüdfichtigt gelaffen. Zur Zahlung der 
Zinsen, fowie zur Tilgung der Schulden find bis 1830 jährlid) circa 1160 000 45 


— 


verwandt worden. (Rehberg, a. a. O., S. 75 ff., 19 ff.) 
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denen fich namentlich der nachherige Stadtdireftor Rumann auszeichnete, 
die Befriedigung aller Privatforderungen an die franzöfifche Negierung 
im Betrage von 1150 000 zu erwirfen. Auch den Darleihern des 
vom Feinde dem Lande nad 1807 auferlegten fogenannten „Belleville- 
Neuvierschen" Zwangs:Anlehns wurde eine reichliche Entſchädigung 
bewilligt. *) Diejenigen aber, welche bare Depofita oder Kautionen”, bei 
der weftfälifhen Amortifationg-Kafje hinterlegt hatten, die beim Zu— 
jammenbrud des Jéromeſchen Megiments leer vorgefunden wurde, er- 
hielten den vollen Betrag ihres eingezahlten Kapitals erjegt. **) 


Weit Schwieriger als in den alten Provinzen war die Regelung 
diefer Verhältniffe in denjenigen neu erworbenen Lanbesteilen, Die 
vertragsmäßig von Preußen an Frankreich abgetreten waren. Es mußte 
über eine Menge von Anfprüchen entjchieden werden, deren Redhtsgiltig- 
feit ſich kaum beftreiten ließ und über die man nicht einfach zur Tages: 
Ordnung übergehen fonnte. Aber auch hier verfuhr die Regierung 
gegen Perſonen und wohlerworbene Rechte rückſichtsvoll. Sie hütete 
fih wohl, einer Shablonenmäßigen Gleichförmigkeit zu Liebe, alte be- 
währte Einrichtungen umzuftoßen. Eine Kommiffion von hervorragenden 
Nechtsgelehrten hatte hatte vielmehr alle Verhältniſſe gründlich zu prüfen uud 
danach zu entjcheiden. Insbeſondere waren die Negierungs-Angelegen- 
heiten de8 Fürſtentums Hildesheim unter dem Wechſel der Landes- 
Herrschaft jehr verwirrt geworden. Die im fahre 1802 zum Belik 
gelangte preußifche Regierung hatte zwar ein Beifpiel gegeben, wie man die 
bei ſolchen Veränderungen unvermeidliche Unzufriedenheit mildern und 
die Mehrzahl der Bevölkerung für fich gewinnen kann. Aber der mit 
der Neu-Organifation beauftragte Graf von Schulenburg:stehnert hatte 
bei Einführung des preußischen Verwaltungsſyſtems die Privat-Intereſſen 
jo jehr geihont und alle perjünlichen Forderungen mit fo großer Frei- 
gebigkeit behandelt, daß es vielleicht fpäter jchwer geworden wäre, alles 
zu leijten, was verſprochen war. 

*) Die wriprünglichen Darleiber oder deren Erben und Succeſſoren erhielten 
neue Yandes- Obligationen über 75P/o des Napitalbetrages mit Zinfengenuß vom 
1. Jauuar 1820 an; denjenigen aber, die dieje Forderungen als Ceſſionare befaßen, 
jollten nur 25% des Napital-Betrages vergütet werden, weil anzunchmen war, daß fic 
ihre Forderungen zu einem ſehr niedrigen Preife erworben hatten. (Aftenmäßige 
Würdigung der Schmähichrift: Anklage des Minifteriums Münster vor der öffentlichen 
Meinung. ©. 41.) 


**) Ebendaſelbſt. S. 40. 
11* 
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Umfoweniger hielt fich die weſtfäliſche Regierung an diefe Ber- 
Iprehungen gebunden. Sie fegte die bei Aufhebung der Stiftungen 
und Klöſter ansgejegten Benfionen auf ein Minimum herab. Das 
Dom:Stapitel und die weiblichen Klöfter wurden ohne weiteres aufgehoben, 
von deren Vermögen foviel wie möglich zu Spottpreifen verjchleudert, 
und die Kaufgelder in der leichtfinnigjten Weife vergeudet. *) Dennod 
ſtand der PBrinzregent nicht an, ſämtliche auf den Weich: Deputations- 
Schluß gegründeten Anjprüde auch jest nod) anzuerkennen, obgleich die 
Bezahlung aller Penjionen an die Mitglieder und Angehörigen des 
Kapitels anfangs einen jährlichen Zufhuß von 50, 000 44 erforderte. Die 
Mapregeln aber, weldye die Regierung anwandte, um die jtattgehabten 
Domänen-Berkäufe wieder rüdgängig zu macen, haben harten und 
geredhtfertigten Tadel erfahren. Es ijt ein umverzeihlicher Eingriff in 
das Privatrecht, wenn fie bier und ſpäter aud in Oſtfriesland Die 
Käufer zwang, den in qutem Glauben erworbenen Befig entweder gegen 
Zurüderftattung des Kaufgeldes wieder herauszugeben, oder noch eine 
Nachzahlung zu leijten. Selbjt der Umſtand, daß das gefante geijtlidye 
Gut nachher mit dem Vermögen aufgehobener Klöjter und Stifter in den . 
älteren Provinzen feierlicyjt vereinigt, und den Anftalten für die geiftige 
Bildung, injonderheit dem Unterrichte und milden Zweden gewidmet 
wurde, entjchuldigt dies Verfahren nicht. 

Daß die hannoverfche Regierung hier die weftfälifchen Präfekturen, 
die Kantonmaires und Ortsmaires beftchen laſſen würde, hat wohl 
niemand erwartet. Ebenſowenig war es ratfam, die preußifchen Ein- 
richtungen wieder herzuftellen, da fie ſich mit dem Geifte der Hannoverjchen 
Verwaltung ſchwer vereinigen liefen. Mit Calenberg hingegen hatte 
das Fürſtentum Hildesheim eine ſolche Aehnlichkeit, daß die Ueberein— 
ftimmung in den Anordnungen des Öffentlichen Dienjtes bald wie eine 
wahre Wohlthat empfunden wurde. Weniger verwidelt waren Die 
Angelegenheiten der übrigen neuerworbenen Provinzen, fie konnten daher 
leichter geregelt werden. 

Das Wiederinslebentreten der alten Gerichts-Verfaſſung entfprad) 
dem allgemeinen Wunſch. Zu lange hatte fid) das Land bei den früheren 
Inſtitutionen glücdlich gefunden, als daß ſich die modernen franzöfiichen 





*) Von den Beſitzungen des DommSlapitels, welches vormals 200 000 4 jähr- 
liche Einfünfte gehabt hatte, und anderer Stifter, waren für mehr als 6 Millionen 
Franken verichleudert. (Bergl. Nehberg, a. a. O., ©. 86 ff.) 
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Einrihtungen raſch hätten einbürgern können. Für die Vorteile der 
Deffentlichleit des Verfahrens und der Gefchmworenen: Gerichte aber ging 
den Einwohnern das BVerftändnis ab, Daß fie fiir die Sicherung einer 
unparteiischen Rechtspflege nicht erforderlich waren, wußten fie aus langer 
Erfahrung, und ob die neue Methode dem Charakter und dem damaligen 
Bildungsgrad der Bevölkerung entſprach, Tieß ſich kaum beurteilen. Es 
wollte vielmehr dem Landmann nicht in den Kopf, daß er bei jedem 
Rechtsſtreit von einiger Erheblichkeit feine Sache nicht mehr der zunächſt 
vorgefegten Behörde mündlich vortragen durfte, jondern gezwungen war, 
fie bei entfernten Tribunalen durch teuer bezahlte Anwälte fchriftlich 
führen zu laſſen. Und wenn er jonft ein Anliegen hatte, mußte er ſich 
bald an den FFriedensrichter, bald an den Maire, bald an den Präfekten 
wenden, und wurde meijtens an zehn andere Behörden verwiefen, um 
bei feiner Nat und Hilfe zu finden. Niemand war in ftande, feine 
Berhältniffe völlig zu überfehen; umfomehr fehnte ev ſich daher nach der 
, alten glüdlichen Zeit zuriid, wo der Amtmann ihm nicht bloß Richter 
und Obrigkeit, fondern auch fein VBertrauter in allen perjünlichen Ans 
- gelegenheiten gemwefen war. Ein Wunfc nad) einer Trennung der Juſtiz 
von der Verwaltung, aud in der unterften Inſtanz, ijt daher damals 
faum laut geworden. 

Landrats.-Memter, wie in Preußen einzuführen, ijt bis auf den 
heutigen Tag nicht möglich gewejen; denn in den meiften Streifen 
mangelt e8 an tauglidien Groß-Grundbefigern. Es empfahl fi daher, 
die feit Jahrhunderten mit dem Volksleben verwachjenen Aemter-Ver— 
fafjung auch auf die neuen Provinzen zu übertragen, umfomehr, da ein 
Ueberfluß von vortrefflichen Beamten vorhanden war. Auch in Oftfries- 
land, wo das preußifche Landrecht galt und in Giltigfeit blieb, bürgerte 
fi) die neue Einrichtung bald ein. In ihren Bezirken herrjchten bie 
„eriten Beamten" mit fajt unumſchränkter Meachtvolllommenheit. Syn 
Civil⸗Sachen entfchieden fie völlig ſelbſtändig, in Kriminal-Sachen führten 
fie die Unterfuhung, während die Juſtiz-Kanzleien das Urteil fprachen. 
An den Sprechtagen wurden die Gefchäfte in patriarchalifcher, unpartetifcher 
Weiſe ohne Vieljchreiberei erledigt. Die Amtsbezirfe waren indes von 
jehr verfchiedener Größe. Während einige faum 1000 Einwohner 
zählten, Tebten in andern iiber 18000 Menfchen, und aus Rückſicht fir 
die hiftorifche Entwidelung konnte man fich nicht entſchließen, fie bejier 
gegen einander abzugrenzen. 

Im frühen Mittelalter hatten nämlich die Aufjeher, welche in den 


166 Die Grafen», Land: u. Gohgerichte. — Einführung d. römiſchen Rechts. 


weiten Domänen der Firften, Grafen und edlen Herrn die Einkünfte 
erhoben und berechneten, die Wirtjchaft der Gutsleute überwachten und 
die Dienftpflichtigen zu ihrer Sculdigkeit anhielten, zugleich in den 
Heinen „Meierdings":, „Echterdings*: und „VBogtdings-Gerichten“ den 
Borfig gehabt. Die Beltimmung des Orts aber, wohin gedient und 
Zins geliefert werden follte, hing damals ganz allein von dem Lehns— 
herren ab. Erwarb er Beligungen in einem benadbarten Gau oder 
mußte er gegen einen gefährlichen Nachbar ein neues Schloß bauen, fo 
wurden, unbefünmert um die Entfernung, die Gutsleute dahin verwiefen, 
und bis in die neueſte Zeit jind manche diefer alten Grafenſchlöſſer 
Amtsfige gewejen. An die Stelle der Grafengerichte traten nad) deren 
Ausfterben zunächſt Land: und Gohgericdhte, deren Kompetenz jedod) 
nicht genau gegen einander abgegrenzt war. Namentlid der niedere 
Adel Eonnte ſich nicht dazu vertehen, bei den Aemtern Hecht zu nehmen, 
und erlangte vielfach feine eigene „Patrimonial-Gerichtsbarkeit“. Erſt 
mit der Einführung des römischen und kanoniſchen Nechts trat wicht 
allein die Notwendigkeit einer neuen Organifation der Obergerichte ein, 
jondern auch die niederen Behörden mußten mit juriftifch gebildeten 
PVerfünlichkeiten befegt werden. Nun verfahen die Aemter allgemein 
zugleid die Geſchäfte der landesherrlichen Untergerichte. Neben der 
Erhebung und Berechnung der herrfchaftlihen Einnahmen mußten die 
Beamten auch die Berwaltung der Yuftiz, der Pegierungs: und aller 
Domänen:Saden übernehmen. Sie erhielten mandperlei Benennung; 
die von „Vogt“, nachher „Amtsvogt“ blieb häufig, die gewöhnliche aber 
war „Amtmann“ und „Amtsſchreiber“. Hier und da, wie im Lüne— 
burgſchen bis zum Jahre 1803, wurde auch wohl ein „Großvogt“ 
mehreren Memtern vorgejept. 

Die Befoldungen waren damals noch gering, namentlich, foweit 
fie in barem Gelde bejtanden. Auch die Naturalien, die die Beumten 
aus den von ihnen verwalteten Domänen bezogen, hatten feinen großen 
Wert. Gleichzeitig gerieten die Herzöge, deren Einkünfte bei den ge: 
fteigerten Anforderungen und den vielen Kriegen, die fie führten, längjt 
nicht ausreidhten, immer mehr in Schulden. Sie fahen fi daher ge: 
zwungen, die fürftlichen Amtsfige mit Zubehör gegen vorgejtredte Summen 
auf bejtimmte Jahre zu verpfänden. Und nicht bloß Grund und Boden, 
fondern auch Zölle und andere Hoheitsgefälle wurden dem PBfandinhaber 
zur Benußung überlafjen, der aud) die Vogtei und Gerichtsbarkeit, zwar 
noh immer im Namen des Megenten, aber docdy mehr aus eigener 
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Gewalt handhabte. Späterhin veränderte ſich dies Verhältnis. Die 
Aemter blieben allerdings noch auf bejtimmte Jahre verpfändet, aber 
e8 war fein reiner Verſatz mehr, fondern es entitand ein gemijchter 
Kontrakt, der zugleih als Pacht angejehen werden konnte. Nach dem 
wejtfälifchen Frieden endblih hörten die Verpfändungen ganz auf, und 
es trat eine reine Verpachtung an deren Stelle. Wo die Defonomie 
von geringem Umfang war, gewährte fie dem Beamten feine Borteile. 
In den meiften Fällen aber verfchaffte ihnen die Verwaltung des 
Domänenguts ein unverhältnismäßig großes Einkommen; denn die wohl: 
wollende Regierung entſchloß ſich faſt nie, das niedriggefegte Pachtgeld 
in Laufe der Jahre entfprechend zu erhöhen, ſelbſt wenn es fid) heraus: 
itellte, daß der Inhaber durch bejjere Bewirtfchaftung feine Einnahmen 
mit Leichtigkeit auf das Doppelte und Dreifache brachte. 

Die wieder eingefegte Regierung verhehlte fih nicht das Unzu— 
trägliche eines Zuftandes, bei dem ein Richter und Verwalter des Domänen: 
guts zugleich dejjen Pächter war, abgefehen davon, daß deren verschiedener 
Wert große Ungleihmäßigfeiten verurſachte. Man trennte daher alſo 
die Pachtungen von den Stellen der erjten Beamten, ließ ihnen nur 
die Dienftwohnungen nebjt Zubehör und fegte fie auf ein feites Gehalt.*) 
Ebenfo ungleich wie die Größe der Bezirke waren jedoch die Dienjt: 
bezüge. Während einzelne Beamte nicht einmal 1500 #4 erhielten, ftieg 
der Gehalt bei andern auf über 4000 4 jährlich. Dazu kamen noch 
ganz eigentämliche Rechte und Natural» Einkünfte, Es eriftierten 
Lieferungen von Schweinen, Zehntgänfen, Fifchen, Wein, Eiern, Hühnern, 
Ochfenzungen, Weihnachtsgeldern, 150 Fudern Torf und anderen guten 
Dingen. Im Amte Ilten wurde der Betrag diefer Nebenbezüge auf 
400 4 jährlich gejchägt. *) Mit einem andern Mißbrauch, der im 
vorigen Jahrhundert eingerijen war, wurde indes jegt aufgeräumt. Es 
war damals üblidy geworden, einige von den Amtsvoigteien im Eellefchen 
mit jungen adeligen Auditoren (dem heutigen Neferendaren) zı be: 
jegen, die dann unter dem Titel „Droſt“ fofort mit in die Neihe der- 
jenigen traten, welche ſpäter die lukrativen erſten Beamtenftellen erhielten. 
Die allmächtigen Geheimräte benugten dieſe Gelegenheit, um ihre Söhne 
und Neffen raſch zu befördern, während deren bürgerliche Kollegen erjt 


*) Ueber dieſe Berhältniffe vergl. den Auiſatz: „Ueber Aemter und Beamte ın 
den althannoverichen Yandesteilen“ von dem Proften von Holle. (Reues vaterländtiches 
Archiv, Jahrgang 1824. I. Teil, S. 17 ff.) 

**) Oppermann, Zur Geichichte des Königreichs Hannover, I. Zeil, S. 119. 
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zu Amtsichreibern (Aſſeſſoren) aufriidten, und fich freuen mußten, wenn 
fih im. fpäteren Lebensalter für fie eine einträgliche Stelle aufthat. 
Diefem Unfug wurde jegt ein Ende gemacht, und bürgerliche Bewerber 
hatten von nun am gefeglich diefelben Anſprüche, wie die adeligen. 
Ebenfo hörte jegt die Bevorzugung des Adels bei Befegung der höheren 
Nichterjtellen auf. In den alten Zeiten hatten in Hannover und Celle 
„Hofgerichte“ bejtanden, die in allen bürgerlichen Sachen Recht ſprachen. 
Zu diefen hatten die Calenbergiche, Lüneburgihe und Hoyaſche Land: 
Ichaft das Präfentations: Recht für mehrere adelige Natsjtellen ausgeübt. 
Unter der Fremdherrſchaft waren diefe Gerichte aber aufgehoben und 
auch die legitime Regierung ftellte fie nicht wieder her, fondern übertrug 
ihre Geſchäfte fümtlih den JuſtizKanzleien — deren Zahl jegt auf 
fieben erhöht wurde. — Nur das Tribunal in Stade behielt den 
Namen eines Hofgerichts. 

Ganz unverändert aber blieb die bewährte Organifation des Ober: 
Appellations:Gerihts. Selbſt die Franzofen hatten es bejtehen laſſen, 
und die Gerechtigkeit und Unparteiligfeit feiner Urteilsfprüche iſt niemals 
angezweifelt worden. Sogar fremde Fürſten und Regierungen riefen 
feine Entjheidungen an. Es war das einzige Gericht in Deutſchland, 
deſſen Glieder in der Mehrzahl nit vom Fürjten ernannt, fondern 
von den Landichaften frei gewählt wurden. Daß dies Necht jegt aud) 
auf die neuhinzugekommenen Provinzen ausgedehnt wurde, it felbit: 
verjtändlih. Nun mag e8 in einzelnen Fällen vorgefommen fein, daß 
die Landjchaften aus Mangel an geeigneten Bewerbern junge unerfahrene 
Kanditaten präfentiert haben; allein das Tribunal hatte die Befugnis, 
die ihm vorgefchlagenen Richter einer Prüfung zu unterziehen. Es 
fonnte aljo diejenigen — auch die vom Könige ernannten — die aus 
irgend welchem Grunde ihm nicht geeignet erſchienen, zurückweiſen. 
Nod vor vierzig Fahren erinnere ich mic) eines Falls, wo das Kollegium 
die ordnungsmäßige Wahl eines Rats unter diefer Form beanftandete. 
Fremdartig für unfere heutige Auffaffung erſcheint allerdings Die 
Trennung in eine adelige und eine bürgerliche Bank. Indeſſen in der 
damaligen Zeit, wo die Geſellſchafts-Klaſſen weit jtrenger von einander 
geſchieden waren wie jeßt, entfprad) ſie den Verhältniſſen. Ebenfowenig 
fann eine eigentliche Bevorzugung des Adels in diefer Einrichtung ge: 
funden werden, denn die Zahl der rechtsfundigen Edellente im Lande 
war wenigjtens ebenſo groß, wie die der bürgerlichen Kandidaten. 

Ebenfo, wie das höchſte Gericht, hatte die weſtfäliſche Negierung 


Die Univerfität Göttingen. — Entheb. Villers v. ſ. Poſten als Sekret. d. Societät zc. 169 


die berühmte Untverfität Göttingen nicht angetaftet. Die jtille Gelehrten: 
Nepublif an der Leine war von den großen Weltereigniffen faum berührt 
worden. Unabläſſig waren die Vorſteher diefer unjhägbaren Kultur: 
Anftalt bemüht gewejen, der Fremdherrichaft die Summen abzudringen, 
die erforderlich waren, um ihren Glanz nicht bloß zu erhalten, fondern 
noch zu erhöhen. Nach der Herftellung der alten Megierung blühte die 
Hochſchule von neuem auf. Göttingen wurde, da Helmjtedt nicht 
wieder hergejtellt ward, auch Landes Univerſität für Braunfchweig und 
Naſſau. Die Zahl der Studierenden ftieg nun raſch auf das Doppelte.*) 
Hodhberühmte Männer der Wiffenjchaft, wie Blumenbah, Gauß, Heeren, 
Stromeyer, Hausmann, Eichhorn, Grimm, Langenbe® und andere 
Ichrten und wirkten hier. Wie früher wurden ohne NRüdjicht auf die 
Koſten tüchtige friedfertige Männer auf die Lehrſtühle berufen, und bis 
zum Ende des Künigreihs galt e8 in afademifchen Kreifen als eine 
ganz befondere Ehre, der Georgia Augufta angehört zu Haben. 

In die politifchen Händel mifchten ſich die Profeſſoren nicht. Die 
Kuratoren aber — in den erjten 110 Jahren waren es fünf, durch 
hohe Bildung und Feinheit der Sitten gleich ausgezeichnete Männer: 
Mündhaufen, Brandes Bater und Sohn, zwei Brüder Hoppenftädt — 
walteten in der vornehmijten viickjichtsvolliten Weife ihres Amtes ; doch 
ließen fi) in der Uebergangs: Periode einige Härten nicht vermeiden. 
Insbeſondere erregte die plößliche Enthebung des Herrn von Billers 
von feinem Amte unliebſames Auffchen. Diefer Mann, der fi) „ei— 
devant capitaine d’artillerie au service de la France“ nannte, hatte 
ſchon während der erjten franzöliichen Occupation im “fahre 1803 
einen „Zuruf an die franzöfifchen Offiziere der Armee von Hannover“ 
veröffentlicht, worin er ihnen das Land „als ihrer Aufmerkſamkeit und 
des ernften Studiums wirdig" empfahl. Auch nachher hatte er ſich 
bemüht, die franzöſiſche Nation mit unferer Litteratur befannt zu machen. 
Der wohlthätige Einfluß, den er dadurd übte, und feine allgemeine 
Beliebtheit veranlaßte die weſtfäliſche Negierung, dem talentvollen aus: 
gezeichneten Manne das Sekretariat der Societät der Wiſſenſchaften zu 
verleihen. Allein nah ihrem Sturz trug man doch mit Recht Bedenken, 
den Franzoſen in diefer Stellung zu belajjen, umſomehr, da andere 
verdiente und berühmte Deutfche fid) darum bewarben, die man nicht zurück— 

*) Im Winter 1813—14 zählte man 508, im Jahre 1818 bereits 1175 Studenten. 
(leber die neueſten Borfälle in Göttingen, S. 12.) 
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weifen fonnte. Er wurde daher entlafjen, jedoch mit einem Ruhegehalt, 
der fein früheres Einkommen nicht unerheblich überjtieg. *) 

Daß an einer Lehr-Anſtalt, wie es die Univerfität Göttingen war, 
fi) der Adel keiner befonderen Bevorzugung erfreute, bedarf nicht des 
Beweifes. Umfomehr gereiht es den Nitterfchaften zum Ruhme, daß 
fie alljährlid) aus ihrem Privat-Bermögen bedeutende Stipendien zahlten, 
um weniger bemittelten Edellenten den Beſuch der berühmten Hochſchule 
zu ermöglichen, und daß ſtets weit mehr Bewerber da waren, als 
berücjichtigt werden konnten. Wuc auf den Gymmafien, deren es in 
jeder Stadt von einiger Bedeutung gab, waren die Söhne des Adels 
denen der andern Stände völlig gleidhgeftell. Das Georgianum aber, 
das am Ende des 18. Jahrhunderts gegründet war, um junge Edelleute 
auf fönigliche Kojten zu Offizieren auszubilden, trat nad Neftauration 
nicht wieder ins Leben. Die vielbefpottete „Ritter Afademic" in Lüne— 
burg endlich war Brivat: Eigentum der Landſchaft, über das der Negierung 
feine Berfügung zuftand; da e8 ſich aber mit jedem neuen Fahre zeigte, 
daß fie den modernen Anforderungen nicht mehr entſprach, fo wurde 
fie endlid im Einverftändnis mit der kompetenten Behörde im Jahre 
1851 mit einem Bejtande von 8 Lehrern und 4 Schülern aufgehoben. 

Die wiederhergeftellte Regierung hat jpäter vielen herben Tadel 
erfahren, weil fie die Giltigkeit der während der Dccupationgzeit er- 
lajjenen Ablöfungs: Ordnungen nicht anerfennen wollte. Allein zu 
damaliger Zeit wäre dies ohne große Härten nicht möglich gewejen. 
Nicht bloß, daß diefe Gejege nah Form und Inhalt die größte Eile 
verrieten, und deshalb zu unzäbligen Rechtshändeln Anlaß gaben; fo 
fträubte ſich auch das allgemeine Gefühl, felbjt da das von fremder 
Gewalt Aufgedrungene anzuerkennen, wo es eine Berbefjerung der 
früheren Zuftände war. Hier aber waren die Beftimmungen zu evident 
ungerecht gegen die Gutsherren, als daß nicht das Wieder-Aufleben aller 
durch den Feind aufgehobenen oder beſchränkten Privat:Rechte, mit deijen 
Vertreibung der Bevölkerung wie eine natürliche Selbitfolge erfchienen 
wäre. **) Das tranfitorifche Geſetz vom 23. Augujt 1814, weldyes in 
den alten Provinzen die früheren Zuftände wiederherjtellte und nur die 


*) Bergl. Rehberg, a. a. DO, 8. 50 ff. 

**) Namentlich kommen in Betracht die weitfäliichen Defrete vom 23. Januar 
1808, vom 27. Juli und 18. Auguft 1809, ſowie die franzöſiſchen und weſtfäliſchen 
Dekrete für die hanjeatifhen Departements vom 9. Dezember 1811. (Bergl. Stüve: 
Ueber die Yaften des Grundeigentums, ©. 75 ff.) 
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wenigen, während der Occupationgzeit rechtskräftig gewordenen Erkennt: 
niffe aufrecht erhielt, entſprach daher dem allgemeinen Gerechtigkeits— 
gefühl. In denjenigen Provinzen dagegen, die durdy einen fürmlichen 
Friedensfchluß abgetreten waren, konnte man die von der franzöfiichen 
und weftiälifchen Negierung erlaffenen Verordnungen nicht in gleichem 
Maße für ungilltig erklären. Hier wurden die vollendeten Ablöjungen 
beftätigt, die Yeibeigenjchaft, der Gefindezwang und einige fonjtige der: 
artige Rechte abgeſchafft, jowie die Aufhebung der perfünlichen Dienjte 
verfügt. *) 

Allentyalben fonjt aber ward dev Meierverband wiederhergeitellt, wie 
er bis zum Jahre 1803 beftanden jtatte. Nicht die Höhe des der eigent: 
lichen Meier-Sefülle jedoch, fondern die fonftigen Laften, die auf den 
pflichtigen Stellen ruhten, und das Bewußtjein, daß er ih in alle 
Ewigkeit nicht von feinem Abhängigkeits-Verhältnis befreien konnte, war 
es, was am fchwerjten auf den „Kolonen“ Lajtete, und diefer Umjtand 
vorzüglic ließ ihn deren Abjtellung wünſchen. Die Hand: und Spann: 
diente waren vielmehr meistens, die Naturalleiftungen vielfach längſt 
in Geld umgejegt und ihre Wirkung war daher nicht viel anders die 
einer hypothekariſchen Schuld, die gleichfalls die Teilung des verpfändeten 
Befiges unmöglicd machte. Daß es in Wirklichkeit fo war, ergiebt ſich am 
Harften daraus, daß, jo lange die Ablöſungsſumme nad) dem vierprocentigen 
Werte der Gefälle berechnet wurde, und nur der Berpflidtete fie 
beantragen durfte, im ganzen wenig Befreiungen von dem Meier: 
verbande zu jtande famen. **) Erjt feitdem die Bedingungen günjtiger 
gejtellt find, und auch der Berechtigte die Ablöfung verlangen kann, hat 
fi deren Zahl vermehrt. Aber ſelbſt heute noch giebt es eine ziemlich 
große Anzahl meierpflichtiger Bauern, die nicht einmal wünſchen, aus 
dem Gutsverbaude entlafjen zu werden, weil fie die Ausfiht auf die 
Hilfe des Gutsherrn in Notfällen nicht verlieren wollen. ***) 


*) Verordnung vom 14. April 1815 und 9. Mai 1823. 

##), In den Jahren 1833—1848 find in der Panddroftei Hannover 14787, in 
Hildesheim 5463, in Püneburg 7562 und in Stade 6164 Ablöſungs-Rezeſſe zu ftande 
gefommen. Infolge der Ereigniffe des Jahres 1848 aber nahm die Zahl dev Ab- 
löfungen ſehr bedeutend ab, — weil die Bauern eine Befreiung von der Yalt ohne 
Enticdädigung erwarteten — ımd nachdem fie in den Jahren 1854—56 wieder etwas 
zugenommen hatte, ſank fie jeitdem abermals. (Feſtſchrift zur Sekularfeier der königl. 
Yandwirtichafts-Sejellichaft in Kelle, IL Abtlg., I. Yand, S. 116 fi.) 

"re, Feſtſchrift zur Sekularfeier der lönigl. Landwirtſchafts-Geſellſchaft in Celle, 
II. Abtig., I. Band, ©. 420. 
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Anders fahen die Ritter die Sachlage an. Sie fträubten ſich 
einmiütig mit aller Macht gegen die Ablöfung. Ihnen ftand das Beispiel 
der franzöfifchen Nevolution warnend vor den Augen, wo der Adel in 
der „göttlichen Nacht" des 4. Auguſt 1789 alle feine Vorrechte frei: 
willig auf dem Altar des Baterlandes niedergelegt hatte und zum Dank 
dafür feiner Gitter beraubt und ins Exil getrieben war. Bon ber 
Ablöfung dev Meiergefälle fürchteten fie die Vernichtung ihrer politischen 
Eriftenz. Und ın vielen Fällen war diefe Beforgnis durchaus nicht 
unbegründet. Es gab Nittergüter, deren Beitand ſich auf das jehr 
bejcpeidene Wohnhaus und wenige Morgen Landes befchränfte, während 
alles übrige im Laufe der Jahrhunderte zu Meierrecht ausgethan war. 
Wurden alfo die Gefälle abgelöjt, fo hörte der Einfluß des Befigers in 
jeinem Kreife auf; ja ev lief Gefahr, aud feiner Stimme am Landtage 
verlujtig zu gehen. 

lebrigens find über die Beziehungen dev Gutsherren zu ihren 
Meiern vielfach irrige Anfichten verbreitet. Was von einem erbitterten 
Haß der Bauern gegen den Adel erzählt wird, ift größtenteils übertrieben. 
Nur unter den freien riefen der Elbe: und Weſer-Marſchen — Die 
übrigens mit wenigen Ausnahmen niemals meierpflichtig gewefen find — 
ift die Erinnerung an die Frevelthaten der Nitter, die einjt ihr Land 
mit Feuer und Schwert verwüſtet und ihnen ihr Eigentum genommen 
hatten, heute noch nicht ganz verfchwunden.*) Nirgends aber haben in 
Hannover jo jchroffe Gegenſätze zwifchen der Gutsherrichaft und ihren 
Unterthanen beftanden, wie fie ſich auf den großen Latifundien Preußens 
und Medlenburgs heransgebildet haben. Nirgends hat es hier Dörfer 
gegeben, die nur aus dem Sclojje des Barons oder Grafen und den 
Hütten eigenbehöriger Tagelöhner bejtehen. In den nördlichen Yandes: 
teilen wenigftens waren die Nittergüter fait ausnahmslos flein. In 
ihren befcherdenen Herrenhaufe wohnten die Landedelleute, umgeben von 
den Höfen freier und meierpflichtiger Bauern, deren Ländereien zum 
Zeil die ihrigen an Umfang und Ertrag weit übertrafen und von denen 
fie fich nicht hochmütig abjchließen Fonnten. 

Eine knechtiſche Unterthänigkeit gegen den Höheren aber iſt dem 
Niederfachfen fremd. Der bäuerliche „Sutsbefiger” verkehrte vielmehr 


*, Mod) im Jahre 1865 verkaufte cin Kehdingenſcher Bauer fein Pferd, für das 
er mir einen unangemeſſenen hoben Preis abgefordert hatte, für eine weit geringere 
Summe an einen jüdiſchen Händler; denn „Een Adliger ſchöll em nich hebben.“ 
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mit dem adeligen Nachbar auf dem Fuße des Gleichgejtellten, obgleich 
er niemals die Achtung außer Augen jegte, die er deſſen überlegener 
Bıldung zollte, und diefer, der Jahr aus, Jahr ein mit ihm lebte, 
deſſen Intereſſen mit den feinigen übereinftimmten, der mit ihm gemeinfam 
die Leiden der Fremdherrſchaft ertragen hatte, fam ihm mit derjelben 
drenndlichkeit entgegen — und fo iſt es geblieben bis auf dem heutigen 
Tag. — Der Meier fah in dem Gutsheren die nächſte Behörde, bei 
der er ſich in feinen Privat-Angelegenheiten Rats erholte. Bei Familien: 
Streitigfeiten wurde feine Entſcheidung angerufen; er mußte für die des 
Schreibens Unfundigen die Ehe-Stontrafte, die Erbteilungs-Nezeffe ꝛc. 
anfjegen, und darüber wachen, daß in der Gemeinde dem Meier fein 
Recht wurde, 


Dagegen, daß man die qutsherrlichen Nechte fürerſt wieder heritellte, 
hat ji daher in den alten Provinzen kaum ein Widerfpruch erhoben, 
obgleich in den füdlichen Landesteilen, namentlich im Göttingenfchen, 
two die Erbteilung existierte, die Kleinbanern unter dem Drude der Abgaben 
jaft erlagen und infolgedeffen die Mißjtimmung gegen die Grundherren 
von Jahr zu Jahr ftieg. 


Im Osnabrückſchen aber erregte es allgemeinen Unwillen, als bort 
die frühere Eigenbehörigfeit der Gutsleute wieder vollftändig ins Leben 
trat. Jetzt wurden bier nicht bloß deren Grundftüde, fondern auch fie 
jelber und auch ihre Nachkommen von neuem Eigentum des Guts— 
herrn; ja beim Tode des Keibeigenen konnte Ddiefer die Hülfte des 
Nadjlafjes in Anſpruch nehmen. Ohne feine Bewilligung durfte der 
Befig der eigenbehörigen Stelle nicht übertragen werden, und cv ließ — 
natürlich nur gegen Entrichtung bedeutender Antrittsgeldevr — nur jolche 
neue Wirte zu, die bereits feine Leibeigenen waren. Wenn dieſe aber 
mit ihren Abgaben im Rückſtande blieben, jo fonnte der Gutsherr fie 
nicht allein auspfänden vder Drejcher auf ihren Hof jchiden und ihr 
Korn wegnehmen laſſen, fondern er durfte fie aud bei Wafjer und 
Brot einfperren, wenn fie fid) „widerfinnig“ bezeigten. Ja, der Guts— 
herr hatte das „Necht“, den Bauer, der fchledhtes Getreide lieferte, „bei 
foldyer eräugnenden Bosheit" den Wagen und die Pferde. wegzunehmen, 
bis er „Präſtanda“ ordnungsmäßig präftierte. 21 Gründe aber gab 
es, aus welchen der Gutsherr den Eigenbehörigen ohne weiteres der 
Stelle entjegen fonnte, von denen einige fir ſich allein Schon hinreichten, 
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von andern aber zwei oder drei zufammen kommen mußten, um diefe 
Maßregel zu vechtfertigen.*) 

Bei ſolchen Berhältniffen war eine Zunahme des Wohlitandes 
und ein Fortichritt in der Bewirtfchaftung der eigenbehörigen Stellen 
undentbar, und der ftaatsfluge Rehberg verhehlte ſich nicht, daß mit 

dieſen mittelalterlihen Zuitänden bald thunlihit aufgeräumt werden 
mußte. Mit Hilfe der alten Provinztal-Stände, in denen die Ritter 
vallein den Ausſchlag gaben, aber war dies unmöglid, und Gewalt: 
maßregeln waren ihm zuwider. Um Wandel zu jchaffen, mußte daher 
zunächſt eine lebenskräftige Verfaſſung gebildet werden. Nun wäre es 
offenbar das Einfachſte gewejen, mit der Vergangenheit vollftändig zu 

' brechen, und ein ganz nenes Nepräfentativ-Syjtem herzujtellen, in dem 
alle Stände gleihmäßtg vertreten waren. Allein nad den Erfahrungen 
in Franfreih, wo man gleichfalls eine taufendjährige Stuatsordnung 
gewaltfam über den Haufen geworfen hatte, bot diefer Weg wenig 
Berlodendes. Nicht einmal das Rejultat, das man dort nach 20 jährigen 
blutigen Kämpfen und Erfchütterungen erreicht hatte, erſchien Rehberg 
begehrenswert. Die komplizierte Verteilung der ganzen Kammer im 
verjchiedene Bireaus, die Anordnung von zahlreichen vorbereitenden nd 
vollziehenden Kommiffionen gefielen ihm nicht. *) Dagegen empfahl 
fi) ein anderer Weg, der. zwar mehr Schwierigkeiten bot, aber mit 
größerer Sicherheit zum Ziele führte. Es war zwar unmöglich, einen 
BZuftand wieder herzuftellen, wobei die Verbindung unter den Provinzen 
eigentlih nur in der Gemeinfchaft des regierenden Hauſes bejtand. 
Indes auch das englifche Parlament hatte fich aus ähnlichen Anfängen 
entwidelt, und es läßt ſich kaum etwas dagegen einwenden, wenn Rehberg 

‚ , an das Vorhandene anfnüpfte, und ſich möglichjt an dies Vorbild an- 
lehnte, als er die erjte allgemeine Stände-Verfammlung ins Leben rief. 
Daß er nit die gejamten, zu irgend einem Landtage im Königreiche 
Berechtigten, in einer gemeinfamen Verſammlung vereinigen, nicht 
ſämtliche VBefiger von circa 800 Nittergütern dazu einladen konnte, ijt 
jelbitverftändlih. Ebenſowenig war es thunlid, die Zufammenjegung 


L 
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*) Weber dieſe Verhältniſſe, deren Grundzüge in der Osnabrückſchen Eigentums— 
Ordnung vom 25. April 1722 enthalten find, vergl. Feſtſchrift, a. a. O., 2. Abil. 
1. Band, S. 398 fi. Uebrigens beftand die Cigenbehörigfeit aufer im Fürſtentum 
Osnabrüd auch im Herzogtum Arenberg-Meppen, den Grafſchaften Lingen, Bentheim 
und Diepholz, einem Teil der Grafſchaft Hoya und einigen alenbergichen Ortichaften. 

**) Mehberg, a. a. O., ©. 135. 
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der demmächjtigen Stände von einer vorgängigen Verhandlung mit den 
Landſchaften abhängig machen. Ein jolder Antrag hätte nur dazu 
gedient, alle möglichen und unmöglichen Ansprüche ins Leben zu rufen, 
hatte es doch achtjähriger erbitterter Kämpfe bedurft, um nur die Ber: 
einigung der Galenbergiichen und Grubenhagenfhen Stände zu ftande 
zu bringen. Wohin ein folder Weg führt, hat die Gejchichte der 
Württembergifhen Stände des Jahres 1814 gezeigt. Und doch bildete 
dort das alte Herzogtum einen feften Kern, an den ſich die neuerworbenen 
Landesteile nur anzuschließen brauchten, *) während Hannover aus zehn 
Fürſtentümern und Grafichajten beftand, die ſämtlich ihre verjchieden 
organijierten Stände bejaßen. Nur von dem Landesherrn konnte daher 
der entjcheidende Schritt zu ihrer Vereinigung zu einem Ganzen aus- 
gehen, auf weldes alle Nechte der Bewilligung von Steuern und der 
Teilnahme an der Gejeggebung übergehen follten. Daß fi dabei der 
jtrenge Nechtsjtaudpunkt nicht überall fejtyalten ließ, daß man aud) die- 
jenigen Landichaften auffordern mußte, Deputierte zu ſchicken, die von 
der franzöſiſchen und wejtfälifchen Negierung rechtsgiltig aufgehoben 
waren, fam kaum in Betracht. Das bekannte Reſkript des Prinz— 
Regenten vom 12. Augujt 1814 fegte vielmehr einjeitig die Zahl der 
Delegierten fejt, welche „ſämtliche Stände aller zum Kurfürjtentum 
gehörenden Staaten" zum allgemeinen Landtag entjenden follten, und 
feine von den Landſchaften erhob einen Proteft. In der patriotiſch 
gehobenen Stimmung jener Tage fam es niemand in den Sinn, Die 
formelle Beredtigung der Regierung zu Diefem Erlaß in Zweifel zu 
ziehen, obgleidy jie abweichend von der alten Stünde-Ordnung fogar den 
Stijtern gejtattete, ihre Deputierten frei zu wählen und aud die Städte 
feineswegs an „die Perfonen ihres Syndifus oder ihrer Magiftrate" 
gebunden fein follten. Den Ritterſchaften jtanden dagegen eine große 
Zahl geeigneter Perjönlichkeiten zur Verfügung, fo daß es fein Bedenken 
hatte, fie bei der Wahl auf ihre Mitglieder zu befchränten. Der „hoch— 
adeligen* Nitterfchaft des Fürftentums Osnabrüd ward jedoch gejtattet, 
von dem Erfordernis der 32 Ahnen abzujchen, obgleidy das Stimmrecht 
in der PBrovinziallandichaft von diefer Bedingung abhängig war (!!) 
Ob und unter welchen „etwa nötig oder ratjam werdenden Modifikationen“ 
aber die ftändifche Verfaſſung in den einzelnen Provinzen beibehalten 
werden follte, überlich man der Zukunft. Es hat indes wohl faum jemand 


*) Rehberg, a. a. O., =. 107. 
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geglaubt, daß die Provinzial-Stünde finftig etwas anders fein follten, 
wie Wahl-Korporationen für den allgemeinen Landtag, und daß ihnen 
außer der Verwaltung ihres eigenen Vermögens andere Gejchäfte zujallen 
würden, wie etwa die Oberaufficht über das Brandkaſſenweſen und die 
Ueberwadhung des Landjtraßenbaues. 

Die Zufammenfegung der erjten proviforiichen Stände-Berfanmlung 
hat in fpüteren Jahren erben Tadel erfahren. Und es fcheint in der 
That ungeredt, daß von den 85 Sigen über die Hälfte dem Noel 
zufielen, während die freien Bauern faſt garnicht, der Gelehrtenftand, 
Handel und Induſtrie überall nicht vertreten waren. *) Allein, wenn 
man nicht jofort mit der ganzen Vergangenheit brechen wollte, lieh ſich 
diefen Uebeljtänden — wenn es foldhe waren — kaum abhelfen. In 
einem Lande, deſſen Gewerbfleiß ſich nur in den Nebenbejchäftigungen 
der Zandleute bejtand, das feine großen Städte beſaß, deſſen Dandel 
bejchränft war, mußte dem Grundbefig entiprechender Weife ein über: 
wiegender Anteil in ber Nepräfentation des Ganzen eingeräumt werden. 
Die Schwierigkeit aber lag darin, für dieſen eine genügende Anzahl 
geeigneter Vertreter zu finden. Zwar täufchte jih Nehberg wohl kaum 
darüber, daß er den Nitterfchaften bei der Zufammenfegung der Stünde- 
Verſammlung einen Einfluß gejtattete, der zu ihrem wirklichen Beſitz 
in feinem Verhältnis ſtand. Der landſäſſige Adel war fehr arm, vielleicht 
der ärmſte in Deutſchland. Nur wenige Familien waren wirklich wohl: 
habend, und diefe hatten ihr Vermögen — fowie ihre Grafen- und 
Freiherrn-Titel — ausjcließlid im Staats- oder Hofdienjt erworben. 
Namentlich die Inhaber der überreich dotierten Minijteritcllen **) benutzten 
die Gelegenheit, ihre Erfparnifje in einem großen Grundbefige anzulegen. 
Die weitaus größte Mehrzahl dagegen lebte ſeit Wittelinds Zeiten jahrans 
jahrein zwifchen den Bauern. Manche, deren Wappen noch aufden Grabjteinen 
des 17. Jahrhunderts prangen, find ganz im Banernjtande aufgegangen. 


*) Nach der urfprünglichen Zuſammenſetzung beftand die Verſammlung ans 10 
Bertretern der Stifter (Praelaten), 44 Mitgliedern der Nitterichaften, 28 Abgeordneten 
der Städte, und drei Freien. Im Jahre 1816 änderte fid) dies Berhältnis durch den 
Eintritt der Deputierten der neuen Yandesteile und den Abgang der aus dem Herzogtum 
Yauenburg entfandten Mitglieder etwas. Bon da an befanden ſich unter 102 berifenen 
Deputierten 47 ritterichaftliche, während die Zahl der bäuerlichen Grundbeſitzer ſich auf 
8 erhöhte. (Rehberg, a. a. O., ©. 124, ıı. 236 ff.) 

++) Der Gchalt eines Miniſters belief fh auf 10000 4 alte Kaſſenmünze 
jährlich. Außerdem erbielten fie auf Lebenszeit die Anwartichaft auf ein beim« 
gefallenes Lehn, die in früheren Zeiten jogar erblid) verliehen ward. 
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Nur wenigen von diefen „Zandjunfern" erlaubten es ihre Mittel, den 
Winter in der Nejidenz zu verbringen. Wenn aber je einmal einer 
von ihnen ſich beitommen ließ, feine Familie bei Hofe vorzuftellen, fo 
wurde er von der hochmütigen Adels-Elique, die fich jeit Jahrhunderten 
im erblichen Befig einträglicer Hofämter befand, *) fo wenig zuvor: 
fonmend aufgenommen, daß er den Berfuch nicht wiederholte. „Wann 
reifen Sie wieder ab?" war die gewöhnliche Frage, mit der der Fremde 
in Hannover empfangen wurde, 

Bon den 847 wahlberedtigten Nittergütern des Königreichs aber 
hatte ein Fünftel nicht einmal die Größe eines anfehnlichen Bauern- 
hofes, ein ferneres Sechstel erreichte nur kaum diefen Umfang; ja es 
fam vor, daß die Stimmberedhtigung auf dem Beſitz eines Wohnhaufes 
beruhte. **) Es ſchien aljo ein ganz unangemejjenes Verhältnis, wenn 
man den Nittern S—10 mal foviel Sige in der Stände-Verfammlung 
einräumte, wie den freien Bauern. Allein diefen hatte in den Provinzial- 
Ständen nur eine jehr befchränfte Vertretung zugeftanden. Ihre Be— 
figungen lagen ſehr zerjtüdelt; es hätte daher langer und mühjamer Unter: 
fuchungen bedurft, wenn man ihre Aufnahme in großer Zahl hätte 
ermöglichen wollen. Durch die Zulafjung eines Deputierten der 
Bremenſchen Marjchen und den nadhherigen Eintritt der freien oftfriefiichen 
Bauern wurden indes künftige Veränderungen wirkſam eingeleitet. Anders 
lag die Sache bei der weit zahlveicheren Klajje der gutsherenpflichtigen 
Bauern, die nach hergebrachtem Necht von der Landesvertretung aus: 
geichloffen waren. Die „mit der Zandftandichaft begabten Herrn und 
Städte" fprachen nämlich auf dem Landtage durchaus nicht als eigent: 
liche Nepräfentanten ihrer Bauern, fondern für fi, wenn ſie fich 


*) In der Zeit von 1815 bis 1938 befanden ſich ftets 2 bis 3 Grafen 
Hardenberg, cbenfoviele Grafen Platen und 3 Dis 4 Grafen Kielmannsegge gleichzeitig 
im Befig von Hofämtern. Auch die Namen der Freiherrn von Knigge, von Wangenheim 
und anderer finden fid) fait ununterbrochen. 

**) Noch im Jahre 1853 zahlten 

19 „NRittergüter“ an jährlidyer Grundſteuer — nichts. 


11 " " " " unter 10 2 
19 " " * " zwiſchen 10 u. 2 
137 — — „0.38. 10, 
223 " " " ri " 50 „ 100 „ 
197 er " " 7} [7 100 " 200 f 
9 " 2 ” ” " 200 " 500 " 
19 ” " ” 500 “ 1000 ” 


und nur 5 über 1009 4. (Berg. Beleuchtung der königl. hannov. Denlſchrift, über 
reicht der hohen Bundesverfammlung am 16. November 1854, ©. 18 u. 37.) 
Haffell, @. v,, Das Königreich Hannover. 12 
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dagegen wehrten, daß diefen neue Steuern auferlegt würden, die fie 
zur Abtragung der Gutslajten unfähig machten. 

Zwar hatte während der Stürme der franzöfiihen Revolution 
eine Bartei im Hildesheimjchen verjucht, eine Beteiligung des Banern- 
ftandes an der jtändifchen Steuerverwaltung im Wege des Prozejjes 
zu erreichen. Allein dieſe „falfche Repräſentations-Idee“, in welder 
man eine „Afterpolitif intriguanter Demagogen” erblidte, die es ihren 
Abfihten zuträglich fanden, „wenn jeder Einwohner des Landes, er fei 
ſeßhaft oder nicht, — bis zum franzöfiihen Sansculotte und den 
deutjhen Janhagel — zu ben öffentlichen Angelegenheiten feine Stimme 
geben darf", *) wurde vom Reichshofrat mit der Begründung zurück 
gewiefen, daß der „Bauernftand in ber deutschen Verfaſſung unerfindlich 
fei". Es war daher nicht leicht, eine Wahlordnung anzugeben, die ihn 
eine wirkſame Bertretung zugelichert hätte und umjoweniger, da man 
den Nittern faum zumuten fonnte, mit ihren Meiern gemeinfum in der: 
felben Verſammlung zu tagen. Endlich wären duch den Hinzutritt 
diefer rohen ungebildeten Elemente die Arbeiten dev proviforischen Ver— 
fammlung wohl faum gefördert worden. 

Dagegen bot die Beibehaltung der alten Ordnung, wonach der 
Mitterfchaft die Vertretung des Grundbefiges faſt ausjchlieglich gebührte, 
manche Vorteile. Der Adel vertrat auf dem Lande die Intelligenz. 
v Er hatte feit Jahrhunderten dem Kurfürftentum eine große Anzahl aus: 
gezeichneter Staatsmänner und Rechtsgelchrten geliefert. Er war ftets 
bemüht gewefen, fich durch Fleiß, Sparfamteit und SKenntniffe auszu- 
zeichnen. Er hatte an der Befreiung des VBaterlandes hervorragenden 
Anteil genommen, und es ließ fih faum vorausjegen, daß er jchon 
ſobald das allgemeine Wohl des Landes feinen Privat-Intereſſen unter: 
ordnen würde. Auch war e8 damals noch keineswegs ausgemadt, daß 
die Ritterfchaften nur adelige Vertreter in den Landtag entjenden würden. 
Im Galenbergihen und Lüneburgſchen befaßen vielmehr auch wicht 
adelige Befiger von Nittergütern Landjtandsredhte, hatte doch der berühmte 
Scharnhorſt, als Erbe des Guts Bordenau, an den ftürmijchen Ber: 
bandlungen de8 Calenbergifhen Landtages zu Ende des vorigen Jahr: 
hunderts teilgenommen. — 

Um 15. Dezember 1814 wurde die proviloriihe Stände Ver- 
fammlung mit einer emphatifchen Nede des Herzogs von Cambridge 


*) Munde, Verteidigung der Hildesheimichen Yandes-Berfaffung, S. 119. 
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eröffnet. Sie war, ſowie die Antwort des Präfidenten und die Dank: 
Adrejje an den König, von Rehberg angefertigt. „Unter meinen Ahnheren 
zähle ich“, fo jagte er, „feinen, der die Kräfte feiner Unterthanen für 
die Unterjohung anderer gemißbraudt hätte. Sie haben die Schranfen 
anerkannt, welche dev Herr des Himmels und der Erde, der aud über 
die Mächtigen gebietet, den Mächtigen gejegt Hat, Wir haben ftets die 
Berhältnijje zwifchen Herrn und Ständen heilig gehalten. Der Landtag 
joll dem PBrinzregenten das fein, was in dem mit uns verfchwifterten 
Großbritannien das Parlament ijt, ein hoher Nat der Nation." *) 

Nehberg hatte eine ausführliche Geſchäfts Ordnung ausgearbeitet, 
die ſich möglichſt an das engliihe Borbild anlehnte. Die Befugnifje 
des Präſidenten entjprachen etwa denen des Sprechers des Unterhaufes. 
Ihm Tag die Sitzungs-Polizei ob. Er hatte das Recht, ein Mitglied, 
das fie verlegte, zur Ordnung zu rufen; weitere Strafen waren jedod) 
nicht vorgeſehen. Um unnütze Vielrederei zu vermeiden, durfte der 
Einzelne in jeder fürmlihen Sigung nur einmal über diefelbe Sadıe 
das Wort ergreifen ; doc follten den auswärtigen Deputierten Diäten 
und Neifefoften vergütet werden. Ueber die eigentlihen Verhandlungen 
find nur unvolllommene Nachrichten auf uns gefommen. Zwar wurde 
ihon im Jahre 1816 — merkwirdigerweife von dem Abgeordneten 
von Schele — ein Antrag auf Deffentlichkeit gejtelt. Allein, obgleid) 
Nehberg ihn unterftügte, wollte die Verſammlung dod die Zulaffung 
von Zuhörern „als etwas unter den jegigen Verhältniſſen nicht ganz 
Zwedmäßiges" nicht geftatten. Wir find daher auf die unvolljtändigen 
Angaben der im fahre 1822 veröffentlichten „Aftenjtüce" **) ange: 
wiefen, die ung nur ein ſehr abgeblaßtes Bild von den Vorgängen im 
Scoße der Berjammlung geben. Gleich die erjten Propofitionen der 
Regierung fcheinen eine lebhafte Debatte hervorgerufen zu haben. Schon 
jest läßt ſich der ſeltſame Widerftreit zwifchen der patriotiichen Bereit- 
willigfeit der Deputierten, die Abfichten der Negierung nad Kräften zu 





*) Bergl. Puden, Das Königreid) Hannover zc., Anl. Nr. 3. 

**) Altenſtücke der provijorifchen oder erften allgemeinen Stände-Berlammlung 
des KHönigreihs Hannover, enthaltend die föniglichen Propofitionen und Minifterial 
Schreiben, ſowie die ftändiichen Anträge und Antworten, Hannover 1822,4 Bande in Quart. 

Auch das von dem Hofrat Luden herausgegebene Werl: „Das Nönigreid) 
Hannover nad) feinen öffentlichen Berhältnifien, befonders die Verhandlungen der all— 
gemeinen Ztände-Berfammlung in den Jahren 1814, 1815, 1816*, giebt eine aus- 
führliche und zuverläffige Darftellung jener Zeit, aber es schlicht bereit3 mit dem 
16, Mai 1816 ab. 

12* 


a 
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fördern, und einer gewiſſen Zaghaftigkeit, den aftverbrieften Nechten der 
Provinzial-Stände zu nahe zu treten, deutlich zu erkennen. Erſt nad) 
wocdenlangen Verhandlungen bejhloß die Verſammlung am 17. Januar 
1815 mit geringer Mehrheit *) die Zuſammenſchmelzung der Landes: 
fhulden in ein Ganzes und die Vereinigung ſämtlicher Abgaben zu 
einem allgemeinen Steuer:Syftem, jedoh mit dem Vorbehalt, daß fie 
nur dann ind Leben treten follten, wenn ſich herausitellte, daß jene 
Bereinigung feine „überwiegenden Nadteile ſür das Land herbeiführen 
würde“. Gleich nachher wurden die Stände vertagt, und die Ausführung 
des Beſchluſſes verzögerte fih durh den abermaligen Ausbruch des 
Krieges gegen Frankreich noch mehr. 

Erft anfangs Oftober 1815 trat die ſtändiſche Verſammlung von 
neuem zufammen. Auch Graf Münster, der neuernannte Erblandmarjcall 
des Königreihs, nahın diesmal an den Berfammlungen teil. Die 
Vereinigung des Finanz: und Steuerwejens vernrjadhte jedoch weit mehr 
Schwierigkeiten, wie man erwartet hatte. Die Stände waren mit der 
ſtraffen entralifierung der Staatsgewalt, die Müuſter herbeizuführen 
ftrebte, nicht einverftanden. Vergeblich juchte er ihnen cin größeres 
Selbftvertrauen einzuflögen. Nach wie vor wälzten fie die Entſcheidung 
über die meiften Angelegenheiten, die ihnen allein zugewiefen war, auf 
die Provinzial: Stände ab und zogen fih dadurch ernjte Rügen zu. 
Schon den Vorbehalt, den fie bei ihrem Beihluß vom 17. Januar 
gemacht hatten, erklärte Münſter fir „eine überflüffige Verwahrung der 
Deputierten für die von ihnen repräjentierten Stände.” **) 

Zuerft galt es nun, den Zuftand der Landeskaſſen zu unterfuchen 
und den jährlichen Bedarf feſtzuſtellen, um danach die künftigen Steuern 
zu bemejjen. Diefe Aufgabe war ungewöhnlidy fchwierig. In alten 
Zeiten war man von dem Grundjag ausgegangen, daß die Domäne 
zuerst und nur, wo diefe dem Bedürfniſſe nicht genügte, dev Unterthan 
durch Stenerbeiträge zur Dedung der öffentlichen Bedürfniſſe angehalten 
werden müſſe, ***) Much hatten anfangs die Fürſten die Koften der 
Landesverwaltung, jogar den Unterhalt ihrer Heinen Söldnertruppen 
notdürftig aus ihren Privatmitteln bejtreiten können. Erſt als die 
Seriege häufiger wurden, und das Lehnsweſen in Verfall fam, ging das 
nicht mehr; aber fie nahmen die Hilfe der Stände doch nur dann iu 


*) 42 gegen 37 Stimmen (vergl. Stüve, Ueber die gegenwärtige Lage, ©. 33.) 
**) Rede des Grafen Münſter v. 16. Oftober 1815. (Ständüſche Airenftüdel, S. 4.) 
+++) Stüve, a. a. O., ©. 35. 
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Anſpruch, wenn die gewöhnlichen Einkünfte nicht ausreihten. Nach dem 
dreißigjährigen Kriege trat das umgekehrte Verhältnis ein. Die außer: 
ordentlichen „Beden“ wurden zu regelmäßigen Steuern, aus denen „ver- 
fajlungsmäßig” die Koſten des jtehenden Heeres und der Staats: 
Berwaltung gededt werden mußten. Die Domänen: Kaffe dagegen 
leiftete nur danıı Zuſchüſſe, wenn disponible Gelder vorhanden waren; 
allein die lururieufe Hofhaltung dev Herzöge und die foftbaren Schloß: 
bauten verjchlangen jo große Summen, daß die Stände froh fein 
mußten, wenn an fie nicht vermehrte Anforderungen zur Dedung der 
fürſtlichen Schulden geftellt wurden. Seit der Ueberfiedelung der Kur: 
fürjten nad) England jedoch lebte die Kammer-Kaſſe in Ueberfluß, und 
die drei eriten George haben alljährlih große Summen erübrigt, Die 
zum Unterhalt der Armee und zum Bejten des Landes verwendet wurden. 
Unter Georg III. jtiegen dieſe Zufhüjje auf mehr wie 500 000 „8 
jährlich. *) Niemals aber war es ernitlid bejtritten worden, daß in 
Hannover die Domänen Privat: Eigentum des Landesherrn waren. Der 
von den Ständen erhobene Aufprud auf die Uebernahme eines größeren 
Teils der Staatslaſten ließ ſich daher rechtlich kaum begründen. 


Um fo dankbarer mußten fie es erkennen, daß der Prinzregent 
fi jest, troß der bedeutenden Schulden, mit denen die Fremdherrſchaft 
die Domänen belafter hatte, nicht allein verpflichtete, die früheren Zu: 
jhüfje weiter zu zahlen, fondern noch auf die ihm gejeglich zuftehende 
Befreiung von der Grundjtener — die ſich alljährlich auf etwa 80 000 „4 
belief — verzichtete. Außerdem übernahm er fpäter noc den größten 
Teil der Unterhaltungskojten der Juſtiz-Kanzleien, jowie der Land» 
drofteien und nad Aufhebung dev Domänen-Aemter auch die Bejoldung 
der Beamten. 

Ebenfo drückend wie auf den Domänen lafteten die Schulden auf den 
einzelnen Landjchaften. Teils ſtammten fie aus der Zeit, wo Hannover 
mit Preußen zufammen den fogenannten Neutralitäts-Kordon in Nord: 


*) In „das Ariegsgewölbe“ floifen alljährlich 351 000 af. Die Wafferbau 
Direktion erhielt 12 000 Pi; zu dem Nenbau der Chauffeen wurden 50000 9° bei 
gefteuert, nnd das Yandgeftüt erforderte einen jährlihen Aufwand von 30 000 a. 
Dazu famen nod) die Beiträge zu den Noften der Geſandtſchaften, des Landes-Oekouomie 
Kollegiums, zu den dev Medizinal-Anftalten, zur Unterhaltung dev königlichen Kon 
fiftorien ꝛc. 2c. (Näheres fiche in „Altenmäßige Würdigung“ einer Schmähſchrift, welche 
unter dem Titel „Anklage des Miniſteriums Münjter vor dev Öffentlichen Meinung“ in 
dem Königreiche Hannover verbreitet it, S. 12 fi.) 
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deutichland aufftellte, teils hatten fie während der fpüteren Deccupation 
fontrahiert werden müſſen. Dennoch gelang es ziemlich leicht, fie alle 
in einzige Maſſe zu verjchmelzen, ohne den einen oder den andern Teil 
übermäßig zu bejchweren. Dean fonnte daher ſchon im Anfang des 
Jahres 1816 das Finanz: und Steuerwejen proviforiich ordnen. Eine 
allgemeine Perſonen- und Einfommenfteuer wurde eingeführt. Man 
legte eine Konfumtiong: Abgabe auf Bier und Branntwein und fehte 
einen Eingangs: Zoll auf alle eingehenden Waren. Daß dabei manche 
Hürten und Ungleichheiten vorfamen, ift nicht zu verwundern, man 
fonnte indes deren Abjtellung getroſt der Zukunft überlaffen. Am 
ichwierigften aber war eine gerechte Verteilung der Grundſteuer, nicht 
bloß, weil man auf eine veraltete Einfhägung angewiefen war, jondern 
- befonders wegen des Anſpruchs der Wittergüter auf Eremtion. Durch 
eine proviforishe Verordnung vom 17. Februar 1816 wurde Daher 
zunächſt fejtgefegt, daß ihr Beitrag nicht mehr als 10 Prozent von 
deren Geſamt-Ertrage ausmachen jollte. *) Außer den laufenden Aus: 
gaben und den Binfen, die im Betrage von circa 1 160 000 »P jährlich 
das Budget belafteten, mußten aber nun noch die Stojten für dem 
Militär: Etat aufgebracht werden. Zwar hatte der König die Erklärung 
abgegeben, e8 fjolle alles, was vor dem unglüdlichen Jahre 1803 aus 
königlichen Mitteln erfolgt war, fortgezahlt werden; allein es ließ fid) 
ſchon jest vorherfchen, daß die Kriegskaffe mit dem, was fie damals 
zugeſchoſſen hatte, nicht würde ausfommen fünnen. 

Die Rückkehr der berühmten königlich.deutichen Legion ins Yand aber 
machte die Frage der Reorganifation der Armee brennend. Nachdem fie ihren 
unerhörten Siegeszug von der Mündung des Tajo bis zu den Ufern der 
Garonne und von Waterloo bis unter die Mauern von Baris vollendet hatte, 
traf dieſe ruhmgekrönte Heldenjchar in den erjten Tagen des Februar 1816 
wieder in der Heimat ein, von der Bevölkerung mit Jubel, von der 
Stände-Verfammlung mit einer pomphaften Dank-Adreſſe begrüßt. Und 
fie hatte fi in der That um das Vaterland wohl verdient gemacht. 
Zwölf lange Jahre hindurch hatte fie in allen Teilen Europas meijt 
jiegreich, niemals vuhmlos gegen die Heere des korſiſchen Welt-Eroberers 
gefochten. Sie hatte Straljund an der Seite der Schweden gegen die 
Franzoſen verteidigt. Sie war dabei gewefen, ald Kopenhagen zur 
Kapitulation gezwungen und die dänische Flotte nach England weggeführt 


*) Aftenftüde der proviforiihen Stände-Berfammlung, 11. Teil, 5. 208 ji. 
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wurde. Sie hatte teilgenommen an der unglüdlichen Expedition nad) 
der Schelde, welche Großbritannien beinahe die Hälfte der fchönften 
Armeen Eoftete, die es jemals ausgerüftet hat. Sie hatte den verluftreichen 
Rückzug des Generals Sir Zohn Moore nad) Coruna gededt. Sie 
hatte ruhmvoll an der Seite ihrer britiihen Waffengefährten bei 
Talavera, bei Salamanfa, bei Albuera, bei Vitoria und bei Toulouſe 
gefochten. Sie hatte Badajoz, Elvas und St. Sebaftian erjtürmen 
helfen. Sie war an der Spige der britifdjalliierten Armee triumphierend 
in Madrid eingezogen. Sie hatte die Inſel Sieilien fiegreidh gegen den 
König Murat verteidigt, Genua zur Kapitulation gezwungen, und fich 
zum Schluß in der Enticheidungsichlaht von Waterloo unfterblichen 
Ruhm evworben, Aber Taujende von den kühnen Männern, die übers 
Meer geflüchtet waren, um unter Englands Fahnen für ihr teures 
Baterland zu kämpfen, haben ihre Heimat nicht wiedergefehen. Nicht 
weniger als 248 Offiziere und 5600 Mannſchaften hat die Legion von 
ihrer Errichtung im Fahre 1803 bis zu ihrer Auflöfung im Jahre 1816 
durch den Tod verloren. Wie viele davon auf den Scladtfeldern 
Spaniens, Italiens und Flanderns ruhen, wie viele in den verpejteten 
Sümpfen Walderns elend zu Grunde gegangen oder fonjt an Krank: 
heiten geftorben find, wie viele der Ozean verjchlungen hat, vermag ic) 
nicht im einzelnen anzugeben. Aber es find, um fie vollzählig zu er: 
halten, im ganzen 29350 Individuen angeworben worden. Und fo 
zahlreich drängten fich die Söhne Hannovers zu ihren Fahnen, daß die 
Legion Ende 1815 troß ihrer fchweren Berlufte noch 782 Offiziere, 
11500 Unteroffiziere und Soldaten und 3560 königl. Pferde zählte. *) 

Der Triumph eines gemeinfamen Einzuges wurde ihr jedody nicht 
gegönnt. Zum leptenmale hatte fie am 27. Dezember 1815 in Fran: 
reich vor ihrem berühmten Feldherrn die Revue paſſiert, und dann in 
zwei Kolonnen den Rückmarſch angetreten, um den Bejtimmungen ber 
Kapitulation gemäß, abgelohnt und aus dem engliſchen Dienjt entlafjen 
zu werden. Nod aber erzählen zahlreiche Denkmäler der ftaunenden 
Nachwelt von ihren Thaten. In der St. Bauls Kathedrale zu London zeigt 
man das Marmor: Monument, welches die Nation dem Oberſten Yangwerth 
von Simmern erricdhtet hat, der in der Schlacht von Talavera (28. Juli 
1809) ruhmvoll den Heldentod ſtarb. In der Nähe des Plapes, wo eine 


*) Vergl. die offiziellen Dokumente in Beamiſh, Geſchichte der Fönigl.-deutfchen 
Yegion, II. Zeit, S. 505 ff, 530 fl. m. x. 
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fpäter nad) England hinübergebradhte Ulme den Standpunkt bezeichnete, 
von dem aus der Herzog von Wellington die Schlacht von Waterloo 
leitete, ragt weithin fichtbar eine abgejtumpfte Pyramide hervor, weldye 
die Offiziere der Füniglich: deutfchen Legion zum Andenken an ihre 
39 Waffengeführten *) errichteten, Die „in der ewig denkwürdigen Schladht 
vom 18. Juni 1815 den Heldentod ſtarben“. Im Gentrun, an dem 
vielumftrittenen Pachthof von la Haye Sainte, meldet eine gußeijerne 
Erinnerungstafel die Namen der bei der heldenmütigen Verteidigung 
gefallenen Offiziere und Soldaten des zweiten leichten Bataillons. **) 
Und der hannoverfche Touriſt, der Spanien bereift, kann nody heute auf 
zahlreichen Srabjteinen des maleriſch gelegenen Kleinen Friedhofes von 
St. Sebajtian die Namen von Mitgliedern befannter und befreundeter 
Familien lefen. j 

Die Legion wurde nad ihrer Rückkehr vertragsmäßig in den 
hannoverjchen Dienjt übernommen, und es hat wohl kaum jemand daran 
gezweifelt, daß man fie, abgejehen von den Meduftionen, Die der her: 
gejtellte Frieden erforderlich machte, im wejentlichen in ihrer Organijation 
und BZufammenjegung bejtehen laſſen würde. Die Neubildung der 
Armee aber lag in den Händen des General$ von der Deden, des 
langjährigen Adjutanten des Herzogs von Cambridge, des Freundes und 
Gefinnungsgenoffen Scharnhorſts, und diefer erfahrene Mann verhehlte 
ſich nicht, daß das Syitem der freiwilligen Werbung für die moderne 
Kriegführung nicht ausreichte. Noch im Frühjahr 1815 hatte es uner: 
hörte Schwierigkeiten gemacht, die Feldbataillone, die ſich nur bis zur 
Beireiung des Baterlandes zu dienen verpflichtet hatten, durd Werbung 
auf den Kriegs-Etat zu ergänzen. Dagegen war es dem organifatorischen 
Talent Dedens gelungen, in kurzer Zeit aus ausgehobenen Mann: 
ſchaften 31 Landwehr-Bataillone zu formieren, die größtenteils mit nad) 
Flandern marjchiert waren und dort mit Auszeichnung gefochten hatten; 
rühmte ji doch das Landwehr:Bataillon Osnabrück mit Recht, den 
legten Angriff der alten Garde bei Waterloo zurüdgejichlagen zu haben. 


*) Nach Treitichle (a. a. DO, II. Zeil, S. 419) foll die preußische Armee in 
der Schlacht nur 24 Offiziere verloren haben, eine Angabe, die ich mir mit der 
anderen (vergl. 1. Teil, S. 758), daß das Bülowſche Corps allein 6355 Mann ein 
gebüßt hätte, wicht zur veimen vermag. 

*) Diefe Tafel ift ſpäter durch den König Georg von Hannover wieder 
bergeftellt, der noch die Namen einiger anderer, bei dieſer Welegenheit gefallener Tifiziere, 
hinzuſügte. 
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Dennoch konnte er fich nicht entschließen, die Scharnhorftichen Grund: 
füge in aller Strenge durchzuführen. Er hielt es für unmöglich, dem 
Lande in Friedenszeiten die ungeheure Laft der allgemeinen Wehrpflicht 
aufzuerlegen. Deshalb entſchied er fih für ein gemifchtes Syſtem. 
Jedes der 10 Feldbataillone, die er bejtehen ließ, wurde mit 3 Land— 
wehrbataiffonen, die alljährlih nur zu einer vier wöchentlichen Uebung 
eingezogen werden follten, zu einem Regiment kombiniert. Durch die 
Art jedoch, wie man diefe Einrichtung ins Leben treten ließ, fühlten ſich 
die alten Legionäre aufs bitterfte gekränkt. Sie empfanden es mit 
Necht wie eine unverdiente Zurüdjegung, daß man die 10 friegsgewohnten 
Butaillone, mit denen fie ins Land gefommen waren, in 4 zufammenzog 
— die man freilich „Garde“ nannte — während man von den acht 
neuhannoverfchen nur 2 eingehen ließ, deren Auflöfung aus andern 
Gründen notwendig war. *) Sogar die erft zur Zeit des eriten Pariſer 
Friedens errichteten 3 Feldbataillone **) Tieß man bejtehen. 

Die Spanischen Veteranen konnten indeß zu diefer neuen Organtfation 
kein vechtes Zutrauen faſſen. Nach wie vor ſahen fie auf die jungen 
ausgehobenen Mannfchaften mit Verachtung herab. Nur alten Berufs: 
foldaten trauten jie die Fühigkeit zu, die Gefahren und Mühſeligkeiten 
eines Feldzuges zu überftchen. Nur in deren Ueberlegenheit über Die 
Konfkriptionsheere Napoleons fahen fie die Urfadhe ihrer Siege. Daß 
man aber aus ausgehobenen- Mannschaften mit kurzer Dienftzeit eine 
brauchbare Reiterei bilden fünne, hielt auch Deden für ausgeſchloſſen. 
Er rief deshalb die alte Einrichtung der freiwilligen Werbung und der 
Beurlaubung mit den Pferden wieder ins Leben, wie fie vor der Kata- 
jtrophe des Jahres 1803 bejtanden hatte. Die bewährten Reiter— 
Ihwadronen der Legion — die Helden von Garzia-Hernandez, El Bodon, 
Barojia, dev Göhrde und Waterloo — wurden ebenfo wie die drei 
nen gebildeten Hufaren-Regimenter in den hannoverjchen Dienft über: 


*) Das Feldbataillon Yauenburg wurde nach Abtretung diefer Provinz an 
Preußen aufgelöft. Das Feldbataillon Hoya war urſprünglich als Bataillon von 
Vangrehr in Berlin errichtet und zur Berftärkung der rufftich-deutfchen Yegion beſtimmt 
geweien. Die Mannschaft war durchweg aus Kricgsgefangenen geworben und beitand 
aus allen Nationalitäten, mit Ausnahme geborener Franzoſen. Allein 600 Italiener 
und Sachſen befanden fi) darunter. Auch das Tffiziercorps batte fid) vorzugsweiſe 
aus öſterreichiſchen, ſächſiſchen und preußischen Elementen gebildet. (Bergl. Jacobi, 
a. a. O., S. 195 fi.) 

*) Feldbataillon von Hedemann (nachher Calenberg), Feldbataillon von Anderten 
(nachher Osnabrüch, Harzer Schützen-Corps (nachher Feldbataillon Grubenhagen.) 
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nommen. Es entjtanden nun 2 utrafjier-, 4 Hufaren: und — zum 
erjten und legtenmale — 2 Ubhlanen-Regimenter, deren jedes jedod) 
nur 4 jhwahe Schwadronen zu 100 Pferden zählte. *) Wie in den 
alten Zeiten wurden die Mannjchaften auf 10 Jahre angeworben. Dod) 
hatte man e8 gern, wenn fie nad) Ablauf ihrer Dienftzeit von neuem 
„tapitulierten", und bis zur Mitte diejes Jahrhunderts ſah man in ihren 
Reihen eine große Anzahl wettergebräunter büärtiger Gejtalten, auf die 
das jüngere Gefchleht mit Ehrfurcht und Bewunderung blidte. Der 
Unterhalt der Kavallerie laftete wie früher, allein auf dem platten Lande. 
Jeder Schwadron war ein gewiljer Diftrift, ihr „Uuartierjtand“, an: 
gewiefen, dejjen Ortſchaften nad einer bejtimmt feſtgeſetzten Reihenfolge 
von ihr belegt wurden. 

Es machte große Schwierigkeiten, die vielen überzähligen Offiziere, 
namentlid von den aufgelöften Bataillonen der Legion, unterzubringen, 
ihre berechtigten Anfprühe auf den Dank des Vaterlandes mit den 
Berfprehungen zu vereinigen, die man denen gemacht hatte, die im 
Befreiungskriege in die neuen hannoverfchen Truppen Formationen ein: 
getreten waren. Das Avancement jtocte furchtbar. Junge Leute, die 
im Sabre 1815 als Kornets eingetreten waren, hatten es im Jahre 
1837 noch nidyt weiter gebradjt, wie zum Lieutenant. **) Freilich denen, 
die fich bereits im Felde als Führer größerer Truppen:Abteilungen 
bewährt hatten, wie dem General von Alten, der ſchon in Spanien 
eine Diviſion befehligt hatte, dem tapferen Oberſt Halkett, der als 
Kommandeur der 3. hannoverſchen Brigade in der Schlacht bei Waterloo 
den General Cambronne eigenhändig gefangen nahm, dem kühnen Neiter: 
führer Sir Friedridy von Arentfchildt, dem berühmten Artillerie-Dlajor 

*) Garde du Korps» und Yeib-Euiraffier-Regiment (1. und 2. leichtes Dragoner: 
Hegiment der Yegion.) 

Garde-Hufaren-Regiment (1. Huſaren-Regiment dev Yegion.) 

2. Königin Huſaren-Regiment (2. Dularen- Regiment der Yegion.) 

3. Hufarens nachher Kambridge- Dragoner-Regiment (3. Huſaren-Reg. der Yegion.) 


4. Huſaren- nachber Nronprinz>- Dragoner- Regiment (Vüneburgifches Huſaren-Reg.) 

1. oder Bremiſches Uhlauen-Regiment, zuleßt Regiment Nönigs-Dragoner, auf: 
gelöft 1848 (Bremen und Berdeniches GufarenNegiment.) 

2. Uhlanen-⸗Regiment, zuletst Negiment Yeibdragoner, aufgelöſt 1848 (Cumberland— 
Hufaren-Negiment). 

#+) Vergl. die Nanglifte der Offiziere der Yegion in Beamiſh, a. a. O., II. Zeit. 
Anhang B, ©. 31, 36 fi., 43 fi. ꝛc. 
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Sir Julius Dartmann, dem heldenmütigen Verteidiger des Pachthofes 
von la Haye Sainte, Oberjtlieutenant Baring u. a. verlieh die Hannoverfche 
Regierung gern höhere Kommandos. Andere aber, denen feine einfluß- 
reiche Fürſprache zur Seite jtand, mußten oft jahrelang warten, ehe 
fi) eine Vakanz für fie aufthat. Zwar war ihnen die Beibehaltung 
ihres Ranges und ihrer Anciennetät zugefichert, allein da fie nicht weiter 
avancierte, jo ſahen ſich langgediente und ausgezeichnete Männer, deren 
Brujt die Spanische Feldzugs- Medaille mit zahlreichen „Elafps" *) zierte, 
vor die peinliche Alternative gejtellt, „entweder in den Fahren ihrer 
beiten Kraft unthätig von ihrem Halbfolde zu leben, oder hinter folche 
Männer gejtellt zu werden, weldye erſt ganz kürzlich aus den ver: 
Schiedenartigjten Bejchäftigungen in Kriegsdienſte getreten waren," **) 
und fi auf die ihnen erteilten fejte Patente berufen fonnten. Ya es 
fam vor, daß ihnen Ausländer, jelbjt „Wejtfälinger", vorgezogen wurden, 
die noch unter den Fahnen des Feindes gefochten hatten, als die Legion 
ihre ſchönſten Thaten im Dienjt ihres rechtmäßigen Landesherrn ver: 
richtete. Einzelne der Legionäre, denen das ruhige Friedensleben nicht 
behagte, gingen nad) Sid. Amerika, um unter Bolivar gegen die Spanier 
zu kümpfen; andere nahmen preußifche, öfterreichifche ***) oder englijche 
Dienfte; die größere Mehrzahl aber blieb im Lande, und diejenigen, die 
aktiv in die Armee eintraten, gaben den Offizier-Corps ein eigentümliches 
Gepräge. Sie übertrugen die Sitten und Gewohnheiten der engliſchen 
„Offiziers-Meſſen“ nad ihrer Heimat, und impften ihren jüngeren 
Kameraden jene vornehmen Umgangsformen ein, durch welche jich die 


*) Claſp's nannte man Spangen, die nach britiichem Gebrauch über der Medaille 
angebradjt und für jede Waffenthat, an der Befiger teilgenommen hatte, verlichen wurden. 

=, Beamiib, a. a. O., II. Teil, S. 431. 

*xx) Treitſchle inet, wenn er (III. Zeil, S. 552) die Thatfache, daß mehr 
Hannoveraner im öfterreichifche, wie in preußifche Dienfte traten, mit ihren politifchen 
Eympathien und Antipathien in Berbindung bringe. Der Grund ift einfach der, daß 
die Avanccments-Ausfichten in Oeſterreich günftigev waren — und daß man dort 
geringere wilfenichaftliche Anforderungen ftellte. Uebrigens Hätte er der Zahl derer, 
die in Preußen ihr Glück machten, noch mehr befannte Namen hinzufügen können. 
Die beiden Söhne Scharnhorfts traten nach dem ‚Frieden bier ein und dev Enkel des 
berühmten Generals Graf von Alten befindet fid) noch heute in hervorragender Stellung. 
Die Gründe, die den „jungen trogigen“ Goeben, dev bereits in einem hannoverichen 
Infanterie-Regiment diente, bewogen, nad Preußen zur geben, ift es beffer, nicht näher 
zu erörtern. Merlwürdig aber tft, daß die wenigen Offiziere, die ans preußiichen 
Dienften im die Hannoverfche Armee übergetveten waren, nad) deren Auflöfung nicht 
dahin zurüdkchrten. 
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hannoverfchen Offiziere vor andern auszeichneten. Dabei waren es faſt 
ausnahmslos ernjte ſchweigſame bejcheidene Männer, die „vieler Menſchen 
Städte gefehen und Sitten gelernet“, denen aber jede Nuhmtedigkeit 
und jedes Strebertum fremd und verhaßt war. Nichts war daher ihnen 
umfympathifcher, wie das prahleriihe Weſen der preußischen Offiziere, 
das ſich damals Leider nur zu ojt breit machte. Nur jelten ließen fie 
ji) bewegen, in einer mit engliihen Broden durchſetzten Sprade von 
ihren Kriegsthaten zu reden; dann aber laufchten die Jüngeren ihren 
Erzählungen mit Staunen und Bewunderung. Selbjt der Spötter 
Heine hörte ihnen gern zu, wenn fie von Portugal, Spanien, Sicilien, 
Irland und andern weiten Ländern ſprachen, wo fie gelebt und gefochten 
hatten, „jodaß man glaubte, eine Ddyfjee zu hören, die aber leider 
feinen Homer finden wird.“ *) 

Verglichen mit den ungeheuren Militär: Forderungen der Jetztzeit, 
ericheint die Summe, welche die Negierung für den Unterhalt der Armee 
verlangte, äußerjt befcheiden. Trotz der bedeutenden VBergrößerung des 
Landes glaubte fie anfänglich mit einem Betrage auskommen zu können, 
der den Bedarf der alten kurfürjtlichen Zeit nur um 250 000 »f über: 
jtieg. **) Aber deffenungeacdhtet drängten die Stände fortwährend auf 
Reduktionen und Erfparungen; denn, abgejehen von dem Zufchuß, den 
der König aus der Domänen-Kafje gab, erforderte der Unterhalt der 
Armee einen jährlichen Aufwand von etwa 1660000 »P, während 
1 160 000 »F aufgebracht werden mußten, um die Zinfen für die Yandes: 
Ihulden zu deden. In dem am fich richtigen Gefühl, daß man dem 
erijchöpften Lande Feine zu drückende Lajten auferlegen durfte, jegte nun 
aber die Regierung den Präfumtiv:Bedarf für ſämtliche Staatsaus: 
gaben auf etwa mehr als 3 Millionen Thaler fejt, und legte dieſen 
offenbar viel zu niedrig bemefjenen Betrag der Bearbeitung des Steuer: 
foftems zu Grunde. Ein bedeutendes Deficit und die Notwendigkeit be- 
jtändiger Steuer-Erhöhungen war die unausbleibliche Folge. ***) 


*) Heine, Reiſebilder, Nordernen. 

*+) Im Jahre 1817 wurde dev Militär-Etat auf 1500 000 2° fetgefeßt, während 
er in der furhannoverjchen Zeit 1250 000 7° betragen hatte, wozu noch etwa 160 000 af 
für Wartegelder an überzählige Offiziere, Noften der Erercierzeit x. fommmen. (Bergl. 
Altenmäßige Würdigung, a a. DO. ©. 38 fi.) 

***) Schon im Jahre 1819 mußten die Stände einen Bedarf von 3590 7 4 
bewilligen, während - die Steuern und Anichn nur 3218008 af ergaben, ein 


D 


Deficit von 372 717 4 daher ungededt blieb. (Stüve, a. a. O., S. 35.) 
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Immer mehr wuchſen jedoch die Landjtände in ihre Aufgabe 
hinein, und Graf Münjter, der geglaubt hatte, daß er fie zu einem 
willenlojen Werkzeug feiner Einheitspläne machen könnte, wurde zu 
feiner Ueberrafhung gewahr, daß er ſich volljtändig geirrt hatte. Schon 
die definitive Negelung des Steucrfyftems rief langwierige und erregte 
Debatten hervor, und nur der beftimmt ausgefprochene Wille der Regierung, 
daß es bis zum Ablauf des Jahres 1817 in Wirkſamkeit treten follte, 
vermochte es, daß die Angelegenheit dann wenigjtens vorläufig zum 
Abſchluß kam. Mit größter Energie wehrten fid) aber die Stände gegen 


das Anfinnen, das Minifterium mit unumjchränfkter Vollmacht auszu— 


ftatten. Hartnäckig juchten fie den Provinzial-Ständen das althiftorifche 
Recht, in dieſen Dingen allein zu entjcheiden, ſoweit zu wahren, wie es 
unter den veränderten Berhältniifen möglıh war. Sie jegten es durch, 
daß der Kommijfion, welche im November 1817 unter dem Borfige des 
Minijters von Bremer zujammentrat, um einen Entwurf der für Die 
Kaffen-Berwaltung und Stenerhebung nötigen definitiven Anordnungen 
anzufertigen, fieben von den Provinziallandichaften erwählte Mitglieder 
beigegeben wurden. Auch hatte die Kommifjion Vollmacht, bis dahin 
das ganze Finanzwefen vorläufig zu leiten, während gleichzeitig eine 
„General-Steuer:Kafje* eingerichtet wurde, in Die die jämtlichen Landes— 
Abgaben fliegen follten. *) 

Daß die Stände aber von der Notwendigkeit, ein einheitliches 
Staatsweien zu fchaffen, durchdrungen waren, zeigten fie bei ihrem Auf: 
treten gegen die oftfriefischen Veputierten, die im DOftober 1816 zum 
erftenmafe in der Berfammlung erjchienen. Lange hatten es die Bewohner 
diefer entlegenen preußischen Brovinz nicht glauben wollen, daß fie, der 
höheren Staats-Raiſon zuliebe, an Haunover ausgeliefert werden follten, 
an Hannover, von dem jie kaum etwas anders wußten, wie daß es 
unter der frafjeften Adelsherrichaft jtand. Sie waren jtolz gewejen auf 
ihre Zufammengehörigfeit mit der Monarchie Friedrichs des Großen, 
und nad dem Ende der Fremdherrſchaft hatten fie mit Bejtimmtheit 
gehofft, daß die wiederhergeftellte legitime Negierung ihre altjtändifche 
Berfafjung wieder ins Leben rufen würde. Mit Begeifterung waren 
die jungen Männer zu den Fahnen geeilt, um an dem Werfe der Be- 
freiung mit teilzunehmen, und zum erjtenmale hatte an dem blutigen 


*) Srotefend, Gedichte der allgemeinen landſtändiſchen Berfaflung des König— 
reihs Hannover in den Jahren 1814—1848, S. 42. 


< 
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Tage von Ligny ein oftfriefiiches Landiwehr-Bataillon an der Seite der 
altpreußiihen Truppenteile ruhmvoll gefochten. Nun waren alle 


” Zufunfts- Hoffnungen durdy die Abtretung an Hannover jäh zertört. 


L_ 


— 


Mit dem glücklichen Sonderleben, das die Oſtfrieſen bis dahin geführt 
hatten, war es vorbei. Niemand konnte vorher ſagen, wie viele von 
den altjtändifchen Freiheiten, jich bei dem Anſchluß an den benachbarten 
Staatsverband noch erhalten lajjen würden. Schon in der erjten Sitzung 
gaben daher die Abgeordneten eine geharniſchte Erklärung des Inhalts 
ab, daß fie auf Beichlüffe, die auf Oftfrieslands Verfaſſung Bezug hätten, 
nur mit Vorbehalt der Genehmigung des Provinziallandtages eingehen 
fönnten. Ein Teil von ihnen weigerte fich fogar, an den Verhandlungen 
noch ferner teilzunehmen, wenn das Minifterium ſich nicht zu einer 
beruhigenden Zuficherung herbei ließe. Da riß der Stände-Berfammlung 
die Geduld. Einftimmig gab fie zu Protokoll, „daß alle von ihr ge: 
faßten oder noch zu fallenden Beſchlüſſe für das ganze Königreid), 
mithin auch für Oftfriesland verbindend feien, jelbjt wenn “einige oder 
alle Deputierten diefer Provinz nicht erjcheinen ſollten“ — und dus 
Minifterium lobte und billigte dies Verfahren. *) 


est, nachdem die ftaatliche Organifation des Königreichs vollendet 
war, wurde der Herzog von Cambridge zum General-Gouverneur des 
Königreihs ernannt (26. Oftober 1816) und am 28. Oftober 1818 
hielt er mit feiner jugendlichen Gemahlin, der Prinzeſſin Augufte von 
Heſſen-Kaſſel, feinen feierlichen Einzug in die Nefidenz. 

Leider bewies die Stände-Verfammlung jedod) bei andern Gelegen- 
heiten nicht diefelbe Einigkeit. Namentlic) die leidige Frage der Eremtionen 
warf einen unangenehmen Streitgegenftand in die Berhandlungen. 
Freilich Tieß fi) der Anſpruch der privilegierten Stände auf Befreiung 
von der Kontribution und der Kavallerie-Bequartiernug biftorifch kaum 
begründen. Sie war den Rittern und PBrälaten **) urjprünglich nur 
als Aequivalent fiir die Lehnspflicht, die auf ihnen ruhte, bewilligt worden, 
aber, da fie auf den Provinziallandtagen die allein ausfchlaggebende 
Stimme bejaßen; jo hatten jie es im 18. Jahrhundert durchgeſetzt, daß 
fie davon befreit blieben, obgleich die bewaffnete Heeresfolge läugſt auf- 
gehört hatte, Auch jegt fühlten die Nitter durchaus feine Neigung, dem 


*) Aktenftüde der proviforiichen Stände-Berlammlung, 1. Teil, S. 32, 38. 
**) Die Prälaten hatten die Heerwagen zu ftellen. (Rehberg, a. a. O. S. 176. 
Anmerkung.) 
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hochherzigen Beifpiel des Landesherrn zu folgen, und freiwillig wenigftens 
einen verhältnismäßigen Beitrag zur Grundfteuer zu übernehmen. Der 
patriotifsche Auffchwung, der in der erften Zeit zwifchen den adeligen 
und bürgerlihen Mitgliedern der Landjtände eine Uebereinſtimmung der 
Anjichten und Beitrebungen erzeugt hatte, war längft verraucht. Immer 
mehr trat bei einem Zeile der Berfammlung das Streben nad) Er- 
haltung und Wiedergewinn der alten Vorrechte und Vorzüge in den 
Vordergrund. Die Konzefiion, welche die Negierung dem Adel in ber 
proviforifhen Verordnung vom 17. Februar 1816 (j. o. ©. 182) 
gemacht hatte, genügte ihm längſt nicht, und da dieſe felbft die von 
fremden Herrfchern verfügte unbedingte Aufhebung aller Realfreiheiten 
und Eremtionen als „eine der unbilligjten Neuerungen” bezeidynete, 
und es nicht ratfam hielt, „daß die Klaſſe, welche freilid vor andern 
bevorzugt fei, aber auch mehr wie jede andere gelitten habe, über die 
Gebühr herangezogen werde"; jo war feine Einigung zu erzielen. Zwar 
erfannten -die Stände an, „daß die Konkurrenz der eremten Grund- 
befigungen zu den Staatsbebürfniffen bei den vermehrten öffentlichen 
Laften nicht nur an und für fi angemejjen, fondern auch ſchon in der 
Landesverfaifung begründet fei”, aber die Enticheidung darüber, mie 
die Angelegenheit geregelt werden follte, fjuchten fie wieder den „ver: 
faſſungsmäßig“ kompetenten Brovinzial-Ständen zuzufchieben und zogen 
ih abermals eine Rüge zu. *) 

Bei der damaligen Zufammenfegung der Berfammlung aber fann 
das Refultat faum überrafhen. Es iſt vielmehr begreiflidh, daß die 
adelige Hälfte nicht ihre bürgerlichen Mitftände über ihre vermeintlichen 
Rechte mit entjcheiden laſſen wollte. Insbeſondere aber machte fid Schon 
jet der wachfende Einfluß des Abgeordneten von Schele **) bemerkbar. 
Als er im Dezember 1814 als Abgeordneter der Osnabrüdichen Ritter: 





*) Bergl. die Borftellung der Stände an den, Prinzregenten d. d. 6. Jannar 1817 
(Altenftüde der proviſoriſchen Stände-Berfammlung, III. Teil, S. 208 ff.) und deflen 
Reseriptum ad mandatum, d. d. 20. Juli 1817 (daſelbſt S. 212 fi.) 

**) Georg Victor Fricdric Diedrich) von Schele war am 8. November 1771 als 
Sohn des fürſtlich osnabrädicden Nammerheren und Droſten Yudwig Clamor von 
Scyele geboren. Seine Mutter war eine Schweiter des Minifterd Grafen von Müniter. 
Bon 1787--1789 befuchte er die Nitter-Alademie im Yüneburg, von 1789—1792 die 
Univerfität Göttingen. ad) vollendeten Studien zog er ſich auf fein Gut Schelenburg 
zurüf und verheiratete ſich 24 jährig mit einem Fräulein Charlotte von Yedebur. 
Nachdem er im Fahre 1807 als Mitglied der ritterichaftlihen Huldigungs-Deputation 
nad) Paris entfandt war, trat er auf Andringen des Geheimen Nats von dem Busiche 
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ihaft in den Landtag eintrat, hatte man ihn als früheren wejtfäliichen 
Staatsrat und Bevollmädtigten am bayerifchen Hofe zunächſt mit Miß— 
trauen aufgenommen. Auch das hannoverſche SKabinetts-Minifterium 
lehnte e8 ab, den von dem Könige Jérome ihm verliehenen Kammer— 
heren- Charakter zu betätigen und ihm eine erledigte Drojten » Stelle zu 
übertragen. Allein nad) und nad gewann er Boden. Seine überlegene 
jtaatsmännifhe Erfahrung ermögligte es ihm, Die unzufriedenen 
ariftofratifchen Elemente unter feiner Führung zu vereinigen, und an 
der Spige einer geſchloſſenen Minderzahl von 26 Rittern fuchte er nun 
alle Privilegien und Eremtionen feiner Standesgenoifen aufrecht zu er: 
halten. Uebrigens war Scele, der fpäter auf die Geſchicke feines 
Baterlandes einen fo verhängnisvollen Einfluß gewinnen follte, aus 
vollfter aufrichtigfter Ueberzeugung ein Arijtofrat im extremſten Sinne 
des Worts. Wie Bismard in feinen jüngeren Jahren, ſah er in dem 
- Adel die feſteſte Stüge des Thrones und des Altars — und er iſt dieſer 
Ueberzeugung treu geblieben bis zum Tode. Nur Adelige hielt er 
zur Bekleidung höherer Verwaltungsjtellen für geeignet. „Die Land— 
droften ganz vorzüglich follten nur aus dem Adel genommen werden“, 
jchreibt er nod) in einer Denkjchrift am 24. November 1836. 

Nichts ſchien ihm aber gefährlicher, al$ daß der Jugend Die 
Slaubenslehren „nicht pofitiv genug" beigebracht würden. Nach feiner 
Anficht follten die proteftantifchen Landesherrn als oberfte Biſchöfe darauf 
halten, daß gewiſſe Glaubens-Artifel „pofitiv und ohne Abweichung 
- gleihförmig” gelehrt wirden. Deshalb hielt er die theologische und 
philofophifche Ausbildung des Predigtamts-Kandidaten auf der Univerfität 
fir verfehlt und überflüffig und wollte fie auf einem wohleingerichteten 
Seminarium für ihren Beruf vorbereiten laſſen. Auch den Offizier: 
in weitfälifche Dienfte, ımd murde vom König Jérome zum Staatsrat und erſten 
Kämmerer, feine Gemahlin zur Ehren: Palaft:Danıe der Königin ernannt. Im Auguſt 
1808 erhielt er den Gefandicaftspoften in München, den er zwei Jahre lang befleidete. 

In diefer Stellung fuchte er, wahrſcheinlich auf Betrich feines Onlels Münfter, 
eine Ligue der Aheinbundftaaten gegen das allmächtige franzöfiiche Natferreich zu ftande 
zu bringen. Er mag aud) geglaubt haben, daß fein König, der fi) damals durch die 
Wegnahme Nordhannovers und des Weler- Departements ſchwer gekränkt fühlte, auf den 
Plan eingehen würde; — allein er hatte fidy bitter getäuſcht. Joͤrome gab ſeinem 
Bruder in einer Denfichrift von der Sache Kenntnis (16. Januar 1811) und Scele, 
der durch diefen Vorfall der franzöfiichen Polizei verdächtig geworden war, wurde im 
Jahre 1813 vier Wochen lang in Weſel als Staatsgefangener feitgehalten. Zwar gelang 
es ihm, fich zu rechtfertigen, aber ev mußte noch längere Zeit in Paris unter Aufſicht 
leben, che man ihm geftattete, in die Heimat zurüdzufchren. 
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Corps wünſchte er mehr adelige Elemente zuzuführen. Die Einrichtung 
der preußifchen Kadettenhäufer, wo junge mittellofe Edelleute mit wenig 
Kojten zu ihrem Berufe ausgebildet wurden, fchien ihm daher befonders- 
nahahmungswert. Er war jedod durchaus nicht blind gegen bie 
Fehler der hannoverjchen Nejtauration von 1814, die alles aufhob, was 
da war, nur weil es franzöfischen Ursprungs war; *) — aber dod nur 
joweit, wie die Privilegien des Adels nicht in Frage famen. Von einer — 
Aufhebung der Eremtionen dagegen beforgte er nicht blos eine materielle 
Schädigung, eine politiſche Erniedrigung feiner Standesgenofjen, jondern 
die größte Gefahr fir den Beitand der Monardie. Und wenn es gar 
den gutsherrnpflichtigen Bauern geftattet wurde, einfeitig die Ablöfung 
der Meier- und Zehntgefülle herbeizuführen; fo war, feiner Meinung 
nad, der völlige Untergang des Bauernftandes mit feinen Gutsherrn 
die unausbleiblihe Folge diefer „Schande bringenden Ungerechtigkeit“, 
und er zweifelte nicht, daß Nehberg, wenn es ihm gelang, die erjte 
Maßregel durchjegen, aud die zweite in Angriff nehmen würde Daß 
gegen eine ſolche Eventualität die Stände in ihrer jegigen Zujammen- 
jegung feine genügende Garantie boten, lag auf der Hand, denn nicht 
bloß die bürgerlichen Dlitglieder, fondern auch die gemäßigten unter dem 
Abel waren dariiber einverftanden, daß mit den veralteten Vorrechten 
aufgeräumt werden mußte. Mit immer größerem Mißtrauen blicten 
die Heißjporne unter den Rittern daher auf die reformatoriſche Thätigkeit 
Nehbergs, dejjen Neuerungen zwar der einen Partei längft nicht genügten, 
die aber die „geichichtlich geheiligten Rechte und Privilegien" der andern 
verlegten. So reifte allmählich der Gedanke, an die Stelle der „pro: 
viforiichen Stände-Verfammlung* eine definitive mit zwei Kammern zu 
jegen, von denen die erjte im wefentlihen aus den Deputierten der - 
Nitterfchaften beftehen follte. 

Der Umſchwung, welcher ſich um dieſe Zeit in den Anfichten der 
maßgebenden Staatsmänner Europas vollzog, begünftigte diefen Plan. 
Die Hoffnungen aller patriotiich und freifinnig denfenden Männer auf 
eine nationale Wiedergeburt Deutſchlands waren durch den Wiener 
Kongreß und feinen Häglihen Ausgang herbe getäufcht worden. Eine 


*) Man muß nicht im den Fehler der hannoverſchen Reftauration von 1814 
verfallen, wo man alles aufhob, was da war, meil es franzöfifchen Urfprungs war, 
umd ebenfo wenig etwas fonft gutes Neues an die Stelle fette, fondern blindlings das 
Alte ohne Unterſchied herftellte. (Entwurf eines Schreibens Scheles an den Herzog von 
Gumberland, d. d. 24. November 1836.) 

Haffell, W. v.. Das Köntgreich Hannover. 13 
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tiefe Mißſtimmung über die bejtehenden politiichen Zujtände griff immer 
mehr um ſich. Die fichtbare Abneigung Defterreihs und Preußens 
gegen das neue Ständewejen erhöhte die Verſtimmung. Mit Ummillen 
fahen die deutſchen Batrioten, wie in demfelben Preußen, das zur Beit 
der Fremdherrſchaft an freifinnigen und volkstümlichen Einrichtungen 
dem übrigen Deutjchland vorangegangen war, das in dem Aufrufe von 
Kaliſch die Wiederherftellung eines einzigen freien Reichs „aus dem 
ureigenen Geijte der deutfhen Nation” verheißen hatte, fich der über: 
wiegende Einfluß Metternichs geltend machte, daß der ängftliche unſchlüſſige, 
jtet3 von fremden Ratgebern abhängige König im Schlepptau der 
öſterreichiſchen Politik immer mehr der Neaktion zufteuerte. Die che- 
maligen Mitglieder des Tugendbundes, die fir Deutichlands Größe be- 
geijterten Männer der Befreiungsfriege, wurden zurüdgefegt, oder doc) 
mit Mißtrauen betrachtet. Der edle Scharuhorjt war vergefjen. Sein 
Schwager, der verläumbderifhe Geheimrat Schmalz, trat fogar an die 
Spitze derjenigen, die die Grundfäge der Reaktion und des kirchlichen 
Pietismus vertraten. Er wurde mit Orden und Ehren belohnt, uls 
er die Begeijterung der Nation während dev Befreiungsfriege als eine 
„ganz unnüge und gefährlide Aufregung“ zu ſchmähen wagte, und 
Arndt befchuldigte, er habe in feinem Katechismus für den deutjchen 
Lundwehrmann „Mord, Plünderung, Notzucht, letztere gar klärlich, 
gepredigt." *) Das Boll, in allen feinen Erwartungen jchwer getäufcht, 
verlor das Bertrauen in die väterlihen Gefinnungen der Regierungen. 
„Republikaniſche Gedanken“, jagt Treitjchke, „denen in unferer monardhifchen 
Geſchichte jeder Boden fehlte, begannen überhand zu nehmen, feit Deutſch— 
lands Fürften als die verſchworenen Feinde der Bolksfreiheit auftraten. 
Das wüfte Lied der Unbedingten: „Fürften zum Land hinaus", trat 
jegt erft in weitere Kreiſe. Die edle vaterländiiche Begeijterung der 
legten Jahre verraudte. Bon aller Lippen lang die bittere Klage, 
daß das Blut von Leipzig und Belle-Alliance fei umjonjt geflofjen." **) 


Hannover wurde indes von der tiefgehenden Bewegung, Die 
damals faft das ganze übrige Deutichland durchzitterte, wenig 
berührt. Der Unterfchied war fo auffallend, daß die Times fogar ben 
unruhigen Preußen das gehorfame Hannover als Mufterbild vorftellte. 
Die Bevölkerung lebte unter der wiederhergeftellten Herrſchaft ihres 





) Treitfchke, a. a. ©., IT. Teil, S. 116. 
** Treitfchle, a. a. O., UI. Zeil, S. 573. 
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legitimen Fürftenhaufes ruhig und zufrieden und kümmerte fich wenig 
um Politik. Freilich in den erjten Jahren nad) den Freiheitsfriegen 
hatte die patriotifche Begeifterung auch hier wunderbare Blüten getrieben. 
Bon Berlin war die Barole ausgegeben, daß alles, was an die Zeiten 
der Fremdherrſchaft erinnerte, möglichjt raſch befeitigt werden müſſe. 
Alles follte nun „deutſch“ fein. Ein Nazzia gegen die Fremdwörter in 
unferer Sprade, viel intenfiver, wie wir fie in unfern Tagen erlebt 
haben, begann. Am heftigjten aber richtete fi) der nationale Zorn 
gegen die franzöfishen Moden. Man erfand eine Phantafie-Tradt, 
die die „Altdeutſche“ vorjtellen jollte, und im den Städten ſah man 
ehrfame Bürger mit fammtenen Federbarrets, Schnüren:Nöden und 
Nadmänteln einhergehen. *) Auch die frivolen franzöjiichen Qänze 
mußten nun bejeitigt werden. Männer und Frauen, wie vor ein paar 
hundert Jahren gekleidet, übten unter der Leitung eines aus Berlin 
verfchriebenen Tanzmeiſters die „Allemande* ein; Ländler und Walzer 
verdrängten die „Gavotte“ und das „Menuet“. Das Turnweſen mit 
feinen lächerlichen Auswüchſen und Uebertreibungen fand jedoh unter 
den ruhig benfenden Hannoveranern wenig Anklang. Mochte Jahn - 
immerhin alle Fürſten, Beamte und Soldaten für „Zwingherren, Schergen 
und Söldlinge* erklären, mochte er in der Grobheit nur das Kenn— 
zeichen des Geradſinns und der Tugend erbliden und fich dadurd den 
Beifall der Studenten erwerben, bei dem gefunden Sinn der Bevölkerung 
Hannovers fand feine Botjchaft feinen Glauben, Allmählich verfchärften 
ſich jedody auch hier die Gegenfäge zwifchen der ariftofratifchen Partei, 
die der Megierung ihre confervativen oder reaftionären Grundfäge ein- 
zuflößen juchte, und der liberalen, die eine jortfchreitende Entwidelung 
des Staatswefens in volfsfreundliher Richtung anjtrebte. 


So lange indes der ſtaatskluge Nehberg am Ruder ftand, war 
fein Rüdjchritt in dem Verfaſſungsleben zu bejorgen. Zu diefem Manne, 
von dem der berühmte Niebuhr anerkannte, daß er „für die Lebens— 
bedingungen kommunaler Selbjtverwaltung ein feines Verſtändnis“ 
befaß, **) durfte man das Zutrauen haben, daß er ſich nach wie vor 
bemühen würde, die Auswüchſe, weldje der althiftorischen Verfaſſung noch 
anflebten, zu befeitigen. Auh Graf Münjter befand ſich damals nod) 
in vollem Einverjtändnis mit ihm, obgleich er mit Erjtaunen wahrnahm, 





*) Allıners, Hauptmann Böfe, ©. 61 fi. 
*+) Treitfchle, a. a. O., III. Zeil, S. 545.) 
13* 
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daß die von ihm gejchaffenen Landftände bisweilen mit Anträgen 
hervortraten, die weit über die Befugnifje hinausgingen, die er ihnen 
hatte zuerfennen wollen. Aber, wenn er ſich auch veranlaßt ſah, ihnen 
gelegentlich eine ernjte Nüge zu erteilen; fo dachte er doch nicht daran, 
die liberalen Grundfäge zu verleugnen, die ihm auf dem Wiener Kongreß 
den Beifall ganz Deutfchlands eingetragen hatten. „Die Anticyambre 
will in den Salon, daß ift die Signatur unferer Zeit", fo lautet zwar 
fein viel citierter Ausspruch; — uber er verfchloß fich nicht der Ueber: 
zeugung, daß e8 notwendig war, diefer Zeitjtrömung wenigjtens bis zu 
einem gewilien Grade Rechnung zu tragen. Berbejjerungen in ber 
altjtändischen Berfafjung hielt er durchaus nicht ausgefchlojfen. Er war 
durchaus nicht dagegen, daß dem Bürger-, Bauern: und Gelehrtenftande 
eine ausgedehntere Vertretung gewährt wilrde, wie bisher — blieb dod) 
wie in England dem Adel fein überwiegender Einfluß ohnehin gefichert. 
Daß Münſter von einer wirklichen WRepräfentativ- Verfaffung nichts 
wiffen wollte, darf man ihm nad) feiner ganzen Vergangenheit kaum 
zum Vorwurf machen. Auch hatte das „ganz undeutſche Syſtem“ des 
franzöfifchen Konftitutionalismus feine Probe noch nicht beftanden. In 
Württemberg, wo man die Stände nad franzöfifhem Mufter in einer 
Kammer vereinigt hatte, verlangte die Bevölkerung fogar ftürmifch die 
Wiederherftellung der alten Landſtände. 

Bis zum Anfang des Jahres 1818 aber ift nicht das geringjte 
Anzeichen dafiir zu erbliden, daß Münſter beabjichtigte, die beftehende 
Berfaffung abzuändern. Noch in einer am 6. April in Gemüßheit des 
Artifel8 13 der Bundes-Akte der Bundes-Verſammlung überreichten 
Denkſchrift erklärte er, daß die „allgemeinen Stände” ſich von den vor— 
maligen Ständen nur dadurch unterjchieden, „daß in ihnen alle Brovinzen 
nach dem dringenden Bedürfnis der Zeit vereinigt feien." 

Erjt die Studenten-Kravalle in Göttingen im Sommer 1818 
ſchienen in ihm Beforgnis erwedt zu haben, daß der „Freiheitsſchwindel“ 
aud in Hannover um fi greifen möchte. Und dod hatten dieſe 
Unruhen durchaus feinen politifhen Hintergrund. In der dortigen 
Studentenfchaft war nämlich nad) den Freiheitsfriegen ein Ton unglaub- 
licher Verrohung und Verwilderung eingerifjen. Ihre Zahl war raſch 
auf die bisher nie erreichte Höhe von 1200 geftiegen. Diejenigen unter 
ihnen, die, von patriotifcher Begeijterung getrieben, mit in den Krieg 
gezogen waren, famen mit der dee zurüd, daß fie es eigentlich allein 
gewejen jeien, die Deutichland gerettet hätten, und daß nun „auch die 
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Erhaltung und Verbefjerung der Welt in den Händen der Jugend liege." 
Diejenigen aber, die bis dahin nie das elterliche Haus verlafjen hatten, 
nie von den Schulbänfen gelommen waren, nahmen gleichfalls das 
Heußere, die Sitten und Gewohnheiten der älteren Kommilitonen an. 
Sie glaubten, echte Deutfche zu fein, wenn fie ein Bärtcdhen, recht lang 
herumterhängendes Haar trugen und, das Alte mit dem Neuen ver: 
mifchend, ſich halb als Altdeutiche, Halb als Koſaken Eleideten. Dus 
Turnweſen mit feinen Uebertreibungen kam dazu. Wlan machte die 
körperlichen Uebungen, die für die Beſtimmung des Studierenden dod) 
immer Nebenfache bleiben follen, zur Hauptfache, und gab dadurch, daf 
man eine eigene Sprade, eigene Sitten babei einführte, daß man 
freiheitdürftende Lieder fang, der ganzen Sache einen Charakter, dejjen 
äußerer Schein zu dem wirklichen Wert in grellem Mifverhältnis jtand. 
Und wenn ſchon an und fir fich die große Menge der Studierenden 
die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung erfchwerte, fo kamen noch 
befondere Umftände hinzu, welche in Göttingen den Geift der Wider- 
feplichkeit und Ungebundenheit nährten, und Anlaß zu manchen bedauer- 
lihen Ercefjen gaben. Der Mangel an geeigneten Wohnungen — im 
Sabre 1818 waren fiir 1175 Studierende nur 997 Zimmer vorhanden *) — 
gab nicht allein Veranlaffung, daß mehrere Studierende zuſammen eine 
bejchränfkte Wohnung beziehen mußten ; fondern auch, daß viele gezwungen 
wurden, ſich in den Häufern geringerer Bürger einzumieten, die an den 
Umgang mit jungen Leuten aus gebildeten Ständen nicht gewohnt waren. 
Die Studenten beflagten ſich außerden über die hohen Preife diefer unzu- 
reihenden Wohnungen, ſowie über die Schledhtigfeit und Spärlichkeit 
ihres Mittagstiſches, die, wenn fie auch vielleicht durch die allgemeine 
Zeuerung in den Jahren 1815 und 1816 veranlaßt war, fie doch ver: 
anlaßte, häufiger wie früher öffentliche Gafthäufer zu befuchen. Neibereien 
zwijchen ihnen und den „kraſſen Philiftern" waren die unausbleibliche 
Folge. Zutritt zu den Familien der Profeſſoren aber fuchte fajt niemand. 
Mande der jungen Männer hatten fich vielmehr während des Feld: 
zuges an den Genuß ftarker geiftiger Getränfe gewöhnt. Nicht felten 
jah man jet Studierende bei hellem Tage völlig betrunfen auf den 
Straßen herumwanken, und unanjtändiges Lärmen, Schreien, heftiges 
Schlagen von Thüren und Fenfterläden war an der Tagesordnung. 


*) Altenmäßige Darftellung der Borfälle, welche im legtverfloffenen Sommer auf 
der Univerſität Göttingen ftattgefunden haben. S. 13. 
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Die ganze Stadt wurde fürmlid” von den Studenten terroriiiert. — 
Gruppen fragwürdiger Geftalten wie der Held des komischen Epos „der 
Burjchen: Auszug” *) 

„sm dentichen Kittel, 

Bewehret feine rechte Hand 

Mit einem fchwarzen derben diden Knittel, 

Sonft Ziegenhainer aud) genannt, 

Das ungelämmte lange Borftenhaar 

Mit einem roten Dedeldjen bededet, 

Die Peine unter Falten tief verftedet 

In einem mäctigen Pinderhofen: Paar, 

Den Mund geöffnet, ftarr den fteifen Bid 

Und plump den Gang“ — 
wanderten allabendlich, Burfchenlieder brüllend, die Weender Straße auf 
und ab. Selbjt die Neifenden beflagten fich, daß fie vor dem wüſten 
Lärm keine Nacht jchlafen Fünnten. Keine Dame durfte fi auf der 
Gaſſe zeigen, ohne befürchten zu müſſen, daß ihr ein roher Mufenfohn 
frech ins Geficht jah und ihr nachrief: 

„Fürwahr ein rechter nobler Beien, 
Den möcht' ich zur Scharmanten mir erlefen!“ **) 

Der Unfug „verwilderter Brofefjoren und verführter Studenten“ 
auf der Wartburg, der die Yntervention von vier Großmächten gegen 
die Regierung des Großherzogtums Weimar veranlaßte, gab aber dem 
ganzen Treiben der Burichenjchaften eine Bedeutung, die es gar nicht 
verdiente. Auch in Göttingen begannen die jungen Männer fi für 
eine politiſche Macht im Staate zu halten, umfomehr, da bei ihrer 
großen Zahl das Uebergewicht der phyfischen Kraft auf ihrer Seite 
war. „Sie glaubten“, wie Fichte fagt, ***) „nicht nur den höchſten, 
fondern einen folhen Rang einzunehmen, der zu dem ganzen übrigen 
Menfchengeichlechte gar fein Verhältnis hat. Alle Nichtjtudenten, ihre 
Lehrer und unmittelbare Obrigkeiten am wenigften ausgenommen, müſſen 
durch ehrerbietigen Ton, duch Reden nad) dem Munde, durch jorg: 
fältige Vermeidung alles deſſen, was ihre zarten Ohren nicht gern 
hören, ſich ihrer Geneigtheit empfehlen". Die Tyrannen der Univerfitäts: 
ſtadt wurden nun zu einer fürmlichen Landplage. In Kafjel verübten 
die Studenten während der Pfingitfeiertage auf den Gaffen und im 

*, Der Burfchen-Auszug. Ein komisches Heldengedicht in vier Geſängen von 
Fritz Harmlos, ©. 9. 

**) Ebendaſelbſt. S. 7. 

***) Aftenmäßige Darſtellung, a. a. O., S. 24 fi. 
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Scaufpielhaufe einen joldy unanftändigen Lärm und Unfug, daß die font 
jo nachſichtige Polizei einfchreiten mußte. Eine Anzahl von ihnen fete 
jogar eine Kopie des Wartburgfeites in Szene, und fie durften von 
Süd fagen, daß die Kurhejfifchen Behörden jich mit einer Anzeige an 
den akademifchen Senat begnügte. In den Gafthäufern der Umgegend 
von Göttingen waren die roheften Erceffe an der Tagesordnung, und den 
Wirten, die nicht fofort den Anforderungen der Studenten nachkamen, 
wurden ohne weiteres die Fenfter eingeworfen. 

Schon längjt verhehlte fi) die hannoverſche Regierung nicht, daß 
es zur Handhabung der Disziplin nötig war, energifhe Maßregeln zu 
ergreifen, war es doch bereits im Jahre 1815 fo weit gefommen, daß 
ein Haufe betrunfener Studenten das Konzilienhaus, in dem ſich die 
Heine Jägerwache befand, ftürmen und deren Gewehre zerichlagen konnte. 
Im nächſten Jahre wurden dem Prorektor, der gewiſſen geheimen Ber: 
bindungen unter den Studenten nachgefpürt hatte, am legten Tage 
feiner Amtsführung Fenſter und Fenfterläden eingefchlagen, ja jogar 
das Dad) des Nahbarhaufes abgededt, ohne daß es gelang, die Thäter 
zur Verantwortung zu ziehen. a, e8 kam fchließlich foweit, daß Die 
Pedellen, wenn fie fi einem Haufen tumultuierender Studenten zu 
nähern wagten, mit Schimpfworten und Steinwürfen zurüdgejcheucht 
wurden, und dab die Profejjoren immer mehr anfingen, ſich das 
Proreftorat zu verbitten. *) 

Ein neuer Exceß bradte das Gefäß zum Ueberlaufen. Am 
2. Juli 1818 drängte ſich ein Student, des vegnerifchen Wetters wegen, 
dur den fogenannten „Fleiſch-Scharren“, ein langes bededtes Gebäude, 
in dem die Metzger ihre Waren feil hielten. Bei dieſer Gelegenheit 
ſchob er einen Knaben, der ſich ihm anfcheinend mir Abjicht in den Weg 
ftellte, unfanft zur Seite und reizte dadurch den dabeiftehenden Fleischer 
Krische fo fehr zum Zorn, daß diefer ihn in grobem Tone fragte, ob 
er nicht wifje, daß dort fein Weg hindurchgehe. Bon Scimpfreden 
fam es zu Thätlichkeiten und das Ende war, daß der Student mit 
Fauſtſchlägen traftiert und aus dem Scharren geworfen wurde. Nun 
beſchwerte fich diefer bei der zuftändigen Polizei-Behörde; da er indes 
wohl einjah, eine wie wenig ruhmvolle Rolle er bei der Angelegenheit 
geipielt hatte, fo gab er ſich gern zufrieden, als man ihm zuficherte, 
daß der Krifche einen ernjten Verweis erhalten follte. Mittlerweile 


*) Aftenmäßige Darftellung, a. a. O. ©. 27. 
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hatten aber die Landsmannjchaften von dem Vorfall Kenntnis erhalten, 
der ihnen wahrfcheinli in ganz entftellter und übertriebener Weife 
gefhildert war. Einftimmig wurde bejchlojfen, an dem frechen Philifter, 
der es gewagt hatte, einen ihrer Kommilitonen thätlich zu beleidigen, 
duch das übliche Fenfter- Einwerfen Vergeltung zu üben. Gefagt, 
gethan. Am 11. Juli erfcholl plöglich auf den Straßen ber gefürchtete 
Auf „Burſchen Heraus“ und bald wälzte fi ein Haufen von mehreren 
hundert mit Knotenſtöcken bewaffneten Studenten unter wüſtem Gefchrei 
nad) dem Haufe des Schlachters Krifhe an der Rotenſtraße. Hier 
wurden nicht blos die Glasjcheiben und Fenſterrahmen mit Steinen und 
Knitteln vollftändig zertrümmert, ſondern einige der rohen Burfchen 
jprengten die Laden und Thüren mit Gewalt auf, drangen in das 
Innere des Haufes und zerflörten in Gegenwart des Mepgers, feiner 
Frau und Tochter einen Teil der Mobilien. Selbft dabei wäre die 
Rachſucht der Bande vielleicht nicht ftehen geblieben, wenn man nicht 
entdedt hätte, daß e8 garnicht der richtige Krifche, fondern deſſen Vater 
war, an dem man feine Wut gefühlt hatte. Man zog aljo tobend und 
fingend weiter nach dem Haufe des Senators Ulrich, den man beſchuldigte, 
daß er ben Beleidiger des Studenten nicht fofort ftreng beſtraft hätte. 
Unter dem fortwährenden Geſchrei „pereat Ulrich” erflirrten auch hier 
ſchon die Fenfterfcheiben unter den Steinwürfen der Tumultuanten, als 
ein in dem Haufe mwohnender Student feinen Kameraden zurief, fie 
möchten doc aufhören, der Mann ſei ja krank. Da ließen fie ab, und 
während fie noch dariiber beratfchlagten, ob fie nun nad) dem Haufe 
des richtigen Krifche ziehen oder was man fonjt thun folle, gelang es 
endlih dem Prorektor, fi ihnen zu nähern, und fie zur Ruhe zu 
ermahnen, worauf ſich die meiften entfernten, und der Haufe fich zerſtreute. 
Den Pedellen hatten fie vorher durch Steinwärfe in die Flucht getrieben. 

Daß dieſe Standal-Scenen fi in der nächften Zeit wiederholen 
wirden, war aber faum zweifelhaft. Insbeſondere mußte der jüngere 
Krifche fürchten, daß die Studenten, deren Nahe er nur durch einen 
Zufall entgangen war, ihre Zerjtörungswut an feinem Haufe auslafjen 
wirden. Die Bürger wandten ſich alfo an den Meagijtrat, und baten 
um Schuß gegen die Unbilden, denen fie täglich ausgefegt waren. Diefer 
aber, der nur zu wohl wußte, daß der ufademifche Senat längſt nicht mehr 
im ftande war, die verwilderten jungen Männer im Zaume zu halten, be- 
richtete die Vorfälle per Eftafette nach) Hannover und erfuchte die Regierung 
um fchleuniges Eingreifen, Die Minifter zögerten nicht einen Augenblid, 
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geeignete Maßregeln zu treffen. Sie entjandten fofort den Hof und 
Kanzleirar Falde, den ſpäteren Miniſter, mit außerordentlichen Voll: 
machten nad Göttingen. Ynsbefondere wurde er ermächtigt, wenn nötig, 
militärische Hilfe zu requirieren, um die Ruhe auf den Straßen auf: 
recht zu erhalten. In der Univerfitätsftadt befand ſich jedoch nur der 
ſchwache Stamm des von dem Hauptmann von Düring im Jahre 1815 
organijierten Feldjäger:Corps als Garnifon, Da die Mannſchaften ſich 
aber aus gebildeteren Ständen refrutierten, fo waren fie zu Polizei— 
dienjten gegen die Studenten wenig geeignet. Die fogenannte „akademiſche 
Jägerwehr“, die im Notfalle den Pebdellen zur Unterftügung dienen 

jollte, dagegen zählte nur 1 Sergeanten, 2 Korporale und 18 Mann. 
Falcke beorderte daher, als er fid) von dem Zuſtande der Dinge über: 
zeugt hatte, am Tage nad feiner Ankunft, eine Schwadron Yufaren 
von Northeim her zu feiner Unterftügung, die am 21. Yuli, abends 
6 Uhr, eintraf. Die Mannfchaften erhielten bei den Bürgern Quartier; 
nur ein Kleines Kommando von 15 Mann wurde im Hofe des Sonzilien- 
hauſes aufgejtellt, um die nötigen Batronillen u. dergl. zu jtellen. Syn den 
erjten Stunden nad) dem Einrücken der Hufaren blieb alles ruhig. Bei 
Eintritt der Dunkelheit aber jammelten ſich wie gewöhnlich auf ber 
Weender Straße Haufen von Studenten, die jingend und lärmend auf 
und ab zogen. So lange ihr Treiben harmlos war, lieg man jie 
gewähren. Als fie aber anfingen, in dem Bibliothels: Gebäude die 
Fenſter einzumerien, und die Laterne vor dem Wachtlofal der Hujaren 
zu zerfchlagen, wurde eine größere Abteilung zum Aufſitzen befehligt, 
welche, ohne eigentlihe Gewaltmaßregeln anzuwenden, bald die Ruhe 
wieberheritellte. 

Am nächſten Morgen verbot eine Berfügung des künigl. Kommiſſars, 
die an dem „jchwarzen Brett" angeſchlagen war, jede VBerfammlung von 
Studierenden, „weder in den Häufern nod in den Straßen“ und er: 
mahnte fie auf das Exrnftlichite, „ihn nicht durch ein renitentes und 
tumultuarifches Benehmen in die Notwendigkeit zu verfegen, Diejenigen 
Mittel anzuwenden, welche ihm in aller Maße zu Gebote ſtehen.“ Eine 
Deputation, welche kurz nachher bei ihm erfchien, und jo naiv war, zu 
verlangen, daß die Hufaren wieder aus der Stadt herausgezogen werden 
möchten, wurde natürlich abſchläglich beſchieden. 

Dieſe jchnöde Abfertigung rief unter den Studenten eine gewaltige 
Erregung hervor. Sie waren durdaus nicht gewillt, die Straßen: 
herrichaft, die fie jich angemaßt hatten, gutwillig wieder aus den Händen 
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zu geben. Im Vertrauen auf ihre Ueberzahl beſchloſſen fie, zu beweifen, 
daß ſie fi von der Kleinen Militärmacht feine Vorfchriften machen zu 
lofjen brauchten. Demgemäß rotteten fih am 22. Juli gegen 9 Uhr 
abends wieder Haufen von Studenten in der Nähe des bekannten Gaſt— 
bhofes „zur Krone" zufammen, und zogen unter Abfingung des Räuber: 
liebes: „Ein freies Leben führen wir", die Weender Straße auf und ab. 
Vergeblich fuchten die Batrouillen durch Ermahnungen und die wieder: 
holte Aufforderung auseinanderzugehen, dem Unfug ein Ende zu maden. 
Sie wurden verhöhnt und befchimpft. Erſt begnügten ſich die Muſen— 
jöhne damit, zwei bis drei Mann hoch hinter einander, mit Ziegenhainern 
bewaffnet, dicht vor dem Militär hin und her zu marfchieren. Allmählich 
aber, als die Hufaren ſich trogdem ruhig verhielten und eine bewunderns: 
werte Mäßigung und Kaltblütigkeit bewiefen, wurden fie keder. Sie 
ließen die Batrouillen nicht mehr durch, fielen den Pferden in die Zügel, 
hielten ihnen Stöde vor und fchlugen danach. Da riß endlich dem Kom— 
mandierenden die Geduld. Er gab feinen Mannfchaften den Befehl, 
die Haufen mit der flachen Klinge zu vertreiben. Nun jtob alles 
wild auseinander. Die Studenten aber, die geglaubt hatten, ſich 
vor den verfolgenden Reitern zwifchen den Jahrmarktsbuden, die nod) 
zu beiden Seiten der Straße ftanden, leicht in Sicherheit bringen zu 
fünnen, jahen zu ihrem Schreden diefen Weg durch abgeſeſſene Hufaren 
versperrt, die der Rittmeiſter vorfichtiger Weife dort aufgejtellt hatte. 
Ein unbeſchreibliches Getümmel war die Folge. Einzelne Studenten 
wurden niedergeriffen, verwundet, getreten und gequetjcht; andere, die 
versuchten, fich zur Wehr zu fegen, erhielten mehr oder minder fchwere 
Sübelwundben. Die meiften aber zerftreuten fi in wenigen Minuten, 
als fie fahen, daß man wirklich Ernſt machte, Eigentlihe Wunden hatten 
nur acht von ihnen davon getragen, und diefe waren zum größten Teil 
leiht; e8 mag aber fein, daß außerdem noch einige wenige durch flache 
Sübelhiebe und Pferdetritte verlegt waren. 

Natürlich verurfachte diefer bedauernswerte Vorfall die hochgradigjte 
Erregungunter der Studentenfchaft. Drohend riefen fie den patrouillierenden 
Hufaren aus den Fenftern zu, fie wiirden am nächjten Tage, mit Schieß— 
gewehren bewaffnet, wiederkommen, und fi blutige Satisfaktion ver: 
ſchaffen. Als fie aber erfuhren, daß der Kommiſſar ein Kommando 
von 40 Mann des Northeimer Landwehrbataillons herbeordert hatte, 
ftanden fie von diefem Plane ab. Nun wurde einjtimmig bejchlojjen, 
die fündige Stadt, wo die afademifche Freiheit jo wenig gejhügt war 
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zu verlaffen, und erft dann wiederzufehren, wenn die Regierung durch 
Entfernung des Militärs der Wiederholung ähnlicher Greuelfcenen 
vorgebeugt hätte. | 


Schon am nächſten Nacdmittage (den 23.), begann der allgemeine 
Auszug. Witenhaujen, das Heine furheffiiche, maleriih an der Werra 
gelegene Städtchen, war zum Hauptfammelplag beſtimmt worden. Fluch 
und Schande wurde allen Studenten verkündet, die zurück blieben, 
Schimpf und Verruf denen, die ohne ihre Brüder wiederfämen. Geld 
aber hatten die wenigiten, fie mußten daher ihre beten Garderobeſtücke 
verjegen und zu enormen Zinfen bei jüdiihen Wucherern Anleihen 
machen, um dem drafonifchen Befehl des geheimen Ausfchuffes Folge 
leisten zu fönnen. Unter den Klagen und Verwünſchungen dev Bürger, 
den Seufzern und Thränen mancher fchönen Göttingerin erfolgte der 
Abmarſch. Ein langer Zug von Wagen, Neitern und Fußgängern 
jegte fih auf der Witenhaufener Strafe in Bewegung, dem Juden, 
Schneider, Wirte und Wirtinnen, die um ihr Geld zu kommen filcchteten, 
Kellnerinnen und Marketender in bunter Abwechslung, wie auf einem 
Yahrmarkte als Nachzügler folgten. Noch am 24. dauerte der Auszug 
fort; dann aber wurde es unheimlich jtill auf den Straßen Göttingens. 
Das Leben ſchien ganz ausgeftorben zu fein. Die Profefjoren, die ihre 
Hörfäle verödet fahen, die Bürger, die fich fiir immer der Hauptquelle 
ihres Berdienftes beraubt glaubten, klagten, das prophetifche Wort des 
berühmten Bhilologen Heine: 


„Ihr Mufen weint! Es fällt Georgia Augufta, 
Einft Euer Stolz, die felbft der Britte pries.“ 


fei nun nad) zehn Jahren zur Wahrheit geworden. 


Unterdeifen vertrieben fich die Ausgewanderten die Zeit fo gut fie 
fonnten. Die ehrſamen Bürger von Wipenhaufen hatten fie mit Freuden 
aufgenommen und ihnen die beiten Zimmer eingeräumt. An Hunderte 
aber, die in der Eleinen Stadt nicht untergebracht werden konnten, gab 
man förmlich Quartierzettel für die umliegenden Ortfchaften aus. Nun 
begann ein fröhliches Leben. Bei Tage ruderten die Mufenföhne auf 
der Werra oder machten Ausflüge nad) der Pleſſe, der Wartburg und 
andern fchönen Punkten der Umgegend. Einzelne, die durd zarte Bande 
gefefjelt waren, wagten fi fogar im Geheimen nad der verfehmten 
Stadt. An Shönen Sommerabenden aber verfammelten ſich die Studenten 
unter der großen Linde auf dem Kichhofe und tranken und jubilierten 
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nad Herzenslufl. Dann floß das Bier in Strömen. Oben in ben 
Zweigen des Baumes hingen ftattlihe Schwerter und andere Schläger, 
gewaltige Biegenhainer, jtumpfe Doftorhüte, ſchwarzſammtne Baretts 
und Dedelmügen, polnische Schnüren:Röde, farbige Feldbinden, Tabats: 
pfeifen und Stanomenftiefel in bunter Unordnung. Unten faßen in 
Hemdsärmeln die fröhlihen Zecher, ließen ihre Kameraden, die im 
Kampf für ihre Nechte geblutet hatten, hoch leben und brachten dem 
Tode ein „Pereat.“ 

Im „Rate des Verrufs“ wurde befchloffen, eine Deputation nad) 
Hannover zu entjenden, welche von der Negierung volle Amneſtie für 
alles Vorgefallene und Zurüdberufung der Huſaren verlangen follte; 
dann wollte man fid) gnädigſt dazu verftehen, die unterbrodyenen Studien 
wieder aufzunehmen. Allein die Minister blieben umerbittlih. Den 
Profefforen wurde geboten, ihre Borlefungen am 3. Auguft wieder zu 
beginnen, und eine Proklamation verkündete den Studenten, daß bie 
hannoverfchen Unterthanen unter ihnen bis zum 15. Auguft zurück— 
zufehren hätten, widrigenfalls fie „der Fünftigen Anftelung im öffent: 
lihen Dienjte des hiefigen Königreichs, in welchen Face es aud) fein 
mag, fr immer verluftig fein“ follten. Damit war dem Widerftand 
die Spitze abgebroden. Man war gezwungen, das Verrufs-Edikt auf 
die Nichihannoveraner zu befchränten und nur diefen bei Berluft ihrer 
Ehre für die näcdhften zwei Jahre den Beſuch der Umniverfität Göttingen 
zu unterfagen. Diefer Beſchluß fand allgemeinen Beifall und während 
die Ausländer ſich anfchickten, die Muſenſtadt an der Leine mit Heidelberg, 
Tübingen, Jena oder Berlin zu vertaufchen, kehrten die Landeskinder 
zu den gewohnten Hörfälen zurüd. Auch von den andern wagten 
einzelne trog des Bannfluchs, mit dem fie bedroht waren, ihre Studien 
an der alten Stelle fortzufegen, fchon um die nötigen Attefte von ihren 
Lehrern zu erlangen. Sie wurden aber von den Fnländern, wenn jie 
die Kollegien befuchten, durch demonftratives Scharren mit den Füßen 
begrüßt, und als Wortbrüdige infultiert und befchimpft. Straf: 
Androhungen des Negierungs-Kommifjars zeigten ſich wirkungslos, und 
bald waren die Geüchteten gezwungen, ſich gleichfalls in alle vier Winde 
zu zerftreuen. Nachdem die Zuriidgebliebenen noch an dem Urheber 
des ganzen Unheils, dem Fleifher Krifche, ihre Rache gefühlt Hatten, 
indem fie in einer Nacht fämtliche Bäume feine Gartens abjägten und 
alle Pflanzen ausrotteten, ohne daß die Thäter zu entdeden gewefen 
wären, beruhigten ſich almählid die Gemüter, Uber die Zahl der 
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Studierenden hatte fi von 1200 auf 400 vermindert und ftieg erſt 
nad) Jahren auf die alte Zahl. 

Bei der Unterfuhung und der Beitrafung der Schuldigen ging 
die Negierung mit der größten Schonung zu Werke. Man trieb die 
Nüdjicht joweit, daß man auf eidlihe Vernehmung der Zeugen ver: 
zichtete, um die verführten Jünglinge nit mit dem Ehrenmwort, unter 
dem fie Schweigen gelobt hatten, in Konflikt zu bringen. So blieben 
die eigentlichen Rädelsführer unentdedt. Und während in Preußen und 
anderen deutfchen Staaten die unglüdlichen verführten Jünglinge ihre 
Berirrungen mit mehrjähriger Kerkerhaft büßen mußten, begnügte man 
fi damit, einen Studenten wegen des Angriffs auf das Fleifcherhaus 
zu veligieren, einem andern das consilium abeundi zu erteilen und 
12 andere mit Karzerjtrafe zu belegen. Die gleiche Strafe erlitt ein 
Student wegen feiner Beteiligung an dem Konflift mit dem Militär. 
Auch der Schladyter Krifche, der durch feine Provokationen die bedauer- 
lihen Vorfälle veranlaßt hatte, wurde zu 14 tägiger Gefängnisjtrafe 
verurteilt. *) 

Diefe Ereigniffe erregten in ganz Deutjchland das allgemeinfte 
Auffehen. Es war gerade die Zeit des Aachener Kongreijes, und die 
dort verfammelten Fürften und Diplomaten ſahen darin einen ferneren 
Beweis, daß die Studentenfchaft geradewegs auf eine auf den Einheits- 
ſtaat gerichtete revolutionäre Bewegung losjtenere. Die ganze europäifche 
Neaktions:Bartei, den Fürften Metternid an der Spike, ereiferte ſich 
maßlos über diefe „teutonischen Jakobiner.“ Auch der Graf Münſter 
fürdhtete, daß in Hannover, wenigſtens in der Stände-Berfammlung, die 
demokratischen Elemente die Oberhand gewinnen möchten. Die unruhigen 
Bewegungen und das politiihe Fieber der legten Jahre „hatten ihn 
mißtrauifcher gegen die Fähigkeit einer freien Bewegung des Volkes in 
feinen politiihen Verhältniffen gemacht“ **), und jein Neffe Schele » 
beftärkte ihn in dieſer Anſicht. Auf defjen Nat beſchloß er — der bis 
dahin die Befugniffe der BProvinzial- Stände bei jeder Gelegenheit 
eingefchränft hatte — gegen den Nat der hannoverſchen Minifter, 
zunächſt dies veraltete nftitut wieder ins Leben zu rufen. Es war 


*) Bergl. über diefe Ereigniffe die „Aktenmäßige Darftellung dev Borfälle, welche 
im letstverfloffenen Sommer auf der Univerfität Göttingen ftattgefunden haben“ und 
„Der Studentenftreit oder die neueſten unruhigen Ereigniffe auf der Univerfität Göttingen 
im Juli und Anguſt 1818”, eine kleine in Wigenhaufen erichienene Schrift ꝛe. 

**+) Grotefend, a. a. O., ©. 46. 
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ein verhängnisvoller Schritt, der das ganze Verfaſſungsweſen Hannovers 
vergiften jollte, und deſſen Wirkungen ſich bis auf unfere Tage fühlbar 
gemacht haben. Denn mit dem befannten Dekret vom 19. Oftober 1818, 
welches plöglid und unerwartet die Reorganifation der Provinzial: 
landſchaften verfügte, brachte er einen neuen gleichberechtigten Faktor 
in die PVerfafjung des Königreichs, und der gewandte Staatsmann 
hoffte vielleicht, daß, je jchwerer es war, die Kompetenzen der beiden 
„parallelen" Stände : Verfammlungen gegen einander abzugrenzen, es 
ihm deſto leichter gelingen würde, ſich auf die eine zu jtügen, wenn er 
von der anderen etwas erlangen wollte — und beide zu gehorjamen 
Werkzeugen feiner Pläne zu machen. Die Wdelspartei dagegen begrüßte 
den Erlaß mit Jubel; denn fie war gewiß, daß trog ber verjchiedenen 
Modifikationen, *) die er enthielt, die Nitterfchaften allenthalben das 
vollftändigfte Uebergewicht behaupten würden, und daß die Wahlen zum 
Landtage ausfchließlih in ihrer Hand lagen. 

Darüber, daß die Stände-Berfammlung in zwei Kammern getrennt 
werden müſſe, um die „Tendenz zur Erhaltung des Bejtehenden zu 
verftärfen, und eine größere Sicherung gegen den Umfturz altbewährter 
Einrichtungen zu Schaffen“, war indes Münfter mit den Minijtern in 
Hannover einverftanden. Welchen Anteil er jelber, welchen Bremer und 
weldyen Rehberg an dem Berfaflungs- Entwurf gehabt hat, den Die 
Negierung am 5. Januar 1819 der proviſoriſchen Stände-Berfantmlung 
vorlegte, läßt fich leider nicht nachweijen.**) Die Verficherung aber, 


*) Im Osnabrüdfcden wurde an Stelle des aufgehobenen Dom-Kapitels eine 
3. Kurie der freien Grumdbefiger gefegt. In Osfriesland ließ man im wefentlichen 
die alte Einrichtung beftchen, die der Osnabrüdfchen ähnlich war. In der Bremen- 
und Berdenfchen, fowie im der Lüneburgſchen Landſchaft blicb zum Worteil der 
ganz überwiegenden Ritterfchaften die Einrichtung beibehalten, daß fie in einer Ver— 
fammlung tagten. Dod kam in der erfteren wenigſtens nod) die 3. Rurie der freien 
Grundbeſitzer hinzu — Die im Yüneburgichen heute noch nicht eriftiert. In der 
Calenbergſchen und Hildesheimfcen Yandfchaft wies man die Abgeordneten der 
freien Grumdbefiger in die ftädtifche Kurie, wohin fie garnicht pafiten. Die Reform der 
Ritter-Matrifel aber unterblieb, fo notwendig fie auch gewefen wäre; denn in Ealenberg, 
Lüneburg, Hoya und Osnabrüd gab der Beſitz ganz unbedeutender Rittergütter, fogar 
bloßer Wohnbäufer, Stimm - Bereditigung. (Beleuchtung der fönigl. bannoverichen 
Denkichrift, überreicht in der Situng der hohen Bundes-Berfammiung am 16. November 
1852, ©. 17 ff.) 

**) Rei diefer Gelegenheit bedaure id), daß es mir nicht geftattet ift, die Aften 
des königl. Staats-Archivs in Hannover einzufehen, wo ſich aud) authentische Aufſchlüſſe 
über den Sturz Rehbergs finden müſſen. Ich war alfo im weſentlichen auf das 
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daß „ihr nichts ferner gelegen habe, wie neue Verfaſſungs-Urkunde zu 
entwerfen", daß „die Umverleglichkeit der zwifchen dem Regenten und 
den Untertanen von altersher in den deutjchen Provinzen herge- 
bradten und durd lange Erfahrungen bewährten Verhältniſſe allen 
auf bloße Theorie gebauten Verſuchen umfomehr vorzuziehen fei, als 
ſolche bisher keine erfreulihen Reſultate hervorgebracht haben" — iſt 
nad) jeder Richtung Hin irrtümlich. Nicht einmal die Behauptung, daß 
die Erfahrung „die Trefflichkeit der Provinzial-Landſchaften bewieſen 
habe", entfpridt den Thatfahen. Nod vor zwanzig Fahren hatte 
vielmehr im ganzen Lande die allgemeinjte Unzufriedenheit gegen dieſe 
veralteten Bertretungstörper geherriht. Mit dem Zweikammer-Syſtem 
aber hatte weder deren ältere, noch die neue Organifation die geringjte 
Hehnlichkeit, obgleich fih das königliche Neftript ausdrüdlih darauf 
beruft.*) Nicht einmal die Motivierung, daß in einer ungetrennten 
Verſammlung der Fall unvermeidlich fei, „daß die, welche die Stimmen 
mehrheit veranlaffen, von der entgegengefegten Seite al8 Richter und 
Partei zugleich angefehen werden", und daß durch die neue Einrichtung 
allen verfchiedenen Ständen, Gewerben und Vermögensverhältnijfen ihre 
Nechte beſſer gefichert werden follten, ift zutreffend. Die Dreizahl der 
Kurien ermöglichte doch wenigjtens das Zuftandefommen von Mehrheits- 
beichlüffen, während bei einer Zweiteilung meift erſt nach langwierigen 
Verhandlungen eine Uebereinftimmung erzielt werden fonnte. Auch in 
der Zufammenfegung der beiden Kammern waren „die Begriffe von 
deutfcher Landftandichaft" kaum noch zu erfennen. Früher waren Ritter, 
Brälaten oder Städte ftreng von einander geſchieden gemwejen. Jetzt 
jollten, ganz abweichend von der hiſtoriſchen Form, in der erjten 
Kammer neben den Nittern einige wenige Prälaten figen, während man 
die anderen in die zweite verwies, in der außer ihnen noch die 
Deputierten der Städte, Fleden und freien Zandeigentümer Aufnahme 
fanden. Daß aber auch Abgeordnete der Univerjität Göttingen und der 
Konfiftorien darin Plag finden follten, war ein volljtändiges Novum, 
eben fowie die Verleihung eines erblichen Stimmrechts in der erjten 


Haffifche Wert Stüves „Ueber die gegenwärtige Lage des Königreichs Hannover“ 
und die verfchiedenen Streitfchriften, die anläßlich des Verfaflungs-Konflitts 18541856 
veröffentlicht wurden, beſchränkt. 

*) „Um bier die Billigkeit zu beobadhten, bleibt nur die Wahl zwifchen einer 
zu verftattenden itio in Partes, oder einer Abteilung in Kurien, welche legtere unfere 
Bäter weislich vorgezogen haben.“ (Grotefend, a. a. O., ©. 58.) 


\ 
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Kammer an mediatifierte Fürſten und andere Mitglieder des Adels. 
Auch der Einführung von Majoraten war mit den älteren Succeflions- 
rechten und Lehnsverhältnifien nicht wohl zu vereinigen. *) Das Ganze 
war eine, freilich ziemlich verfehlte Kopie des englifhen Parlaments. 
Nicht blos, daß von einer VBerantwortlicyfeit der Minifter, die Miünfter 
noch auf dem Wiener Kongreß fo warm befürwortet hatte, überall feine 
Rede mehr war, jo war insbefondere die erjte Kammer, in der ein 
Einfommen von 600 “f genügte, um den Nittern Sig und Stimme 
zu verfchaffen, die wahre Karrikatur des Haufes der Lords. 

Die Mitteilung des NReorganifations-Planes fcheint in der provi- 
forifhen Stände: Berfammlung einen wahren Sturm der Entrüftung 
hervorgerufen zu haben. Selbjt Rehberg, der, feiner Amtsverpflichtung 
nad, für die Anträge der Regierung ftinnmen mußte, beobadjtete während 
der ganzen Verhandlung ein auffallendes Stillichweigen. Niemand 
täufchte jich darüber, daß es unter dem Vorwande, die älteren Staats: 
Einridtungen wieder einzuführen, darauf abgefehen war, dem Lande 





*) Die erfte Hammer follte nad) dem Patent vom 7. Dezember 1819 beftchen aus: 
1) dem mebdiafierten - Fürſten, nämlich dem Herzog von Arenberg, dem Herzog von 
Corswaren-Looz, dem Fürften von Bentheim. 
2) dem Erblandmarichall des Königreichs. 
3) dem Grafen von Stolberg. 
4) dem General » Erbpoftmeifter Grafen von Platen-Hallermünde „infofern er 
ein bedeutendes Rittergut im Königreich acquirieren wird.“ 


5) dem Abt zu Yoccum. 


6) dem Abt zu St. Michaelis in Lüneburg. 

7) dem Präfidenten der Bremifchen Ritterſchaft als Direltor des Klofters Neuenwalde. 
8) den katholischen Biſchöfen des Königreichs. 

9) einem angelehenen proteſtantiſchen Geiftlichen. 


10) denjenigen Majoratsheren, welchen die Yandesherrichaft cin perſönliches erbliches 


{» 


Stimmrecht verleihen würde, 
11) dem Präfidenten des General-Stener- und Schatz-Kollegii. 


' 12) den auf Lebenszeit gewählten Mitgliedern des allgemeinen Schats-Kollegii, „infofern 


fie Mitglieder der Nitterichaft find.“ 


13) 35 auf die Dauer eines jeden Yandtages gewählten Depntierten der Nitterichaften. 


97 In der zweiten Kammer follten fiten: 

1) die auf Lebenszeit gewählten Mitglieder des Schatz Kollegii, infofern fie nicht von 
der Ritterſchaft find. 

2) 6 Deputierte der chemaligen katholiſchen Stifter. 

3) Ein Deputierter der Univerfität Göttingen. 

4) Zwei Deputierte der Konfiftorien. 

5) 34 Deputierte der Städte und Flecken. 

6) 23 Deputierte der freien Grundbefiter, die nicht zur Ritterſchaft gehören. 
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eine ganz neue Verfaſſung aufzuoktroyieren, die den Adel jo gut wie» 
allmächtig machte. Und dod war nicht einmal dieſer zufriedengeftellt. 
Schele mit jeinen Anhängern wünfchte vielmehr eine ftärfere Vertretung des + 
Srundbejiges in der zweiten Kammer und in der erjten die Befeitigung der 
Biriljtimmen für Majorate, damit im del jelbjt feine Spaltung entjtehe. 
Die überwiegende Mehrzahl der Verſammlung aber — wozu aud der 
gemäßigte Teil der adeligen Deputierten gehörte — gab der Ueberzeugung 
Ausdrud, „daß auf die angegebene Weife der Zwed einer wohlgeordneten 
Repräfentation und wahrer Volksvertretung ſchwerlich zur allgemeinen 
Zufriedenheit und zum wahren Beſten des Landes erreicht werden würde;“ 
denn „nur einzelne Stände, nicht aber das gemeinjchaftliche Intereſſe 
der Landeseinwohner” fer in der Berfammlung vertreten. *) Und mit 
wahrhaft prophetiſchem Geift jagten jie vorher, daß „wenn beide Kammern 
mit gleichen Rechten und Attributen verfehen ſeien“, fie gegen einander 
in Oppofition geraten, der Adel jich ifolieren, Privat-Intereſſen vor: 
herrſchen und die Verfafjung ſich fehr bald felbjt vernichten würde. **) 
Bofitive Gegen-Vorfchläge aber machten jie nicht; — die Regierung hatte 
ih aber auch nur bereit erflärt, „Vorſtellungen“ anzuhören. ***) 

Um diefe Zeit war es, wo ganz Deutjchland durch die Mordthat 
Sands (23. März 1819) in die furchtbarſte Aufregung verjegt wurde. 
Alle Höfe waren vom paniſchen Schreden wie betäubt. Die gärenden 
Gemüter wieder in Ordnung zu bringen, erſchien jetzt das nächſte 
Anliegen der Negierungen, und die Einigung gegen die ganz Deutjchland 
umfafjende „revolutionäre” Bewegung Dringend erforderlid. Raſche 
durchgreifende Entjchlüffe waren aber von der Bundesverfammlung nicht 
zu erlangen. Metternich forderte daher im tiefjten Geheimnis die fünf 
Königreiche und die für bejonders zuverläffig geltenden Kleinen Höfe von 
Baden, Medlenburg und Nafjau auf, ihre leitenden Minijter im Juli 
nad) Karlsbad zu entjenden, um gemeinfame Maßregeln zu verabreden. 
Hannoverjcherjeits wurden Graf Münjter und Graf Hardenberg, der 
Geſandte in Wien, dazu Ddejigniert. Aber noch bevor die Konferenz 
zufammentrat, ging man in Preußen mit den unerhörten Gewaltmaßregeln 
vor. „Der preußiſche Staat gli“, wie Treitſchke fih ausdrüdt, 
(a. a. O., II. Zeil, S. 542) „einem von einer firen dee ergriffenen, 


*) Vergl. das ftändifche Erwiderungsichreiben vom 10. Mai 1819 in „Ständische 
Altenftüde” I c, 
**) Stüve, a. a. O., ©. 49. 
*4*) Grotefend, a. a. O., ©. 78. 
Hafiell, W. d., Das Königreich Hannover. 14 
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doch im übrigen gefunden Geifte; gegen die Demagogen erhielten Die 
verworfenen Elemente des Beamtentums freies Spiel”, Alle Turn: 
pläße wurden geſchloſſen, die altdeutfchen Nöde und bie ſchwarzrot— 
goldenen Fahnen verboten. Jahn und viele andere vermeintliche Rädels— 
führer des großen Geheimbundes, darunter harmlofe junge Leute und 
namenlofe Studenten, wurden wegen hodyverräterifcher Umtriebe verhaftet 
oder zur Flucht in die Schweiz und übers Meer getrieben. Patriotifche 
Männer, wie Urndt, der begeijterte Sänger des Liedes: „Was blafen 
die Trompeten? Hufaren heraus!“, Görres u. a. mußten ſich die Be: 
Shlagnahme ihrer Papiere und jahrelange Hausfuchungen gefallen Lajjen. 
Bei einer perfünlihen Zufammenkunft in ZTeplig am 29. Yuli ver: 
einbarte fodann der König Friedrich Wilhelm mit Metternidy Die 
Grundfäge, nad denen fie gemeinfam am Bunde vorgehen wollten. 
Namentlich verpflichteten ji die beiden Großmächte im voraus, „den 
Staaten, weldye unter dem Namen von Ständen bereits Volksvertretungen 
eingeführt haben, zur Niüdkehr zu einem dem Bunde mehr angemejjenen 
Verhältnis behilflich zu fein.“ *) 

Am 3. Auguft begannen fodann die eigentlichen Verhandlungen 
in Karlsbad. Graf Miünjter war von der Stimmung, die fid; gelegentlid) 
feiner Berfafjungs » Borfchläge in Hannover fund gab, auf das Un— 
angenehmfte ilberrafcht worden. Bon den inneren Berhältnijjen des 
Landes befaß er nur eine höchſt oberflächliche Kenntnis; denn, jo lange 
er ſich in amtlicher Stellung befand, hatte er fih nur wenige Monate 
dort aufgehalten. Der General von der Deden pflegte ihn deshalb 
den „Mond-Deinifter” zu nennen. Um fo leichter wurde es feinem 
Neffen Scele, ihn davon zu überzeugen, daß aud in feinem Heimat- 
lande der Schlange der Demagogie der Kopf zertreten werden miüſſſe. 
Mit der proviforifchen Stände-Verſammlung, die fid) vermaß, das Organ 
des „geläuterten Nationalwillens“ **) zu fein, war er entjchloffen, nicht 
weiter zu verhandeln. Unter dem Eindrud diefer Kundgebungen kam 
Münster den Vorſchlägen der beiden Großmächte bereitwilliger entgegen, 
wie er es unter andern Umftänden vielleicht gethan hätte. Wenn indes 
der preußische Minijter Graf Bernſtorff ſich allen Forderungen Metternichs 
rüchaltslos fügte, jo darf man ihm faum einen Vorwurf daraus 


*) Treitichle, a. a. O., II. Zeil, S. 552. 

**) „Der Hauptzwed aller Repräfentation aber gebt anerfanntermaßen nur dahin, 
den geläuterten Nationalwillen zu erfahren.“ (Ständiſches Ermwiderungsichreiben d. d. 
10. Mai 1819, Altenftüde, Yand I, Heft L.) 
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machen, daß auch er den verrufenen „Karlsbader Beichlüffen" zuftimmte. 
Jetzt wurde der Bundes-Verſammlung der Auftrag erteilt, darüber zu 
wachen, daß die Vereinbarungen gegen den „Unfug“ ber Brefie, die 
Mafregeln wider die Gebrechen der Univerfitäten, Gymnaſien und 
Schulen, die Anordnungen bezüglich einer Eentral:Kommifjion in Mainz 
zur Unterfuchung demagogifcher Umtriebe und revolutionärer Verbindungen, 
ſowie der Errichtung einer proviforischen Bundes-Exekutions-Ordnung 
genan ausgeführt würden. Dagegen glaubte Münſter ſich gerechten 
Anſpruch auf den Dank feiner Landsleute dadurdy erworben zu haben, 
daß es ihm gelungen war, den Fürſten Metternid) davon zu überzeugen, 
daß die „allgemeine Stände-Verſammlung“ auch in der von ihm ent- 
worjenen neuen Geſtalt der Forderung des Artikels 13 der Bundes- 
Akte entſpräche, wonach künſtig nur „Landftändifche und feine Nepräfentativ«" 
Verfaſſungen zuläſſig fein follten, — obgleid) ftreng genommen nicht einmal 
Die wiederhergeftellten Provinzial : Stände als Wahlforporation diefer 
Forderung genügten. *) Es war dies immerhin ein Erfolg zu einer 
Zeit, wo Preußen trog der königlichen Zufage vom 22. Mai 1815 nod) 
gar feine reichsſtändige Vertretung befaß, und wo die Minifter Humbolbt, 
Beyme und Boyen, die es wagten, die SKarlsbader Beſchlüſſe als 
„unnational, Shändlich, ein denkendes Volt aufregend" zu bezeichnen, 
vom Könige ungnädig aus dem Amt entlafjen wurden. 

Metternich war die ducch die entgegentommende Haltung Münſters, 
die er faum in dem Maße erwartet hatte, auf das Angenehmfte über- 
rafcht worden. „Em. fünigl. Hoheit iſt man jiher immer auf dem 
Wege der wahren Grundfäge zu finden", jchrieb er am 3. September 
an den Prinzregenten und bat ihn, feinen Minifter abermals zu den 
Wiener Konferenzen zu entfenden, „pourrenforcer l’action de l’Autriche.“ 
In der Zwiſchenzeit brachte diefer das hannoverſche Verfaſſungswerk 
zum Abſchluß. Am 26. Oktober erging zunächſt ein Reſkript des Prinz— 
regenten **) an ſämtliche Landſchaften, wodurch er fie ausdrücklich als 
die einzigen hiſtoriſch berechtigten Vertretungskörper des Königreichs 
anerkannte, und fie aufforderte, „förderſamſt“ zur Wahl der Deputierten 
zu fchreiten, damit dieſe am 28. Dezember zu einem allgemeinen Landtag 


*) Nur die Ritter waren verpflichtet, die Deputierten zur allgemeinen Stände: 
Berſammlung ans ihrer Mitte zu entfenden; Prälaten und Städte waren binfichtlic) 
der Wählbarkeit ihrer Deputierten in feiner Weile beichränft. 

+), 5. dasſelbe u. a. in dem „Nechtsgutachten der Juriſten-Fakultät auf der 
fönigl. preuß. Friedrich Wilhelms-Univerfität zu Berlin“ vom Jahre 1851, ©. 78 fi. 
14* 
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erscheinen könnten. Die proviforifhe Stände-VBerfammlung würdigte 
Minfter feiner Antwort; er lehnte es vielmehr ab, die Angelegenheit 
nochmals zu ihrer „Deliberation zu verftellen" und hob fie durch dasfelbe 
Dekret auf. „Auf Gefinnungen einer PVerfammlung, die felbft nicht 
wiſſe, was fie wolle, könne feine Rüdicht genommen werden“, fchrieb 
er an Nehberg. *) Nachträglich aber las er ihr unter der Adrefje der 
Provinzial-Stände wegen ihrer Einwürfe derbe den Text. Er erklärte 
es für eine „den Charakter der Hannoveraner verunglimpfende Vor— 
ausfegung”, wenn die Mehrzahl der Verſammlung gemeint habe, daf 
bei der Teilung in zwei Kammern „das Privat-nterefje der Stände 
als Hauptrücdficht, das allgemeine Wohl aber nur als Nebenridficht* 
die Beratungen leiten könne. Was aber von der „Erforfhung des 
geläuterten National-Willens* gejagt fei, bewiefe zur Genüge, daß von 
„jenem Teile der Verfammlung, der diefe Süße vorgebradjt hat, mehr 
auf neuere ſpekulative Theorie über Repräſentativ-Verfaſſungen, als 
darauf gejehen worden ift, was ftändifche Berfaffung in Deutſchland 
und befonders in ihrem Baterlande ift.“ — Ueber die Verwerflichkeit 
des „Demagogischen Unfugs“ öffentlicher Landtags-VBerhandlungen waren 
alle Stuatsmänner in Karlsbad einig geweſen. Gegen diejenigen, Die 
diefe Neuerung beantragt hatten, war Minjter daher befonders aufge: 
bradt. „Unter den von fremden Nationen entlehnten Neuerungen", jo 
führt er fort, „it feine, die auf eine ruhige und dem Zwed angemefjene 
Behandlung der ftändischen Verſammlungen nadteiliger, als die begehrte 
Deffentlichfeit der Situngen wirken dürfte. Verfammlungen, die vor 
den vereinten Ständen des Königreichs betrieben, und demnächſt durch 
den Drud der Protokolle zur Kenntnis des Publiftums gelangen, find 
zu jedem vernünftigen Zweck für genügend öffentlich zu halten. Die 
Eröffnung der Tribünen verleitet die Redner nur zu leicht, mehr nad) 
dem Beifall der Zuhörer, als nad der gründlichen Unterfuhung der 
vorliegenden Frage zu ftreben.“ 

Durdy das landesherrlihe Patent vom 7. Dezember 1819 wurde 
fodann die unglücklichſte aller Verfaſſungen, die die Urſache ſchwerer 
Irrungen zwifchen Fürft und Volk werden follte, definitiv eingeführt. 
Miünfters Beforgnis, daß der deutſche Bund fich veranlaßt finden fünnte, 
„bei einer weiteren authentischen Auslegung des 13. Artikels der Bundes: 
Alte Grundfäge anzunehmen, die mit diefen Verfügungen unvereinbar 


*) Nehberg, in der Hannoverfchen Zeitung. 1832. ©. 347. 
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wären,“ zeigte fi unbegründet. Bei den Wiener Diinifter- Konferenzen 
fanden jeine Anordnungen allgemeinen Beifall und der Artikel 56 ber 
Wiener Schlußakte vom 8. Juni 1820 jtellte die neue Verfaſſung unter 
den Schuß des Bundes. 

Es unterliegt übrigens feinem Zweifel, daß der Dinifter geglaubt 
hat, der allgemeinen Zeitjtrömung foweit Rechnung getragen zu haben, 
wie ihm feine Zwangslage erlaubte. Er rühmt fi, „viele zeitgemäße 
Einrichtungen", (3.8. die Repräfentation der fonft nicht zur Teilnahme 
an den Yandtagen berechtigten Beliger gutherrnfreier Banerhöfe) *) 
eingeführt zu haben. Ya er ging in feinem „Idealismus des Be: 
jtehenden“, wie Stüve es nennt, **) jo weit, daß er meinte, die wenigen 
biirgerlichen Geiftlihen in der erjten Kammer und die fehr entfernte 
Möglichkeit der Wahl bürgerlicher Gutsbefiger von feiten der Nitter: 
Ichaften fünnten gegen die Ueberzahl des Adels in die Wagjchale fallen. — 
„Adelige Repräfentanten find aber von Flecken, Städten und Stiftern vielfad) 
gewählt, ein Bürgerlicher von einer Ritterfchaft dagegen noch niemals.“ 

Münfter war jedoch durchaus micht gewillt, ſich zu einem 
willenlofen Werkzeuge der Metternichſchen Reaktionspläne machen zu 
lajjen. Je weiter diefer auf dev Bahn des Rückſchritts fortging, deſto 
mehr trennten fich ihre Wege. Schon im nächſten Jahre wurde in 
Braunſchweig, dejien Herzog fi damals unter der Vormundſchaft des 
Brinzregenten befand, unter feiner Mitwirkung eine „ernenerte Land— 
ſchaftsordnung“ erlaffen, welche ſich den Grundfägen des konftitutionellen 
Syitems näherte und den freien Grumdbefigern eine angemefjene Ber: 
tretung zugejtand (25. April 1820). Sowohl dem berüchtigten Kongreß 
von Laibach (Januar 1821), wie. dem von Verona (Oktober 1822) blieb 
Münfter fern. Er gejtand den Mächten der heiligen Alltanz durchaus 
nicht das Recht zu, allenthalben einzugreifen, wo die unumfchränfte 
Gewalt der legitimen Monarchen bedroht war — und die englijchen 
Miniſter teilten feine Anfit. Auch am Bundestage beobachtete er eine 
mit den Tendenzen Metternihs wenig harmonierende Stellung. Be: 
zeichnend für die neue Wendung tft es, daß er ſchon nad) dem Tode 
Martens (1821) feinen Schweſterſohn Hammerftein als Gejandten nad) 
Frankfurt fchickte, einen Dann, dem die reaktionäre Partei „deteſtabele“ 
Grundjäge beimaß, weil er die Nächte am Spieltiſch verbrachte und in 


*) Erflärung des Grafen Münfter ze, a. a. 0, S. 1. 
**) Zur gegemwärtigen Yage, a. a. O., S. 47. 
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den Situngen die öfterreihiichen Anträge mit jcharfen Bemerkungen 
erwiderte. Um 4. Dezember 1822 überreichten fodann die holjteinifchen 
Ritter und Prälaten dem Bundestage eine Betition um Aufrechthaltung 
ihrer bedrohten Verfaſſung, die durch eine trefflihe Denkſchrift aus 
Dahlmanns Feder näher begründet wurde. Im nädjjten Sommer (1823) 
fam die Angelegenheit zur Verhandlung, und rief eine ungewöhnlid) 
lebhafte Debatte hervor. Der preußiſche Gefandte erklärte fich für unbedingte 
Abweifung der Bitte, da nicht nachgewieſen fei, daß die alte Berfafjung 
Scleswig:Holfteins zur Zeit der Wiener Minifter-Konferenzen nod „in 
anerkannter Wirkſamkeit“ bejtanden hätte, denn nur folden Verfaſſungen 
fiherte der $ 56 der Wiener Schlußakte feinen Schuß au. Noch weniger 
entgegenfommend zeigte ſich der öſterreichiſche Bevollmächtigte. Er fah 
in den Petenten einfache Nevolutionäre, und vertröftete fie auf die von 
dem Könige von Dänemark verſprochene dereinftige Verleihung einer 
neuen Verfaſſung. „Niemals", fo jchloß er, „werde der Euiferliche Hof 
dulden, daß der Bund den Souveränen Friften fege für die Einführung 
von Landjtänden.“ Graf Münjter und die Mehrzahl der mitteljtaat- 
lihen Gejandten dachten anders. Einer unter ihnen, der Kurheſſe Lepel, 
ging foweit, daß er mahnte, „man dürfe nimmermehr Nüdjichten der 
Politik und Konvenienz Gehör geben, wo es fid um Grundfäge handle“ 
und 309 ſich dadurch eine ſcharfe Rüge des Bräfidenten zu. Hammerſtein 
aber gab am 10. Yuli eine geharnifchte Erklärung des Inhalts ab, 
daß es ihm unmöglich ſchiene, „die Wirkſamkeit der alten Berfafjung 
mehr anzufennen, wie es in der königl. Bejtätigung vom Jahre 1816 
geſchehen iſt“. Dennoch ließ man jede mögliche Nüdjicht walten. Die 
Majorität beſchloß, daß die dänische Negierung zunächſt aufgefordert 
werden follte, binnen ſechs Monaten eine Erklärung über die Beſchwerde 
abzugeben. 

Am 27. November 1823 kam es zur entjcheidenden Abſtimmung. 
Mittlerweile hatte ſchon im Januar Metternich eine neue Minifter- 
Konferenz um ſich verfammelt, zu der wieder Bernftorff und einige 
gleichgefinnte Staatsmänner, aber diesmal nicht Münſter, eingeladen 
waren. Hier war bejchlojjen worden, den Bundestag von allen feind: 
feligen Elementen zu jäubern, und ihn fortan nur vier Monate im 
Jahre Sigungen abhalten zu laſſen. „Geſuchte und kunſtreiche Dar- 
jtellungen individueller Anfichten, Debatten, wobei nur Eigenliebe und 
Perfönlichkeit ihre Befriedigung finden, Abſchweifungen in abjtrafte 
Theorien, populäre Vorträge, Tribünenberedſamkeit — dies alles muß 
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aus der Bundes:Verfammlung verbannt fein", fagte Gens in feiner 
Denkſchrift. Auch der preußiſche Miniſter war mit der „Epuration* 
völlig einverjtanden. Bor allem folte Wangenheim, der liberale 
württembergijche Gejandte, entfernt werden, der es bei der Mitteilung 
der Beronefer Erklärung der Oſtmächte gewagt hatte zu äußern, der 
Bund habe auf alle europäischen Mächte, alfo aud auf England, 
deijen König gleichfalls Bundesfürjt fei, Mücjicht zu nehmen und der 
eben nod die Auflöfung der Mainzer Central-Unterſuchungs-Kommiſſion 
beantragt hatte. Während der Ferien mußte fich der eigenwillige König 
widerjtrebend zu feiner Abberufung bequemen. Kurz nachher zwang 
Metternich den Kurfürften von Helen, ein gleiches zu thun. Als daher - 
der Bundestag wieder zufammentrat, war die Oppojitions-Bartei ver: 
nichtet. Niemand wagte mehr, dem Antrage Oeſterreichs zu wider: 
ſprechen. Auch Hammerſtein konnte nichts weiter thun, wie ſich auf 
fein früheres Botum beziehen. Damit war die fchleswig - holjteinfche 
Angelegenheit für lange Zeit begraben. *) 

Im nächſten Sommer (Yuni 1824) beſuchte Münfter nocd einmal 
wie gewöhnlich den Fürften Metternich auf feiner fchönen Bejigung 
Johannisberg am Rhein. ES gelang ihm, den ungünftigen Eindrud, 
den die Abjtimmung in Frankfurt hervorgerufen hatte, wieder zu ver: 
wiſchen. Unbedenklich fjtimmte er der Erneuerung der SKarlsbader 
Beſchlüſſe zu, die dort vereinbart wurden; denn fie richteten fich im 
wejentlichen gegen die Repräfentativ:Berfajlungen der filbdeutfchen König: 
reiche, die der Bund nod gar nicht anerkannt hatte, und gegen die 
Deffentlichkeit der Verhandlungen. Damit war der Bundestag für die 
nächſten zehn Jahre mundtot gemadt. Fa, Metternich jtellte ihm am 
28. September 1828 die höhniſche Zumutung, fi) in Ermangelung von 
Geſchäften auf unbejtimmte Zeit zu vertagen. **) 

Die Abberufung des langjährigen Gejandten in Wien, Grafen 
Hardenberg, und deſſen Erfegung durd den bisherigen Präſidenten der 
erjten Kammer, Grafen Meerveldt, bejiegelte das wiederhergejftellte Ein: 
vernehmen zwijchen Münfter und Metternich. Als dieſer jich aber der 
Heinen Tyrannen bei ihren Streitigkeiten mit den hiftorifhen Land— 
ftänden annahm, als er jogar den jungen Herzog Carl von Braun: 


*) Weber die Verhandlung am Bundestage, vergl. Treitichke, a. a. O., II. Teil, 
©. 556 fi. 

Ueber die Epuration des Bundestages daſ. ©. 314 ff. 

**) Treitſchke, a. a. O., III. Teil, S. 340. 
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jchweig in feiner „überjpannten, faſt wahnwigigen Vorftellung von der 
Scranfenlofigfeit feiner fonveränen Fürſtengewalt“ *) beftärkte, da 
erweiterte fich die Kluft zwifchen den beiden Staatsmännern von neuem. 
In dieſer Streitfrage ſtellte fih Preußen entjchieden auf die Seite 
Hannovers und es entjpridht völlig dev Sachlage, wenn Münſter in 
feiner berühmten Note vom 14. Novenber 1826 äußerte, auch Bernſtorff 
jei der Anficht, daß fi die Politik Metternichs feit dem Kongreß von 
Laibach geändert habe. sFreili der beifpiellos Scharfe Ton dieſer 
Depeche war nicht nad dem Geſchmack der preußiſchen Diplomaten. 
Hapfeldt jchrieb, fo etwas Grobes und Nevolutionäres habe er noch nie 
gelefen, und der gejchmeidige höfliche Bernftorff fand es unbegreiflidy, 
dag man dem Wiener Kabinett derartige Borwirfe ins Geficht fchleudern 
fünne. „Man erlaubt“, jo heißt es in dem Schreiben, „den heiligſten 
Berficherungen zum Hohn, die Eleinften Winfel-Tyranneien. Heſſen und 
Detmold unterdrüden ihre Stände und geben dem Herzog von Braun: 
ſchweig fogar ein Beifpiel, das Gleiche zu thun, während er Das 
Londoner Pflaſter tritt, anftatt zu regieren." In der That war eine 
jolde Spradye in diplomatischen Aktenſtücken kaum je erhört worden. 
„Muß man denn", jo geht es weiter, „um das monardiiche Syſtem 
aufrecht zu erhalten, ein Abfolutift werden, ein Verteidiger aller Miß— 
bräuche, und der erbitterte Feind alles deſſen, was einer Bürgfchaft 
gegen Willfürgewalt ähnlich ficht?" Nun wurde Münfter noch einmal 
wegen feines mutigen Auftretens gegen die maßlofe Reaktions: Politik 
Metternich in ganz Deutichland hochgepriefen; — aber es war fein 
legter Triumph, **) 

Indeſſen hatte jih in Hannover das Verfaffungsleben ganz anders 
gejtaltet, wie ev e8 im feinem Optimismus geglaubt hatte. Schon die 
Ernennung feines Neffen Scele zum Prüfidenten des neu zu bildenden 


*) Treitſchke, a. a. O., III Zeil, S. 560. 

**) Der anfcheinende Widerfpruch zwiichen dem Auftreten Münfters anf dem 
Wiener Kongreß und feinen fpäteren Berbalten erklärt ſich aus feiner Vorliebe für die 
altftändiichen Rechte und feiner Antipathie gegen die „ganz undeutſchen“ Repräfentativ- 
Berfaffungen. Erft als Metternich feine Unterſtützung and) denjenigen deutſchen Fürften 
lich, die die Nechte der hiftorischen Yandflände vernichten wollten, trat er zu ihm in offenen 
Gegenfaß, und cs iſt ein Irrtum, wenn Treitſchke (III. Teil, S. 544) die Urfache 
feiner heftigen Ausdrüde im perlönlicher Gereiztheit Furcht. 

„sch leugne nicht, daß ich noch jetst Diele auf die Gefchichte und auf die Ber: 
hältniſſe deutſcher Wander bafierte Wonftituttion den auf neue Theorien gebauten weit 
vorziche*, ſchreibt er im Jahre 1831. (Erklärung des Grafen Münfter zc., a. a. O. 2.11.) 
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General:Steuer: und Schaätz-Kollegiums, die gleichzeitig mit dem könig— 
lihen Patent vom 7. Dezember 1819 erfolgte, war ein verhängnisvoller 
Mißgriff. Diefe Behörde war gewilfermaßen der Nerv der neuen Ber: 
fafjung, und da ihr Borftand der erjten Kammer als jtändiges 
Mitglied angehörte, fo gelangte der energifhe und jtaatsfluge Schele 
hier bald zu einem ganz überwiegenden Einfluß. *) Die zweite Kammer 
zeigte fi) Dagegen meiſt ſchwach und von der Regierung abhängig, und cs 
fonnte auch faum anders fein. Denn da diefe es ablehnte, den Deputierten 
Diäten aus der Landeskaſſe zu bewilligen — obgleid) fie ftrenggenomnten 
ein Anrecht darauf hatten, weil früher die Provinzialftände den Land: 
tagsabgeordneten Tagegelder aus ihren Mitteln gezahlt hatten; — jo 
fanden fih in der Provinz nur wenige geeignete Berfönlichkeiten, die 
geneigt waren, fih um ein Mandat zu bewerben. Stifter und Städte 
waren daher genötigt, befoldete Staatsdiener zu wählen, und unter 
diefen erklärten fich meiftens nur diejenigen dazu bereit, die ihren Wohnfig 
in der Reſidenz hatten. Wenn aber die Reden eines folden Beamten 
der Regierung mißfielen, jo wurde ihm der fernere Urlaub verfagt; 
andere, die ſich durch Denunziation liberaler Gefinnungen bemerkbar 
machten, wurden befördert. **, Endlich verhinderte man die Deputierten 
des freien nicht ritterfchaftlichen Grundbefiges aus dem Lüneburgſchen, 
Calenbergſchen und Hildesheimfchen unter dem nichtigen Vorwande, daß 
ihre Kommtittenten noch feine Landjtandfchaftsrechte auf den Provinzial: 
landtagen beſäßen, daran, ihre Site in der allgemeinen Stände-Ver: 
fammlung einzunehmen. 

Die Wdelspartei hatte das Verlangen nad) Einführung eines 
Zweifanmerfyftens damit begründet, daß die proviforishe Stände: 
Berfanmlung den Charakter einer Nepräfentativ:Berfaffung trüge. Allein 
bei der Mehrzahl war unzweifelhaft die Rückſicht auf den Privat: Borteil, 
das Streben, ſich im vollen Genuſſe aller Privilegien und Eremtionen 
zu erhalten, maßgebend geweſen. Schele dagegen trat aus volljter, 
reinfter Ueberzeugung dafür ein; denn nur einen mit dem hiſtoriſchen 
Vorrechten ausgerichteten Adel hielt er für fühig, den Anſturm der 
Demagogie Trog zu bieten, und Thron und Monarchie vor erniten 
Erſchütterungen zu bewahren. 


*) Treitichle (vergl. a. a. O., II. Zeit, S. 556) ſcheint anzunehmen, daß die 
Minifter an den Nammerverhandlungen nicht hätten teilnehmen dürfen. Sie waren 
aber ebenſogut wählbar, wie die übrigen Staatsdiener. 


**) Stüve, a. 0. O., ©. 58. 
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Die erjte Aufgabe, die der neuen Stände: Berfammlung zufiel, war 
die Regelung des Finanz: und Steuerwejens, und fon am 1. Mürz 
1820 wurde das „General-Steuer- und Schatz-Kollegium“ definitiv 
inftalliert. #) Größere Schwierigkeiten muchte die Feititellung des 
Militär-Etats. Die ganze Frage war eigentlich neu. In alten Zeiten 
hatte die Armee von den am Eude des 17. Zahrhunderts feſtgeſetzten 
Beiträgen der Landichaften (dev Kontribution und dem Licent) erhalten 
werden müſſen, wozu der König noch aus den Kammereinfünften einen 
bedeutenden Zuſchuß gab. **) Ueber die Heeresformation aber hatte 
der Kurfürft ganz allein zu entjcheiden gehabt. Jetzt klagten die Stände 
von neuem über die ganz unverhältnismäßige Koftbarkeit des Meilitär: 
Etats. Sie wurden aber mit dev Bemerkung zurückgewieſen, daß ihnen 
fein Recht zugeftehe, fih in die innere Organtifation des Heeres zu 
mifchen. Jedoch waren aud die Minijter und die Kriegsverwaltung 
darüber einig, daß die im Jahre 1817 feitgeftellte Summe von jährlich 
1600000 „4 nicht genügte, um die Armee in ihrem jegigen Stande 
zu erhalten, — und daß man dem erjchöpften Kande nicht mehr zumuten 
dürfe. Se mehr Yahrgänge von ausgedienten Mannfchaften entlajjen 
und duch Rekruten erjegt werden mußten, deſto unbrauchbarer 
wurden die LZandwehrbataillone. Namentlid) der General Graf von 
Alten **) verhehlte ſich nicht, daß eine Dienjtzeit von jührlid vier 





*) Es wurde gebildet aus einem vom König zu ernennenden Präftdenten, fieben 
Yand» und Scabräten, die von den Provinziallandichaften gewählt wurden, vier Über 
fteuerräten nebft zwei Aſſeſſoren und den beiden Senerallefretären der Stände Berfanumlung 
(Srotefend, a. a. ©, ©. 70 fi.) 

**) Mad Ihimme (a. a. O., 1. Zeil, ©. 16 u. 20 fi.) betrugen die Beiträge 
der Provinzial: Stände jährlich etwas mehr wie 1 Million Thaler. Bon den Hammer 
Intraden follen jährlih im Ordinarium nur 200 000 3 zum Militärs Etat zus 
gefloffen fein; wahrfjcheinlich bat aber der König diefen Zuſchuß in den meiſten 
Jahren um das Doppelte und Dreifache erhöht. 

***) Carl Auguft von Alten war am 20. Oftober 1764 in Burgwedel bei 
Hannover geboren. 1781 trat cv in den hannoverſchen Mititärdienft und machte die 
Feldzüge von 1793 und 1794 in den Niederlanden mit. Er war einer der erften, Die 
nach der Auflöfung der Armee im Sommer 1803 nad England hinüber gingen. 
Schon im November desselben Jahres trat er als fommandierender Oberſt in das crite 
leichte Bataillon der Yegion, mit welchem er den Erpeditionen nad) Norddeutichland, 
Rügen und Kopenhagen bewohnte. 1808 zum General befördert, begleitete er Wellington 
nad) Portugal und dedte den Rückzug Sir John Moore nad) Coruña. 1809 war er 
an der unglüdliden Unternehmung gegen Bliffingen beteiligt. 1811 abermals nad 
Portugal gefandt, nahm er unter Beresford an der Belagerung von Badajoz und der 
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Wochen nicht genügte, um eine einigermaßen brauchbare Infanterie zu 
fhaffen, und auferdem vermehrten ſich allmählich die Schwierigfeiten, 
die Feldbataillone durch Werbung vollzählig zu erhalten. +) Mit der 
Rückkehr der Eleinen Detachements von 3800 Mann Yufanterie und 
660 Mann Kavallerie, das unter deffen Oberbefehl bis zum Jahre 
1818 in Frankreich gejtanden hatte, wurde die Frage der definitiven 
Organifation der Armee dringend, und die am 12. Dftober 1818 dem 
Bundestage vorgelegten „Grundzüge der Kriegsverfaflung des deutſchen 
Bundes" gaben einen erwünschten Anhalt für die Bemefjung der künftigen 
Heeresftärte. Zufolge der Forderung, daß das Bundes: Kontingent inkl. 
der Neferve 12 Brocent der Bevölkerung ſtark fein follte, ſetzte man 
nun den Etat auf 14400 Mann Jufanterie, 3200 Dann Sravallerie 
und 1800 Mann Artillerie feſt und befchloß, für die Fußtruppen all: 
gemein zu dem Syitem der Konfkription mit Stellvertretung überzugehen. 
Bei der Kavallerie und reitenden Artillerie dagegen behielt man die 


Schlacht von Albuera teil. As Chef der leichten Divifion Wellingtons focht Alten 
1811— 1814 bei Salamanca, Pitoria, an den Pyrenäen, bei Nivelle, Nive, Orthez und 
Zonloufe. 1815 fommandierte er die aus Hannoveranern beitehende 3. Divifion des 
1. Armee-Corps, focht ruhmvoll bei Quatrebras und ſtand bei Waterloo im Centrum 
der englifch-alliierten Armee. Seine heldenmütige Verteidigung von Ta Haye-Sainte 
hielt den Angriff der Franzoſen ſtundenlang auf. Er ſelbſt wurde bei diefer Gelegenheit 
ſchwer verwundet Zum General der Infanterie und in den Örafenftand erhoben, 
fommandierte ev das hannoverſche Corps, weldyes bis zum Jahre 1818 in Frankreich 
jichen blieb. Nach dev Nüdtchr in die Heimat lebte er in ländlidyer Stille, bis er im 
Jahre 1831 mit dem WPortefenille des Sirieges und 1832 mit dem des Auswärtigen 
betrant wurde. Nach der Thronbeiteigung Ernſt Auguſts blieb er im Amte, doch wurde 
er anf feinen Wunſch des Portefenilles des Aeußern enthoben. Am 20. April 1840 
ftarb er auf einer Reife in Bozen in Tivol. Im Jahre 1849 ward ihm am Eingange 
des Waterloo-Plages in Hannover ein Standbild gefeßt. (Berg. B. von Alten, 
Stammtafeln des uradligen Geſchlechts von Alten, 1182— 15859.) 

*) Die Rekrutierung der Garde und Feldbataillone geichah auf eine ganz eigens 
tümliche Weile. Jedermann Fonnte fich vom Landwehrdienſte dadurd) lostaufen, daß er 
100 af an die Kriegs-Kanzlei zahlte. Hierdurch wurde cin Fond gebildet, woraus 
die Koſten der Anwerbungen beftritten wurden. Da dies Geſchäft aber möglichſt 
wohlfeil betrieben werden follte, jo Fam mandes Geſindel in die Yinien-Bataillone, 
Im Notfalle fanden auch Berfegungen aus der Laudwehr ftatt. Ber diefer aber waren 
nur 60 Dienſtthuer per Bataillon jtändig im Dienſt — und zwar Freiwillige oder 
ſonſt eutbehrliche Leute, feine Rekruten. Cine militäriiche Diseiplinierung war daher 
völlig unmöglich, da nur an einigen Sonntag-Nadımittagen im Sommer GErereier: 
Vebungen ftattfanden. Dazu waren die Offiziere ganz erbärmlid) befoldet. (Aus meinem 
Yeben. Dandichriitliche Aufzeichnungen des Generals E. von Jacobi, ©. 1 fi.) 
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freiwillige Werbung, die man hier nicht entbehren zu können glaubte, 
bei. Für die Infanterie wurde nun eine fechsjährige Dienftzeit feit- 
gefegt; jedocd behielt man nur die Mannfihaften des jüngjten Jahr: 
ganges ununterbrodyen 13 Monate im Dienst, während die fünf nächſt 
älteren alle Jahre vier Wochen zur Epercierzeit eingezogen wurden 
und nachher noch vier Jahre eine Weferve für dem Kriegsfall 
bildeten. An die Stelle der 10 Feld- und 30 Landwehrbataillone traten 
jegt 12 Infanterie-Regimenter (1 Garde-Örenadier-Negiment, die Jäger— 
Garde und 10 Linien-Regimenter zu je 2 Bataillonen) ; die Formation 
der Stavallerie blieb unverändert. 

Die „näheren Beltimmungen der deutjchen Kriegs: VBerfaffung“ 
vom 11. Juli 1822 fegten jodann fejt, daß dieſe Truppen zuſammen 
mit dem braunfchweigichen Stontingent die erjte Divifton des X. Bundes- 
Armee: Corps bilden jollten, deifen zweite aus den Dldenburgern, 
Danfeaten, Medlenburgern, Dänen (für Holſtein) und Bückeburgern 
zufammengefegt war. Auch hatte Hannover das Recht, den Ober- 
befehlshaber des Corps zu ernennen. Darüber jedod, daß nun, nachdem 
die Landeskinder gefeglicdy gezwungen waren, in die Armee einzutreten, 
vermehrte Garantien gefhaffen werden müßten, um zu verhindern, daß 
fie nicht für fremde Intereſſen gebraudt würden, waren Minifter und 
Stünde einig. In dem Weilitär-Gefeg von 14. Juli 1820 wurde 
deshalb eine königliche Zufage diefes Inhalts ausdrüdlic aufgenommen, 
und in dem PBublifations- Dokumente wiederholt. *) Und jchon nad) 
wenigen Jahren zeigte es fi, wie notwendig dieſe Beſtimmung gewejen 
war. Im Juli 1824 erging plöglid an die hannoverſche Regierung 
der Befehl Georgs IV., jofort ein Corps von 6000 Mann mobil zu 
machen, weldes in engliihen Sold übernommen und nad Portugal 
entfandt werden follte. Lord Canning, der nad) dem tragischen Selbſt— 
mord Caſtlereaghs (+ 12. Auguſt 1822 **) die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten Englands übernommen hatte, war es, der in Abwejenheit 
des Grafen Münfter, diefer abſonderlichen Idee Allerhöchſten Orts 
Eingang verſchafft hatte. Natürlich erregte die Ausficht auf eine ſolche 
Expedition bei vielen Offizieren, namentlich bei denen, die auf der 
ſpaniſchen Halbinfel gefochten hatten, große Freude. Allein, als Graf 
Münſter von der Sadje erfuhr, wurde das Anfinnen unter Bezugnahme 


— 


*) Hannoverſches Portfolio, I. Teil, S. 231. 
**) Gr durchſchnitt ſich in einem Anfalle von Irrſiunn, herbeigeführt durch nervöſe 
Ueberſpannung, Argwohn und Schwermut, die Schlagader am Halſe mit einem Federmeſſer. 
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auf die beftehenden gefeglichen Borfchriften und die Bundespflicdhten ent- 
ſchieden abgewieſen.“) Daß es des „Lärmfchlagens des franzöſiſchen 
Sefandten* am Bunde beburft hätte, um den Plan zu bintertreiben, 
wie ZTreitjchfe (III. Zeil, S. 552) meint, it völlig unbegründet. 

Die Adelspartei war indes durch das Patent vom 7. Dezember 1819 
keineswegs zufriedengeftellt. Sie befchuldigte Nehberg, dab er durch die 
Berleihung von Birilftimmen und die Stiftung von Majoraten der 
Alleinherrihaft der Nitter in der erjten Kammer Schranfen geſetzt habe 
und, jo lange er im Kabinett jaß, fühlten fie fi) im Belige ihrer Vor— 
rechte und Privilegien nicht fiher. Daher verdädtigten fie ihn beim 
Grafen Münjter als den Urheber des Majoritäts-Gutachtens vom 10. Mai 
demagogifcher Gefinnungen. Daß fie aber in ihrem Parteihaß ſich nicht 
jcheuten, den edlen Mann ungerechtfertigter Handlungen bei der Ver: 
teilung der franzöfifhen Liquidationsgelder zu bezichtigen — und daß 
der Minifter von Bremer feinen Freund im Stiche lieh, tft eins der 
dunfelften Blätter in der Geſchichte Hannovers. Freilich gelang es 
Rehberg leicht, fich durch Vorlegung der Inſtruktionen, die ihm Münjter 
erteilt hatte, von dem ſchmählichen Verdachte zu reinigen; allein er 
fühlte ſich doch fo erbittert und gefränft, daß er fi im Anfang des 
Jahres 1821 *) ing Privatleben zurüdzog. An den politischen Kämpfen 
der ſpäteren Zeit hat er ſich nicht mehr beteiligt. Am 10. Augujt 1836 
jtarb er, faſt 80 Jahre alt, in feiner Geburtsjtadt. 

Die Entlafjung Nehbergs vermehrte die allgemeine Mißſtimmung, 
die im Lande herrſchte. Es war die Zeit, wo die Hinrihtung Sands 
(20. Mat 1820) die Sympathie für diefen wahnwigigen Schwärmer 
von neuem erwedte. Unzähligen erfchien er als ein Held der nationalen 
‘ee. Man verglih ihn mit Tell, mit Brutus und Scävola und 
taujend priefen den Meudyelmorb an dem „ruffifchen Spion” als eine 
politiſche Großthat. Reliquien von ihn wurden als teure VBermächtnifje 
aufbewahrt, und die Stütte feines Todes hieß im Volke „Sands 
Himmelfahrtswieie". ***) Auch in Hannover wurde er in einzelnen 
Kreifen als Freibeitsheld und Rächer vaterländifher Schmach gefeiert. 
Kurz nachher braden in Spanien, in Neapel, in Griechenland faft 


*) von Jacobi, Aus meinem Leben, a. a. O., ©. 19 ff. 

**) Es iſt mir nicht gelungen, das Datum dev Entlaffung Rehbergs genan feit- 
zuftellen. In dem Staatsfalender auf das Jahr 1821 finder er fid) jedoch noch unter 
den aktiven Kabinettsräten aufgeführt. 

*4*) Treitſchke, a. a. O., II. Teil, S. 527. 
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gleichzeitige Nevolutionen aus. Daß aber das Heldenvolk, dem die 
Krieger der fünigl. deutfchen Legion im Kampfe gegen den franzöſiſchen 
Ymperator zur Seite geftanden hatte, num auch der fchlummernden 
Welt das Zeichen gab zum Kampfe um die Eonjtitutionelle Freiheit, 
fachte die Begeijterung zu hellen Flammen an. In Paris und London, 
in Wien und Berlin trug man Cravatten a la Niego *) und in Hannover 
ſcheinen felbjt die Dffiziers:Kreife von der allgemeinen Bewegung er: 
griffen zu fein. **) Indeſſen fonnte die Unzufriedenheit mit dem wieder- 
hergejtellten Adels-Regiment die treue Anhänglichkeit dev Bevölkerung 
an das angejtammte Herricherhans nicht erfchüttern. 

Schon feit dem Frühjahr 1821 Hatte die Nachricht, daß Georg IV., 
der am 29. Yanıtar 1820 nad) dem Tode feines Vaters den Thron 
beftiegen hatte, fein Stammland befuchen wollte, die ganze Bevölkerung 
in die freudigfte Aufregung verfegt. Und diefe Freude war aufrichtig 
und ungeheuchelt. Mögen aud moderne HDiftorifer dieſe Anhänglichkeit 
an den angeftammten Monarchen für „unüberlegt“ cıflären, damals 
fam es niemand in den Sinn, feine Loyalität nad) den größeren oder 
geringeren Negenten-Tugenden der Fürften oder gar nad) feiner äußeren 
Erſcheinung abzumejjen. Die Welfen aber hatten ganz bejondere An- 
ſprüche an die Anhänglichkeit ihrer Unterthanen. Seit es eine beglaubigte 
deutsche Geſchichte giebt, hatten ſtets Fürſten aus dieſem erlauchten 
Gefchlecht fie regiert, und unabänderlih wie die Dauer der Dynaftie, 
fchien ihnen ihre Notwendigkeit. Fürſt und Bolf waren innig mit 
einander verwachſen. Niemand fam es je in den Sinn, einen Negenten- 
ftamm, der feit unvordenklihen Zeiten von Bater auf den Sohn ſich 
fortgepflanzt, der feit fiebenhundert Fahren rend und Leid mit der 
Bevölkerung geteilt hatte, als etwas anders anzufchen, wie die natür- 
liche Spite des Staatskörpers. Das Erbrecht eines Hauſes, das von 
den fernen Zeiten der falifhen Kaiſer an alle Erjhütterungen und 
Umwälzungen des Deutjchen Reichs überdauert, das ſchon cine Herzogs: 


*) Treitichke, a. a. O., III. Teil, S. 136. 

**) In den Papieren meines Öroßvaters finde id die Ermahnung an feinen 
Sohn, der damals im Garde+ Hufaren +» Hegiment ftand, daß er fich nicht von dem 
„Freiheitsſchwindel“ hinreißen und ſtets feiner Pflicht, als Tffizier für die Negierung 
einzutreten, eingedent bleiben möge. „Auch find“, fo fügt er hinzu, „in unſerm Yande 
weder Unterdrüdungen noch Ungerechtigkeiten zu befürdıten. Cine empörende Menge 
weiß dagegen nie recht, was fic will und Pope fagt: 

For best of governments let fools contest; 
Whatever is best governed, is best.“ 
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frone getragen hatte, als die Vorfahren aller andern deutfchen Fürſten 
noch einfache Grafen und Markgrafen waren, war jedem Unterthanen 
heilig wie fein eigenes. Er wußte, daß gute und jchledhte Zeiten ab- 
gewechſelt hatten, daß alles veränderlich gewejen war, außer der Dynaftie. 
Deshalb hat auch feine Fremdherrfchaft die Ueberzeugung von einer 
demnächftigen Rejtauration des legitimen Herrjcherhaufes je zu erfchüttern 
vermocht, und bis auf den heutigen Tag hat fich ber zühe, harte Sinn 
der Niederfachjen wohl beugen, aber nicdyt brechen lafjen. 

Bolle jehsundjehszig Jahre waren verflofjen, feit Hannover zum 
legten Dale feinen Monarchen in feinen Mauern begrüßt hatte. Zwei 
franzöfifche Oceupationen mit ihren unendlichen Leiden und Bedrückungen 
waren über das Land dahingegangen, aber unter den Segnungen der 
wieder eingejegten rechtmäßigen Regierung hatte man dieſe Zeiten ber 
Prüfung bald vergejjen. Nur wenige Greiſe erinnerten ſich noch jenes 
trüben Herbjtmorgens des Jahres 1755, als Georg I. jür immer von 
feinem geliebten Herrenhaufen Abſchied nahm. Seinen Nachfolger hatten 
während feiner 59 jährigen Regierungszeit nur die Werigen mit Augen 
geſehen, denen es vergönnt war, ſich ihm in dem Königsſchloſſe zu 
Windfor vorzuftellen. Aber an den zahlreihen Wohlthaten, die er 
dem Lande erwies, erkannten die Hannoveraner dennoch feine tete Für: 
jorge fir feine Heimat. Georg IV. endlich verförperte in ihren Augen 
den zühen Widerftand gegen den korſiſchen Welteroberer, Unter der 
Fahne des Prinzregenten hatten die Hannoverfchen Krieger gegen Napoleon 
gefodhten, ald das ganze übrige Europa ji feinem Machtgebot 
fügte; er war das Haupt der großen Koalition gewejen, die den ge 
waltigen Mann endlid) vom Throne ftürzte. 

Bon den Yugendjünden des Prinzen von Wales wußte die Be- 
völferung Hannovers kaum etwas. Selbſt in England hatte ihn die 
Shauluftige Menge, die eben noch zur Feier der Rückkehr der miß— 
handelten Köngin Freudenjeuer angeziindet und aus taufend Kehlen 
„Queen for ever“ gebrüllt hatte, bei der Krönung mit donnernden 
Hochrufen empfangen. Auch hat wohl kaum jemand erwartet, in dem 
59 jährigen Manne, der jih am 25. September 1821 in Ramsgate 
nah dem Kontinente einjchiffte, den bezaubernden jungen Prinzen zu 
jehen, der einft als „erjter Gentleman Europas" die Männer und Frauen 
Englands entzücdt hatte. Und in der That war aus dem Dandy ber 
früheren Zeit ein forpulenter alter gichtbrüchiger Herr geworden, dejjen 
rotes gedunjenes Gejicht deutliche Spuren feiner wüſt verlebten Jünglings— 
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und Mannesjahre zeigte, jo jehr er fie auch durch eine braune Berrüde 
und andere Zoilettenfünfte zu verjteden fuchte. Yeden Morgen mußte 
er ein großes Glas Brandy trinken, um „den Tag über zu leben.“ 
Aber die unnachahmliche Grazie feiner Umgangsformen, feine Leutjeligfeit 
gegen alle Boltsklajjen riß noch immer Alle, die mit ihm in Berührung 
famen, unwiderſtehlich mit ſich fort. *) 

Die Reiſe des Königs bis zur Refidenz glich einem immerwährenden 
Triumphzuge. Schon feit dem frühen Morgen des 6. Oktober harrten 
an der Landesgrenze bei Glandorf taufende mit Ungeduld des geliebten 
Yandesherrn. Und als endlich gegen Mittag feine Reiſe-Kaleſche auf der 
großen Landftraße von Münfter fichtbar wurde, als er aus einem ihm 
dargebotenen filbernen Pokal einen Willtommentrunf „anzunehmen 
geruhte*, und ihn mit den Worten zum Munde führte: „Ich trinke auf 
das Wohl meiner deutfchen Unterthanen, die ich liebe", da erfüllte ein 
braufendes Hurrahgejchrei die Luft. Sämtlihe Ortichaften und Städte, 
die der König paflierte, waren mit Ehreupforten geſchmückt. Meagiftrat 
und Geiftlichfeit empfingen ihn in vollem Ornat an den Thoren. Weiß: 
gefleidete Fungfrauen überreihten Huldigungs-Adrejjen und Feſtgedichte. 
Kleine Mädchen ftreuten Blumen und erzählten noch lange nachher mit 
Stolz, daß ihr König fie auf die Wangen gefüßt habe. Alte Frauen 
erinnerten ſich noch in fpäteren uhren, daß er fie einjt auf fein Knie 
gezogen und fie aufgefordert Habe, ihn nod einmal „Landesvater" 
zu nennen. Am 7. Oktober abends erreichte der königliche Reiſezug 
nad einer ermüdenden Fahrt durch die Einöden der Grafſchaft Diepholz 
das fejtlih geihmidte Nienburg. Bier erwartete der jüngfte Bruder 
des Monarchen, der General-Gouverneur, Herzog von Cambridge, feinen 
füniglichen Bruder. Auch der Herzog von Eumberland war von Berlin 
herbeigeeilt, um ihn zu begrüßen. 

Indeſſen hatte die Nefidenz jchon jeit Monaten die großartigjten 
Vorbereitungen getroffen, um den Landesherrn würdig zu empfangen. 
Künftler und Architekten wirkten zufammen, um das Herrenhäufer Schloß 
mit feinen herrlichen Umgebungen, das fo lauge leer gejtanden hatte, 


*) Nod im nächſten Jahre beim Beſuche von Schottland jagt Walter Scott von 
ihm: „ES liegt in dem Manne ein Zauber, dem ich bei Teinem anderen Manne ge- 
finden babe. Es ift immer, als wenn ev mir gegenüber zu Haufe wäre und wenn 
er anderer Meinung ift, wie ich, fo macht er feine Gründe geltend, wie ein Dann, 
wie ein gebildeter Gefellfchafter und wie meines gleichen.“ (Vehſe, der Hof von Braun- 
ſchweig⸗Lüneburg, III. Teil, S. 327.) 
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wieder geſchmackvoll herzurichten. Der Maler Ramberg zierte den 
Blafond des Schloßtheaters mit vier neuen Bildern. Die Stadtthore 
wurden erbreitert und die Oellaternen an den Straßen mit „Reverberen” 
versehen. „Alles war froh bejchäftigt, die Häuſer feſtlich zu ſchmücken, 
Fenfter und Wände mit Feftons von Eichenlaub zu zieren und das 
Straßenpflafter mit weißem Sande zu bedecken.“ Der Zuzug der Fremden 
war fir die damalige Zeit ungeheuer. Aus allen Provinzen und von 
den benachbarten Ländern ftrömten fie herbei, um „den mächtigen König 
Großbritanniens und Beherrſcher fat ganz Indiens" zu ſehen. Dan 
beredynete, daß die Bevölkerung der Stadt durch auswärtige Gäfte faſt 
um die Hälfte vermehrt war. Für ein befcheidenes Nachtlogis wurde 
bis zu 1 Lor. bezahlt. 

Am Montag, den 8. Oktober, nachmittags, fuhr der König „durch 
eine Hede gebrängter Zufhauer” in unter unaufhörlichem Freudenrufen 
der Menge in den Schloßhof von Herrenhaufen ein. Am Mittwoch, 
den 10, Oktober, hielt er ſodann body zu Roß in hannoverfcher Feld— 
marjchafl-Uniform unter dem Donner der Kanonen und dem Feitgeläute 
aller Gloden feinen feierlihen Einzug in die Reſidenz. Eine Ehren- 
garde von berittenen Bürgern holte ihn von Herrenhaufen ab und 
eskortierte ihn dur die Stadt. Stattlicd) genug fahen fie aus in ihren 
dunfelblauen Röcken mit rotem Kragen, die Hüte mit weißen Feder: 
büſchen geziert, das goldene Wehrgehänge über die Schulter, die Pferde 
mit ſcharlachroten Schabraden geihmüdt. In der Herrenhäufer Allee 
bildeten die Artillerie und die acht Ravallerie-Negimenter Spalter. Bon 
ihrem Ausgang bis zu dem hohen Stadtwall aber erjtrecdte ſich damals 
die fogenannte Garten-Gemeinde. Hier lagen zwischen Kleinen, von Heden 
eingefaßten Gemüfe-Gärten und befheidenen Hütten einzelne, von fchattigen 
Parks umgebene Landhäufer der Minifter und Hofbeamten und — ber 
chriftliche und jüdische Kirchhof. Auf dem engen Wege ftauten ſich die 
Menſchenmaſſen derartig zufammen, daß Reiter und Wagen kaum 
vorwärts fommen fonnten. In der Nähe des Steinthors wurde das 
Gewühl fo arg, daß der König förmlich von feinem Gefolge abgedrängt 
wurde und die Geiftlichfeit nicht im ftande war, den Monarchen zu 
bewillfonmnen. Kaum, daß der Stadtdireftor Platz fand, um den goldenen 
Sclüfjel der Stadt zu überreichen. Bon da bewegte ſich der Zug durch 
die heutige Schillerftraße und die Burgftraße nad) dem Balais des 
Herzogs von Cambridge an der Leinftraße. Aus den mit Blumen ge- 


ſchmückten Fenftern wehten feftlich gefleidete Damen mit weißen Tuüchern; — 
Hallell, W. v. Das Löntgreldh Hannover. 15 
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aber mande, die nicht anders geglaubt hatten, als daß der König von 
Hannover auf einem weißem Pferde einziehen würde, waren arg ent- 
täuſcht, al8 fie erfuhren, daß er bereits auf einem Braunen vorüber 
geritten ſei. Erſt zu der Rückkehr benugte er feinen prachtvollen mit 
acht Weißgeborenen befpannten Staatswagen. 

Abends war die Nefidenz glänzend illuminiert. Behörden, Staats- 
diener und Bürger metteiferten, ihre Häufer in gefhmadvoller und — 
geſchmackloſer Weife zu dekorieren. Transparente mit deutfchen, lateinischen, 
franzöfischen, engliihen und — hebräifchen Inſchriften wechielten mit 
allegoriichen Figuren ab. Ein chrjamer Bürger verglid den König 
mit dem Reiter aus der Apofalypfe, von dem es heißt: „Und fich, id) 
ſah den Himmel aufgethan und fieh, ein weiß Pferd und der darauf 
ſaß, hieß Treu und Wahrhaftig und richtet und ftreitet mit Gerechtig— 
keit.“ Ein Gaftwirt gab feinem Loyalitäts-Gefühl noch draftifcher in 
den Worten Ausdrud: 

„Hannoveraner, wir wollen aus großer Yicbe und eigenem Triebe 

Bei Bier und auch bei Branntewein 

Ihm ein recht frohes Vivat mweihn, 

Obne Zwang und ohne Diebe 

Uns ganz heiſer jchrein 

Hurra! Hurra! ſchenk cin.“ 
Bis zum frühen Morgen wogte die freudig erregte Menge durdy Die 
Straßen. Eine ausführlide Erzählung aller der Feſtlichkeiten, die 
während des dreiwöchentlichen AufenthaltS des Königs ın der alten 
Reſidenz feiner Borfahren abgehalten wurden, hat jedoch für den heutigen 
Lefer kaum noch Intereſſe. Paraden und Manöver der bei Hannover 
zujammengezogenen Truppen, *) Hoffejte in Herrenhaufen und im Palais 
des Herzogs von Cambridge, Hoffonzerte, und ein Feuerwerk, „wie es 
im nördlichen Deutfchland wohl nod niemals gejehen worden", folgten 


+) Ye glänzender die Erſcheinung der Kavallerie war, einen deito Häglicheren 
Eindrud machte die Infanterie. Mit übel angebrachter Spariamfeit hatte die Kriegs— 
Kanzlei die Mittel verweigert, andy nur das Allernotiwendigite anzuichaffen, und jo 
fonnten nur die Garde Bataillone einigermaßen gleidyförmig ansgerüftet werden. Die 
andern ftedte man in die alten Uniformen der aufgelöften Landwehr, und micht allein, 
daß diefe im Schnitt und Belegung von einander abwicdhen, auch das Lederzeug umd 
die Patronentaicyen waren verſchieden. Zum Slandal der vornehmen Zuſchauer, die 
aus allen europäiſchen Staaten herbeigeeilt waren, ſah man jogar in demielben Bataillon 
die verichiedenartigiten Torniſter und Kopfbededungen. Aud auf die Bezahlung der 
Offiziere erftredte fich die Anauferei der Ariegssftanzleı. Die Divifionäre, Brigadiere 
und Oberſten erbielten eine täglide Manöver- Zulage von nur 21 ggr. 4 Ah, bie 
Lieutenants von 5 gyr. 4 Al! (v. Jacobi, a. a. O., S. 12 ff.) 
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in den nächſten Tagen in bunter Abwechſelung. Tagtäglich pilgerten 
die Bürger der Stadt hinaus nad) der Herrenhäufer Allee, um die 
Equipagen des Hofes und des Adels vorüberjahren zu ſehen. Nur das 
unbeftändige Herbftwetter that der Schauluft bisweilen Eintrag, und Die 
Nachricht, daf der König jih eine Erfältung zugezogen und wegen 
Podagra das Zimmer hiten müſſe, trübte die allgemeine Freude. Defto 
größer war der Jubel, al8 er fid am Abend des 24. Dftober zum 
erjtenmale den Bürgern, die ihm eine Serenade bradten, wieder am 
Fenſter zeigte. Und, als er ihnen dann mit laut vernehmlicher Stimme 
zurief: „Hannoveraner will ich bleiben, Hannoveraner will ich leben, 
Hannoveraner will ich fterben !", da brad ein wahrer Sturm ber Be- 
geifterung los. Einer mußte dem Andern erzählen, was er gejagt Hatte, 
und Gelegenheitsdichter bemühten fich, „Die drei Worte des Glaubens 
fir die Hannoveraner“ in deutichen und franzöfiichen Neimen zu verewigen. 

Die Feftvorftellung im Schloßtheater am 26. gab der Bevölkerung 
Gelegenheit, den König und feine hohen Säfte in nächſter Nähe zu 
ſehen. Tage vorher ſchon waren für den ſechsfachen Preis feine Einlaf- 
farten mehr zu haben, und vor den Thüren drängten fich bereits nad): 
mittags Menſchenmaſſen, um einen guten Pla zu erobern. Selbit die 
Gallerie füllte ſich früh mit einem elegant gefleideten Publikum, und 
Ale harrten ungeduldig des Augenblids, wo Nambergs herrlicher 
Vorhang in die Höhe raufchen würde. Als dann aber der König, um- 
geben von feinen Geſchwiſtern und zahlreichen anderen YFilrjtlichkeiten,*) 
erſchien, richteten jich aller Augen mehr auf die feſtlich gefchmüdte Hof: 
loge, wo ſich die erften Staatsmänner Europas cin Rendezvous gegeben 
hatten, wie auf die Bühne. Dort ſah man die hohe vornehme Gejtalt 
des Grafen Münfter mit feiner Gemahlin, den Fürften Metternich, der 
eigens von Wien herbeigeeilt war, die ſchöne Fürſtin Lieven, die Gräfin 
Bennigfen, den außerordentlihen Abgejandten des Königs von Preußen, 
General Graf Tauenzien, und andere. Am meijten Auffehen machte 
jedody der eben zum Marquis of Yondonderry erhobene engliſche Bremier- 
Minifter Lord Caſtlereagh, „deilen geijtvolle Phyſiognomie mehr anzog, 
als fein unſchätzbarer Diamantſchmuck.“ 





*) Es waren gegenwärtig: Die Herzoge von Cumberland und Cambridge mit 
ihren Gemahlinnen, die Schweſter des Münigs, Elifabetb, Yandgräfin von Heſſen— 
Homburg mit ihrem Gemahl, der Großherzog Karl Auguft von Weimar, der Fürſt von 
Büdeburg, der Erzberzog Ferdinand von Oeſterreich und der jugendlihe Sohn des ver» 
triebenen Königs Guſtav IV, von Schweden. 


15* 
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Nach dem damaligen Zeitgefhmad begann die Feitvorftellung mit 
einem unglaublih jchwilftigen Brolog, den der „Schuggeift des Welfen- 
ftammes“, als Erzengel Michael gekleidet, vortrug. Darauf folgten 
allegoriſch-⸗ mythologiſche Bilder, der Vorhang fiel und das ganze Publikum 
fang im Chor das Bolkslied: „Heil unferm König, Heil". Mit der 
Aufführung der Oper „Tankred“ fchloß das Feit. 

Am 29. Oftober erfolgte die Abreife nach Göttingen, wo die Univerfität 
den König gleichfalls mit den großartigften Dvationen enıpfing. Der Broreftor 
überreichte ihm feierlidy eine lange lateinische Ode, die ſelbſt in deutjcher 
Ueberfegung völlig unverftändlich ift.*) Act Studenten in ſpaniſchem 
Nitter-Koftüm ritten zwei Quadrillen, und die übrigen bradıten ihm 
anf dem Plage vor der Univerfität ein harmoniſches Hoch. Dann ging 
die Neife weiter nad; Münden, wo er zum legtenmale auf hannoverjchem 
Boden übernadtete. Am 8. November landete er in England und 
erlich von hieraus eine Verfügung, wodurd zur Erinnerung an feine 
Anwejenheit die alte Thorfperre in Hannover aufgehoben, und eine 
National:Kofarde „von Schwarzer Farbe mit einer gelben und weißen 
Einfaſſung“ geftiftet wurde. **) 

Kaum waren die FFetlichkeiten vorübergeraufcht, fo entbrannte in 
der Stünde-Verfammlung der alte Zwift um die Steuer:Angelegenheiten 
mit erneuter Heftigkeit. Schon im Frühjahr 1821, als die Negierung 


*, Der Anfang lautet: 
„Ha! wie ſank das Wogen des drohenden Nereus, wie floh der Eurus mit 
zitternden Schwingen zurüd, zurüd in die ftarrenden Klüfte der Dippotaden ! 
Tiefer Friede felfelt den Pontus. Gebändigt vollen die Fluten, durd des 
Zephyrs ſanften Hauch gefräufelt, leife flüſternd durch die chriſtallenen Gefilde 
des Ozeans!“ ꝛc. wc. ꝛc. 
+7), Verordnung d. d. Carlton-Houſe, 21. Dezember 1821. 

Die ſämtlichen Einzelheiten über den Beſuch des Königs ſind der 350 Seiten 
ſtarken „Geſchichtlichen Darſtellung aller Feierlichkeiten, welche in dem hannoverſchen 
ande bei der Anwejenbeit des Sr. fönigl. Majeität Georgs IV. während des Monats 
Dftober 1821 veranitaltet worden find“, von H. Pitmer entnommen. Trotzdem der 
Rerfafier alte Inschriften genau vegiftriert, habe ich die von Zreitichte (Bd. III, S. 554) 
mit befonderem Behagen aufgeführten Verſe: 

„Ber kümmt, bei fümmt: 
Ob ben wohl einen nümmt! 
nicht entdeden fünnen. 

Auch befindet er fih) im Irrtum, wenn er (IV. Zeil, S. 673) erzählt, erſt der 
König Ernit Auguſt hätte die gelbweißen Pandesfarben eingeführt. Die Behauptung 
aber, die hannoverſchen Truppen bätten englische Feldzeichen geführt, bedarf wohl kaum 
der Widerlegung. 
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mit der Forderung einer Erhöhung der Abgaben zur Dedung des 
Deficits von 600000 »F vor die Kammer trat, hatten ſich dieſe 
über die zwedmäßigfte Verteilung der unabweisbaren LZaften nicht einigen 
fünnen. Natürlich hielt fid, jeder Stand durch die Vorſchläge über: 
bürdet, und erft nad) wiederholten Konferenzen vor den landesherrlichen 
Kommijjären einigte man ſich dahin, eine erhöhte Perſonalſteuer *) und 
eine allgemeine Häuferfteuer einzuführen. Die fchwerfte Laſt aber, die 
Grundjteuer, die man auf 1350000 «$ veranfchlagte, wälzte man auf 
den Stand, der in der Hammer am fchwächjten vertreten war — die - 
ländlichen Grundbefiger. Sie follte 10/4 %/ des ermittelten Rein— 
Ertrages der Ländereien betragen ; allein bei der Einfhägung war man 
höchſt oberflächlich verfahren. — Ein erfahrener Landwirt im Hildes— 
heimjchen behauptete, daß die Grundbefteuerung mindejtens um 570 000 »f 
zu body fei **) — und außer den Zehnten und Dleiergefällen blieb aud) 
noch die drückende Kavallerie-Einquartierungslaft ***) allein auf den 
pflichtigen bäuerlichen Grundbefigern des platten Landes haften. Daß 
diefe Verpflichtung nunmehr auch den Bewohnern der neuhinzugelommenen 
Provinzen auferlegt werden milfje, wie man fie vor Hundert Jahren 
auf die Herzogtümer Bremen und Verden ausgedehnt hatte, lieh fich 
nicht wohl bejtreiten. Darüber aber, wie fie unter den verfchiedenen 
Kategorien der Einwohner verteilt werden follte, erhoben ſich lebhafte 
Debatten. Die Mehrzahl der Abgeordneten der zweiten Kammer wollten 
die Laft auf alle Grundbefiger ausgedehnt wijjen; ja, einzelne bejtanden 
jeft auf der Wegräumung des ganzen Exemtions-Weſens. Die erjte 
Kammer dagegen und die wenigen gutsherrnfreien Grundbefiger in der 
äweiten, wollten die den Riltergütern zugejtandene Befreiung davon 
nicht aufgeben. Eine Unterfuhung darüber, wie diefes Vorrecht urſprünglich 
entjtanden war, und wie im vorigen Jahrhundert die Nitterfchaften durch 


*) Sie betrug für Meine Bauerhöfe 2 PB 12 gar., für mittlere 4 ı S ur. 
und für größere 7 of 24 agr. bis 10 + 24 gr. jährlid, (Feſtſchrift, a. a. CO, 
2. Abtg., I. Bd., S. 269 ff.) 

**) Julius Mertens. Leber die neue Grumdfteuer-Beranlagung und das Grund 
ſteuergeſetz vom 9. Auguft 1822, jowie über deren Einwirkung auf den gegenwärtigen 
Norftand der aderbauenden Provinzen des Königreichs Hannover, S. 16. 

***) Dieje Palt war fehr bedeutend. Die Tuartierwirte hatten nicht allein freie 
Belöftigung umd Fourage zu liefern, jondern es mußte auch jedes der micht belegten 
Quartiere mit monatlih 2 4 3 gar. 8 A „reluiert“ werden, und die Quartierwirte 
eined Regiments hatten jährlich 20024 af an „Ordonnanz-Hausgeldern“ und 1321 4 
an jogen. „Grasgeldern“ aufzubringen. (Feitichrift, a. a. O., 2. Abt., I. Bd., S. 270.) 
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ihr Uebergewidht die Provinzialftände zu deſſen Anerkennung bewogen 
hatten, aber hielt die Adelspartei für überflüſſig. Was einmal als 
hiftorisches Brivilegium zu Recht bejtand, mußte nach ihrer Meinung 
unverändert bejtehen bleiben. Eine Einigung war daher nicht zu er: 
zielen, und, nachdem man jahrelang mit Erbitterung gejtritten hatte, 
überliegen endlich die ermüdeten Stände dem Könige die Entjcheidung. 
Und nun gefhah es, wie Mephiſtopheles jagt: 

„Vernunft wird Unſiun, Wohlthat Plage, 

Weh dir, daß du ein Enlel biſt. 

Vom Rechte, das mit uns geboren iſt, 

Von dem iſt leider nie die Frage.“ 

Mittelſt Neffripts vom 18. Januar 1822 verfügte Georg IV., 
nicht, daß, um die neuen Provinzen völlig den alten gleichzuftellen, die 
die Eremtion der Rittergiiter allgemein aufgehoben werden follte, fondern 
er führte fie auch da, wo fie bis dahin nicht beftanden hatte, ein!! — 
Nachdem diefer Hauptpunkt geregelt war, ließ ſich indes die Kriegs: 
verwaltung zu einigen Erjparungen bereit finden. Auf wiederholtes 
Andringen der Stände wurde am 1. Juli 1823 der Militär:Etat, 
d. h. der Beitrag der Landes-Kaſſe, um 100000 + ermäßigt und 
definitiv auf 1400000 „4 feitgefegt, wozu nod 160 000 „4 an Warte: 
geldern für reduzierte Offiziere 2c. famen. Der Zufhuß von 381 000 44, 
den der König alljährli aus der General-Kaſſe gab, blieb natürlich 
unverändert. *) 

Ganz befondere Schwierigkeiten machte die endgiltige Negelung der 
Grundſteuer-Verhältniſſe. Im Prinzip follten ſämtliche Ländereien — 
mit Ausnahme der geiſtlichen — gleichmäßig dazu herangezogen werden. 
Allein in den alten Zeiten waren auch die Güter des Adels davon 
befreit geweſen, und daß die Ritter dagegen die Verpflichtung der be— 
bewaffneten Lehnsfolge hatten übernehmen müſſen, war längſt in Ver— 
geſſenheit geraten. Sie konnten daher mit einem gewiſſen Anſchein von 
Recht behaupten, daß ihre Beſitzungen durch die Uebernahme der neuen 
Laſt entwertet würden, und daß ſie dafür entſchädigt werden müßten. 
Dem Beispiel der Landesherrichaft zu folgen, die ohne weiteres für Die 
Domänen ganz auf die Befreiung von der Grundjteuer verzichtet hatte, 
waren Die meijten nicht geneigt, einzelne auch wohl faum im jtande, 
wenn fie auch zur Uebernahme eines gewiſſen Teils bereit waren. Nach 
langem Hin: und Herreden erklärte die erjte Kammer — mit Ausnahme 


*) Altenmäßige Würdigung ꝛc., S. 38 fl. 
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einer einzigen Stimme, der die Konzeſſion nicht genügend erfchien *) — 
fie wolle allenfall® die Hälfte der Grundfteuer übernehmen, wenn jte 
für die andere entjchädigt würde; allein die zweite Kammer wollte ſich 
darauf nicht einlafjen, und die Regierung ftimmte ihr bei. Nun ver: 
ſuchte die Adelspartei, deren Einfluß in diefer zu brechen, indem fie vor 
den Neuwahlen die Zahlung von Diäten aus der Landes: Kafje bean- 
tragte; — ullein diefer Plan gelang nidht, und fie mußte fid) endlich 
fügen. Im Fahre 1826 fam eine Vereinbarung zu ftande, wonad) die 
Kittergüter 3/4 der Grundjteuer unentgeltlih übernahmen, für das legte 
Viertel aber durch eine Kapital-Zahlung entfhädigt wurden, die dem 
25:fahen Betrage diefes Bruchteil entſprach. Die Abfindungsfunme 
von circa 900 000 „9 übernahm die Landes-Kaſſe. 

An die Abftellung mancher anderer „widerwärtiger, unbilliger und 
jtörender* Erxemtionen des Adels **) wagte ſich jedody die Stünde-Ber: 
ſammlung nicht heran. Die Befreiung der Rittergüter von den Gemeinde: 
Abgaben belaftete nad) wie vor die Bauern ganz unverhältnismäßig 
fhwer. Die Regelung der Kommunal:Wege-Ordnung aber überließ die 
Regierung lediglich den Provinzial-Ständen und diefe wiefen nicht blos 
die fogenannten „Yandfolge-Dienfte", die von altersher auf den pflichtigen 
Bauern ruhten, den Gemeinden zu, fondern zwangen fie auch, beim Bau 
der königlichen Chaufjeen unentgeltlid Hand: und Spanndienjte zu 
leiften. Und nicht bloß hiervon war der Adel eremt. Sogar feine Reit: 
und Kutjchpferde waren von der Zahlung der Ehauffeegelder befreit, 
obgleich, namentlich in den füdlichen bergigen Landesteilen, gerade darüber 
geflagt wurde, daß man die Gemeinden genötigt hätte, zum Nugen ber 
Güter Chaufjeen zu bauen, während die Wege, die der Bauer zu 
jeinen täglichen Wrbeiten am nötigften gebrauchte, faſt unfahrbar 


— 


*) Stüve, a. a. O., S. 56. 

**) Mit Unrecht wurde die Begünſtigung adeliger Damen bei dev Verleihung von 
Klofterplägen als eine Benadjteitigung der andern Stände getadelt. Bei der Einziehung 
der Klöſter infolge der Heformation war vielmehr auf Berlangen der Nitterichaften eine 
Anzahl von Frauenklöſtern als ſolche aufrecht erhalten worden, weil nadjweislich deren 
Dotierung zum großen Teil durch Zuwendung des grumdbefisenden Adels entjtanden 
war, welder damit den Anjprucd auf Berlorgung unverheirateter Töchter in den 
Klöftern erworben hatte. Dabei bebielten jich die Herzöge das Hecht vor, aud Töchter 


verdienter Beamten darin aufzunehmen — ein Recht, welches auch von dem jegigen 
Yandesherrn ausgeübt wird. Später wurden einzelne Klöſter für den Adel, andere aud) 
für Bürgerliche beftimmt. — Das Klofter Neuenwalde im Bremenſchen ift Privat: 


Eigentum der Nitterfchaft. (Mitteilung des Yandicafts-Direftors v. Reden in Celle.) 
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geworden waren. „Sehr zu bedauern aber ift es“, jagt Stüve *) „daß 
eine Thätigkeit diefer Art gar oft gedient hat, den Auf eines Beamten 
zu gründen,* 

Im Land hatte man an den Zufammentritt des neuen Landtages 
nur ſehr beſcheidene Hoffnungen geknüpft, uud als es ſich herausftellte, 
daß von der VBerfammlung fo gut wie nichts zu erwarten war, intereffierte 
jich faft niemand mehr für die Vorgänge im Ständefaale.. Schon im 
Fahre 1821 unterließ man die Veröffentlihung der Protofoll-Auszüge, 
weil ſie nicht gelefen wurden. Die Aktenſtücke felbjt drudte man zwar 
nod ab, aber außer bei einigen wenigen Yuriften, fanden fie nirgends 
Beachtung. Immer mehr fank die Berfammlung in der Achtung ber 
Bevölkerung. Bon allen höher Gebildeten, befonders dem Stande der 
Staat3diener, wurde fie als eine Laft, eine Hemmung der Regierung, 
eine bedeutungslofe Thorheit verachtet, ja verjpottet. **) Namentlich die 
zweite Kammer, deren Beſchlüſſe meist ſchwankend und unklar waren, 
wurde getadelt, während man der erjten Beifall zollte, weil fie wenigſtens 
bejtimmt wußte, was fie wollte, und der Regierung, der man wegen 
des Verfaſſungs-Umſturzes grollte — freilich meift nur im Intereſſe der 
Minderzahl — offen entgegentrat. Auch die Länge der meift frucht: 
lofen Debatten erregte Mißvergnügen. Ihre Langſamkeit war fo ſprich— 
wörtlid), daß man ftocdende Gefchäfte mit dem Ausdrud: „Es landtagt", 
zu bezeichnen pflegte. Und, als nad) jahrelangen widerlichen Zünfereien 
zwifchen den beiden Kammern Alles jo ziemlicd beim Alten blieb, als 
anf dem Lande die Ritter, in den Stüdten die Magiftrate fi im Beſitze 
ihrer erdritdenden VBorrechte und Privilegien behaupteten, da trat an die 
Stelle der Gleichgiltigkeit eine hoffnungslofe Apathie. 

Nur, wenn es galt, bei plöglidy eintretenden Notſtänden raſch 
Abhilfe zu Schaffen, waren beide Kammern von gleiher Opferwilligkeit 
befeelt. Ein ſolcher Fall trat ein, als im Frühjahr 1825 eine gewaltige 
Sturmflut die Kiüfte der Nordfee verheerte. Wer an ſchönen Sommer- 
tagen auf einem VBergnügungsdampfer in fröhlicher Geſellſchaft die Elbe 
oder Weſer hinabführt in die leicht gefräufelte duntelblaue See, und 


*) Stüve, a. a. ©, S. 81. Dort heißt es ferner: 

„Wegbau, zwedmäßig geleitet, und da, wo der Yandınann jelbit häufig die 
Strafe benußt ift Wohlthat. Aber man fol nicht Straßen zu bequemen Reifen auf 
Noften derer bauen, die für fi) und ihre Kinder nicht daran denlen lönnen, in bequemen 
Chaiſen leicht dahin zu rollen.” 

**) Stüve, a. a. DO. ©. 57. 
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jenfeitS üppiger grüner Weideflächen die Tiirme und Giebel der Marſch— 
dörfer über die Deiche hervorragen ficht, der kann fich feinen Begriff 
von den verheerenden Wirkungen der Fluten machen, wenn die Winter: 
ftürme über das Meer daher braufen, und den „Außendeih“ im eine 
wildbewegte Wafjerfläche verwandeln. Es ijt befannt, daß bei Vollmond 
und namentlich, wenn Mond und Jupiter ich in der Erdnähe befinden, 
ein bejonders hohes Steigen des Waſſers, eine „Springflut”, mit 
Sicherheit zu erwarten ift. Wenn aber gleichzeitig ein fteifer Nordweſt 
die hellgrauen wirbelnden Wogen die Mindungen der Ströme aufwärts 
drängt, jo daß fie, hoch in die Luft fprigend, wie kochend gegen die 
Ufer branden, dann können nur hohe und ſtarke Deiche die Küften- 
bewohner vor dem Verderben jhügen. Mit drakoniſcher Strenge hielt 
man deshalb feit Jahrhunderten darauf, daß fie ftetS in gutem Stande 
gehalten wurden. *) Zweimal im Jahre hielt dev „Deichgräfe”, der in 
einzelnen Gegenden einen zehn Fuß langen roten Stab als Zeichen feiner 
Würde trug, **) Deihfchau, bejtimmte die daran vorzunehmenden 
Arbeiten, und nahm fie nad der Vollendung ab. Aber gegen eine 
Sturmflut wie die, welche in der Nadıt vom 3. zum 4. Februar 1825 
die Gejtade der Nordfee von der Scelde bis zum Sfager Rad ver- 
heerte, erwieſen fich fajt alle Deiche als machtlos, obgleich man fie feit 
hundert Jahren um das Doppelte erhöht und erbreitert hatte, Freilich 
waren die Verwüſtungen trogdem, daß das Waffer höher ſtieg, nicht fo 
groß, wie bei jener furchtbaren Weihnadhtsflut des Jahres 1717, wo 
an der Nordfeekfüfte über 15 000 Menſchen das Leben verloren haben 
jollen ; aber fchredlich und verderblich genug war diefe Sturmnadt doch. 
Auf einen heißen und trodnen Sommer war ein nafjer warmer Herbſt 
gefolgt, und jchon im November 1824 hatte eine ungewöhnlicd hohe 
Flut arge Schäden an den Deichen angerichtet, die man nur notdürftig 
ausbejjern fonnte. Am 2. Februar verkündeten fodann große Züge 


*) Das Stedinger Drichrecht vom Jahre 1424 beftimmt, daß demjenigen, der 
Bäume, die zum Scute des Deiches angepflanzt waren, beichädigte, Die Hand ab 
gehauen werden jollte. Wer aber gar mutwilliger oder boshafter Weife den Deid) 
jelbft bejchädigte, wurde ohne Gnade verbrannt. Noch in der Deichordnung für das 
Herzogtum Bremen von 1743 werden ähnliche Straien angedroht. Auch jollten die 
Deichgeſchworenen mit Strenge darauf halten, daß bei Deichen und bei der Deicharbeit 
„nicht geflucht, liederlich gefchworen und gottestäfterliche oder ärgerlicdie Reden vollführt 
werden.“ (Allmers, Marichenbud, S. 27 ff.) 

**6) W. Müller, Beichreibung der Sturmfluten an den Ufern der Nordjee am 
3. und 4. Februar 1825, L, ©. 321. 
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wilder Schwäne, die von Nordweiten nah Sübdojten flogen, den er: 
fahrenen Kiüftenbewohnern, daß ein gefährliches Anwachſen des Waſſers 
zu erwarten ftand Am nächſten Tage ſank das Barometer bis auf 
26 Bol und an der ganzen Küſte tobten orfanartige Stürme. Mit 
angjtvollen Mienen beobachteten die Wenigen, die ſich trog Regenſchauern 
und Schneegejtöber hinausmwagten nad) dem Deich, das Herannahen der 
Ihaumgefrönten Wogen. Bald war das Borland überfchwemmt und 
bildete, foweit das Auge reichte, nur eine einzige unabjehbare Waſſer— 
wüjte. „Sein Schiff iſt weit und breit zu erfpähen“; jo ſchildert der 
Dichter Allmers *) eine folde Scene, „alle find vor dem Sturm in 
fichere Buchten geflüchtet, und nur hie und da findet ein einfamer 
Weidenbaum, der mit feinem nicenden, wild zerzauf'ten Haupte aus den 
Fluten ragt, daß da unter den wilden Wogen grünes frucdhtbares Land 
liegt." Und noch immer wuchjen die Gewäſſer mit wahrhaft unheim: 
liher Geſchwindigkeit. Durchſchnittlich jtiegen fie jede BVierteljtunde um 
einen Fuß. Bald war die Berme, die äußere flache Abdachung des 
Deicyes, überflutet, und nun brandeten die Wellen braufend und donnernd 
gegen den Deich felbft, ihn mit ftäubendem Schaum überjchleudernd. 
Scharen ermatteter Möwen flüchteten in die noch gefchügten Wiejen 
und Aecker. Dazu der heulende Sturm, der große Shwarze Wolfen „in 
Gejtalt eines Kuh-Euters“, fogenannte Windhofen, in rafender Eile vor 
fid) herjagte. „Von ihnen hingen“ — fo jchildert fie ein Augenzeuge — 
„zwei bis vier ſchwarze Dunftfäulen bis zum Erdboden wie Bigen 
herab, die alles, was jie berührten, zündeten oder in die Luft hoben 
und mit ſich fortführten." **), Sie bewegten fich ſehr Schnell und zidzad:- 
förmig, bis fie ebenſo plötzlich verſchwanden, wie jie entjtanden waren. 
Mit Einbrudy der Dunkelheit zogen zahlreihe Gewitter über die ganze 
Küftengegend dahin und vermehrten die Schauer der Nacht. Die 
Flammen der in Brand gejegten Kirchtürme ***) Teuchteten weit ins 
Land, und beim fuhlen Schein der Blige jah man die phosphorescievenden, 
hellgrau glänzenden, mit weißlichem Schaum bededten Wogen, Wirbel 
durch Wirbel treibend, immer höher gegen den Deich heranrollen. Gegen 
Mitternacht jtieg die Flut bis auf die unglaubliche Höhe von 22 bis 


*) Marichenbuch, S. 30. 
*) Müller, a. a. C., II. Zeit, ©. 15 fi. 
*5**) Um 2% Uhr morgens ward der Turm zu Padingbüttel, um 3 Ubr der zu 
Rellingen in Holftein, um 3" Uhr der zu Medemblick gezündet. (Müller, a. a. O., 


11. Zeit, S. 14.) 
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25 Fuß über dem gewöhnlichen niedrigiten Wafjerftande. Faſt allent- 
halben jtrömte das Waller über den oberften Kamm des Deich hinweg 
in das gejegnete rüdmwärtige Land. Wo aber die fturmgepeitfchten 
Wellen jih am Deich überfchlugen und mit furdhtbarer Gewalt auf die 
aufgeweicdhte Kappe nicderficlen, da war ein Deichbruch faft unvermeidlich. 
Oft war eine ganz geringfügige Zerjtörung der Gras narbe durdy Ratten: 
und Müufelöcher oder duch Maulwurfsgänge die Urfache der furdhtbarften 
Kataftrophen. „In die kleinſte Rinne dringt fofort das Waffer, ſpült 
fie jchnell weiter und im Nu reißt ein Stüd der Kappe fort. Mit 
furdtbarer Gewalt dringt jegt die hoch aufgeftaute Flut durch die ent: 
jtandene Deffnung, die mit jeder Minute breiter und breiter wird. Sie 
reißt das legte noch fejte Erdreich bis auf den Grund fort, und durch 
nichts mehr gehemmt, ſchießt donnernd und braufend der rafende Strom 
durch die weite Gaſſe dahin, tief den Grund aufwühlend, alles, was er 
auf feinem Wege findet, mit ſich fortipillend, Häuſer im Nu zertriümmernd, 
Bäume ausreigend, Menſchen und Tiere in feinen Fluten begrabend," *) 
Schwarze jchilfumgebene bis zu 70 tiefe „Kolke“ innerhalb der neuer: 
bauten Deiche erzählen nocd heute von den zahlreichen „Srundbrüchen“ 
diefer Februar-Nacht. 

Am ſchlimmſten waren die VBerheerungen am Elbufer bis nad) 
Harburg hinauf, Allein im Kirchſpiel Neuenfelde im „Alten Lande“ 
wurden 23 Wohngebäude von den Fluten weggerijfen und über 100 
jtanden bis ans Dad) unter Waſſer. 54 Menſchen ertranfen; andere, 
die fih mit Mühe auf Bäume gerettet hatten, oder auf Dadıtrümmern 
und Bettjtellen umbertrieben, wurden mit eigener Lebensgefahr durch 
ihre Nachbarn gerettet. Das ganze gefegnete Land, zur Zeit der Kirſch— 
bfüte der Lieblings-Ausflugsort der Hamburger, war eine öde Wafler- 
fläche. Zwanzig Tage naher war noch ein Viertel der Ländereien über- 
ſchwemmt. Aehnlich war es im Kehdingenfhen. Im Gericht Freiburg 
allein famen 32 Menfchen, im Kirchſpiel Balje 12 Menſchen ums 
Leben und 22 Hüufer wurden ganz weggetrieben. Auf einer Strede 
von 7312 Fuß Länge zählte man nicht weniger wie acht Grundbrüche. 
Die weite Marſchebene war in eine wilde graue See verwandelt. Nicht 
ganz jo bedeutend waren die Deichſchäden auf dem rechten Elbufer, 
fowie in den Dldenburgifchen und in den Wefer-Marjchen. Aber 
Oftfriesland litt ganz befonders ſchwer. Als es am 4. Februar hell 


*) Allımers, Marſchenbuch, S. 31 fi. 
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wurde, bot fih den Bewohnern der Stadt Emden, die ſich auf den 
Wall gerettet hatten, ein wahrhaft fchauerlicher Anblid. Die alte Um: 
deihung des „Larrelter Kolkes“ war von neuem gebrochen, und foweit 
das Auge reichte, erblidte man nichts als Wafjer. Nur einzelne Häufer 
tagten mit ihren Dächern, die Dörfer wie Inſeln aus den Fluten 
hervor. Auch in der Stadt floß das Wafler an manden Stellen in 
die Fenſter der erſten Etage, und durch die Straßen trieben totes Vieh, 
Mobilien, Bretter und Balken in buntem Durcheinander. Merkwürdiger— 
weiſe Hatten die ojtfriefiichen Synfeln verhältnismäßig wenig gelitten. 
Nur auf Baltrum waren 7 Däufer, auf Yuijt ebenjo viele weggefpült 
und die übrigen waren mehr oder weniger unbewohnbar geworden. In 
dem ganzen Ueberfhwemmungsgebiet waren über 200 Menfchen um: 
gefommen. Den Schaden aber, den die Ueberlebenden an ertrunfenem 
Vieh, an zerftörten Wohnungen und vernichteten Saaten erlitten hatten, 
läßt ſich nicht einmal annähernd beftimmen. 

Niemals hat ſich die werkthätige Nächjtenliebe der Hannoveraner 
glänzender gezeigt, wie bei diefer Gelegenheit. Im ganzen Yande traten 
jofort Hilfsvereine zufammen, welche den Bedrängten Gelder, Nahrungs: 
mittel und Kleidungsftüde überfandten. Allein beim Gentral:Komitee in 
Hannover waren bis zum 10. Mai circa 260 000 »P eingegangen und 
die Spenden an Naturalien waren ſchon am 16. Februar fo groß, daß 
man fie nicht mehr bewältigen konnte. Die Landdrofteien, Aemter und 
Provinzial-Vereine forgten für fchleunigfte und angemejjenfte Verteilung 
der Gaben. Yedes der acht Stavallerie-Negimenter erhielt Befehl, 
30 Pferde nad) den überſchwemmten Yandesteilen abzufhiden, um daraus 
Gefpanne für die Deicharbeiten zu bilden und fie nachher unter die 
hiljsbedürftigen Einwohner zu verteilen. Das Kabinetts-Minifterium 
endlicd erließ fon am 4. Mai mit Zuftimmung der Stände eine 
Bekanntmachung, wonad eine Anleihe von unbegrenzter Höhe aufge 
nommen werden follte, um den Marfchbewohnern bei Herjtellung ihrer 
Deiche zu Hilfe zu kommen, und bald gingen troß des niedrigen Zins: 
jußes von 31/2 %/u foviel Anerbietungen von Kapitalien ein, daß der 
erforderliche Betrag — 1200000 „4° — weit überfchritten war. Der 
König fpendete aus feinen Privat-Mitteln 12 000 „4, der Herzog von 
Cambridge 10000 4, die Herzöge und die anderen Prinzen und 
Prinzeſſinnen des königlichen Haufes nad) Verhältnis. Der König von 
Preußen fchentte den Notleidenden feiner alten Provinz Djtfriesland 
3000 „9, und die Mildthätigkeit der Britten bewährte fich in der groß- 
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artigften Weife. Und, als der General-Gouverneur im Anfang Mai 
perjünlidy die Nordſeeküſte bereifte, und allenthalben ratend und helfend 
eingriff, fand er an den meiften Stellen die Deihjchäden bereits repariert, 
an den übrigen die Arbeiten der Vollendung nahe. *) 

Im nächſten Jahre (1826) ging die fechsjährige Legislatur-Periode 
des Landtages zu Ende. Bei den Neuwahlen zeigte fi) das Intereſſe 
des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten ſehr ſchwach und die. 
Einfiht war gering. Ein großer Teil der Magijtrate und der Stifter 
wählte ihre Abgeordneten lediglich aus Rückſicht auf eine möglichjt billige 
Vergütung. Selbſt bedeutende Städte, die bis dahin einen Deputierten 
aus ihrer Mitte entfandt hatten, erteilten jeßt irgend einem Staats- 
diener oder einem andern Bürger der Hauptjtadt Vollmacht. Fast allein 
die Stadt Hildesheim machte eine rühmenswerte Ausnahme, indem fie 
ihren gelehrten Geichichtsjchreiber, den liberalen wohlmeinenden Yuftizrat 
Lüngel **) in die zweite Kammer entfandte. Immer mehr artete die 


*) Die meiften Einzelheiten find der „Beſchreibung der Sturmfluten an den 
Kürten der Nordier am 3. und 4. Februar 1825" von W. Müller, königl. hannoverichem 
Ingenieur-Major, entnommen. 

Es ift volllommen umerfindlich, wie Treitſchle (Band III, S. 550) gegen die 
bannoverfche Regierung den Borwurf ſchlendern kann, fie habe „ſelbſt nad) der furcht— 
baren Sturmflut des Jahres 1825 nur motdürftig für die Eimdeichung der Küſte 
geſorgt“. Auch die Umbefanntichaft des Binnenländers mit den Seeverhältniſſen erllärt 
diefe ungerechte Beſchuldigung kaum. 

Ebenfo unzutreffend it c8, wenn er das fogenannte „Einpoldern“ von Außen» 
deichsländereien als alleiniges Berdienit der preußischen Verwaltung in Anſpruch nimmt. 
Allerdings hat Friedrich der Große in Oftfricsland zuerft gezeigt, wie man ein folches 
Borland, wenn es hoc genug anfgeichlidt oder „reif“ geworden ift, durch Eindeichung 
für die Knltur gewinnen könne, und der große fisfaliiche „preußiiche Polder“ am 
Dollart, den er im Jahre 1756 an die Stände verkaufte, erinnert noch heute an Diele 
bahnbrechende That. Aber an der Weler- Mündung, im „Lande Wurften“ war dies 
Verfahren, wie der „alte Deich“ zwiſchen Miſſelwarden und Nordholz bemeift, längit 
befannt, und in Oſtfriesland find feitdem von Privat-PBerionen fortwährend große 
Streden Yandes dev Nordfee abgemonnen worden. Der im Jahre 1839 eingedeichte 
„Münſter-Polder“ und der im Eigentum der Krone ftehende „Ernſt-⸗Auguſt-Polder“, der 
im „Jahre 1844 angelegt wurde, zeigen aber, daR auch die hannoveriche Regierung 
diefem Zweige der Landwirtichaft ihre Aufmerkſamleit ichenfte. 

**) Hermann Adolf Lüntzel war geboren in Hildesheim am 15. Januar 1799 
und machte ſich ſchon früh durch feine verdienftvollen Arbeiten über die hildesheimfche 
Hefchichte befannt. Bon 1826 bis 1837 vertrat er feine Baterftadt im der zweiten 
Kammer. 1848 und 1849 war er Mitglied des Frankfurter Parlaments. Gr ftarb 
an einem Schwamm im Auge ſchon am 26. November 1850. (Bergl. deutſche allge- 
meine Biographie, XIX, Teil, ©. 643 ff.) 
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“ Berfammlung in einen Klub befoldeter hannoverfcher Staatsdiener aus. 
Sie war das jürmliche „Simulacre" einer Yandes-Repräfentation. Wo 
die Standes-Intereſſen des Adels nicht in Frage famen, jtimmte 
die erſte Kammer, wie die heutigen Konfervativen, der Regierung meift 
zu, und da die zweite in ihrer Schwäche und Abhängigkeit feinen Wider- 
ſpruch wagte, jo konnte fie faſt alle ihre Anträge durchſetzen. Gegen 
Ende des Yahrzehnts aber entjtand, fowie die Negierungspartei ſich 
entwidelte, eine Oppofition, die mit jedem Jahre fich feſter aneinander 
ſchloß. Deren Führung fiel von felber dem jugendlichen Dsnabrüder 
Advokaten Dr. Stive zu, einem der edelften uneigennügigften Patrioten, 
die der niederfähliihe Stamm hervorgebradt hat. 

Johann Earl Bertram Stive war am 4. März 1798 zu Osnabrüd 
als das jüngfte von fünf Kindern des Synditus Heinrih David Stive 
geboren, der im “jahre 1813 ftarb. *) Bon feinem Vater hatte er die 
felbftlofe Hingabe an feinem Beruf, von der Mutter die ernfte, zu Sorgen 
geneigte Gemiltsart geerbt. Zu Oftern 1817 verließ er das Gynnafium, 
um zunächſt in Berlin Rechtskunde zu ftudieren. Hier machte fich 
zunächſt der erhebende Einfluß Schleiermaders auf fein jugendliches 
Gemüt geltend, und es ift nur zu begreiflih, daß er anfangs von der 
damaligen politiichen Bewegung unter der Stubdentenfchaft mit fortgerifjen 
wurde, und fi) mit Begeifterung an der Gründung der allgemeinen 
Burſchenſchaft beteiligte. Auch war er ein eifriger Turner, ohne indes 
Jahn auf feinen excentriijhen Wegen zu folgen. Defto enger ſchloß er 
fih an feinen neugewonnenen Freund Gohann Friedrid Frommann 
aus Yena an, mit dem er im Herbſt 1818 eine gemeinfame Fußreife 
durch Sclefien und Böhmen machte, — die einzige Erholungstour, die 
er jih in feinem Leben gegönnt hat. Allein feinem frühgereiften, 
nüchternen Geichäjtsverjtande fagte die Ueberfchwenglichkeit der Zufunfts: 
pläne der jungen Zeutonen bald nicht mehr zu. Plögliche Ummwälzungen, 
auf die diefe die deutſche Einheit gründen wollten, waren ihm zumider. 
Ihm Lehrte das Studium der Gefchichte, daß ſich nur allmählid aus 
dem Gegebenen das Zufünftige entwideln könne, und daß cin einiges 
großes Deutjchland vorläufig nichts war, wie „herrlicher aber unmöglicher 
Traum.“ Mit derartigen PBhantafien feine Zeit zu vergeuden, war 
feinem praftifhen Sinne zumwieder. Noch im Yahre 1828 fchrieb er: 





*) Für das Folgende vergl. die von dem Neffen Stüves verfaßte Vebens- 
beichreibung in der „Allgemeinen deutichen Biographie”, XXXVII. Zeil, &. 84. ff. 
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„das Treiben aufs Unbegrenzte ift der Fehler unferer Zeit. Ich möchte, 
wenn einmal ein Prinzip jein fol, dem der Freiheit das der Sammlung 
der Kräfte gegenüber ſtellen.“ Den Goetheichen Spruch: 

„Freigeſinnt, ſich ſelbſt beichräntend, 

Immerfort das Nächſte denlend, 

Nie vom Weg, dem graden weichend 

Und zuletzt das Ziel erreichend.“ 
machte er zur Norm ſeines Lebens, und ſeine dankbaren Mitbürger haben 
dies Wort auf das Standbild geſetzt, das ſie ihm, dem Bürger- und 
Bauernfreund, in ſeiner Vaterſtadt vor dem Rathauſe errichtet haben. 
Nachdem er anfangs daran gedadt hatte, ſich um eine Profefjur in 
Göttingen zu bewerben, fehrte er im März 1820 nad Osnabrück zurück, 
um fi der Advofatur zu widmen. Er war ein echter Sohn der „roten 
Erde"; mit allen Fibern feines Herzens hing er an den Sitten und 
Gewohnheiten feiner alten weftfälifchen Heimat. Bon feinem Vater, der 
als Syndikus dem berühmten Hijtorifer von Osnabrüd, Juſtus Möſer, 
befreundet geweſen war, hatte er die Vollendung von deſſen Geſchichts- 
werk als heiliges Vermächtnis übernommen, und nad wenigen Yahren 
fonnte er den legten Band dem Publikum vorlegen. Seine ungewöhn- 
lie Arbeitstraft machte ſich bald bemerkbar ; doch au den politifchen 
Kümpfen der damaligen Zeit beteiligte er fih nit. Ihm fchien „eine 
tüchtige Gemeinde-Verfaſſung, nad der niemand frage", wichtiger, wie 
eine Nepräfentation, „weil jie das Volk weit unmittelbarer zur ZTeil- 
nahme an den Staatsgejhäften führe." Bon den Ständen aber, wie 
fie durch das fünigl. Patent vom 7. Dezember 1819 gefchaffen worden, hatte 
er eine jehr geringe Meinung. „Sie find jegt wenig oder nichts," fchrieb 
er 1823, „aber fie jind die Form, die einft viel Gutes wirken wird." 

Durdy eine merkwürdige Fügung des Scidfals gefhah es, daß 

er felbit diefe Vorherfagung zur Wahrheit machen jollte, und — daß 
die Megierung es war, die ihm den Weg zu feiner politifchen Laufbahn 
eröffnete. Wohl ließ ſich diefe wenig träumen, daß fie gerade dadurd), 
daß fie das Kultus-Minifterium veranlaßte, dem Hofrat Buch wegen 
feiner abelsfeindlichen Gefinnung den ferneren Urlaub zur Stünde- 
Berfammlung zu verfagen, Raum fchuf für einen Erſatzmann, der mit 
weit hervorragenderen Geiſteskräften dasjelbe Ziel verfolgte. Ferner iſt 
es merkwürdig, daß das moderne hannoverjhe Staatsgebäude zwei 
Dsnabrüdern feine Entftehung verdankte. Die äußere Geftalt hatte 
ihn Graf Münfter gegeben, der innere Ausbau war im wefentlichen 
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das Werf Stüves. Und doch konnte es wohl kaum zwei verjchiebenere 
Berfünlichkeiten geben, wie den hochgewachſenen arijtofratiihen viel- 
gewandten Münfter, der jih auf dem Parket der Höfe am wohljten 
fühlte, dem trog aller ſtaatsmänniſchen Gewandtheit ein gewiſſer 
Dilettantismus anflebte, und den Fleinen fchmächtigen Stüve, der fein 
Arbeitszimmer faum zu einem furzen Spaziergang verlich, und dem 
nicht8 verhaßter war, wie das Buhlen um Fürftengunft und das Streben 
nach äußeren Ehren und Würden. mn einer Beziehung jedoch ftimmten 
die beiden Männer vollftändig überein. Sie waren beide hannoverſche 
Bartikulariften im ſchönſten und beiten Sinne des Worts. Ihre nieder: 
jähfifche Heimat verehrten fie über alles, und fo aufridtig fie danad) 
ftrebten, fie al8 lebendiges Glied dem großen deutfchen VBaterlande ein: 
zufügen, *) jo unfaßbar war ihnen der Gedanke, daß fie dermaleinft 
ihre tanfendjährige Selbjtändigkeit verlieren und in dem preußifchen 
Einheitsftaate aufgehen könnte. Mit unerfchütterlicher Treue hingen fie 
an ihrem legitimen Herrfcherhaufe, und nie wäre e8 ihnen in den Siun 
gekommen, gegen zeitweilige Mißftände durch Agitationen von 
außen her Abhilfe zu fuchen. Und während der allmächtige Minifter 
feinen Blid hauptiächlic auf den Gang der europäifchen Politik richtete, 
und der unerfchütterlihen Gunst feines Monarchen fidyer, nebenbei die 
inneren Angelegenheiten feines Heimatlandes mit einer gewifjen genialen 
Oberflächlichkeit leitete, durchforfchte Stiive mit gleiher Emjigfeit die 
alten vergilbten Dokumente des Mittelalters, fowie dic Landtags-Abſchiede 
der fpäteren Jahrhunderte, um der Entjtehung der fogenannten biftorischen 
Nechte der privilegierten Stände auf den Grund zu fommen und an 
der Hand diefer Quellen jelbft „die Zwedmäßigkeit, Notwendigkeit und 
Möglichkeit Tegislativer Beförderung der Befreiung des Grundeigentums 
nachzuweiſen.“**) Längſt Schon hatte e8 fein Geredhtigkeitsgefühl empört, 
als er jah, wie gerade in feiner Nachbarſchaft die eigenbehörigen Bauern 
des Osnabrückſchen unter dem harten Drud der adeligen Grundherrn 


*) „Diefer Staat“, fagt Stüve, „wie vorfichtig und weislich wir feine Verfaſſung 
ausftatten mögen, ev lann dennod) nicht durch fid) beitchen. Zerſtückt, faft fremd in den 
einzelnen Teilen, darf er niemals vergeffen, daß er ein deutjcher Staat iſt, daß er unr 
in und durch Deutſchland beftcht, daß jein Wohlitand nur durch die engite Verbindung, 
durch Einheit mit Deutſchland gefichert werden kann, daß feine Berfaffung ihn vor 
allem mit Dentichland verbinden fol.“ (Ztüve, Zur gegenwärtigen Yage x, S. 178.) 

**) Stüve, „Ueber die Yaften des Grundeigentums und Verminderung derielben 
in Rüdficht auf das Königreid; Hannover“, S. VI. 
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feufzten, wie auch in den anderen Brovinzen die Meierpflichten, Zehnten, 
Dand: und Spanndienjte wieder hergejtellt wurden. Bon da ftellte er 
fi) die Linderung des Drudes des pflichtigen Bauernjtandes als nächite 
Lebens-Aufgabe. Aus den eigenbehörigen Kolonen wollte er freie Guts- 
bejiger machen, die die Früchte des Aders ungeſchmälert genießen könnten. 
Natürlich machte er ſich durch dieſe Bejtrebungen bei dev Adelspartei 
verhaßt, die „den Beſitz mit dem echte verwechjelnd, aus Eigennuß 
jedes beftehende Unrecht für geheiligt hielt.“ *) Namentlich Schele, 
dejjen Gutsmeier ſich oft mit Klagen über ungerechte Bedrüdungen an 
den benachbarten bauernfreundlihen Anwalt wandten, hielt ihn für 
einen gefährlichen Jakobiner und faßte einen unüberwindlichen Groll gegen 
ihn, der ihn bis zu feinem Tode nicht verlajjen hat. 

1824 trat der ſechsundzwanzigjährige Stüve in die zweite Kammer der 
Stünde-Berfammlung ein. Seine Wahlverdanfteer hauptfächlich dem Einfluß 
jeines Gönners, dem Landdroften von Bar, eines redlichen Mannes, der, 
obgleich ſelbſt Nittergutsbefiger, die Vorurteile der extremen Adelspartei 
nicht teilte. Und bald zeigte es fi), daß der junge Patriot an gründ— 
lihem Wiſſen, wie an Unbeugſamkeit des Willens alle übrigen Mitglieder 
der Berfammlung um eines Hauptes Länge überragte. Es ijt unglaublich, 
welche Arbeitskraft in dem unfcheinbaren Körper ftedte. In fpäteren 
Zeiten war er öfter 14—15 Stunden täglich in Sigungen und Kon» 
ferenzen bejchäftigt, ohne daß fich eine Abjpannung bemerkbar machte. 
Durch eigenes Nachdenken und vielfache Beſchäftigung mit den ftaatlichen 
Zuſtänden bildete er ſich allenthalben, namentlich auch im Finanzwefen, 
ein jelbftändiges Urteil — von dem er fehr jchwer abwich. Ueberhaupt 
war er fich feiner geiftigen Ueberlegenheit jehr bewußt. „Ich bin ber 
Herr, dein Gott, du follt nicht andere Götter haben neben mir", jo 
harakterijierte in fpäteren Zeiten ein ftändifches Epigramm fein herrifches 
Auftreten. **) An Beredfamkeit, d. h. einer folchen, die durch oratorifche 
Bilder die Zuhörer mit ſich fortreißt, wurde er vielleiht von andern 
übertroffen. Aber, wie in unferer Zeit jein Landsmann Windthorft, 
ſprach er immer durchdacht, Kar und verftändlid — jedoch ohne deſſen 
Humor. Am Eifer fam er jelten, und wenn er auch durch feine ſchroffe, 
wenig liebenswirdige Außenfeite faum jemand gewinnen fonnte, jo be- 
herrſchte er doc die Verfammlung durch feine umfaſſende Gejchäfts- 
fenntnis und die Schärfe feiner Deduftionen. 

*) Stüve, a. a. DO, S. XI. 

*6) Oppermann, „Zur Gefchichte des Königreihs Hannover“, I. Teil, ©. 16, 
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Die Frage der Kavallerie-Bequartierung war bereit3 zu gunſten 
des Adels entjchieden, als Stüve feinen Sig in der zweiten Kammer 
einnahm. Die endlihe Regelung der Grundjteuer Angelegenheit war 
jedody größtenteils fein Wert. Aber er ruhte nidyt. Schon in der 
Herbftjeffion des Jahres 1828 ftellte er einen Antrag, „welder Die 
höchſte Behörde um Maßregeln erjuchte, wodurd die Befreiung des 
pflidhtigen Eigentums durch Ablöfung von Dienften, Zehnten und Meier: 
pflichten“, fowie die Abjtellung des Leibeigentums und andere ungewiſſe 
Lajten möglich gemacht würde. Aber, wenn er auch in der zweiten 
Kammer felbjt die Widerftrebenden durch die Ueberlegenheit feines Ber- 
jtandes mit ſich fortriß, die Adelsfammer wich nicht um eine Haares 
Breite von ihren vermeintlichen Nechten. In der Konferenz erklärten 
ihre Kommiffarien einjtimmig, „daß fie durchaus feinen VBermittlungs: 
vorschlag weder zu machen noch anzunehmen im jtande feien." Nicht 
einmal eine SHerabfegung der Lajten für eine Anzahl Jahre, die die 
Regierung wegen des allgemeinen Notjtandes beantragte, wollten fie 
zugeben, um feinen Zweifel an der Unantajtbarfeit ihrer Anſprüche auf- 
fommen zu lafjen. 


Bei diefer ausfichtslofen Lage griff der unermübdliche Stüve zur 
Feder. Es befümmerte ihn tief, daß unter allen deutſchen Staaten 
Hannover einer der wenigen war, wo, abgejehen von den vereinzelten 
Berfuchen einiger philantropiſchen Gutsbefiger, *) nichts geſchah, um 
das Los der pflichtigen Bauern zu verbefjern. Durd) feine wahrhaft 
klaſſiſche Schrift: „Ueber die Laften des Grundeigentums*, juchte er 
daher feine Landsleute zu überzeugen, daß eine Befreiung des Bauern: 
ftandes von Dienft und Zins nicht bloß der Billigkeit entjpräche, fondern 
auch im Intereſſe der Berechtigten felbjt läge. Die Borfchläge zur 
Abhilfe, welche er im Anfang des Jahres 1830 dem Landtage unter- 
breitete, ſchloſſen jidy eng an die eben erſchienene vortreffliche preußiſche 
Ablöfungs:- Ordnung an, doch wagte er nicht, „die Vorteile, welche jie 
den Pflichtigen bot, ihnen fümtlich zuzugeftehen".**) Ehe die Vorlage 


*) Am Ende des 18. Jahrhunderts jchon trat der nachmalige Minifter von 
Venthe als Verteidiger der Nohvendigfeit eines völlig don Dienſt und Zins freien 
Eigentums auf, und bewies durch ein forgfältig ausgearbeitetes Beiipiel (des Dorfes 
venthe), daß im Galenbergifchen ein folches dem Bauernitande mit Vorteil beider Teile 


— 


durch Abtretung von Grund und Boden geſchafft werden könne. (Stüve, a. a. O. ©. 72.) 


++) Stüve, a. a. ©, S. VII 
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jedoch zur Verhandlung kommen konnte, traten Ereigniſſe ein, welche die 
ganze Angelegenheit fürerſt in den Hintergrund drängten. 

Indes erweckten die Vorgänge im Landtage bei der Bevölkerung 
fortwährend nur ein geringes Intereſſe. Die Stände waren und blieben 
ohne Anfehen. Aber gleichzeitig mit der Oppofition wurde in der Be- 
völferung die allgemeine Mipjtimmung und die Unzufriedenheit mit den 
beftehenden Zuftänden immer größer. Am meiften fonzentrierte ſich der 
Haß gegen den Grafen Münjter, den man für alle Fehler, die in der 
Neorganifation der inneren Verwaltung vorgefommen waren, verant- 
wortlich machte. Und in der That, jo lobenswert aud) deffen Beftreben 
war, aus dem lojen Nebeneinander der Landjchaften einen gejchloffenen 
Einheitsjtaat zu bilden, und jo oft er auch von richtiger Anficht ausging 
und „manches gefördert hat, was zum Nachteil des Ganzen fchlaff 
geführt wäre“; fo waren doch bei der mangelhaften Zandes- und Perfonen- 
funde „diejes hochgejtellten, aber feit fo langer Zeit entfernten Staats- 
mannes",* fchwere Irrtümer und Mißgriffe unvermeidlich. Am 
ſchlimmſten aber war e8, daß er die Dinge meiftens durch die Brille 
feines Neffen Schele ſah, und daß deſſen Privatjchreiben ſich wirkſamer 
zeigten, als eine Beſchwerde bei der allerhöchſten Perſon des Königs. 


Durch das Edift vom 12. Oftober 1822 wurden zunächft eine 
Anzahl Heine Aemter aufgehoben und mit andern vereinigt, auch die 
Gefchäftsverteilung dur) das Reglement vom 18. April 1823 genau 
beftimmt. Bon nun an jollten die „erjten Beamten“ ausſchließlich die 
Negierungs:, Polizei» und Domänen:Angelegenheiten ihres Bezirks be- 
jorgen, während die Juſtizſachen den ihnen beigegebenen „zweiten 
Beamten" (Aſſeſſoren) übertragen wurden. So praftifch diefe Einrichtung 
auf den erften Blick erfcheint, jo flebten ihr doch bedeutende Mängel an. 
Die Berwaltung der Juſtiz fam dadurch faſt überall in die Hände 
jüngerer Leute, und die Verminderung des Anjehens und der Würde 
des Nichterjtandes war die unausbleiblihe Folge. „Wer kann jene 
Ehrwürdigkeit, die in alter Zeit fo viel galt, auf Jünglinge übertragen, 
wie wir fie alle Tage zu Gericht ſitzen ſehen?“ klagt Stive. **) Dabei 
erregte die wieder eingeführte Heimlichfeit des Gerichtsverfahrens und 
deſſen unglaublide Langſamkeit lautes Mißvergnügen. Auch bei den 
höhern Inſtanzen tadelte man mit Recht das jugendliche Wlter der 





*) Ztüve, Zur gegemwärtigen Yage, S. 64. 
**) Stüve, Zur gegenwärtigen Lage, S. 28. 
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Richter. Sie fahen ihre Befhäftigung bei den Juſtiz-Kanzleien, felbft 
beim Ober: Appellationsgericht nır als ein Uebergangs-Stadium an; 
denn ihr höchſter Ehrgeiz war, demnächſt eine der überreich dotierten 
erften Beamtenftellen zu erhalten. Die adeligen „Droften“ und die 
bürgerlihen „Oberhauptmänner* aber Iebten in ihren ſchloßartigen 
Dienftwohnungen wie Heine Fürften, und wenn aud) dadurch dem ganzen 
Stande jene ſprichwörtliche Rechtlichkeit gefichert wurde, die ihn von 
jeher auszeichnete, fo verlodte die hervorragende Stellung dody manchen 
zu Ausgaben, die feine Mittel überftiegen. Gleichzeitig ging das alte 
päterliche Verhältnis des Amtmanns zu den Amtseingefeflenen verloren. 
Je größer die Bezirke waren, defto weniger fonnte ex fi um die Ver— 
hältniffe der Einzelnen kümmern, und die Lofal-Adminiftration ging 
immer mehr in die Hände der „Amtsvoigte" über, — Die ficdh jede 
Anmahnung von Steuer:Neftanten nad einer unverhältnismäßig hohen 
Taxe bezahlen ließen. *) 

Freilich fand eine eigentliche Begiinftigung des Adels bei der Be- 
ſetzung der Beamtenjtellen nicht mehr ftatt. Aber durch die Wieder: 
heritellung der veralteten „Kindigungsklaufel” war dem Konnerionswefen 
Thür und Thor geöffnet, und es wurde behauptet, daß tüchtige Beamte, 
denen ſich nich8 vorwerfen ließ, wie daß fie im weftfälifchen Dienjten 
gejtanden hatten, jungen Adeligen, felbjt verabfchiedeten Offizieren, hätten 
Platz machen müſſen, die ſich einflußreicher Fürſprache erfreuten. Zum 
„Auditoren“ (Referendar)-Examen aber wurden nur die Söhne des 
Adels und derjenigen „guten“ Familien zugelaſſen, die auf irgend eine 
Weiſe durch Verbindungen oder Stand begünſtigt waren, während die 
übrigen Rechts-Kandidaten ſich notgedrungen dem Wdvofaten - Stande 
widmen mußten — d. 5. wenn fie die Genehmigung dazu erhielten. **) 
- &o bildete ſich almählidy eine förmliche Beamten-Ariftofratie, die fich 





*) Früher waren die Neftanten nad einer Lifte gemeinschaftlich gemahnt worden, 
fodaß auf den Einzelnen etwa 1 gr. Koften famen. Nach der Untergerichts-Ordnung 
vom Jahre 1827 aber wurde gegen jeden Reftanten eine perfönliche Schuldflage ein: 
gereicht, ſodaß ein Meiner Poften von 9 gar. nicht weniger wie 1 af 1 agr. Gerichts- 
foften verurfachte. (Mertens, Ueber die neue Grundfteuer-Beranlagung ꝛc., a. a. O.,S. 9.) 

**) Oppermann erzählt, daß er im Jahre 1840 den Kabinettsrat von Schele 
perjönlich gebeten habe, ihm die Ausübung der Advofatur in Göttingen zu geftatten. 
Als er aber auf die Frage, was fein Vater fei, erwiderte „Buchbinder“, erhielt er die 
Antwort: „Dann hätten Sie aud) Buchbinder werden follen.“ Erſt zwei Jahre fpäter 
wurde fein Geſuch genchmigt, ibm aber Hoya als Mohnfis angewieſen. (Oppermann, 
a. a. O., L., 222 ff.) 
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mit großer Energie gegen das Eindringen neuer Elemente abjchloß und 
die Anwälte jogar aus der ‚„Geſellſchaft“ verbannte. 

Indes, fo gehäffig diefe Zuftände auch waren, fo hatte doch die 
Bereinigung der Richter- und Beamten-Carriere unleugbar auch ihre 
großen Vorzüge. Im Haufe des erjten Beamten erhielten die jungen 
Aſſeſſoren und Auditoren nicht bloß eine vortreffliche Anleitung in ihren 
Dienftgefchäften, fondern es war auch eine Schule des Anftandes und 
der guten Sitte. Die Anfhauung, daß es fir einen Sohn aus guter 
Familie nicht anftändig fei, in die Geridhts-Carriere zu treten, weil die 
Geſellſchaft zu Schlecht fei, wäre in Hannover ganz undenkbar geweſen. Der 
Nichterftand war hier unbezweifelt der erjte im Staate, und der Scherz 
von jenem preußifchen Landgerichtspräjidenten, der an Größenwahn 
leiden follte, weil er fich einbildete, ein Negierungs:Neferendar zu 
fein, wäre von niemand verjtanden worden. 

In alten Zeiten hatten die erjten Beamten direkt unter dem 
Minijterium geftanden, das ſich jedoch in ihre VBerwaltungs-Angelegen- 
heiten nur wenig mijchte. Bei der vergrößerten Anzahl der Aemter war 
diefer Zuftand nicht länger haltbar. Deshalb ſchuf Münfter jegt eine 
Zwifcheninftanz und teilte das Land in ſechs Landdrojteien, *) die fich 
unter dem Namen von Regierungsbezirfen bis auf dem heutigen Tag 
erhalten haben. Zum Entjegen Schele8 ernannte er auch bejonders 
tüchtige bürgerliche Beamte zu Landdroſten; aber um die genaue 
Beitimmung der Kompetenz diefer neuen Behörden machte er jich wenig 
Sorgen. — In einzelnen Dingen wirkten fie fjelbjtändig, in andern 
ftanden fie unter dem Geheimrats-Kollegium. Das Schlimmſte aber 
war, daß fie mit Umgehung der Minifter direkt an den König, 
d. h. an ihn berichten follten. 

Im vorigen Jahrhundert hatte der „Kammerpräſident“ die Ver— 
waltung der fogenannten „Kammergüter“ fo gut wie felbjtändig geleitet, 
und es war eine Folge der damaligen Verhältniffe, daß auch die 
„Domänen-Aemter“ feiner Furisdiktion unterftellt waren. Daher kam 
es, dab nad der Nejtanration anfünglid) die „Domänen - Kammer“ 
gleichfalls neben dem Minijterium bejtehen blieb. Jetzt wurde deren 
Adminiftration dem BPräfidenten des General:Steuer- und Schatz— 
Kollegiums mit übertragen, der zugleich zum Geheimrat und ſtimm— 

*), Der Harz behielt feine befondere Verwaltung — als Berghauptmanmnichaft 
Clausthal — bei. 
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berechtigten Mitglied des Kollegiums ernannt ward (1823), Damit 
wuchs der Einfluß Sceles ins Unbegrenzte — und leider gebraudhte 
er ihn nicht immer in lobenswerter Weife. Bon Jahr zu Jahr mehrten 
fi die Stlagen, daß junge unverdiente Männer, die fich feiner Für— 
ſprache erfreuten, in Ober-Kollegien verjegt wurden, und daß des Grafen 
Münfter „ganzer Einfluß nur dem zugänglid) war, der ſich durd) 
Verbindungen den Weg dazu zu Öffnen im Stande war.“ *) 

Mit der Einführung der Landdrofteien hatten die Brovinzialland: 
ſchaften eigentlid) ihre Eriftenz-Berechtigung verloren, und zwar umfomehr, 
da ihre Grenzen fih nur im Bremenjchen und Lüneburgſchen mit denen 
der neuen Verwaltungsbezirke dedten **) und fie ihren Zwed, eine über: 
wiegende Adelsmajorität in die Kammer zu ſchicken, erfüllt hatten. Nun 
hielt fi aber diefer andere der „zwei Zweige desſelben Stammes der 
alten Landes» Berfaffung“ ***) für unendlih wichtig, während Die 
Regierung, jelbjt wenn fie gewollt hätte, gar nicht im ftande war, feine 
Mitwirkung bei gejeglichen Anordnungen in Anjprud zu nehmen. Bon 
Zahr zu Jahr wurden daher mehr von den alten provinziellen Ein: 
richtungen befeitigt. Selbft die Verwaltung folder Inſtitute, die von 
den Yandichaften gegründet waren, wurden ihnen nad und nad) ent: 
zogen, jo daß ihnen wenig mehr blieb, wie die Adminiftration ihrer 
Brand-Kafjen — und auch diefe wurde der Osnabrüdjchen Landichaft 
genommen. 7) Dennoch beharrten fie aus Eigenfinn darauf, wie Die 
allgemeine Stände-Berfammlung, nur mit dem Minifterium, niemals 
mit den Landdrofteien direkt zu verhandeln, und es befriedigte ihr 
Selbſtgefühl einigermaßen, daß die Stände im Jahre 1824 „für Land» 
tatsjtellen und Nehnliches, das zur Sinefure geworden war“, gegen 
20 000 «P jährlich bewilligten FF), — während die Mitglieder der all- 
gemeinen Stände-Berfammlung fortwährend nichts erhielten. 

Ebenſo unbefriedigend wie auf dem Lande waren die Zuftünde in 
den Städten. Die Magiftrate wurden durch die Negierung ernannt, die 
Stadtverordnieten auf Lebenszeit erwählt. Dem Bürgerftand war alfo 


— 


*) Stüve, a. a. O., S. 64. 
*58) Die Yandichaft der vereinigten Fürſtentümer Caleuberg, Grubenhagen und 
Göttingen gehörte ſogar den beiden Yanddrofteien Hannover und Hildesheim an. 
+4, Beitfchrift für Verfaſſung und Berwaltung, I, S 458 (vergl. Grotefend, 
a. a. O., ©. 85.) 
7) Beleuchtung der königl. hannov. Denkſchrift, a. a. O., ©. 27. 
+7) Stüve, a. a. 0, ©. 54. 
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die Mitwirkung bei dev Wahl feiner Obern, und damit der Einfluß 
auf die ftädtifhe Verwaltung des Gemeinweſens entzogen. Außerdem 
fand er ſich unter dem Drud der Mauthen und Gefälle in feinem 
Dundel und Gewerbe allenthalben gehemmt. Mahl- und Schlacht-Acciſe 
verteuerten die notwendigften Lebensbedürfniffe, und jogar Tagelöhner 
hörte man Hagen, man habe fie mit dem Licent ungerecht belaftet, „weil 
auf dem Landtage die Stüdte nicht genügend Kraft zur Verteidigung 
gehabt hätten." *) 

Selbjt die höheren Stände waren unzufrieden mit der Art der 
Stellenbefegung, in der fie Willkür zu finden meinten. Alle Staats: 
Diener glaubten ein Anrecht auf Verforgung ihrer Kinder dur den 
Staat zu haben und jede Begünstigung eines Adeligen war daher ein neuer 
Grund der Berjtimmung, ohne daß man Nüdjicht darauf genommen 
hätte, ob ſolche verdient war oder nicht. Und nicht bloß durch die 
Unregelmäßigkeit in der Beförderung einzelner, fondern durch Die 
„Kumulierung“ verfchiedener einträglicher Stellen auf ein und diefelbe 
Berfon **) fchadete fi die Regierung, und der Glaube an eine un: 
parteiifhe Auswahl unter den Bewerbern ging verloren. 

Daß die Bevölferung dem Grafen Münfter die Schuld für die 
zahlreichen Mißſtände aufbürdete, der fi vermaß, von England aus 
alle Zweige der inneren Verwaltung überwaden und lenken zu können, 
ift natürlid) und — geredt. Eine unumfchräntte Gewalt wie er, hatte 
vor ihm nie ein hannoverfcher Minijter beſeſſen. Nur er hatte das 
Ohr des Königs, nur durch ihn gelangten Bittfchriften und Beſchwerden 
in deſſen Hände, In früheren Zeiten nahm der Chef der „deutſchen 
Kanzlei" am Hofe zu Windfor mehr die Stellung eines Bevollmächtigten 
des Geheimrats-Kollegiums ein, welcher dejjen Majoritäts:Befchlüffe und 
Sutadhten dem Monarchen vorlegte, und worüber er dejjen Befehle ein- 
holte. Die Engländer betrachteten ihn fogar nur als den Gefandten 
einer fremden Macht. Zwar bob der perfünlice Verkehr mit dem 
Könige feinen Einfluß über den feiner Kollegen; aber in ihr Reſſort 
liegen jich diefe nicht hineinreden, und nur in auswärtigen Angelegen- 
heiten und in Militärfachen hatte er einen jelbjtändigen Vortrag. Die 
neue Organifation vom Jahre 1823 dagegen begründete eine fürmliche 
Selbſtherrſchaft Münſters. In einigen Dingen hatte er als unverant: 
wortlicher Matgeber des Monarchen völlig felbjtändig zu entjcheiden, in 

») Stüve, a. a. 

++), Stüve, a. a. 


105 ff. 
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andern als Mitglied des dem General-Gouverneur unterftellten Minifter- 
Kollegiums feine Stimme abzugeben. Alle Fäden der Abminiftration 
aber liefen in Putney-Hill zufammen, und namentlih die unmittelbaren 
Berichte der Landdroften an den König dienten dazu, dieſen Minifter 
über die andern zu ftellen und fie als Subalterne zu behandeln. Bon 
beiden Seiten wurde daher fortwährend über Eingriffe in die Kompetenz 
geklagt; insbefondere hatte der Geheimrat von Bremer unter der Herrid- 
ſucht und dem Eigenwillen des allgewaltigen Grafen zu leiden. Durd) 
feine Erfolge in der auswärtigen Politif verwöhnt, glaubte diefer num, 
wie der gewaltige Staatsmann unferer Zeit, auch im Innern des von 
ihn geſchaffenen Königreichs alles nad feinem unfehlbaren Willen lenfen 
zu können. Wie diefer aber hatte er bisher feine Zeit gefunden, ſich 
mit den Fragen der inneren Verwaltung eingehend zu bejchäftigen. Er 
war Daher auf die Berichte jeiner Unterbehörden, und was noch ſchlimmer 
war, auf die vertraulichen Briefe feiner Verwandten und Freunde ange: 
wiefen — die ſämtlich der fchroffften Adelspartei angehörten. Die 
wichtigſten Saden wurden durch Privat: Korrefpondenzen erledigt. 
Namentlich Schele unterrichtete feinen Onkel fortlaufend über die Bor: 
gänge in den Minifter-Konfeils. Er ließ ſich daher Leicht überreden, 
daß die Mehrzahl der Bevölkerung nichts weiter gewinfcht hatte, wie 
die Herjtellung der alten goldenen Zeit, und daß fie ihm für die Ab— 
ihaffung der ärgjten Mißſtände und das geringe Maß verfajjungsmäßiger 
Freiheiten, das er ihnen günnte, dankbar wären. Und wenn je einmal 
Aeußerungen der Unzufriedenheit zu feiner Kenntnis gelangten, jo hielt 
er jie für nichts weiter wie den Beweis revolutionärer Gefinnung böfer 
Demokraten. Der König endlicy glaubte ſich durd eigene Anſchauung 
davon überzeugt zu haben, daß in Hannover allgemeine Zufriedenheit 
herrſchte; auch hatte er mit den englifchen Berfajjungs: Angelegenheiten 
zu viel zu thun, um fi um diefe Dinge kümmern zu können. Den 
ſchwachen, gutmütigen Herzog von Cambridge aber waren die Zuftände 
und Stimmungen im Lande noch unbekannter wie dem Minijter. Beide 
lichen diefem daher gewähren, und der Einfluß des Grafen, fowie feine 
unmittelbare Leitung der Gejchäfte erweiterten fih von Jahr zu Jahr. 
Rachſucht gegen politiiche Gegner war ihm jedoch fremd; es iſt wenigjtens 
fein Fall bekannt geworden, wo ev diejenigen, die ihn öffentlich in 
Blättern angriffen, von den Gerichten verfolgt, geſchweige denn ihrer 
Freiheit beraubt hätte. Sogar die Cenſur handhabte er im Vergleich 
zu den Nadbarftaaten äuferjt milde. 
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Eine nadteilige Verzögerung der Gefchäfte, ein fteigendes Miß— 
vergnügen bei jämtlichen Behörden aber war die unausbleibliche Folge 
der Einrichtung des doppelten „Kabinetts“. Namentlich die Hilfs: 
arbeiter des Minifteriums in Hannover, die geheimen Kabinettsräte, 
die ihre Denkſchriften einer zweifachen Kritik unterwerfen mußten, „ohne 
bei der Prüfung der legten Inſtanz auch nur das eigene Werk erläutern 
und verteidigen zu können,“*) wurden verdroſſen und unzufrieden. 
Dadurch ward in der Verwaltung eine gewiſſe Schlaffheit erzeugt, das 
allgemeine Vertrauen untergraben und allenthalben ſammelte ſich unter 
der Oberfläche eine Menge Zündftoff, der zu hellen Flammen auflodern 
mußte, wenn von außen her ein Funken hineinfiel, 

In der auswärtigen Politik jedoch erzielte Münfter nod einige 
Erfolge. Es gelang ihm, durch ein maßvolles und zugleich energijches 
Auftreten die Verhältniſſe der ſäkulariſierten Bistümer in befriedigender 
Weife zu ordnen. Anfangs hatte der päpftliche Stuhl ganz ungemefjene 
Ansprüche erhoben. Am 2. Dezember 1817 richtete der Kardinal 
Sonjalvi an den haunoverschen Gefandten eine Denkſchrift, worin er 
dem Staate, den er als eine „rein politiiche Erfindung“ bezeichnete, das 
Recht der Oberauffiht über die Kirche rundweg betritt. Deshalb 
bedürften, wie er ſich ausdrücdte, auch die „von dem heiligen Geifte 
eingeſetzten“ Biſchöfe feine VBeftätigung von jeiten der Staatsgewalt.**) 
Dennod kam nad) jahrelangen Verhandlungen eine Einigung zu ftande, 
wodurd das Recht des Landesherrn völlig gewahrt wurde. Die zwijchen 
dem Papſt Leo XII und Georg IV. vereinbarte Bulle „Impensa 
Romanorum Pontificum‘ vom 26. März 1824 feste feſt, daß das 
Domkapitel vor jeder Wahl dem Könige eine Lifte der in Ausſicht ge: 
nommenen Bewerber für den biſchöflichen Stuhl vorlegen follte, damit 
er die ihm micht genehmen Perfönlichkeiten verwerfen könnte. leid): 
zeitig wurden die Verhäftniffe des Bistums Hildesheim auf einem be- 
jcheideneren Fuße neu geregelt. Anſtatt der 42 Sapitulare, 42 Vikare, 
4 Leltoren, 3 Kämmerer und einer Neihe von Kirchendienern, die hier 
ſonſt ein bejchauliches Leben geführt hatten, wurde das neue Domkapitel 
auf 1 Dedanten, 6 Kapitulare und 4 Vifarien reduziert, die meijt nur 
eine recht geringe Befoldung erhielten. Der Biſchof jelbjt befam 
4000 „4, wozu ihm noch als Verwalter der Didcefe Osnabrüd, die 
bis zum Fahre 1858 unbefegt blieb, eine Zulage von 2000 4 gewährt wurde. 

*) Stüve, a. a. OD, 5. 61. 


*4) Bergl. Treitſchle, a. a. O., III. Zeil, S. 203. 
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Auch der Bertrag, den Miünfter drei Jahre jpüter mit Der 
Republik Bremen schloß, war äußerſt vorteilhaft für das Land. 
Schon im frühen Mittelalter hatten die Hanfeftädte Bremen, Hamburg 
und Zübe den geſamten überfeeifchen Handelsverkehr Norddeutſchlands 
an ſich gezogen. Bis zu ihnen konnten die Seeſchiffe ftromaufwärts 
gelangen und von hier wurden die Waren auf den Flüffen oder zu 
Lande weiter ins Innere befördert. Bei den ſchlechten Verkehrswegen 
war es daher am vorteilhaftejten, wenn die Seehäfen möglichjt weit 
ftromaufwärts lagen. Auch Bardowiek verdankte feine einftige Be: 
deutung feiner Lage an ber ſchiffbaren IImenau. Aber für den Verkehr 
mit entlegenen Weltteilen genügten die Heinen Schiffe, die bis dahin 
gelangen konnten, bald nicht mehr. Selbft, wenn die alte Handels: 
metropole nicht zerjtört wäre, hätte fie ebenfo wenig, wie Lüneburg auf 
die Dauer mit dem weit günftiger gelegenen Hamburg rivalifieren 
fünnen. Die Bedeutung Bremens dagegen blieb nicht blos unerſchüttert, 
jondern ſtieg noch, als durch die Entdekung Amerifas und des See 
weges nah DOftindien neue unbekannte Yänder dem Berfehr erſchloſſen 
wurden. Jede Flur beförberte zahlreiche Schiffsladungen transatlantifcher 
Erzeugnijfe den Strom aufwärts in die Lagerhäufer der Bremer Handels: 
heren, und von da aus gingen fie in „Weferböden* oder auf ſchwer— 
bepadten Zaftwagen weiter ins Binnenland. 


Sp großen Gewinnjt nun auch die hannoverſchen Kaufleute und 
Schiffseigner von dem Durhgangsverfehr zogen, *) fo fehlte doch für 
fie jede VBorbedingung, um felbftändig überſeeiſche Geſchäfte zu betreiben. 
Selbjt, als das Fahrwaſſer der Wefer immer mehr verſchlammte, und 
Bremen Gefahr lief, feine hervorragende Stellung als Seehandelsplag 
einzubüßen, war die hannoverfche Regierung nicht im ftande, diefe Lage 
zu ihrem Vorteil auszubeuten, und den Verkehr in andere Bahnen zu 
lenfen. Bielmehr hatten die großen Kauffahrer, die wegen ihres Tief: 
ganges nicht bis Bremen gelangen fonuten, fchon lange da, wo heute 
die gewerbthätige Stadt Geejtemünde fteht, an dem hohen Deich einen 
Teil ihrer Ladungen gelöjcht, die dann auf Flußbarken ftromanfwärts 
transportiert wurden, und dies Gejchäft verfchaffte den Sciifern auf 


*, Namentlich Münden am Zuſammenfluß dev Werra und Fulda gelangte durch 
feine ausgedehnte Stapel-Gercchtfame ſchon früh zu boher Blüte. Alles, was bier zu 
Schiff antaın, mußte einem Miündener Faktor übergeben und untgeladen werden. Die 
Fulda aufwärts bis Caſſel aber durften nur Mündener Schiffer fahren. 
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dem hannoverfchen Ufer reichlichen Verdienft. Gegenüber dem Auslade— 
plaß lag in dem niedrigen Außendeich auf dem rechten Geefteufer, an 
derjelben Stelle, wo einjt die ſchwediſche „Carlsburg“ geitanden hatte, 
eine hannoverjche Batterie und befchligte den Eingang in den Fluß, — 
bis die Sturmflut des Jahres 1825 fie zerſtörte. Alljährlich aber 
ſchwemmte die fteigende Flut ungeheure Scylidmaffen den Strom hinauf. 
Seeſchiffe von einigermaßen bedeutendem Tonnengehalt, die früher bis 
Begefad an der Mündung der Lefum hatten fonımen können, fanden, jelbjt 
bei höchſtem Wafjerftande, immer größere Schwierigkeiten, die zahlreichen 
Barren und Untiefen der Unterwejer zu paffieren. Im Winter und 
bei jtürmifchem Wetter aber bot die offene Rhede am Ausfluß der Geefte 
feinen genügenden Schuß, und mit Bejorgnis fah der patriotifche Bürger: 
meifter von Bremen, Smidt, den Zeitpunkt heranfonımen, wo feine 
teure Baterjtadt ganz von der See abgefperrt fein, und Hamburg, das 
Ihon Bardowiet und Lüneburg beerbt hatte, den gefamten transatlantijchen 
Handelsverfehr an fid) reißen würde. Daß nur die Anlage eines ge: 
fiherten, zu allen Zeiten braudbaren Hafens an der Wefermindung 
das drohende VBerderben abwenden könne, ftand für ihn feft, und er 
hatte jich zu entfcheiden, ob auf dem linken oldenburgifchen, oder auf dem 
rechten, hannoverfchen Ufer der Bau ausgeführt werden follte. Manche 
Gründe, namentlich das tiefere Fahrwafjer, das in unfern Tagen für 
die Anlage der großartigen Landungsbrüden in Nordenham beftimmend 
geweien iſt, iprachen für die Landfpige von Bleren, allein die von 
Smidt am Bundestage durchgefegte Aufhebung des Elsflether Zolls 
hatte der Großherzog von Oldenburg als eine perfönliche Beleidigung 
empfunden. Er wollte num Vergeltung üben und glaubte fogar, den 
ganzen Seehandel nad) Brake ablenken zu können. Diefe Sadjlage 
benugte Münſter jehr geſchickt, um eine für Hannover günftige Ent- 
ſcheidung herbeizuführen. Die überſchwenglichen Hoffnungen der olden: 
burgifhen Staatsmänner teilte er nicht. Er wußte nur zu gut, daß 
der Untergang Bremens ganz allein Hamburg zugute fommen würde. 
Aber e8 war von der höchſten Wichtigkeit, daß der einträgliche Zwifchen- 
verkehr auf dem Weferjtrom auf dem rechten Ufer feitgehalten wurde. 
Deshalb trat er im Januar 1327 mehrere Morgen des Leher Außen: 
deih8 an der Mündung der Geejte an Bremen ab, auf dem fofort die 
Bauten begannen. Und mit folher Energie wurden die Arbeiten ge- 
fördert, daß bereits im Jahre 1830 der neue „Bremerhaven“ dem 
Verkehr übergeben werden konnte. Auf dem Schugdeiche aber errichtete 
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die hannoverjche Regierung das Heine turmförmige „Fort Wilhelm“, 
welches den Eingang in den Hafen beherrſchte. Auch fonft fuchte fie 
durch allerlei befchräntende Maßregeln — 3. B. duch Nihtgeftattung 
eines bremifchen Poſtamts — ihre Hoheitsrechte zu wahren, konnte aber 
das jabelhaft raſche Aufblühen der neuen Hafenftadt nicht hindern, auf 
deren Hauptplag ein erzenes Standbild an ihren Gründer erinnert. *) 

Weniger glüdli war das Eingreifen Münjters in die Münz: 
und Zoll:Berhältniffe. „Jahrhunderte lang“, jagt Nehberg, **) „war 
die Münzverwirrung eine Plage für ganz Deutjchland geweſen. Der 
im ‘jahre 1690 feſtgeſetzte Leipziger Fuß war dem größten Teil des 
Heiches jo wenig angemeſſen, daß er ebenfowenig als andere frühere 
Beichlüffe der gefamten Fürften in Kraft gefegt und erhalten werden 
fonnte*. Die Verwirrung ftieg noch, als die meiften Staaten des ſüd— 
lichen und öftlihen Deutſchlands im Jahre 1739 den Zwanzig: Gulden» 
fuß einführten und Preußen zu einem nod) leichteren überging, während 
faft allein Hannover das alte vollwichtige „Kaſſengeld“ beibehielt. Um 
das Jahr 1790 wurden nun infolge des ungewöhnlich hohen Silber: 
preijes die jchweren Silbermünzen durch Spekulanten nad) und nad) 
dem Verkehr entzogen, während leichteres Geld ſich mit Gewalt ein: 
drängte. Verbieten ließ ſich die Eirkulation folder Münzſorten, deren 
Gehalt doch immer der Auffchrift entſprach, um foweniger, weil das 
einheimifche fchwere Geld, das immer fortgeprägt ward, ebenſo raſch 
wieder verſchwand, wie es in Umlauf gejegt wurde. Die Bevölkerung 
erlitt Durch diefe Zuftände unermeßlihen Schaden. Die auswärtigen 
Hänbler dagegen freuten fi, daß fie auf dem Jahrmarkte in Hannover 
„immer ebenfoviel Kafjengeld erhielten, als zu Braunſchweig Konventions- 
münze*. Einheimifhe und fremde Wechsler aber madten großen 
Gewinn, indem fie das Land abwechſelnd bald mit diefer bald mit jener 
Minze überfhwemmten. *** Hier konnte nur ein radikales Mittel 
helfen. Statt aber gleich zu dem preußiſchen Münzſyſtem überzugehen, 
jeßte die fünigliche Verordnung vom 1. Oktober 1817 die Konventiong- 
münze in Umlauf. +) Die Steuerbeträge wurden fogleid in dieſer 


*) Ueber die Gründung Bremerbavens, vergl. Treitichke, a. a. O., III. Zeil, 
S. 580 fi.) 
+*) Rehberg, Zur Gefchichte des Königreichs Hannover, S. 1% fi. 
+#*) Mehberg, a. a. O., ©. 198. 
+) 9 .P Gaffengeld jollten = 10 4 Conventionsmünze fein, und der Thaler 
wurde in 24 gute Groſchen geteilt. Bon den */s Thaler» (16 gute Groſchen) Stüden 
gingen 20 auf eine feine Mark. 
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neuen Währung berechnet, und alles vorhandene Kaſſengeld jollte fo 
fchnell wie möglich eingezogen werden. Wllein diefe Operation ging 
nicht fo raſch von ftatten, wie man fich gedadjt hatte. Namentlich in 
den nördlichen Landesteilen, wo man, der Nähe von Bremen und 
Hamburg wegen, den fchweren Münzfuß vorzog, hatten ſich Die ver- 
ſchiedenartigſten Geldjorten in großer Menge eingebrängt. Die Ein- 
wohner aber, die die Steuern in Konventionsmünze zahlen mußten, Die 
fie im täglichen Berkehr fajt niemals befamen, wurden bejtändig in 
verluftvolle Wechjeleien verwidelt. Die alten ſchweren Mariengrojchen 
und Gutengrofchen wurden nur zum Nennwerte angenommen, und die 
polizeiliche Verfügung vom Fahre 1827, welde den Kaffen die Annahme 
der alten Münzen verbot, verurfachte den Unterthanen neue Verluſte. 
Nach wie vor aber rechnete man in der Umgegend von Bremen nad 
Groten, von denen 72 auf einen Thaler gingen, und bei Harburg nad) 
Mark zu 16 Scdillingen. Da nun die Hanfeftädte Goldwährung hatten, 
1 Thaler Courant jedod nur etwa 67 Grote Gold oder 40 Schilling 
Gold wert war, fo entjtanden bei dem Grenzverkehr die größten Unzu— 
träglichkeiten.. In den füdlichen Landesteilen endlich kurſierten noch 
die Mariengrofchen zu 8 Pfennigen, oder 2 „Mathieren“, deren 36 einen 
Thaler ausmachten. Erjt nad) der Einführung der Vereinsmünze durch 
das Gefeg vom 3. Juni 1857 verſchwanden diefe Geldftüde aus bem 
Berfehr. 

Noch verworrener wie der Zuftand des Münzweſens waren die Zoll- 
Berhältniffe. Im Jahre 1818 hatte Preußen, um feinen durch die Kriege 
erjchöpften Finanzen aufzuhelfen, ein vollftändig neues indireltes Steuer- 
ſyſtem eingeführt. Bis dahin waren inländische und ausländische Waren 
an den Verbrauchs-Orten verzollt worden und zwar nad) einem Tarif, 
der in allen Brovinzen verfchieden war. Eine unerträgliche Beläftigung 
des Verkehrs war die Folge, und da eine genügende Grenzbewahung 
fehlte, fo gewährte die Einrichtung nicht einmal Schuß gegen das Aus- 
land. Yet wurden num alle Waſſer-, Binnen und Provinzial-Zölle für 
den ganzen Umfang des preußifchen Staats aufgehoben und ein allgemeines 
einfaches Grenzzollſyſtem eingeführt. Heute, wo wir wiſſen, daß fi aus 
diefen Anfängen der deutjche Zollverein entwidelt hat, ijt es fchwer, 
fich über die Mafregel ein unbefangenes Urteil zu bilden. Nur das 
läßt fi faum beftreiten, daß ganz allein die Rückſicht auf die eigenen 
Finanzen und nicht die Abficht, den übrigen deutfchen Staaten demnächſt 
die Vorteile des neuen Syftems zuzumenden, beftimmend für die Ent- 
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Schließungen der preußischen Regierung geweſen ift. Zu Neujahr 1819 
traten die neuen Grenzzoll-Aemter in Thätigkeit und riefen allenthalben 
außerhalb Preußens die furchtbarjte Erbitterung hervor. Fürſten und 
Unterthanen wetteiferten in Weußerungen des herbften Tadels über die 
Errichtung der neuen Barrieren, die in vollem Widerfprud zu den Ber- 
heißungen des $ 19 der Bundes-Akte über den freien Verkehr innerhalb 
Deutfchlands zu ftehen fchienen. Dagegen, dab man vorzugsweife die 
Kolonialwaren einem ergiebigen Finanzzoll unterwarf, ließ jich freilich 
nicht8 einwenden. Auch war die Beſchuldigung, daß es ungerecht fei, 
alle nichtpreufifchen Waren auf gleihem Fuß zu behandeln, daß man 
die Binnengrenzen gegen Deutjchland hätte offen halten und nur vom 
Ausland Zölle hätte erheben follen, nicht begründet. Eine ſolche Ein- 
richtung hätte vielmehr jede Grenzbewachung unmöglich gemadt, und 
dem Unterjchleif Thür und Thor geöffnet. Aber dennoch wurden Die 
deutſchen Nachbarn ſehr hart getroffen. Die neuen Zolllinien machten 
dem alten gemütlichen Schmuggelhandel ein Ende. Namentlih in 
Sadjen nahm die Mißſtimmung überhand, als die preußijchen Zoll— 
ſchranken mit ihrer jcharfen Kontrolle dicht vor den Thoren Leipzigs 
aufgerichtet wurden. Ein anderer Umjtand trat hinzu, um das Syjtem 
allgemein verhaßt zu machen. Die Zölle wurden nicht nad) dem Werte, 
fondern nah dem Gewichte bemeijen; Deutjchland, das gröbere 
Waren in Preußen einzuführen pflegte, als das Ausland, litt daher 
am meijten. *) 

Indes, es lieh fid) dem preußifchen Staate das Recht, die Eingang$- 
zölle nach feinen eigenen Bedürfnijjen feitzufegen, nicht wohl beftreiten. 
Aber e8 war mit dem freundnachbarlichen Verkehr zwiſchen Bundesgliedern 
faum zu vereinen, daß aucd der Durchgangsverkehr mit exorbitant hohen 
Abgaben belegt wurde. Durchſchnittlich mußte für den Centner Tranfitgut 
ein halber Thaler Zoll bezahlt werden, auf einzelnen wichtigen Handels- 
jtraßen nody weit mehr, und wenn das preußiſche Gebiet nochmals 
pafliert wurde, verdoppelte und verdreifachte fich diefer Betrag. **) Es 
mag nun jein, daß die erfchöpfte Staatskafje nicht in der Lage war, 
fid) diefen Vorteil entgehen zu laſſen; aber da die volle Häfte der in 
Preußen eingehenden Waren dem Durhfuhrhandel angehörte, jo hatten 
diejenigen nicht fo ganz unrecht, welche behaupteten, der preußiſche Staat 





*) Treitſchke, a. a. O., II. Zeil, ©. 219. 
**), Treitſchke, a. a. O., II. Teil, ©. 217. 
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fuche feiner Finanznot im mejentlichen auf Koften feiner deutſchen 
Nachbarn und Bundesgenojjen abzuhelfen. Namentlid die ganz von 
preußifchen Zollgebiet umfchlofjenen Kleinen Zerritorien wurden durd) 
dieſe Maßregel Schwer beläftigt. Die Fürften empfanden es als einen 
Eingriff in ihre Souverünetätsrechte, daß man ihre Unterthanen nötigen 
wollte, für die Waren, die ſie vom Auslande bezogen, an Preußen 
Steuern zu bezahlen. Allefamt wandten fie fid an den Berliner Hof, 
und bejchwerten ſich über die Verlegung der Bundesakte. Aber die 
Drohung mit Intervention des Bundestages fruchtete ebenjowenig wie 
eine „Ddevotejte* Bitte an den König. Eine Abänderung des Gefepes 
wurde rundweg abgeichlagen, dagegen erbot man fich, die Angelegenheit 
durch einen Zoll-Anſchluß-Vertrag zu ordnen. Der erjte, der feinen 
Widerjtand aufgab, war der Firft Anton Günther von Schwarzburg- 
Sondershaujen. „Unbejchadet feiner Tandesherrlihen Hoheitsrechte“ 
unterwarf er am 25. Oktober 1819 feine Unterherrfchaft dem preußifchen 
Zollgefeg und erhielt dafür nach Maßgabe der Bevölkerung feinen Anteil 
an den Zoleinnahmen. 

Nun erhob fih ein Schrei der Entrüftung an allen deutfchen 
Höfen über den Fürjten, der feine Selbjtändigfeit jo ſchnöde geopfert, 
und ſich zum Vaſallen Preußens gemacht hatte. Einzelne fleine Nachbarn, 
die bereits feinem Beifptel hatten folgen wollen, brachen die Verhandlungen 
wieder ab, um nicht wie er, den Vorwurf auf fich zu laden, daß „fie 
die heiligften Pflichten gegen ihre Unterthanen, gegen ihre Häufer und 
gegen ihre eigene Ehre” verlegten. An die Spige der Gegner Preußens 
trat der Herzog von Anhalt»Köthen, der im Verein mit feinen Bettern 
von Bernburg und Defjau jahrelang einen erbitterten Zollkrieg gegen 
den übermächtigen Nachbar führte. Unzweifelhaft jtand das formelle 
Recht auf feiner Seite, denn die Elbſchiffahrts Akte geftattete ihm, auf 
dem Strom engliſche Kolonial- und Manufaktur» Waren zu niedrigen 
Steuerfügen einzuführen, — die dann durch Schmuggler über die nahe 
Grenze gefhafft wurden. Breußen jtand diefem Gebaren machtlos 
gegenüber; die zahlreichen Zolljtellen, die es rings um das Ländchen 
errichtete, waren außer Stande, dem Umweſen zu fteuern und koſteten 
vielmehr, wie fie einbrachten. 

So lagen die Dinge, als der Negierungspräfident von Mog, ein 
Kurheſſe, die Leitung des preußischen Finanz-Minifteriums übernahm. 
(1. Juli 1825). Diefer Mann ift der entjchiedenjte Vorläufer Bismards 
auf dem Gebiete der Einigung Deutjchlands unter der Vorherrſchaft 
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Preußens. Wie diefer fih auf die militärifche Uebermacht ftügte, um 
jeine deutjchen Bundesgenojjen zur Unerfennung feiner Suprematie zu 
zwingen, jo warf Motz das handelspolitifche Uebergewicht Preußens in 
die Wagfchale, um den Widerftand gegen den Zoll: Anflug zu brechen — 
und war ebenfowenig wühlerijd in feinen Mitteln. Ex war der erfte, 
der die Hohlheit der Metternichſchen Staatskunft durchſchaute und 
Preußen von deren Feſſeln zu befreien ſuchte. Mit vitdjichtslofer 
Energie, unbeirrt durch die Bebenklichkeiten feiner Kollegen und Die 
zarte Ritdjichtnahme des Königs auf die Mechte feiner Mitfürjten, ver: 
folgte er fein Biel, und als er am 30. Juni 1830, erft vierundfünfzig 
Jahre alt, jtarb, hatte er feinen Nachfolgern den Weg gezeigt, auf dem 
fie von Erfolg zu Erfolg fortjchreiten konnten. Zunächſt wurden nun 
die Anhaltiner zum Nachgeben gezwungen, und zwar bradte man 
ungefähr diefelben Mittel zur Anwendung, die man im Jahre 1881 
gebrauchte, um Hamburgs Widerftand gegen den Bol: Anfchluß zu 
brechen. Im März 1827 ward die Elbe oberhalb und unterhalb 
Anhalts abgejperrt. Alle eingehenden Schiffe mußten vorläufig die 
preußiſchen Zölle zahlen, die ihnen zwar rückvergütet werden follten, 
fall8 die Waren wirklich in den Herzogtümern blieben. Aber der Beweis 
dafür ließ fi) in den meijten Fällen jchwer erbringen, und unglaubliche 
Beläftigungen und Drangfalierungen waren die Folge diefer Gewalt: 
maßregeln. Vergeblich wandten ſich die anhaltinischen Fürjten an den 
Bund, vergeblich berichtete der Ausschuß zu ihren Gunjten. Oeſterreich 
hatte feine Neigung, fi) um ihretwillen in einen Konflikt mit Preußen 
einzulaffen. Sie mußten ſich aljo fügen, und traten am 17. Juli 1828 
dem preußifchen Zollſyſteme bei. 


Uebrigens lagen die Vorzüge des Prinzips der Grenzzölle gegen 
die alten Binnen-Mauthen doch zu fehr auf der Hand, als daß jie den 
ſüddeutſchen Staatsmännern nicht hätten einleuchten follen. Aber der 
einfache Anſchluß an Preußen war unmöglich), nicht blos wegen der 
allgemeinen Erbitterung, die die Beitimmungen des Gejehes vom 
1. September 1818 hervorgerufen hatten, fondern wegen der günzlic) 
verschiedenen Produktions: und Konfumtions-Verhältniffe.e Schon im 
September 1820 waren aber die Minifter Bayerns, Wiürttembergs, 
Hefjen-Darmftadts und Badens zufammengetreten, um wegen einer 
gemeinfamen BZollgrenze und der Höhe der Eingangs-Stenern näher 
Verabredungen zu treffen. Allein, obgleich fie alle einig waren in dem 
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Beitreben, „Front gegen Preußen zu machen”, *) jo ging die Darmftädter 
Konferenz doch fchließlich vefultatlos auseinander (Februar 1823). Nad) 
manchen anderen vergeblichen Verſuchen einigten ſich endlih am 12. April 
1827 die beiden füddeutfchen Königreihe zu einem Prüliminar-Vertrage, 
in der Hoffnung, daß aud die angrenzenden Staaten ih ihrem Bunde 
anfchließen würden, der unter Bayerns Führung das „reine Deutſchland“ 
umfajjen follte. Aber fie hatten ſich verrechnet. Im Großherzogtum 
Heſſen war die Finanznot aufs höchſte geftiegen. Daß das Land in 
feiner vereinfamten Stellung nicht bleiben konnte, war unbejtreitbar, 
und der Minijter du Thil Hatte fich zu entjcheiden, ob er ſich dem 
preußifchen oder den ſüddeutſchen Zollverein anfchließen wollte. Der 
bayriſche Bundestags-Geſandte Lerchenfeld kam zweimal von Frankfurt 
herüber, um ihn auf feine Seite zu ziehen. Allein die Erwägung, daf 
die meiſten Zandesprodufte ihr Abjaggebiet in Norddeutjchland hatten, 
daß die Einwohner die Laſt der nahen preußiichen Zolljtellen kaum 
mehr ertragen fonnten, gab den Ausſchlag. Im Auguſt 1827 erfolgte 
in Berlin die geheime Anfrage, ob man dort zum Abſchluß eines Ab- 
fommens „wegen gegenjeitiger Handelserleichterungen“ bereit ſei. Mo 
dagegen verlangte volljtäindige Annahme des preußifchen Zollgefeßes und 
der. heſſiſche Bevollimächtigte mußte fi fügen, So fam am 14. Februar 
1823 der denfwürdige Vertrag zu ftande, den man als die Grundlage 
des deutjchen BZollvereins betrachten kann. Er ijt die erfte Ueberfchreitung 
der Grenze, die ſich Preußen urſprünglich beim Erlaß feines Zollgefeges 
gejteckt hatte. Denn, wenn es auch glei) anfangs Danad) gejtrebt Hatte, 
fein vielfach zerriſſenes Gebiet, durch Einbeziehung Eleiner enflavierter 
oder angrenzender Bezirke zu arrondieren und demnächſt fchrittweife von 
dem nächſten Nachbarn zu dem entfernteren überzugehen; jo war doch 
der Anſchluß eines Mittelftaats, der nur auf zwei ganz furzen Streden 
preußiſches Gebiet berührte, von ganz anderer Bedeutung — und wurde 
auch als folder empfunden. Großen pefuntären Vorteil für Preußen 
hat ſich Motz von diefem Vertrage indes wohl kaum verjprochen ; dejto 
größer war der politiiche Erfolg, denn der kühne Staatsmann zweifelte 
nicht, daß der Kurfürſt von Helfen dem Beifpiel feines Vetters folgen 
würde. Er ſah ſchon die beiden widerjtrebenden Stleinftaaten Naſſau 
und Walde vom Süden abgeſchnitten und, von allen Seiten eingefchloffen, 
zur Kapitulation gezwungen. Und dann endlich mochte die Stunde 
*, Freitichte, a. a. O., III. Zeil, ©. 305. 
Hafſell, W. v., Das Köntgreih Hannover. 17 
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fommen, wo ber fitddeutfche Zollverein, den Bayern und Württemberg 
am 13. Januar 1828 definitiv begründet hatten, fi mit dem nord— 
deutſchen vereinigte und das ganze außerdeutſche Oejterreich einen großen 
Zollbund bildete. Allein jo ſchnell, wie man es ſich gedacht hatte, ging 
es dod) nicht. Zunächſt Ichnte der Kurfürſt Wilhelm IL. zum großen 
Aerger Motz's den Beitritt zu dem preußifch-heffifchen Verein ab. Zwar 
ſchickte der König den General von Nagmer mit einer verföhnlichen 
Miſſion nad) Kaſſel, allein Mo& gab dem IUnterhändler im Geheimen 
eine Weifung mit, die durch ihre rückſichtsloſe Grobheit, durch ihr Berufen 
auf die materielle Ucbermacht alle Verhandlungen unmöglich machte. 
Es iſt faft, als wenn er die Entwidelung dev Dinge im Jahre 1866 
vorausgefehen hätte, als er in feiner vertraulichen Inſtruktion für den 
Sefandten jchrieb: „ES giebt BVBerhältniffe, in weldhen Preußen ein 
feindlicy gelinnter Nachbar nützlicher fein kann, als ein durch feite Verträge 
gebundener." *%) Natürlich wurde Nabmer unverrichteter Sache und 
nicht gerade in höflicher Form heimgefchiet, — und damit war ber 
Zwed des Zollvertrages mit Helen: Darmjtadt im wefentlichen verfehlt. 

Und diefer Mißerfolg blieb nicht der einzige. Auch die andern 
norddeutschen Bundesfirjten erfüllte die nad allen Seiten übergreifende 
Politik des neuen preußifchen Handelsminifters mit bangem Argwohn. 
Namentlich das Königreich Sadjfen fürdhtete für feine wirtjchaftliche 
Selbftändigkeit, Eingefeilt zwifchen die Gebiete des preußiſch-heſſiſchen 
und des füddentichen Zollvereins, die fih nur zu leicht zu einem einzigen 
verschmelzen konnten, lief es Gefahr, ſich die Zufuhr der überfeeifchen 
Produkte gänzlich abgejchnitten zu jehen, wenn ſich die fleinen thüringiſchen 
Staaten dem einen oder dem anderen Bunde anſchloſſen. Schon jept 
vertenerte der weite Transport von den Nordfeehäfen her die Kolonial- 
Waren in ungebührlicder Weife. Kamen aber noch die hohen preußifchen 
Tranfit: und Eingangs-Zölle hinzu, fo mußten die Preife ſich bis zu 
einer unerſchwinglichen Höhe fteigern. Es erfchien daher dev damaligen 
ſächſiſchen Negierumg wie eine wahre Lebensfrage, ſich die bisherigen 
Zufuhrſtraßen offen zu halten, und es war nicht blos blinder Preufen- 
haß, der den Minifter von Garlowig bewog, Bevollmüchtigte Gothas 
und Weimars im März 1828 zu einer Zufammenfunft auf feinem Gute 
Ober-Schöna einzuladen, um wegen eines SHandelsvereins zwiſchen 
Sadjfen, Kurhefjen und Thüringen vorläufige Verabredungen zu treffen. 


*) Freitichke, a. a. O., III. Zeil, S. 648. 
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Am Bundestage fand der Gedanke, durch den edlen hochjinnigen 
heſſiſchen Geſandten von Lindemann unterjtügt, Icbhajten Anklang. Auch 
Defterreich ftand auf der Seite des neuen „Gegenzoll-Vereins“. Von 
entjcheidender Bedeutung aber war es, wie Hannover, in deſſen Gebiet 
faft Die ganze deutsche Nordſeeküſte Tag, ſich dazu jtellen wiirde. Bislang 
war das Königreich von der preußischen Zoll-Angelegenheit wenig berührt 
worden. Es war cin vorwiegend aderbauendes Land; Gewerfthätigfeit 
und Induſtrie exijtierten fajt garnicht. Bis zulegt verhielt ſich die 
Kegierung der Anlage von Fabriken gegenüber meiſt ablehnend, um 
nit ein Wrbeiter-Proletariat groß zu ziehen. Wbgejehen von dem 
Ihwunghaften Bieh: und Pferde-Handel war daher der Export inländifcher 
Produkte höchſt unbedeutend und wurde noch unbebeutender, als die 
Breife der bis dahin übers Meer abgefegten Leinen und Garne durch 
unglückliche Konjunfturen feit 1826 bis zum Ungenitgenden janfen, *) 
Ein JIntereſſe, den Abjag der im Entjtehen begriffenen ſchleſiſchen und 
ſächſiſchen Webereien zu fördern, hatte man faum, fo lange man die 
bejjeren engliſchen Wollen- und Baumwollenwaren, die vorzüglichen 
franzöſiſchen Seidenftoffe, zu billigen PBreifen haben fonnte. Ueberhaupt 
handelte es fi durchaus nicht blos um die Einfuhr englifcher Waren, 
wie Treitſchke zu meinen fcheint. Die Küftenbewohner waren vielmehr 
gewohnt, ſchwere ſpaniſche und franzöfische Notweine zu trinken. Die 
Kleinen Gewächſe vom Rhein und Moſel dagegen, deren Konſum durd 
die hohen preußiſchen Einfuhrzölle gefördert werden follte, verachteten 
fie als ein faures ungenießbares Getränk. Kaffee und Thee aber waren 
als billige Genußmittel Tängft allgemein in Gebraud, als man in 
Sachſen, jelbft in befjeren Kreifen, fi nody morgens mit einem „Schäldyen 
Blümchen-Kaffee“ und abends mit einer Bierjuppe begnigte. Niemand 
aber wäre es eingefallen, diefe Getränke mit etwas anderem als echtem 
Kolonial-Zuder zu füßen, denn die Kleinen Dijtrifte im Calenbergjchen 
und Hildesheimjchen, die ſich vielleicht zum Rübenbau eigneten, hielt 
man fir nicht bedeutend genug, um deshalb die gefamte Zuder:Einfuhr 
jo hoch zu bejteuern, daß die Kultur ventierie. Bei jo gänzlich ver: 
ſchiedenen Berhältniffen war für Hannover die Annahme des preußifchen 
Zarifs kaum möglid. So lange fid) aber die Reformen auf das 
preußifche Staatsgebiet befchräntten, fo lange fie nur darauf abzielten, 
fümtliche Provinzen zu einem einheitlihen Steuer-Ganzen zu vereinen, 


*) Stüve, a. a. O., ©. 83. 
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ließ fi nichts dagegen einwenden, fo hart auch die Heinen Nachbarn 
dadurch betroffen wurden. Als aber Mog, „der ruchlos ehrgeizige 
Kraftmenſch“, wie ihn der nafjauer Staatsmann Nöntgen nannte, *) 
auch die andern deutihen Staaten zum Anſchluß an das preußische 
Zollſyſtem drängen wollte, da brach der langverhaltene Groll los. 
Niemand gab fi) die Mühe zu unterfuchen, ob die Beftimmungen des 
Geſetzes qut oder fchleht waren, ob fie für die cigenen Zuftinde des 
betreffenden Landes paßten, oder nidht; man nahm es vielmchr ohne 
weiteres für erwieſen an, daß fie nur dazu dienen follten, die deutfchen 
Nachbargebiete gleichfalls zu preußifchen Provinzen zu degradieren und 
gemeinfame Abwehr ericdhien wie ein Gebot der Selbiterhaltung. Auch 
in Hannover erwadhte der alte Argwohn gegen die ſelbſtſüchtige Politik 
Preußens von nenem. Noch lebte im Gedächtnis der älteren Generation 
die Erinnerung an die ſchmachvollen Vorgänge des Jahres 1806, und, 
obgleich die Zeiten der Occupation längſt verfloffen waren, fonnte man 
doh im Volfe noch ein Reſt von Abneigung gegen alles jpüren, was 
von Preußen fam. „Ohne Urfache und ohne die geringjte Begründung 
hörte man häufig Aeußerungen, die jenes alte Miftrauen vorausjegten, 
was ehemals durch äußere Thatſachen geredtfertigt wurde.” **) Gelbjt 
Graf Münfters Politik in diefer Angelegenheit war infolge feiner früheren 
Erfahrungen nicht frei von Argwohn und Eiferfucht auf Preußen, cine 
Politik, „wie fie fih im Frieden ebenfo leicht bildet, wie fie von dem 
erjten Anſtoß kriegeriſcher Gefahr fogleih umgeworfen wird." ***) Den 
Zollverein nannte er eine „preußische Neunionskammer”, der man ent- 
gegentreten müſſe. Auch hatte Hannover durchaus fein matericlles 
JIntereſſe daran, die preußifchen Einheitsbejtrebungen zu unterſtützen. 
Sein Privat-VBorteil harmonierte vielmehr völlig mit feinen politifchen 
CS ympathien. Man ging daher mit Eifer auf die ſächſiſchen Pläne ein. 
Als Vertreter Münſters bei den Verhandlungen fungierte der Freiherr 
von Grote, ein ausgezeichneter fühiger Beamter, der es verftand, die 
Wünſche feines Heimatlandes allenthalben zur Geltung zu bringen. Es 
war nicht feine Sache, zu entjcheiden, ob die ſächſiſchen Manufaktur— 
Waren bereits fonfurrenzfähig genug waren, um die Schußzölle gegen 
England entbehren zu fünnen. Ihm konnte es nur erwilnjcht fein, 


*) Treitichte, a. a. O., III. Teil, S. 673. 

*+) Ir Faber (G. Zimmermann), Bolitifche Predigten, gehalten auf vielen Dächern 
der Hauptitadt, ©. 28. 

***) Stüve, Zur gegenwärtigen Lage, S. 98. 
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wenn ſämtliche Güter, die in den Speidyern der Bremer Kaufherrn 
lagerten, auf der alten Handelsjtraße über Hannover und Göttingen ins 
Hinterland gefhafft wurden, und vermittelft mäßiger Durchgangs— 
Abgaben die hannoverfchen Steuer-Kaffen füllten. Der ftaatskluge 
Bürgermeifter von Bremen, Smidt, vertrat denfelben Standpuntt. 
Hamburg dagegen Tehnte den Beitritt ab, weil „fein Freihafen den 
Intereſſen des geſamten deutschen Verkehrs zu dienen habe;* *) denn — 
von hieraus bezog Preußen den größten Teil feiner Kolonial: Waren, 
da wegen des hohen Sundzolld der Import über die Djtfee: Häfen 
nicht lohnte. 

So fam denn nad furzen Verhandlungen der „Mitteldeutfche 
Handels-Verein“ zu jtande. Am 24. September 1828 ſchloſſen Sadıjen, 
Hannover, Kurheſſen, Naſſau, Bremen und Frankfurt zu Kaſſel einen 
Bertrag, der den Artikel 19 der Bundesakte zur Wahrheit machen follte. 
Sein Zwed erichien der einen Partei „body, großartig, deutſch“, als der 
Ausfluß „eines ritterlichen Siunes fir Unabhängigkeit" und der Beweis 
des „edeljtolzen Bemußtfeins von eigener Kraft und vom Werte deutfcher 
Einheit", der anderen als ein feindjeliger Verſuch, Preußens Bejtrebungen, 
eine engere Verbindung zwijchen den deutſchen Völkern zu begründen, 
zu durchfreuzen. Und in der That war es die eingeftandene Abficht des 
Vereins, dem preußiſchem Zollſyſteme einen Riegel vorzufchieben, feine 
weitere Ausdehnung zu verhindern. Die Verbündeten verpflichteten fich, 
bis zum 31. Dezember 1834 feinem auswärtigen Verein beizutreten 
und die beftehenden Durchfuhrzölle unter fic nicht zu erhöhen. Außerdem 
hatte Hannover die Beſtimmung durchgefegt, daß ihnen die Befugnis 
eingeräumt werde, mit dem Auslande Handelsverträge abzufcließen. 
Es wurde dadurd den überjeeiihen Waren von Bremen aus ein fajt 
zollfreier Verkehr nach deu Binnenjtanten eröffnet, der durd den Bau 
neuer Straßenzüge nody mehr erleichtert werden ſollte. In die inneren 
Stener-Berhältnijje der einzelnen Staaten miſchte ſich der Verein indes 
nicht, die meijten waren froh, daß alles beim alten blieb. — 

Somit waren die Ziele der neuen Verbindung im wefentlichen 
defenfiv, und England handelte in feinem eigenjten Intereſſe, als es fie 
unterjtügte. Daß man nicht wagen durfte, zu Wetorfionen gegen den 
mächtigen preußifchen Nachbar zu jchreiten, den Handel zwijchen den 
beiden Hälften der Monarchie zu jtören, Tag auf der Hand; aber man 


*) Treitichke, a. a. O., III. Zeil, ©. 654. 
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hielt fi für jtarf genug, um „unter imponierenden Bedingungen“ die 
Beziehungen zu dem preußifch-heffischen Verein „mit Ehre* zu regeln. 
Motz dagegen war durchaus nicht gefonnen, ſich in feinen weitaus: 
fehenden Plänen irgendwie beſchränken zu laffen, und feine befte Angriffs: 
Waffe, die hohen Tranfitzölle, aus der Hand zu geben. Der ganze 
mitteldeutfche Verein fchien ihm das Ergebnis öfterreihifcher Machinationen, 
und er war entfchloffen, ihn mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln 
zu fprengen. „Die Bildung einer Koalition unter Defterreihs Führung 
im Norden Deutfchlands darf nicht ignoriert werden", fo fchrieb er zur 
Zeit der Kafjeler Berhandlungen an den Minifter Graf Bernftorff. 
„Der Entfchluß, jeder uns irgendwie fchädigenden Entwidelung des 
„Jonderbaren Syſtems“ entgegenzutreten, muß allenthalben fundgegeben 
werden." *) Gegen Sadjen wollte er jofort zu Repreſſalien fchreiten, 
und wurde nur durch den König, der jede Feindſeligkeit gegen deutjche 
Bundesftaaten vermeiden wollte, daran gehindert. Die Heinen thüringenfchen 
Fürften dagegen erfuhren durch heftige Artikel in den Berliner Zeitungen 
zu ihrer „größten VBerwunderung”, daß man ihnen den Anflug an 
die Mitteldeutfchen verübelte, und baten de» und wehmütig um VBerzeihung. 

Bon entjcheidender Wichtigkeit aber war cs, wie fi die Süd— 
deutfchen zu der Angelegenheit jtellen wilrden. Bon beiden Parteien 
wurden die größten Anjtrengungen gemadjt, um fie auf ihre Seite zu 
ziehen. Anfänglich) begrüßte man in Bayern und Württemberg den 
Abſchluß des Mitteldeutfchen Handelsvereins mit großem Jubel. Die 
Liberalen ſahen darin eine Niederlage des preußifchen Abfolutismus; 
fie meinten, num endlich ſei Preußens Herrfchaft gedemitigt, das Gleich: 
gewicht der Mächte in Deutfchland wieder hergeftellt. Allein der König 
Ludwig, den einft die Kunde von dem Abjchluß des preußiſch-heſſiſchen 
Verein in fo hellen Zorn verjegt hatte, daß er den franzöfifhen Hof 
vor dem Ehrgeiz Preußens gewarnt hatte, fonnte fid) bei ruhiger Ueber: 
legung nicht verhehlen, daß nachdem der „reindeutiche Bund" unter 
feiner Führung unmöglic) geworden war, der ſüddeutſche Zollverein nur 
dann lebensfähig blieb, wenn er fich entweder an Preußen oder an bie 
Mitteldeutfchen anſchloß. Was ihm fehlte, war die Verbindung mit ber 
See, die ihm nur diefe beiden verichaffen konnten. Die Iegteren aber 
verfügten einzig über die Handelsjtraße von Frankfurt über Hanau und 
Kaffel — die noch nicht einmal fertig gebaut war, während Preußen 


*) Pr Alfved Zimmermann, Geſchichte d. preußiſch⸗ deutſchen Handelspolitik, S. 54. 
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mit gewaltiger Energie, feine Chaufjeen immer weiter gegen den 
Thüringer Wald vortrieb. 

Auch war man in München darüber unterrichtet, daß die Ber: 
ftändigung mit den Niederlanden über die Rheinſchifffahrt nahe war, 
und damit eröffnete fich dem ſüddeutſchen Staaten die Ausficht auf freien 
Verlehr mit der Nordſee unter Umgehung des mitteldeutfchen Handels: 
gebiet. Diefe Erwägungen beftimmten den König Ludwig, ſich troß 
der entgegenjtehenden öffentlihen Meinung in feinem Sande für den 
Anflug an Preußen zu entjcheiden. Der Buchhändler Cotta, der mit 
der Ueberbringung der erften Eröffnungen beauftragt war, wurde 
natürlich in Berlin fehr entgegenfommend aufgenommen. Am 6. Mai 
1829 begannen hier die amtlichen Verhandlungen und fchon am 27. Mai 
wurde der Vertrag unterzeichnet. 

Mop hatte einen großartigen Erfolg errungen, und die Art und 
Weife, wie er die Verhandlungen zum Ziele führte, find wahrhaft be- 
wundernswert. Er, der feine norddeutfhen Nachbarn mit ausgefuchter 
Grobheit behandelte, entwidelte gegenüber den Vorbehalten und dem 
„Hökerkram“ der füddeutjhen Bevollmächtigten eine rührende Geduld. 
Auch den Wünſchen Bayerns auf Herabfegung der Tarife fam er bereit: 
willigjt entgegen; denn er mußte fehr wohl, daß fich bei diefen Ver— 
handlungen viel weniger um einen Wetttreit dev Handelsinterefjen, wie 
um eine Machtfrage handelte. „Das Hanbdelsiyiten bringt uns eine 
militärische Verſtärkung um 90000 Mann“, fchrieb er in einer Denk: 
Ihrift vom Juni 1829. *) 

Aber der Zollbund zwifchen Preußen und den jüddeutichen Staaten 
blieb ein totgeborenes Kind, wenn fie feine unmittelbare Verbindung 
hatten. Das Mittel, welches Mo anwandte, um dies Hindernis zu 
bejeitigen, war nicht gerade rüdjichtsvoll, aber es war praftiihd. Er 
verlangte von den beiden Herzogtümern Gotha und Meiningen genau 
dasjelbe, worum ſich die Anhaltiner in ähnlicher Lage bei ihm vergeblid) 
bemüht hatten, eine zollfreie Straße durch ihr Gebiet. Ihn kümmerte 
es wenig, daß die beiden thüringenſchen Fürften den Sinn des Kajfeler 
Vertrages verlegten, daß fie wortbrüdig wurden an ihren mittel 
deutjchen Verbündeten. Am 3. Juli 1829 ſchloß er mit Meiningen, 
am 4. mit Gotha einen Vertrag, wodurd die drei Staaten ſich ver- 





*) Memoire über die Wichtigkeit dev von Preußen mit den füddelttichen Staaten 
geichloffenen Zoll- und SHandelsverträge vom Juni 1829. Auszüglich mitgeteilt in 
Zreitfchfe, III. Teil, ©, 669 ff. 
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pflichteten, gemeinfchaftlih zwei große Straßen über den thüringer 
Wald nad Würzburg und Bamberg zu bauen. Breußen jchoß die 
Gelder vor. 

Das Abkommen zwiichen dem nord: und ſüddeutſchen Zollverein 
jagte den Mitteldeutfchen den ärgjten Schreden ein. Bwar einigten fid) 
die Teilnchmer der Bereinigung auf einer abermaligen Konferenz in 
Kaſſel am 11. Oktober 1829 nochmals, ihren Bündnis:Bertrag bis zum 
Jahre 1841 zu verlängern ; aber fie verhehlten fich nicht, daß ihr Bund 
nur dann Tebensfähig bleiben konnte, wenn er ſich dem großen Zollverein 
anſchloß. Hannover, Sachſen und Kurheſſen wurden demgemäß beauf: 
tragt, Verhandlungen mit Preußen anzufnüpfen, und man gab ji) der 
jeltfamen Illuſion hin, daß ihre Eröffnungen ebenſo wohlwollend auf: 
genommen werden würden, wie die der ſüddeutſchen Staaten. „Der 
Berein iſt wohl im jtande, ſolche Borteile anzubieten, welche die Zuge: 
jtändniffe aufmwiegen dürften", jchrieb das hannoverſche Kabinetts- 
Dinifterium an den Grafen Bernjtorff. Aber in Berlin war man 
feinesiwegs geneigt, den wanfenden Bau des mitteldeutfchen Handels— 
vereins zu ftügen, der die Tendenz verfolgte, den Verkehr zwifchen den 
preußiichen Provinzen zu erjchweren. Mob beabjichtigte vielmehr, ihm 
die Hauptverfehrsader abzujfchneiden, und ihn dadurch zum Zuſammen— 
brucd zu bringen. Mit Hannover allein erklärte er ſich daher bereit 
zu verhandeln, damit „dadurd eine engere Verbindung zwifchen den 
deutichen Völkern begründet und durch diefe ein neuer Segen über 
Deutichland und deſſen einzelne Staaten verbreitet werde." * Der 
Niedertradht, auf den Vorſchlag einzugehen, war jedoch Münfter nicht 
fähig, und man begreift es nicht, wie Treitſchke (vergl. III. Teil, ©. 679) 
diefe Bertragstreue als Ausflug des „Welfenjtolzes" anfehen kann. 

Der erfahrene Staatsmann täufchte ſich jedoch nicht länger darüber, 
daß alle die überſchwenglichen Hoffnungen, die ev an den Zufammentritt 
des Handels-Vereins geknüpft hatte, in Dunjt und Nebel zerrannen. 
Täglich mehrten ſich die Beifpiele des Abfalls. Vergeblich hatte er 
verjucht, den Herzog von Meiningen durd feine Schweiter, Die Herzogin 
von Glarence, von Preußen abzuziehen. Er fowohl, wie der Herzog 
von Gotha verfagte dem neuen Vertrage feine Zuftimmung, und die 
reußifchen Yänder folgten ihrem Beifpiel. Nun fuchte Graf Münfter 
zu retten, was zu retten war. Mad) längeren, von Grote im Geheimen 


*) Graf Bernftorfi an das hannoverſche Kabinetts-Miniſterium, d. d. 31. Oktober 
1529 (Treitſchle a. a. ©, III. Teil, ©. 67%.) 
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geführten Berhandlungen fchlojffen am 30. Mär; 1830 Hannover, 
Dldenburg, Braunfhweig und Kurheſſen den „Einbeder Vertrag“, worin 
fie fi) verpflichteten, innerhalb des mitteldeutſchen Vereins cine Ber: 
bindung mit gemeinfanten niedrigen Zöllen zu bilden. Selbjt Motz gab 
zu, daß die Bolkswirtichaft an der Nordfeeküfte einen Anſchluß an 
Preußen vorläufig unmöglich machte, und legte diefem Zollbiindnis keine 
feindliche Bedeutung bei. 

Es war der letzte Staats-Vertrag, den Graf Münſter unterzeichnete. 
Die allgemeine Bewegung, welche die Fuli-Revolution in Europa hervor: 
rief, ftürzte auch ihn, und die weitere Entwidelung der Dinge blicb 
jeinen Nachfolgern vorbehalten. *) 


*) Weber diefe Arifts vergl. DT Alfred Zimmermann, Geſchichte der preußiſch— 
deutichen Handelspolitit, S. 54 ff., Treitichfe, a. a. O, TIL, ©. 623 ff. Der letztere 
mißt jedoch nicht allentbalben mit gleichem Maße. Er wundert fich 3. ®., daß der 
Kurfürſt von Heflen, „der ſich in den gröbjten Beleidigungen gegen den Berliner Sof 
erging“ Verhandlungen mit Preußen eröffnen wollte (2. 677), während er es ganz 
natürlich findet, dah derjelbe Antrag des Königs don Bayern, der den franzöſiſchen Hof 
„vor dem Ehrgeiz Preußens, das bereits in Süddeutſchland fich feſtzuſetzen ſuche“, 
(3. 623) gewarnt hatte, in Berlin entgegenlommend angenommen wide. 
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Tas Alte ſtürzt, es ändert ſich die Seit, 
Und neues Yeben blüht aus den Ruinen 
(Schiffer, Wilhelm Zeil) 


Am 26. Juni 1830 jtarb König Georg IV. im fajt vollendeten 
68. fahre unter fchredlichen Schmerzen und Leiden. Von Gicht geplagt, 
hatte ex die Iegte Zeit feines Lebens in düſterer Zuricdgezogenheit in 
Windfor verbracht, umgeben von Lady Cunyngham und einen vertrauten 
Freundeskreiſe. Seine einzige Tochter, die geiftreihe und liebenswürdige 
Prinzeſſin Charlotte, „die Roſe von England", war nad kurzer glüd- 
licher Ehe mit dem Prinzen Leopold von Sachjen-Coburg, dem nach— 
herigen König der Belgier, im erjten Wochenbett ſamt ihrem Kinde 
gejtorben (F 5. November 1817). Sein jüngerer Bruder, Herzog 
Friedrih von York, war gleichfalls kinderlos vor ihm aus der Welt 
gegangen (+ 25. Januar 1827). Ihm folgte daher der dritte Sohn 
Georgs IIL, der 65 jährige Wilhelm Heinrich, Herzog von Clarence, 
auf dem Throne von Großbritannien und Irland. Der „Matrojen: 
könig“ — jo nannte ihn die Nation, weil er einjt als erjter Lord der 
Admiralität die See-Schlacht bei Navarino herbeigeführt und dadurch die 
Volksgunſt für fi) gewonnen hatte —, war ein fchlichter gerader Mann, 
derb gemütlich, wie es Seeleuten ziemt, aber mit einem Elaren Ber: 
ftändnis für die Forderungen der Zeit. Als kaum 20 jähriger Prinz 
war er während feines-Aufenthalts in Hannover befanntlid eine geheime 
Ehe mit dem Fräulein Caroline von Linfingen eingegangen, die von 
feinem Vater für ungültig erklärt wurde. Nach der Rückkehr nad) 
England hatte er in den Armen der fchönen Schaufpielerin Dora Jordans 
feine Jugendliebe bald vergefjen, ſich aber von diefer getrennt, um fich 
in vorgerücten Alter mit der 26 jährigen Prinzeffin Adelheid von 
Sadjen-Meiningen zu vermählen (1818). Das Parlament hatte Die 
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eheliche Verbindung dev drei Herzöge von Kent, Clarence und Suſſer 
gewünscht und ihre Apanagen erhöht, als nad) bem Tode der Brinzeffin 
Charlotte die Thronfolgefrage brennend geworden war. Aus diefer Ehe 
waren faum nod Kinder zu erwarten; zwei Töchter waren fur; nad) 
der Geburt geftorben. Nad dem Tode Wilhelms IV. mußte daher der 
Thron von England auf die jugendlihe Tochter des nächjtjüngeren 
Bruders, des früh verjtorbenen volksbeliebten Herzogs Eduard von Kent 
(+ 23. Januar 1820), die Brinzeffin Victoria vererben. In Hannover 
dagegen galt, wie überall in Deutfchland, das falifche Gefep; die Königs: 
frone gebührte demnach hier dem ältejten direkten männlichen Nachkommen 
Georgs IIL., dem Herzog Ernjt Auguft von Eumberland. 

Bon den fieben Söhnen des finderreichen Königs war diefer Prinz 
unzweifelhaft der begabtejte und im eigentlichjten Sinne der legte Res 
präfentant der alten abfoluten Monardie in Deutfchland. *#) Geboren 
im Budingham-Balaft am 5. Juni 1771, wurde er, faum 15 Jahre 
alt, im Juli 1786 mit feinen beiden jüngeren Brüdern, den Prinzen 
Auguft und Adolf, nach der berühmten Univerfitätsftadt Göttingen geſchickt, 
hauptſächlich um dort deutsch zu lernen. Die Georgia Augufta jtand 
damals auf dem Höhepunkt ihres Ruhms. Sie galt als „ein Ort, 
wo die Wahrheit empfunden, gedacht und gejagt wurde, ein Ort der 
allgemeinjten Aufklärung, ein Ort von ideenreicher nützlicher Unter: 
haltung“. **) Aus allen Ländern Europas ſtrömten die Studierenden 
herzu. Unter denen, die damals bei Pütter und Martens Staatsredht 
hörten oder Schlözers und Eichhorns Borträgen über Gejchichte laufchten, 
befunden jich der Graf Metternich, die Grafen von Broglie und 
St. Simons aus Paris, und der damalige Neichsjreie Münfter, der 
Schöpfer des dereinjtigen Königreichs Ernft Augufts. Die Anwesenheit 
der drei füniglihen Prinzen gab dem gejelligen Leben in Göttingen 
einen ungewohnten Glanz. Prorektor und Profeſſoren, die fid) naher 
für die franzöfijche Revolution, den Baftillefturm und die Menfchen: 
rechte begeijterten, erihöpften fi in Berficherungen „devotejter Er: 
gebenheit” und bemühten fich, ihnen das Leben jo angenehm zu machen 
wie möglid. Zwar wurde ein ausführlider Stundenplan fejitgejegt, 
aber mit deſſen Innehaltung Scheint man es nicht allzu genau genommen 


*) Ernſt, Gerzog von Coburg, Aus meinem Yeben und aus meiner Zeit. 
I. Zeil, S. 64. 
**) Gutachten über die Wahl des Aufenthaltsorts dev Prinzen in Deutjdyland. 
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zu haben. Früh 7 Uhr begann das Tagewerk mit einem Reit-Kurſus 
bei dem berühmten Stallmeifter Ayrer. Dann folgten, nur durch eine 
dreijtimdige Mittagspaufe unterbrochen, bis 6, an einigen Tagen jogar 
bis 7 Uhr abends, die verfchiedenartigften Lektionen. Den Religions: 
Unterricht übernahm der Konfiftorialvat Lei. In der Mathematik und 
Phyſik wurden fie von dem Profeſſor Lichtenberg, im Deutſchen vom 
Profeſſor F. 2. W. Meyer, dem fpäteren Biographen Schröders, im 
Lateinischen von den Herrn Heyne und Buhle unterwiefen. Gefchichte 
trug ihnen der Kandidat jur. Zatter, Sohn des Gartenmeijters in 
Montbrillant vor, dev zugleich die Nepetitionen leitete und die Arbeits: 
jtunden überwachen follte. Nach einem Fahr nahmen fie auch an den 
Kollegien Pütters über Reichsgeſchichte und Deutsches Staatsredt, 
Blumenbads über Naturgefhichte und Martens über Völkerrecht teil. 
Allein die jungen Prinzen zogen es vor, ftatt ſich mit den alten Klaſſikern 
zu beſchäftigen, oder die Geheimniſſe des pythagorätfchen Lehrjages zu 
ergründen, fid in den damals ungemein beliebten Joujou-Spiel zu 
üben. An Schönen Frühlingstagen lagen fie jtundenlang im Fenſter 
ihrer im Haufe des Buchhändlers Dietericy belegenen Wohnung nahe 
der Bibliothek *) und ließen hölzerne Rollen an langen Ligen auf und 
ablaufen, während die Schönheiten der Stadt auf der „Prinzenſtraße“ 
fpazieren gingen, um ihre Kunftfertigkeit zu bewundern. Ungeheure 
tellergroße Joujous Tiefen jie mit dem SKopfe, mit den Zähnen, mit 
den Armen aus der zweiten Etage bis anf das Straßenpflafter hinab 
und wieder hinauffteigen. Abends dagegen überboten ſich die Pro— 
fejjoren darin, Gefellichaften ihnen zu Ehren zu geben, Konzerte 
und Picnics zu arrangieren, wo man mit den Frauen und Töchtern 
der bezopften Hofräte tanzte, Pfünderjpiele und Blindefuh jpielte und 
allerlei Kurzweil trieb, mit einer Naivetät, von der man heutzutage feinen 
Begriff hat. ** Und wenn die jungen Königsjöhne in ihren Eleidfamen 
„blauen Gala-Fracks mit goldenen Knopflöchern“ in Begleitung ihrer 
Kavaliere auf diefen Feiten erſchien, ſo wurden fie natürlich) von den 
ſchönen Damen Göttingens umworben und umdrängt. 

Leider war e8 aber mit ihrem Fleiß und ihren Vorkenntniſſen 
recht Schwach beftellt. Ihr Gouverneur, der gewiſſenhafte und jtrenge 
Oberſt Dialortie, hatte daher einen jchweren Stand, obgleih ihn der 

*) Das Haus heifit noch jebt das Prinzen-Haus (Prinzenftr. 2). 

*) „Hie Welf“, ©. 6. 
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König mit ziemlih ausgedehnten Vollmachten ausgerüftet hatte. *) 
Namentlich) Prinz Ernst, der zwar mit einem hellen Berjtande begabt 
war, der aber, wie fein eigener Vater fchreibt, **) „das wenigste Nach— 
denken hatte”, machte ihm viel zu Schaffen. Nur die Fromme Gläubigfeit 
feiner Eltern hatte fi) auf ihn übertragen. Er zeigte reges Intereſſe 
für Neligions-Stenntnifjfe und las gern in der Bibel. Sonſt ijt von 
jeiner Wiffenfchaft wenig Rühmenswertes zu berichten. Geographie und 
Geſchichte waren ihm fo gut wie fremd, Franzöſiſch ſprach er ziemlid) 
geläufig, doch im Lateinischen, forwie in der Mathematit hatte er es 
nicht über die erften Anfangsgründe hinausgebracht. Dabei liebte er 
es aber, fi in fatiriishen Bemerkungen über die Fehler und Schwächen 
anderer Menfchen zu ergehen. Die altfränfifhen Manieren. feiner 
Lehrer befonders waren der Gegenjtand feines Spottes und ihre Er: 
mahnungen zog er gern ins Lächerliche. Machte ihm aber der Oberft 
wegen feines unpaffenden Benehmens Borwürfe, jo wurde er ftörrig 
und unlenkſam und hüllte ſich in ein eigenfinniges Schweigen. Einmal 
hat er cin ganzes Jahr mit ihm fein Wort: gewedjelt. „Ich glaubte 
alles bejjer zu wilfen wie mein Lehrer, das Küchlein ift immer klüger 
als die Henne“, hat er felbjt in der Erinnerung an dieſe Zeit geäußert. 
Daß unter diefen BVerhältniffen die wiljenfchaftlihe Ausbildung des 
Prinzen Ernſt Auguft nicht jehr gefördert werden konnte, liegt auf der 
Hand. Und in der That hat er während feincs 41/s jährigen Aufenthalts 
an der Georgia Augufta es nicht einmal joweit gebracht, ji im Deutſchen 
Ichriftlih und mündlich grammatifch richtig ausdriiden zu können, und 
feine Handjchrift war kaum zu entziffern. Er felbjt hat mit licbens- 
wirdiger Offenheit wenige Wochen vor feinem Tode den Brofejjoren 
gegenüber befannt, daß er weit mehr hätte lernen können, wie er gelernt. 
„Aber Sie wilfen wohl, meine Deren“, fo fügte er lächelnd Hinzu, 
„Jugend fennt feine Tugend, Jetzt im Alter aber iſt es zu fpät, das 
Verſäumte nachzuholen.“***) 

Am 17. März 1790 trat der 18 jährige Prinz mit dem Nange 
eines Kapitäns in das 9. leichte Dragoner-Regiment Königin, deſſen 


*, Er durfte „ufenweife mit Ermahnungen, Warnungen, Entziehung von 
Zafchengeld oder Vergnügungen, Drohung an Uns zu berichten, oder auch mit Haus» 
oder Stuben-Arreſt und anderen dientichen Mitteln den Zwed zu erreichen fuchen.“ 
(Malortie, a. a. O., Anlage I, 2. 11.) 

**) Malortie, a. a. O., Anlage II, S. 2%.) 

***) Malortic, a. a. DO. S. 180. 
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Stabsquartier fid in dem Dorfe Iſernhagen befand. Das frifche fröhliche 
Reiterleben fagte ihm mehr zu, wie das Studium. Faſt täglich ritt er 
nad) der nahen Reſidenz hinüber, wo er im Schloſſe jein Abfteigequartier 
hatte, und amitfierte fi mit den jungen Garde-Offizieren und anderen 
Altersgenofjen. Am 2, Mai 1792 erhielt er den Charakter als Oberjt 
und damit das Kommando der Leib-Kompagnie feines Negiments, mit 
dem er im folgenden Fahre Hinauszog in den Kampf gegen Frankreich. 

An der Spige eines Häufleins von nicht 400 Pferden hatte er 
feine Gelegenheit, befondere jtrategifche Tulente zu entfalten. Auch ver: 
langte ihn garnicht nad) dem Ruhm eines Feldherrn. Er betrachtete 
den Krieg vielmehr wie eine Art von Sport, um feine Gewandtheit im 
Reiten und Fechten zu erproben, und fein Ehrgeiz war allein darauf 
gerichtet, bei nädjjter Gelegenheit mit dem Sübel in der Fauſt auf den 
Feind loszugehen und im Einzelfampf Mann gegen Dann fi mit 
dem Gegner zu meſſen. Und diefer Wunſch follte bald genug erjüllt 
werden. Wie Richard Löwenherz unter den Ungläubigen, fo wiütete er 
unter den künigsmörderifchen Franzofen. Schon am Abend der Schlacht 
von Famars, am 23. Mai 1793, gelang es ihm, durch einen über- 
raſchenden Angriff die Bedeckung eines Zuges feindliher Bagage in die 
Flucht zu Schlagen und große Beute zu machen. Natürlich übertrug der 
britiihe Oberbefehlshaber die Führung der Avantgarde vorzugsweife 
gern feinem jiingeren Bruder, dem verwegenen Neiterführer, und je 
toller cin Wageftid war, dejto lieber war es diefem. So hatte er ſich 
einft während der Belagerung von VBalenciennes mit den äußerſten 
VBortruppen zu weit vorgewagt, und jah fid) plöglicdy in der Nähe des 
Dorfes Villers:en-conchee durch eine weit überlegene Neiterabteilung von 
feinem Soutien abgejchnitten. Ein wildes Handgemenge entjpann ſich, 
aber bei der großen Ueberzahl der Feinde jchien Tod oder Gefangen: 
ſchaft unvermeidlih. Vergeblich juchten die Dragoner den Prinzen mit 
ihren Leibern zu deden, ev erhielt einen gewaltigen Säbelhieb über den 
Kopf und brach mit feinem Pferde zufammen. In diefem Augenblic 
der höchſten Not fam noch eben rechtzeitig der Nejt des Negiments der 
bedrängten Kleinen Abteilung zu Hilfe, und es gelang, den blutenden 
Brinzen, dejjen Uniform von Säübelhieben fürmlich zerfegt war, aus der 
Schar der Feinde wieder herauszuhauen. Während cr die Heilung 
feiner Wunde abwartete, nahm der Feldzug eine immer ungünftigere 
Wendung, und als er im Frühling des Jahres 1794 zur Armee zurück— 
fehrte, befand jie jich bereits im vollen Niüczuge gegen die Waal, Die 
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von ihm befehligte Arrieregarde war daher den heftigjten Angriffen des 
Feindes ausgejegt, und als er fi ihm mit gewohnter Tapferkeit ent: 
gegenwarf, erhielt er abermals zwei Wunden und verlor das rechte Auge 
(10, Mai 1794), Sept hielt er es für nötig, ſich zur Pflege nad) 
England zu begeben, allein im Oktober erfchien er bereits wieder auf 
dem Kriegsſchauplatze und führte als dreiundzwanzigjähriger General: 
Major das 2. ſchwere Dragoner:Negiment, zu deſſen Kommandeur er 
mittlerweile ernannt worden war, perſönlich zum Angriff gegen den 
Feind. In dem witenden Gefechte Mann gegen Dann zerbrady der 
Sübel des Prinzen und ſchon holte ein franzöjisher Dragoner zu einem 
gewaltigen Hiebe aus, um ihm den Kopf zu fpalten. Doch verließ ihn 
die Befinnung nicht. Mit dem Bruchſtück feiner Klinge parierte er den 
drohenden Schlag. Dann umfahte er den Leib feines Angreifers, riß 
ihn mit überlegener Körperkraft vom Pferde und bradte ihn unter dem 
Fubel feiner Neiter ins britifche Lager. 

Doch ſolche vereinzelte Waffenthaten konnten das Schidjal des Feld: 
zuges nidyt mehr wenden. In den verhängnisvollen Wintermonaten 
1794— 95 wid) die engliſch-alliierte Armee unaufhaltſam von der Waal 
bis Hinter die Mijel und von der Yſſel bis hinter die Ems zurück. Der 
Herzog von Nork verlich das Heer und dem Brinzen Ernft fiel die 
undanfbare Aufgabe zu, unter fortwährenden Gefechten den Rückzug zu 
deden. Erjt hinter dem weiten „Bourtanger Moor" hielt man ji) 
einigermaßen in Sicherheit. *) Es ijt bekannt, daß der Bafeler Frieden 
den YFeindfeligfeiten in Norddeutſchland ein Ziel jegte, und daß auch die 
hannoversche Negierung fih nad) langen Zügerungen demfelben anſchloß. 
Im Oktober 1795 fhifften ſich die engliihen Truppen nad) ihrer Heimat 
ein, und am 29. November führte der Prinz fein Regiment in Die 
Nefidenz zurüd. Der Häglihe Ausgang des Feldzuges hatte ihn ver 
jtimmt, und der Kleinmut der hannoverfchen Minifter, die die Fort: 
führung des Krieges für unmöglich erklärt hatten, erbitterte ihn. Vor 
fi jah cr lange Jahre eines öden und einförmigen Friedensdienites, 
wührend England den Kampf gegen das verhaßte Frankreich fortjegte. 
Da entfchloß er ſich rafch, Legte fein Kommando in der hannoverfchen 

Armee nieder, begab fi im Februar 1796 nad) London zurüd und 


*) In dieſer Zeit lag der Prinz fünf Wochen bei dem Prediger des Dorfes 
Rhaude bei Stidhaufen im Onartier, Zur Erinnerung an diefen Aufenthalt ließ er 
der Gemeinde 50 Jahre ſpäter (1845) einen prachtvollen filbernen Abendmablsteld, über 
reihen. (Malortie, a. a. O., S. 19.) 
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ließ ih wenig träumen, daß damit feine kriegeriſche Thätigkeit für 
immer abgeſchloſſen fein jollte. 

Weshalb man dem Prinzen troß feiner dringenden Bitten auch in 
jpäteren Jahren kein höheres militärishes Kommando anvertrante, iſt 
niemals genau befannt geworden. Wahricheinlihd war es der König 
jelber, der den unbedadhten Deut feines Sohnes kannte und nicht unnötig 
jein Leben in Gefahr bringen wollte. Vielleicht hoffte er aud, daß 
feine Ernennung zum Herzog von Cumberland, Teviotdale und Earl of 
Armagh, die im Jahre 1799 gelegentlidy feiner Volljährigkeit erfolgte, 
und ihm ein Einfommen von 12000 £ verjchafite, ihn dafür entſchädigen 
wirde, daß man ihm micht gejtattete, an der unglüdlichen engliſch— 
ruſſiſchen Expedition nah Holland unter dem Oberbefehl des Herzogs 
von York teilzunehmen. Noch ſchwerer wäre es gewefen, ihm bei den 
jpäteren Unternehmungen nad dem Feſtlande eine feinem Nange ange: 
mejjene Stellung anzumeifen. Selbjt für den Herzog von Wellington 
würde die tete Wırwefenheit des Königsjohnes in feinem Hauptquartier, 
fo hoch er auch dejjen militärische Eigenschaften ſchätzte, — oder vielleicht 
gerade deshalb — die Quelle fteter Unannchnlichkeiten geweſen fein. 
Am unbegründetiten aber ijt der Vorwurf, daß er im Jahre 1803 nicht 
herbeigeeilt fei, um fein Stammland vor der Ueberwältigung durch die 
Franzoſen zu fhügen. Man kann e8 dem tapferen Manne faum ver- 
denfen, wenn er feine Luſt hatte, ji zum zweitenmale unter den Ober- 
befehl des Feldmarſchalls Wallmoden zu ftellen, dejjen Feldherrntalente 
er in dem holländifchen Feldzuge genügend kennen gelernt hatte, oder 
jih den Anordnungen der zaghaften unentfchlojfenen hannoverſchen 
Miniſter zu fügen. 

So war denn der Herzog während feiner bejten Mannesjahre zu 
ruhmlofer Unthätigfeit verurteilt. Es war die Zeit, wo Pitt nach dem 
Sturze Addingtons fein zweites Deinijterium bildete, um den neuen 
Krieg mit Napoleon mit aller Energie zu führen (1804). Er hatte 
vor drei Jahren aus dem Amte fcheiden müfjen, weil er die Emancipation 
der Katholifen beantragt hatte, und der König „jeden Mann als feinen 
perſönlichen Feind betrachtete”, der eine ſolche Mafregel vorfchlüge. 
Auch jet hatte er feiner Ernennung nur unter der Bedingung zugeftimmt, 
daß diefe Frage nicht angerührt werden dürfe. Aber Pitt konnte doc) 
nicht verhindern, daß die Angelegenheit im Barlament zur Spradye 
fam, und dann bediente fi Georg III. der Schlauheit, de8 Muts und 
der Bartei-Eifers feines Sohnes, um in den Kampf der politischen 
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Gegenſätze einzugreifen. Am 10. Mai 1805 ergriff er zum erjtenntale 
im Oberhaufe das Wort zu einer energiichen Abwehr der Petitionen. 
„Das Haus Braunſchweig ift auf den Thron berufen worden“, jo fagte 
er, „um die Freiheiten und die Religion dieſes Reiches zu fchügen. 
Allem, was diefen Prinzipien nur im entferntejten widerjtreitet, bin ic) 
als Mitglied der königlihen Familie und des Oberhaufes Heilig ver: 
pflichtet, zu befümpfen. Es ſei fern von mir, einen der ehrwürdigen 
Pfeiler der Verfaſſung in raſcher Neuerung niederzureißen. ch bin 
bereit, alles zu geben, was mit Gewijjen und Vernunft vereinbar tjt, 
aber „the constitution I cannot, dare not, will not give,“ 

Dem Koalitions-Minifterium unter Lord Grenville ftand der Herzog 
von Gumberland feindlich gegenüber; als aber nad deſſen Sturz 
(26. März 1807) die Tories ans Ruder kamen, jaß er neben Lord 
Melville und Lord Eldon auf der Minifter-Banf. 

Dieſe politiiche Thätigkeit genilgte ihm jedoch nicht. Die Stellung 
als Kanzler der Univerfität Dublin, die er im Jahre 1805 erhalten 
hatte, war nur eine einträglicde Sinekure. Auch, daß man ihn zum 
Diſtrikts-Kommandeur in den füdlichen Grafichaften ernannte, daß man ihm 
die Mitleitung der großartigen BVerteidigungs: Maßregeln gegen die 
drohende franzöfifche Landung in den Jahren 1799 und 1805 anver- 
traute, befriedigte feinen kriegeriſchen Thatendurjt nicht. Mit verbiffenem 
Ingrimm mußte er mit anjehen, daß die Kavallerie-Negimenter der 
Legion, die er eben erjt auf der Heide von Weymouth getummtelt hatte, 
nad) dem Feitlande eingejchifft wurden, daß feine alten Waffengeführten 
vor Kopenhagen und auf der fpanifchen Halbinjel Yorbeern erwarben, 
während er in dem düfteren Palaft von St. James müßig feine Tage 
verbrachte. Iſt es da zu verwundern, daß er, wie feine älteren Brüder, 
fid) einem leichten Genußleben ergab, dab er zum Kummer feines 
jittenjtrengen Vaters Schulden iiber Schulden machte, daß er bei Spiel 
und Trintgelagen und in flüchtigen Liebes-Intriguen die überfchäumende 
Lebenskraft austobte !! 

Eine foldye fcheint auch die Urſache des geheimnisvollen Mord- 
Anfalls gewefen zu fein, dem der Herzog in der Nadıt vom 31. Mai 
zum 1. Juni 1810 faft zum Opfer gefallen wäre. Er erwachte plöglic) 
durch einen heftigen Schlag auf den Kopf, und noch che er völlig zur 
Befinnung gelommen war, erhielt er einen zweiten. Jetzt fah er beim 
unſichern Licht des Mondes in einem Spiegel, der gegenüber an der 
Wand hing, einen blinfenden Sübel, der auf ihn einjchlug, und bei 

Haffell, ®. v. Das Königreich Hannover, 18 
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dem Verſuche, jih mit der Hand zu ſchützen, verwundete er fich bie 
Finger auf eine fchredliche Weife. Trotzdem das Blut ftrommeije an 
feiner Stirn herunterlief, jprang der Herzog ans dem Bette, um den 
Mörder, der ſchleunigſt die Flucht ergriff, aber fortwährend um ſich 
bieb, zu verfolgen. Erkennen und einholen fonnte er den Thäter nicht, 
er brach vielmehr bald, aus 17 Wunden blutend, ohnmächtig zufammen, 
und fein Diener, der auf fein Gefchrei und den Lärm herbeigeeilt war, 
fand ihn blutiiberjtrömt, wie leblos auf dem Korridor liegend. Nur 
feiner ftarfen SKonftitution verdanfte er die Erhaltung feines Lebens. 
Sein Nervenfyjten war jedod) fo zerrüttet, daß er jahrelang nicht das 
geringjte Geräuſch, nicht einmal das Krigeln einer Feder ertragen konnte. 
Am andern Morgen fand man den Kammerdiener des Herzogs, Sellis, 
in einem entlegenen Zimmer des Balajtes mit abgefchnittenem Halje tot; 
über den Attentäter konnte man aljo nidyt wohl im Zweifel fein. *) 

Diefer Vorfall machte mit dem fajt gleichzeitig erfolgenden Tode 
feiner Lieblingstohter Mary einen wahrhaft erſchütternden Eindrud auf 
den alten König. Sein Geift ummadhtete ſich für immer, und die Ein- 
fegung einer Regentſchaft wurde dringend erforderlid. Das Tory- 
miniftertum, das feit September 1809 unter der Führung Spencer 
Percivals jtand, zitterte für feine Stellung; denn der Prinz von Wales 
Ichien feine Sympathie den Whigs zuzumwenden, während er den jegigen 
Premier-Minifter in früheren Jahren mit Hohnreden überſchüttet hatte. 
Dennoch gelang es dem Herzog von Gumberland, feinen Bruder zu 
bewegen, daß er die Tories im Amte belice (Anfang 1811). 


Auch im nächſten Jahre, nachdem Percival unter dem Mordjtahl 
bes Fanatifers Bellingham geendet hatte, blieben die Bemühungen der 
Whigs, ans Ruder zu gelangen, erfolglos. Abermals machte ſich der 
Einfluß des Herzogs von Cumberland geltend. Georg, der in feiner 
Jugend mit dev Oppojition gegangen war, mit For und Sheridan 
gefchwelgt hatte, jchenkte fein Vertrauen von neuem den falten, in Pitts 
Staatsweisheit ergrauten Torics, die zwar beflijjen waren, die Autorität 
der Krone zu heben, aber zugleid; die Politik Englands ganz in die 
Sphäre der heiligen Allianz zogen. Die enttäufchten Whigs wußten 
nur zu wohl, weſſen Stimme bei der Berufung des Minifteriums 
Liverpool-Eaftlereagh den Ausſchlag gegeben hatte, und die Spalten ber 
Oppoſitions-Blätter füllten fih täglich mit den gehäfftgiten Angriffen, 


— 


*) Die Erzählung dieſes Mordanfalld iſt nach Malortie, a. a. DO, ©. 22 fi. 
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die nicht blos gegen die politifche Thätigkeit Ernjt Augufts, fondern 
auch gegen fein Privatleben richteten. Das neue Kabinett felber jah 
fi) genötigt, der allgemeinen Volksſtimmung „durch gemäßigte Kon: 
zeffionen" Rechnung zu tragen. Es legte dem Parlament die feit 
Jahren immer ſtürmiſcher geforderte Bill über die Emancipation der 
Katholiken vor, die im Unterhaufe mit überwältigender Majorität ange- 
nommen wurde (1812). Allein die Lords wollten von feiner Neuerung 
willen, die die Nechte der Krone und der Kirche zu bedrohen schien. 
Nomentlih) der Derzog von Cumberland fprad ſich der alten Energie 
dagegen aus, und die Bill wurde in Oberhaufe verworfen. Nun brad) 
ein unbefchreiblicher Sturm der Entritftung los. Schmähſchriften, die 
ihn jedes erdenklichen Laſters bejchuldigten, wurden verbreitet und fanden 
reißenden Abſatz. Meuchelmord war noch das Geringjte, was man ihm 
vorwarf. *) In allen Straßen ſah man SKarrifaturen, welche ihn in 
dem Augenblick darjtellten, wo er jeinem Sammerdiener den Hals 
abſchnitt. Der Herzog aber hielt es unter feiner Wirde, auf diefe 
Anklagen etwas zu erwidern, und wurde binnen kurzem ber beftgehafte 
Mann in ganz England. Wo er ich öffentlich zeigte, verfolgte ihn der 
Pöbel mit Johlen und Hohngejchrei. 

Es begreift ſich daher leicht, daß die diplomatifche Miſſion nad) 
Kontinente, mit der ihn die Regierung im Sommer 1813 betraute, ihm 
jehr erwünſcht kam. Wie es gekommen tft, daß fein ſehnlichſter Wunsch, 
die hannoverſchen Truppen über den Rhein zu führen, nicht in Erfüllung 
ging, und daß feine Hoffnung, mit der Statthalterfchaft des Kurfürjten- 
tums betraut zu werden, ſchmählich getäuscht wurde, habe ich bereits 
erzählt. Um nicht Zeuge der Vorbereitungen für den Einzug feines 
Bruders, des Herzogs von Cambridge, fein zu müſſen, reifte er ver- 
jtimmt und erbittert am 14. Dezember 1813 nad Berlin ab. Hier 
machte oder ernenerte er die Bekanntſchaft mit feiner Coufine, der Prinzeflin 
Friederike von Mecdlenburg-Strelig, der ſchöneren Schweiter der ſchönen 
Königin Luife von Preußen. Sie war zuerjt (26. Dezember 1793) an 
den Prinzen Louis, den Bruder des Königs Friedrih Wilhelm III. 
verheiratet gewefen, der aber bereits am 23. Dezember 1796 ſtarb. 
Zwei Jahre fpäter vermählte fie ſich mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm 

*, A short period before this dreadful eatastrophe the Duke had been 
surprised in an improper and unnatural situation with this Neale by the other 
servant Sellis and exposure was expected. (The Trial of Josiah Phillips for a 
Libel on the Duke of Cumberland, pag. 82 ff.) 

18* 
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von Solms-Braunfels, deſſen Tod (7 13. Auguft 1814) fie zum zweitenmal 
zur Wittwe machte, Seit langem lebte fie am Berliner Hofe, und 
obgleich fie jet fait 36 Jahre alt war, hatte fie ſich die Efafticität und 
den Frohſinn der Jugend bewahrt. In den napoleonifchen Zeiten hatte 
fie ſich ſtets als die rechte Schweiter der verewigten Königin gezeigt 
und mit den Führern der Batrioten- Partei feit zufammen gehalten. 
Freilich ihr Ruf war nicht fo fledenlos geblieben, wie der der edlen 
Luiſe. Sie gehörte mit der Herzogin von Sagan und der Fürftin von 
Bagration zu den gefeiertjten Löwinnen ihrer Zeit. In den intimen 
Kreifen der Hofgeſellſchaft flüſterte man ſich Dinge zu, die ihre Auf— 
führung in einem etwas zweifelhaften Licht erjcheinen ließen, und ihre 
— vielleicht harnılofe — Kofetterie gab mandmal Anlaß zu übler 
Nachrede. Indes „in ihrem leichten, Tachenden liebreihen Weſen“ Tag 
ein bejtridender Zauber, dem jelbjt der fittenftrenge König Friedrid) 
Wilhelm nicht widerftand. „Ach was, andere auch nichts taugen“, 
pflegte er zu jagen, wenn man feine muntere Schwägerin bei ihm ver- 
klagte. *) Auch gab er gern feine Einwilligung, als der vierzigjährige 
Ernſt August, von der Liebenswirdigfeit der Prinzeſſin gefeijelt, ihr 
Herz und Hand anbot. Deſto heftigeren Widerſpruch erhoben die 
englifchen Verwandten, namentlih die Mutter des Herzogs, — aber es 
half ihnen nichts. Am 29. Mai 1815 fand zu Strelig die Hochzeit 
ftatt, welche, allen düfteren VBorausfagungen zum Zroß, ein häusliches 
Glück begründete, wie es felten in fürſtlichen Familien gefunden wird. 
Mit der treueften züärtlichjten Liebe Haben die beiden Ehegatten an 
einander gehangen, bis der Tod fie trennte. Die Herzogin allein ver: 
mochte es, auf ihren energifchen, aber mit jtarken Leidenjchaften und 
Vorurteilen begabten Gemahl, Einfluß zu gewinnen. Sie milderte feine 
Raſchheit, hielt ihn von voreiligen Entſchlüſſen ab und bald unternahm 
er nichts, ohne es mit feiner geiftreichen Gemahlin vorher zu überlegen.**) 


*) Treitiche, a. a. ©, IV. ©. 647. 

**) Zum Beweife mit welch immiger Liebe die beiden Gatten an einander hingen, 
möge das nachſtehende von der Königin Friederile ſelbſt verfaßte Gedicht dienen, das 
fie ihrem Gemahl am 25. Sedenftage ihrer Ehe überreidte: 

Meinem teren geliebten Könige am 29. Mai 1840. 
Es iſt nicht mehr die Braut im vofigen Gewande 
Nicht mehr das jugendliche Weib, 
Das beut, Dur Teueriter, Dir naht, 
Fünfmal fünf Jahre find dahin geſchwunden 
Seit jenem Tage, als am Altar Gottes 
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Natürlic hatte der Herzug die Abficht, feinen ftändigen Aufenthalt 
in England zu nehmen. Canning bezeugte von ihm, „es würde der 
höchſte Stolz feines Lebens gewefen fein, in dem Lande feiner Geburt 
zu leben.“ Allein feine Stellung zu der Bevölkerung, wie zu Der 
königlichen Familie hatte ſich trog der Zuftimmung des Prinzregenten 
durch feine Heirat verſchlechtert. Als wenige Tage nach feiner Ankunft 
(27. Juni 1815) die Negierung eine Erhöhung feiner Apanage um 
£ 6000 und Gewährung eines Wittwen-Gehaltes für die Herzogin 
beantragte, da zeigte es ſich, daß feine Unpopularität noch geftiegen war. 
Die DOppofition wußte, daß fie in ihrer Mißbilligung der Ehe einen 
ftarfen Rüdhalt an der Königin hatte. In allen Tonarten bis zur 
gröbjten erklärten die Nedner, fie würden ſich von perfünlichen Gründen 
leiten laffen. „Ihr Reſpekt vor der füniglihen Familie erſtreckte fich 
nicht auf dies Mitglied", jagten einige. Andere fragten Lord Caſtlereagh 
höhniſch, „ob er nicht eine Gratulations-Adrefje an die Krone beantragen 
wolle.“ Nur mit ganz geringer Majorität gelang es, die Einbringung 
dev Bil überhaupt durcjzufegen. In erjter Lefung (am 30. Juni) 
wurde fie allerdings mit 100 gegen 92 Stimmen angenommen, aber 
bei der zweiten Abjtimmung (am 2. und. 3. Juli) mit 126 gegen 125 
Stimmen verworfen. Viele bereit3 abgereifte Mitglieder der Oppofition 
waren eigens dazu zurückgekehrt. Selbſt Männer wie Wilberforce 
glaubten es ber öffentlihen Meinung ſchuldig zu fein, dem verhaßten 
Prinzen ihre Mißachtung zu bezeugen. Dazu weigerte ſich die alte 
fittenftrenge Königin Charlotte hartnädig, ihre Schwiegertochter bei Hofe 
zu empfangen. Es verlegte ihr Gefühl, daß fie fucceffive zu zweien 
ihrer Söhne in nahen Beziehungen gejtanden hatte; denn fie war nad) 
dem Tode ihres erjten Gemahls mit dem Herzog von Cambridge verlobt 


Ich Lieb und Treue Dir gelobt. 
Die Jahre find dahin im Strome der Vergangenheit 
Mit Jugend und mit Schönbeit, 
Mit Freud und Leid und allem, was 
Ein weifer Gott auf unferer Pebensbahn 
Uns hat beicdhieden. 
Doc eine Gabe hat fein Zeitſturm fortgerifien, 
Die bring ich heute unverfehrt Dir dar. 
Sie hat nur ftärfer, fefter noch wie damals ſich geftaltet, 
Es ift die treue Yicbe, die mein Herz Dir ſtets beiwahret, 
Die Liebe, die in Ewigkeit befteht. 
Friederike 
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gewejen, und hatte diefe Verbindung wieder gelöft, um den Prinzen 
Solms heiraten zu können. Auch die Geburt einer Großtochter, die 
am 28. Juni 1817 das Licht der Welt erblidte, aber gleih wieder 
jtarb, milderte ihren harten Sinn nit. Vergeblid bemühte fih Graf 
Münſter, fie verfühnlicher zu jtimmen, vergeblich ſchrieb Friedrich Wilhelm 
perjönlic an die Königin. *) Nichts half, die Angelegenheit fpigte ſich 
förmlich zu einem diplomatischen Brud zu. Der preußiſche Oefandte 
erhielt angemefjenen Befehl auf der Vorjtellung zu bejtchen, und da 
endli gab die ftolze Frau nad. Der Empfang wurde auf den 
2. Mai 1818 feitgefegt, allein kurz vorher ward fie plöglich frank, und 
ehe ein neuer Tag beſtimmt werden konnte, jtarb fie am 17. November 
desfelben Jahres. 

Der Aufenthalt des herzogliden Paares in sen war 
Daher ein höchſt ungemütlicher. Drei Jahre vergingen und das öffent— 
liche Urteil über Ernſt Auguſt milderte fih nit. Für feine Brüder 
Glarence, Kent und Sufjer beantragte die Negierung im April 1818 
eine Erhöhung der Apanage; für ihn wagte fie nicht, mit einem ähnlichen 
Vorſchlage hervorzutreten. Seine Gemahlin dagegen gewann durd ihr 
ſittſames anfpruchlofes Auftreten die Sympathie aller Parteien. Dus 
Barlament wollte ſich jedody nur dazu verjtehen, ihr eine Witwen: Benfion 
zuzufihern. Damit mußte fi der Herzog zufrieden geben; aber es tft 
begreiflih, daß ihm der Aufenthalt in England verleidet war. Er fiedelte 
daher im Fahre 1819 nad Berlin über. In dem Gräflich Voßſchen 
Palais an der Ede der „Linden" und der „Wilhelmftraße” richtete er 
nun eine glänzende Hofhaltung ein, fo glänzend, daß die englische 
Apanage von & 12000 und der bedeutende YJahresgehalt, den feine 
Gemahlin als preußische Prinzeſſin erhielt, bald nicht mehr reichten. 
Zu der königlichen Familie ftand er in den intimften frenndfchaftlichiten 
Beziehungen. Seiner ſoldatiſchen Natur fagte der Aufenthalt ganz 
befonders zu, und es machte ihm eine außerordentliche Freude, als 
Friedrih Wilhelm III. ihn im Jahre 1823 zum General und Chef des 
3. Huſaren-Regiment ernanute. Mit den hervorragenden Milttairs wie 
Graf Noftiz, Fürſt Wittgenjtein, dem General von Müffling und andern 


) Der originelle Brief vom 25. April 1517 lautet: „Was denn das fein? 
Noch immer nicht am Hofe eingeführt und angenommen fein? Dod meine Schwägerin 
fein. Sehr unangenehm jein. Die andern auch nicht muß fein — die andern fein 
Haar beifer fein. (Vergl. Behfe, Gejdhichte des Hofes von Braunſchweig-Lüneburg, 
III. Zeit, ©. 316.) 
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Eoriphäen der abjolutiftiihen Richtung ftand er in lebhaftem Verkehr. 
Namentlich fein Schwager, der Prinz Carl von Medlenburg, der das 
Garde: Corps fommandierte und als Bräfident des Staatsrats einen 
verhängnisvollen reationären Einfluß übte, war eng mit ihm befreundet. 
Dod unterhielt er aud; mandye Beziehungen zu liberalen Kreifen, fo 
zu feinen einjtigen Studiengenojjen, den Gebrüdern Humboldt, und 
feine Gemahlin verfehrte gelegentlich eines Aufenthalts in Teplig freund: 
Ihaftlid; mit VBarnhagen und Rahel. 

In Berlin wurde der Herzog bald eine allbefannte populäre 
Berfönlichkeit. Namentlih an großen Galatagen drängte fi) das Volk, 
um ihn in feiner prachtvollen Staats: Karojje vorüberfahren zu fehen. 
Bon dem hohen Bode lenkte fein Leibkutfcher, dev Vorgänger des nachher 
in Hannover zu einer gewijjen Berühmtheit gelangten „Lord“ Temple, 
mit unnahahmlicher Gejchidlichkeit die jechs feurigen Roſſe. In feiner 
roten mit breiten goldenen Treſſen befegten Livree, das Haupt weiß 
gepudert mit „einem unmenfchlid großen Schwarzen Haarbeutel geziert,“ 
den ein Schwarzes Sammet-Käppchen mit langem Schirm bededte, war 
er eine ſeltſame grotesfe Erſcheinung. „Wahrlich diefe Blume der 
Kuticher auf dem Bod paradieren zu jehen, iſt ſchon allein wert, daß 
man deshalb nach Berlin reift", jchreibt Heine. *) Hinten auf ftanden 
vier Bediente, die anf gleihe Weile gekleidet „ſich mit brübderlicher 
Umfhlingung einer an dem andern feithielten und bem gaffenden 
Bublitum vier wadelnde Haarbeutel zeigten." 

Fortwährend nahm der Herzog jedoh an den politifchen Vor: 
gängen in England den lebhaftejten Anteil. Selbftverjtändlicd gehörte 
er zu dem erbittertften Gegnern der Königin Caroline. Und man kann 
es ihm kaum verdenfen, wenn er nicht wünschte, feinen Bruder, mochte 
er auch in feiner Jugend nod fo Schwer gefündigt haben, mit einer 
Frau den engliihen Thron teilen zu jehen, die, fünfzigjährig, durch ihr 
ercentrifches Benehmen den ganzen Orient und DOccident mit Sfandal 
erfüllt hatte und die jümtliche feſtländiſchen Höfe ſich weigerten, zu 
empfangen. Aber in England reichte die monardische Gewalt nicht jo 
weit, wie in Preußen, wo ein königlicher Befehl genügt hatte, um die 
geiftlichen Behörden zu veranlafjen, die Trennung der Ehe des Thron: 
folgers von der Tante Carolinens auszufprehen. Nur mit ihrem Ein- 
verjtändnis war eine Scheidung zu erreichen; ſonſt hatte der Gerichtshof 


*) Heine, Briefe aus Berlin. 3. Brief vom 7. Juni 1822, 
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der Peers darüber zu entjcheiden. Natürlich wollte die Regierung gern 
einen folchen gehäfjigen Schritt vermeiden. Sie bot der Königin 
ein Jahrgehalt von & 50000 unter der Bedingung, es im Auslande 
zu verzehren. Allein die Whiggiftifchen Lords, obgleidy fie an ihrer 
Schuld faum zweifeln konnten, bewogen fie, das Anerbieten abzulchnen, 
und ihre Landung auf engliihem Boden machte einen entfcheidenden 
Schritt unvermeidlih. Die Minijter überreichten nun dem Oberhaufe 
die bekannte Anklagebill, um „gleihermaßen für die Würde der Krone, 
wie für das moralische Gefühl des Landes einzutreten." Die Whigs 
aber trifft der fchwere Vorwurf, daß fie einen Prozeß heraufbefhworen, 
der in den Annalen der Geſchichte unerhört dafteht und das Anfehen 
der Krone im höchften Grade fchädigen mußte, daß fie Vorgänge an 
das Licht der Deffentlichkeit zogen, die felbit vor dem Schwurgericht 
nur bei verjchlojfenen Thüren verhandelt zu werden pflegen — und das 
alles nur, um das Tory-Minifterium in den Augen des Volkes herab- 
zufegen und an deſſen Stelle zu treten. 

Die bekannte Haltung des Herzogs in diefer Angelegenheit fachte 
die allgemeine Mißftimmung gegen ihn von neuem an. Am 27. Mai 
1819 war ihm zur großen Freunde der Eltern in Berlin ein Sohn 
geboren worden, und im Frühjahr 1825 erging eine königliche Botſchaft 
an das Parlament, welche für ihn und die drei Tage ältere Prinzeffin 
Victoria einen jährlihen Erziehungs: Zufhuß von £ 6000 verlangte. 
Aber e8 war umfonjt, daß der britifche Gefandte am preußifchen Hofe 
von ihm berichtete: „Die Umgebung des Herzogs befteht aus den ehren: 
wertejten Perſonen, er ift der zärtlichjte Vater und voll Freundlichkeit 
und Rüdficht auf alle um ihn.” Nach Cannings eigenem Ausdrud 
machte jid) in der Debatte „Mißtrauen gegen ihn, nein, mehr als Miß— 
trauen, Widerwillen — mehr als Widerwillen, verfolgungsfüdtiger 
Abſcheu“ geltend. Erſt in der dritten Lefung am 10. Juni wurde 
die Forderung mit 170 gegen 121 Stimmen bewilligt, aber die Miniſter 
mußten die Garantie dafür übernehmen, daß der Sohn eine englische 
Erziehung erhielte, einerlei, wo der Vater wohnen würde. Um dieſer 
Bedingung formell zu genügen, ließ der Herzog ſich von nun an regel— 
mäßig von feinem Sohn begleiten, wenn ev zu den Barlamentsfeffionen 
nad England hinüber ging, und übergab ihn während dev wenigen 
Monate feines dortigen Aufenthalts der durd Charles Frances gegründeten 
Eldon-Schule in Haftings. Im übrigen war feine Erziehung durchaus 
deutjdh und wurde im wefentlichen durd feine Mutter geleitet. Schon 
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früh aber gewann fein abfolutiftifch gefinnter Onfel Carl von Medlenburg 
Einfluß auf ihn und impfte ihm die erjten eigentüimlichen Vorſtellungen 
von angeborener Königswürde ein, die ſich ſpäter in fo verhängnisvoller 
Weife entwideln follten. 

Vom Jahre 1828 an beteiligte fich der Herzog regelmäßig an den 
Debatten de8 PBarlaments, und ftürzte ſich mit aller Energie in Die 
Wogen des politiichen Kampfes. Es war die Zeit, wo die „Latholifche 
Aſſociation“ in Irland unter O’Eonnell der Regierung nur die Wahl 
zwifchen Unterwerfung und Bürgerkrieg zu laffen ſchien. Die von Lord 
Sohn Ruſſell beantragte Aufhebung der veralteten Korporation- und 
Teft- Alt wurde daher von allen Parteien mit Beifall aufgenonmen, 
und fogar von der Megierung gut geheißen. Nur dem Herzog von 
Gumberland und einigen wenigen Hodtories fchien die Emancipation der 
Katholiten wie ein freventlicher Angriff auf Thron und Altar, beruhte 
doch das Erbrecht feines Haufes im wefentlihen auf der Teſt-Akte. 
Unbeirrt durch die tüglid mehr anſchwellende Erbitterung in der Be: 
völferung, unbeirrt durch den Abfall des Lord Wellington, unbeirrt endlich) 
durch die Drohungen der Times, nötigenfalls empfindliche Aufklärungen 
über fein Privatleben zu verbreiten, erklärte er, von der feit 31 Jahren 
innegehaltenen Linie nicht abweichen zu fünnen, und überreichte zufammen 
mit neun anderen Peers einen fürmlichen Proteft gegen die Bill. „Ohne 
Scheu vor dem Namen eines Frömmlers“, fo fagt er, „beforge ich, daß 
man für die erwartete Beruhigung Frlands die Beunruhigung Englands 
eintaufchen würde." 

Und er hatte Recht — allerdings in einem anderen Sinne, wie 
er es ſich gedacht hatte; denn der Sturm des Ummwillens richtete ſich 
ausfchlieglich gegen ihn und feine Parteigenofjen. In der Thronrede 
vom 5. Februar 1829 fündigte die Negierung felber die Reviſion des 
alten Gefeges an, und der Herzog von Suffer überreichte im Ober: 
haufe über 20 Petitionen zu gunjten der Vorlage. Du erhob fid 
Eumberland. „Das Yand hört auf, ein proteftantifches mit einer 
proteftantifchen Regierung zu fein und wird ein katholiſches,“ vief er mit 
feiner hohen durchdringenden Diskant-Stimme den Peers zu. „Mir 
ift wie meinem Vater die Unterfcheidung eines Krönungs-Eides im 
Sinn der Legislative und Exekutive unverftändlicdie Metaphyſik.“ Dieſe 
Aeußerung gab Anlaß zu einer äußerft erregten Scene. Suſſex erklärte 
es für „unredliches und verfajjungsmwidriges" Verfahren, die öffentliche 
Deeinung in folder Weife aufzuregen, Der Herzog von Clarence hielt 
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fogar eine begeifterte Anfpradhe zur Empfehlung des Antrages und be- 
zeichnete den Widerftand dagegen als „factious, base, infamous.“ Da 
braufte Eumberland, der dieſe beleidigenden Ausdrüde, als auf fid) 
gemünzt, bezog, heftig auf und verlangte, daß fie zurücdgenommen 
wilrden. „Nur die Agitationen im Lande follten die Worte harafterifieren”, 
entgegnete Suſſex, „wenn aber fein erlauchter Verwandter fie auf ſich 
bezöge, fo fei das Geſchmackſache“, und Clarence fügte höhniſch hinzu, 
jein Bruder fei fo lange Zeit im Auslande geweſen, daß er vergefjen 
haben möge, was die Freiheit der Debatte bedeute. 

Daß er durch feine Schroffe Haltung Einfluß auf das Scdidjal 
dev Bill üben werde, hat der Herzog von Cumberland wohl felbft nicht 
geglaubt, aber er hoffte, daß fein energisches Auftreten für die Nechte 
der anglikaniſchen Kirche auf den alternden König Eindrud machen und 
ihn zu den jtarren Grundfägen feines Baters zurüdbringen könnte. 
Und nicht blos durch perfünliche Abmahnungen fuchte er auf feinen 
Bruder zu wirken. Er trat an die Spige der „Braunfhweigs:Klubs*, 
weldye der Emancipation entgegen wirkten. Im Kreife feiner Bertrauten 
fpottete er iiber Wellington als „King Arthur", dejjen Machtgebot fid) 
der Monarch fügen miüfje, und diefer rächte ſich dadurch, daß er im 
Oberhaufe den Herzog als Denuncianten und heimliden Ränkeſchmidt 
fennzeichnete. Georg IV. ſchwankte. Aber er fah bald ein, daß er fein 
Deinifterium finden würde, welches feine geheimen Wünſche vor dem 
Lande und dem Parlament zu vertreten wagte. Und dann wurde am 
4. April 1829 die berühmte „Catholie-Relief-Bill“ vom Unterhaufe mit 
217 gegen 112 Stimmen genehmigt, und im Oberhaus war der Widerftand 
der Eleinen „Cumberlandfaktion“ erfolglos. Vergeblich erklärte der 
Herzog, er könne eine Mafregel nicht fanktionieren, „in der er einen 
Brud der Berfaffung erblide." Vergeblich machte er der Frau des 
Lord Kanzlers Lady Bathurſt die heftigjten Vorwürfe über die Haltung 
ihres Mannes. Selbjt der Herzog von Cambridge jtimmte mit der 
Majorität. 

Das Auftreten Ernſt Auguſts bei diefen Debatten, nody mehr aber 
der Umftand, daß er auch nad der Sejjion in England blieb, um den 
König in freiheits:feindlihdem Sinne zu beeinfluffen, erhigte die ihm 
feindliche Stimmung immermehr, und wo er ficdy zeigte, machte ſich die 
Wut des Volkes oft in pöbelhafter Weife Luft. Und als er zur 
Krönungsfeter feines Bruders (8. September 1831) abermals perjönlich 
in London erichien, gab die Bevölkerung feine Abneigung gegen ihn auf 
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die entfchiedenfte Weife zu erkennen. Das ganze Land befand ſich Damals 
in der furdhtbarften Aufregung. Infolge der Yuli-Revolution war der 
Ruf nad) einer Neforn des englifhen Parlaments immer lauter und 
heftiger geworden. Das ZTory-Minijterium Wellington-Pecl fühlte ſich 
dem Sturm nicht gewaächſen und konnte ſich doc zu feinen Konzeſſionen 
entschließen. Zum erftenmale nah zwanzig Jahren traten daher die 
Whigs unter Lord Grey von neuem an die Spige der Regierung. Sie 
betradpteten es als ihre nächſte Aufgabe, die Volksvertretung mit dem 
HZeitgeifte in Uebereinſtimmung zu bringen und am 1. März 1831 
übergab John Ruſſell im Namen des Kabinetts jenen berühmten Antrag, 
wodurd ev das Unterhaus erſuchte, eine Bill „wegen Verbejjerung der 
Neprüäfentation von England und Wales einbringen zu dürfen." Schon 
am 21. Auguft hatte das Unterhaus die Vorlage mit einer Majorität 
von mehr als hundert Stimmen angenonmen, und fie an das Oberhaus 
übermittelt. Die Ankunft des Herzogs von Eumberland in dieſem Zeit: 
punkt rief daher die allgemeinjte Erregung hervor. Im Volke wußte 
man nur zu gut, was es bedeutete, wenu dieſer energiſche jtaatskluge 
Prinz ſich an die Spige dev Tory-Lords ftellte, wenn er ſich mit dem 
Herzog von Wellington verbaud, um ſich dem Umsturz dev „altenglijchen 
Staatsverfaſſung“ zu widerfegen. Aber, wenn die Bevölkerung geglaubt 
hatte, ihn durch ihre drohende Haltung zur Flucht zu bewegen, fo hatte 
fie ſich volljtändig verrechnet. Ohne die geringfte Furcht zu zeigen, ritt 
und ging er oft ganz allein zwijchen den tobenden Haufen durch. 
Furchtlos, mit wirdevoller Miene trat er der wütenden Maſſe entgegen. 
„Laßt mich nur, feiner wagt mir etwas zu thun! vief er einſt feinen 
zurüdgebliebenen Begleitern zu, die fich zu nähern fuchten, um ihn aus 
dem Gedränge zu führen. Und in der That imponierte die unerſchrockene 
Daltung des alten Welfen und feine martialiiche Gejtalt der Menge fo, 
daß fie erjt ſcheu zurückwich und dann in laute Cheers ausbrad). *) 


Und die Beforgnis des Volkes war nur zu begründet gewejen. 
Die Tory:Lords der alten Geſchlechter, den Herzog und Wellington an 
ihrer Spige, jowie fajt fümtliche Bischöfe Ichnten die Bill ab (7. Oktober 
1851). Sie vannten ji „eifrige Freunde der Freiheit, Verteidiger der 
bejtehenden Rechte des Königs, der Arijtofratie und der Gemeinen“ und 
meinten, dev Berfuch, die Monarchie mit dev Demokratie zu verfühnen, - 
führte zur Revolution. Auch die abermalige Vorlegung der Bill hatte 


— 


*) Malortie, a. a. ©, S. 30. 
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fein günftigeres Ergebnis. Die Majorität des Oberhaufes verwarf ſie 
nochmals (7. Mai 1832). Nun brad ein Sturm der Entrüftung los, 
wie er noch nicht erhört worden war. Namentlich gegen den Herzog 
von Eumberland richtete fich die allgemeine Erbitterung. Jeder Engländer 
empfand es wie cine perfünliche Beleidigung, daß er es wagte, fid) dem 
offen ausgeſprochenen Wunfche der gefamten Nation entgegen zu ſtemmen, 
und der Umwillen wuchs zum Haß und Abſcheu, als man fah, daß er 
felbft den unflätigften Angriffen in den öffentlichen Blättern nur ein 
verächtliches Stillfchweigen entgegenjegte. %) Nur cinmal jah er fid 
veranlaßt, von diefer Negel abzuweichen. Ein gewiſſer Phillips ver— 
öffentlichte im März 1832 unter dem Titel: „Authentiſche Nadjrichten 
über die königliche Familie während der Iegten TO Jahre“ eine Schmäh— 
fhrift, worin er die alten halbvergejlenen Scandalgefhicdhten, die 
gelegentlid) des Sellisihen Mordanfalls kurſiert hatten, wieder auf: 
wärmte. Aus Rückſicht auf feine Gemahlin erhob der Herzog bei der 
Kings bench eine Libellklage und erzielte auch wirklich eine Verurteilung 
des unverſchämten Bamphletfchreibers — aber der Haß gegen ihn 
milderte ſich nicht. 

Immer mädtiger ſchwoll die Reformbewegung im Sande an. 
In verfchiedenen Städten entjtanden Volkstumulte, die mit Brand, 
Berwüftung und Blutvergießen endigten. Der erbitterte Böbel vermilftete 
fogar die NRefidenz des Herzogs von Wellington, Aspley Houfe, während 
feine eben gejtorbene Gemahlin nody auf der Bahre lag. Wilhelm IV. 
war in der peinlichjten Verlegenheit. Das Whig-stabinett begehrte feine 
Entlafjung und er wußte nicht, was er thun follte. Einmal date er 
daran, von neuem ein Tory:-Minijterium unter Wellington zu bilden, 
der eine andere Neform-VBorlage ausarbeiten follte. Allein die drohende 
Haltung des Volkes, der tagtäglid) allgemeiner werdende Ruf nad) 
Steuer-Berweigerung, zwangen ihn von diefen Plane abzuftehen und 
die alten Minifter wieder zu berufen. Nun wurde am Hofe bie 
Frage erwogen, ob man durch einen umfaffenden Pairsſchub eine 
minifterielle Mehrheit im DOberhaufe erzeugen folle; — und die Be: 
forgnis vor diefer Mafßregel bewog die jtörrigen Lords zum Nachgeben. 





*, The brutality of this prince is best proved by his apparent ease 
and indifference he manifested when he knew himself to be universally hated, 
beine so high in afiluence and power, he looked down upon mankind as 
ereatures of inferior species that existed only for his pleasures and purposes etc. 
(The trial of Josiah Phillips for a libel on the Duke of Cumberland, pag. 52 fi.) 
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Infolge eines Kompromiffes, wodurd) ſich auf Veranlafjung des eifernen 
Herzogs, hundert Peers verpflichteten, von ihrem Widerftande abzuftehen, 
fam endlich das große Werk zu ftande. Am 7. Juni 1832 erhielt die 
Neform:Bill die königliche Sanftion und Lord Gray übermittelte dem 
Herzog von Eumberland den befonderen Dank des Königs dafiir, daf 
auch er in der zwölften Stunde feine Oppofition aufgegeben hatte. 


Aber die aufgeregten Gemüter konnten ſich fobald noch nicht be- 
ruhigen. Die Volksmaſſe dürftete nad) Nahe an denen, die ſich der 
Reform jo lange widerfegt hatten. Der Herzog von Wellington wurde 
am Fahrestage der Schlacht von Waterloo bei einem Ritt durch bie 
City infultiert, mißhandelt und bedroht. Am nächjten Tage fchleuderte 
ein ehemaliger Matroſe fogar dem König, als er mit feiner Gemahlin 
zum Wennen nad; Afcot fuhr, einen Stein an den Kopf. Diefer 
fanatiſche Partei-Haß erklärt aud die maßlojen Angriffe, die der Herzog 
von Eumberland fortwährend von der Preſſe zu erdulden hatte. Er 
war entſchieden „the most unpopular prince of modern times“. Sein 
achtungswerter Brivat Charakter, fein vorwurfsfreies Familienleben war 
den Engländern unbekannt. Wenn er unter ihnen erſchien, jo machte 
fi vielmehr, wie Lord Brougham fagt, eine tiefgewurzelte Abneigung 
durd) das ganze Land bemerkbar. Männer, Frauen und Kinder fühlten 
jie gleihmäßig*). Sie glaubten, er habe die militäriichen Neigungen und 
die reaftionären Gefinnungen des Berliner Hofes eingefogen und füme 
nur deshalb vom Feitlande herüber, um jie ihrer Freiheiten zu berauben 
und, daß er feine Meinung über das, was er für recht hielt, kühn, 
offen und furchtlos ausſprach, vermehrte ihren Haß. In ihrem blinden 
Ingrimm hielten fie ihn jedes Lafters fühig und wenn der ſchöne Mann 
mit den fcharfen charakteriftiichen Geſichtszügen in jtrammer martialifcher 
Haltung durch die Strafen der Hauptjtadt ritt, hielt e8 der Dichter 
der Whig's Thomas Moore fiir nötig, die Mädchen vor dem „grim phiz“ 
des „galoping dreary Duke‘ zu warnen. Wellington dagegen, fein 
politifcher Bundesgenofje, erflürte ihn für einen „wohlmeinenden Mann, 
der e8 nur liebe, die Dinge in feiner eigenen Weife zu thun“. Und 
diefe eigene Weife, feine farkaftifche Art, mit andern zu verkehren, fein 
ſcharfer Bli für die Schwächen der Menfchen, feine Neigung ihnen, 
wenn fie fich eine Blöße gaben, „auf die Hühneraugen zu treten", wie 





*) A rooted dislike spread throughout the whole country, it was felt 
by man, woman and child. 
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fein Bruder Wilhelm IV. ſich ausdrückte*), waren in der That wenig 
geeignet, ihm Freunde zu erwerben. Wenn er fchlehter — oder be: 
fonders quter Laune war, fo erging ev ſich gern in beigenden Neuerungen, 
die die Betroffenen empfindlich verlegten, und wer ſich das fchweigend 
gefallen lies, war bis an fein Lebensende die Zieljcheibe feines Spottes. 
Wenn aber jemand um cine jchlagfertige Antwort auf ſolche Stidyel- 
reden nicht verlegen war, jo jah er fein Unrecht bald ein und fuchte es 
durch verdoppelte Liebenswürdigfeit wieder gut zu machen. 

Im Herbjt 1833 fehrte der Herzog von Gumberland injolge 
eines erjchütternden Familien» Ereigniffes früher wie gewöhnlidd nad) 
Berlin zurück. Sein einziger Sohn Georg war zu einem fchönen be- 
gabten Jüngling von 14 Jahren herangewachſen. Infolge einer Krank: 
heit hatte er die Sehkrajt feines linken Auges eingebüßt, allein das 
rechte war fo gefund, daß er ſchon angefangen hatte, ſich gelegentlid) 
dem Fagdvergnügen zu widmen. Da ging er eines Morgens im 
März 1833 in lebhafter Unterhaltung mit feinem Better, dem Prinzen 
Georg von Cambridge im Blumengarten von Kew fpazieren. In der 
Hand trug er eine lange grünfeidene Börfe mit goldenen Eichel an 
beiden Enden, die er fpielend in der Hand herum ſchwang. Sein Be 
gleiter ermahnte ihn, vorfichtig zu fein, weil er jchon einmal beinahe 
fein Geficht getroffen hatte. Aber er hörte nicht auf die Warnung und 
ſchlug ſich plöglicd” mit voller Wucht in das rechte Auge. Der Schmerz 
war heftig, ärztlihe Hilfe indes bald zur Hand und die Verlegung 
ſchien anfangs jo wenig bedenflid, daß er nad wenigen Tagen, mit 
Ausnahme des Turnens, an dem Unterricht wieder teilnchmen fonute. 
Er felbft fühlte fich täglich beijer **) und niemand zweifelt, daß er bei 
einiger Schonung bald vollftändig wieder hergeftellt fein würde. Aber 
die Hoffnung erwies fi als trügeriih. Die Schkvaft des Auges ver- 
minderte ſich immermehr, und es jtellte ſich heraus, daß der graue 
Staar in der Bildung begriffen war. Lange wollte ſich der Herzog 
von der bevorftehenden Erblindung feines Sohnes nicht überzeugen. 





*, Reminiscences of the Court and Times of King Ernest of Hunover by 
Revr. U. Alix Wilkenson. Vol. I. 8. 18. 

*#) Am 31. März 1833 fchreibt er an feinen Jugendgeſpielen, den nachherigen 
Flügel-Adjutanten von Kohlrauſch: „Bon meiner Gefundheit fann ich Dir Gottlob 
fagen, daß fie ſehr gut iſt, und von meinem Geſicht, daß es ſich täglich beſſert. Ich 
lann Gott nicht genug danken für feinen allmächtigen Schutz, den er mir im dieſer 
ſchlimmen Siranfbeit hat angedeihen laſſen“ ꝛc. 
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Die Aerzte, die ihm die Wahrheit fagten, entlieg er fehr ungnädig; 
aber alle Heilverfuche, die er anjtellen ließ, erwieſen ſich als unwirkſam. 
Seine legte Hoffnung beruhte auf einer Operation, wie fie der Augen— 
arzt Dr. Graefe fen. in Berlin im Jahre 1827 an ihm felber mit Glüd 
ausgeführt hatte. Bei diefem beriihmten Manne juchte er nun auch 
Heilung für feinen Sohn. Schmerzbetäubende Mittel wie Chloroform 
und Cocain kannte man jedoch damals nody nicht. Sei e8 nun, daß 
die Vorbereitung zur Operation die Nerven des jungen Prinzen er: 
ſchüttert haben, fo daß er nicht ftille gehalten hat, fei es, daß die Hand 
des Arztes gezittert hat — genug, das Mefjer ging fehl — und das 
Auge war verloren für immer *). 

Dies häusliche Unglück konnte den Herzog indes von feinen 
parlamentarischen Pflichten nicht abwendig maden. Schon vor feiner 
Abreife hatte er mit feinen Barteigenofjen einen Feldzugsplan verab- 
redet und fie fchriftlich zum Zufammenjtehen und unnachgiebigen Feſt— 
halten an ihren Grundfägen ermahnt. Vor der Wieder: Eröffnung der 
Barlaments:Sefjion (4. Februar 1834) traf er felbjt wieder in Eng- 
land ein und je eifriger das Unterhaus und die Whig-Regierung auf 
Neform der kirchlichen Mipftände, auf Milderung der driidenden Lage 
des Volks in Yrland drangen, um fo heftiger und entjchiebener war 
der Widerjtand des Oberhaufes und der Zories. Sie fahen wie zu 
den Zeiten der Stuarts die anglikaniſche Kirche in Gefahr, der der 
berühmte irische Agitator O'Connel zu Gunſten der Katholiten fo viel 
Kirhengut wie möglidy entreigen wollte. Bon neuem erſcholl — dies— 
mal im Intereſſe der Tories — der altnationale „No popery“-Ruf. 
Selbjt der König, der in feinem Gewiſſen jchon lange über die An- 
griffe gegen die Hodkirche beunruhigt war, gab deren Einflüfterungen 
Gehör. Das Whig-Minifterium wurde entlajjen und die Tories unter 
der Führung von Sir Robert Peel und dem Herzog von Wellington 
zur Regierung berufen (10. Dezember 1834). Und wie einft Wilhelm 
von Oranien die grüne Inſel vor der Oberherrichaft des Papſtes errettet 
hatte, fo traten jegt allenthalben geheime Verbrüderungen ins Leben, 
welche vorgaben, das protejtantifche Uebergewidht in Irland erhalten 
und heben zu wollen, deren Zwed aber in Wirklichkeit darauf gerichtet 
war, Thron und Altar gegen die freiheitlichen Tendenzen des Liberalismus 
zu ſchützen. Zur Erinnerung an den Erretter von der Fatholifchen 


*) Mitteilung des Flügel-Ndjutanten von Kohlrauſch. 
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Tyrannet der Stuart nannten ſich Die geheimen Klubs „Drange-Logen*. 
Ihre Zahl mehrte ſich jedes Jahr, und fie gewannen unter allen 
Ständen und, was befonders bedenflid war, auch in der Arınee viele Mit- 
glieder. Daß der Herzog von Gumberland zum „imperialen Groß— 
meister" diefer Logen ernannt wurde, gab ihnen noch eine erhöhte Be- 
deutung und fie erlangten fchließlich eine foldye, die Ordnung, Ruhe 
und das Bertrauen gefährdende Macht, daß das mittlerweile unter 
Melbournes Borjig wieder ans Ruder gelangte Whig- Kabinett beſchloß, 
dagegen einzufchreiten. Die Bejorgnis erreichte den höchſten Grad, als 
die Unterſuchungs-Kommiſſion eine Berfhwörung gewiſſer excentrijcher 
Bereine ans Licht brachte, welche wie im Jahre 1688 die Thronfolge 
ändern wollten, um die „protejtantischen Freiheiten“ zu fchügen. Daß 
der Herzog von diefen Plänen, zu denen man feinen Namen mißbraudte, 
feine Kenntnis gehabt hat, iſt bei jeinen ftreng monardischen Gefinnungen 
augenſcheinlich. Er mußte jedody üffentlic feinen Austritt aus den 
Logen erklären, wogegen das Parlament davon abjtand, weitere Schritte 
gegen die „Eonjpiratorischen, verfaſſungsfeindlichen“ Umtriebe zu thun 
(Februar 1836). 

Die Entwidelung der inneren Zuſtände in Haunover gefiel Ernt 
August ebenfowenig, wie die in England. Da er aber mit den deutjchen 
Berfaffungs:Verhältniffen nur oberflächlich bekannt war, jo bildete cr 
fein Urteil nady den Anſchauungen des Königs Friedrich Wilhelms II. 
von Preußen — der feinerjeits unter dem Einfluß ihres gemeinschaft- 
fihen Schwagers, des Herzogs Carl von Medlenburg Strelig ftand. 
Der Herzog war gerade zur Zeit der unſeligen Karlsbader Beſchlüſſe 
nad Berlin gefommen, als der Widerftand Hardenbergs gegen Die 
pietijtifch-reaktionäre Strömung immer matter wurde und wenig fehlte, 
daß auch die von Stein durdgeführte Befreiung des Bauernſtandes, 
die Gewerbefreiheit und die Städte- Ordnung als jakobiniſche Einrichtungen 
wieder riidgängig gemadt wären. „Die politiichen Schwärmereien einer 
durch die Ereignijje gehobenen Jugend wurden als Gefahren fir die 
Ruhe Europas behandelt.“ *%) Immer mehr geriet Preußen in das 
Schlepptau der öfterreihifchen Politik, der reaftionären Bejtvebungen 
Metternichs. Es war die Zeit, wo die Verfaſſung Medlenburgs, weil 
ſich das altſtändiſche Weſen am vreinften darin erhalten hatte, dem 
Bundestage und den beutfchen Großmächten wie das Vorbild einer echt 





*) Stüve, Zur gegenwärtigen Lage. S. 37. 
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deutſchen Konftitution erſchien. Bon einer Nepräfentativ:Berfafjung war 
nun in Preußen feine Nede mehr, und nad) dem Tode Hardenbergs 
+ November 1822) gewann die NRüdfchrittspartei vollends freie Hand. 
Nun wurden die Demagogen-Berfolgungen immer maßlojer betrieben 
und eine neue Cenfur-Ordnung ftellte felbjt die Karlsbader Beſchlüſſe 
weit in Schatten. Endlich erjchien no am 5. Juni 1823 das Gefek 
über Anordnung der PBrovinzial:Stände und machte dem Traum der 
National-Repräſentation ein Ende. 

Der Herzog von Eumberland war von der Zweckmäßigkeit und 
Notwendigkeit aller diefer Maßregeln überzeugt, während das milde 
Verfahren, weldjes die hannoverſchen Minijter gegenüber der Zeit- 
jtrömung beobachteten, fein Mißfallen erregte. Er war ein begeijterter 
Anhänger der von Gott ſelbſt eingejegten legitimen Thronfolge-Ordnung. 
Nod wenige Tage vor jeinem Hinjcheiden ordnete er beim Empfang 
der Todesnacdhricht der Gräfin von Marne, Marie Thereje von Frant- 
reich, eine Hoftrauer von drei Wochen an, weil fie zwei Stunden 
lang Königin gewejen fei!!*) Doch gelüjtete es ihn durchaus nicht 
nad dem Ruhm eines Autokraten, wie es Ludwig XIV. und Friedrid) 
der Große gewejen waren. Die verfafjungsmäßigen Rechte der Unter— 
thanen hielt er vielmehr für ebenfo unantaftbar wie feine eigenen; aber 
nur die alten auf Berträgen zwijchen Fürſt und Volk beruhenden 
PBrovinzialftände waren nad) feiner Auffajjung die gejeglich berechtigten 
Bertretungsförper. Die modernen Reprüfentiv-Berfafjungen waren ihm 
ein Greuel. Er war überzeugt, daß ganz allein die Umänderung der 
alten franzöſiſchen Stände in eine National-VBerfammlung das ganze 
Unglücd über Europa herbeigezogen habe. Jede Neuerung ſchien ihm 
nur der erjte Schritt zum Umſturz der durch ihre jahrhundertelange 
Dauer geheiligten monardijchen Staatsordnung zu fein.**) Deshalb war 
er ſehr damit einverftanden, al8 Graf Münfter den böfen Liberalen 


+), Malortie, a. a. O., ©. 196. Als der König Carl X. von Frankreich am 
2. Auguft 1830 abdizierte, ließ ſich der Dauphin, der fich Ipäter Graf von Marne 
nannte, erſt nach zweiftündigem Zögern bewegen, gleichfalls zu Gunſten feines 
Sohnes, des jugendlichen Grafen von Chambord, feine Anfprüde auf den Thron auf- 
zugeben. 

**) „Sie willen, daß id) ein entichiedener Gegner von dem bin, was unrichtiger— 
weife Yiberalismus genannt wird, denn ich behaupte, dieſes ift ein unrichtiger Ausdrud, 
und dad, was jo genannt wird, mehr oder weniger Jalobinismus oder Demolvatie 
iſt.“ (Eigenhändiger Brief des Königs Ernft Aırguft an den Minifter von Schele d. d. 
10. Mai 1838.) 
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Nehberg aus dem Amte trieb, die proviforifche Stände-Berfanmlung 
auflöjle und die Provinzial-Stände wieder ind Leben rief, Daß er 
aber daneben eine allgemeine Stände-Berfammlung beibehalten wollte, 
erfchien ihm nicht mit Unrecht wie eine Untonfequenz und Anontalie. 
Schon im Jahre 1814 hatte er als Agnat gegen dieje „totale Umändernng 
der Verfaſſung“ bei dem PBrinzregenten fchriftlih Einſprache erhoben. 
Und als er mit Georg IV. 1821 nad Hannover Fam, proteftierte er 
mündlich abermals gegen die Neuerung. Ja, er weigerte jich, eine 
Deputation der Stände-Berfammlung, die ihm Graf Meerveldt vor- 
ftellen wollte, auch nur zu empfangen. „Warum fönnen wir nicht 
Provinzial-Stände haben, wie in Preußen ?* äußerte er noch im Jahre 
1834 gegen den Geheimen Nat Lichtenberg, *) genan wie der Prinz von 
Preußen, der auch im Januar 1845 lebhaften Einfprudy gegen den 
Plan eincs vereinigten Landtages erhob. 

Wenige Wochen nad) dem Hingange des Königs Georg IV. rief 
die Nachricht von der franzöfifchen Yuli-Nevolution in den politischen 
Kreifen Hannovers die größte Aufregung hervor. Bei den liberalen 
Parteien erregte der Sieg des Parlamentarismus über das monardifche 
Willtürregiment Carls X. gewaltigen Jubel; der Adel dagegen begann 
zu fürdten, daß man ihn gewaltfam feiner Rechte und Privilegien be- 
rauben würde Auch die Beamten: Ariftofratie, die ſich faſt in den 
erblichen Bejig aller einträglichen Stellen gejegt hatte, beforgte das 
Eindringen neuer Elemente in ihren gefchlofjenen Kreis. Der Advokaten- 
ftand dagegen war mit Necht gereizt und mit feiner Stellung im Staate 
unzufrieden. Er fühlte ſich zurücdgejegt und verachtet. „Selbſt junge 
Beamte lichen fih oft vom Dünkel hinveißen, die Anwälte geringſchätzig 
zu behandeln." Täglich aber jahen dieſe ihre bereits unverhältnismäßig 
große Zahl noch vermehrt durch ſolche, die teils vor, teils im Auditor— 
Eramen als unwürdig oder unfähig zurücdtgewiefen waren. Die Brüfung 
der Advokaten dagegen war jo fchlecht, daß fein Beijpiel der Zurück— 
weifung vorkam. Selbſt Leute, die man aus dem Staatsdienft entfernt 
batte, wurden als Anwälte zugelajien. „Es liegt ganz in den Ber: 
hältniſſen tiefes Geſchäfts“, jagt Stüve,**) „daß es leicht eine Spannung 
‚ gegen die Negierung zu Wege bringt. Der Advofat hört nur die Klagen 
und Beſchwerden der Unterthanen; gegen ihn wird jedes bittere Gefühl 


*) Bergl. „Der Herzog von Cumberland und das Staatsgrundgeſetz“ in Treitichke, 
a.a. O. IV. S. 733 fi. 
**) Stüve, a. a. O. ©. 106. 


Ste ſchüren die Mißſtimmung im Yande. 991 


mit Offenheit ausgefprocden. Er felbjt muß, wenn ihm anders feine 
Stellung am Herzen liegt, fi) mit Wärme der Beijchwerden annehmen, 
muß alle Kraft der Darjtellung, die ihm zu Gebote jteht, zufanımen- 
nehmen, um fich Gehör zu verjchaffen und darf dabei nicht fcheuen, ſich 
diefen oder jenen zum Feinde zu machen, fi) Vorwürfe und ſelbſt Härten 
zuzuziehen. Je größer der Wirfungsfreis der Negierungsgewalt ijt, um 
defto mehr Gelegenheit findet ji zu diefer Spannung, weil alsdann 
die polizeilihen Angelegenheiten im Geſchäftskreiſe des Advofaten be- 
deutender werden, weil er Diefe nad dem Standpunkt des Rechts be- 
urteilt und weil das weniger beftimmte Verfahren der Behörden und 
das Schwanfende der Grundjäge felbjt, der Beſchwerde und der Willkür 
einen viel weiteren Spielranın eröffnet." 

Namentlid; in den Städten fchürten die Advofaten die Unzufrieden- 
heit. Sie machten fih zum Spradrohr der vielen begründeten und 
unbegründeten Klagen über ungenügende Nepräfentation in der Stände: 
Berfanmnlung, über die durch Herfommen und Willfir berbeigeführte 
Bedrückung des Bürgerftandes durch die Magijtrate, über Nahrungs- 
lofigkeitt und die Laſten der Abgaben. Bejchwerden über die weit 
drüdendere Lage der Landbevölferung dagegen gelangten viel weniger an 
die Deffentlichkeit, weil e8 bei ihr an geeigneten Perſönlichkeiten fehlte, 
um fie zu redigieren, und weil der Bauer durch die lange Dauer des 
Druds gewijjermaßen abgeftumpjt war und kaum nod auf Abhilie 
hoffte. Aber, wer einigermaßen mit den Verhältniffen vertraut war, 
fonnte ſich dennody nicht darüber täufchen, daß der Bauernjtand über 
jeine gutsherrlichen Verhältniſſe erbittert war. Ueberall glühte unter 
der Aſche ein Feuer, weldjes immer mehr an Kraft gewann. Die ge 
mäßigten unter den Nittern fuchten daher durch freiwillige Konzeſſionen 
der drohenden Gefahr vorzubeugen. In Stade wurde im Herbſt auf 
dem bremenjchen Provinziallandtage die Ablöjung der gutsherrlichen 
Gehälter von der Nitterfchaft felber in Anregung gebradit. In Osnabrück 
wiederholte man die alten bisher unbeacdhtet gebliebenen Anträge auf 
Aufhebung der Eremtionen von den Gemeindelajten auf das dringendite. 
In den füblichen Zandesteilen war die Unzufriedenheit am größten. 
Auffüge im „Allgemeinen Anzeiger", in der „Dorfzeitung" gaben Kunde 
von der dort herrfchenden allgemeinen Erbitterung. Das Landvolk war, 
namentlich im Göttingenfchen, durch den unglüdlichen Zuftand des Grund 
eigentums, durch die ungemeine Ausdehnung der Domanial-Abgaben und 


die ungerechte Verteilung der Wegelaften zur tiefften Armut herabgedrüdt, 
19* 
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und auf dem Harz litten die Einwohner außerdem durch den traurigen 
Zuſtand des Gewerbewefens unſäglich. Dagegen war in feiner Stadt 
des Landes fo wenig Aufregung bemerkbar, wie in Hannover jelbit. 
Der gewerbtreibende Bürgerftand, durch mancherlei günjtige Umſtände 
beginftigt, erfuhr hier von dem Drude der Zeiten faft nichts und man 
war dort feit langem gewohnt, fid) den Anordnungen der Behörden 
ichweigend zu unterwerfen. : So kam es, daß auch die Regierung die 
Bewegung, fo lange fie ſich im den gefeglichen Schranken hielt, unter: 
ſchätzte. Vergeblich machte Schele feinen Onkel, den Grafen Münjter, 
auf die Gärung aufmerkjam, die im Lande herrfchte und fügte hinzu, 
„das Minifterium in Hannover fei nicht geeignet, außergewöhnlichen 
Anftößen gehörig zu begegnen." *) Man ſah darin nur eine Folge der 
allgemeinen Mißernte, die im Herbſt 1830 das ganze Land betroffen 
hatte. Um die Not der unteren Klafien in den Wintermonaten zu 
mildern, jchritt die Negierung zu einer Herabjegung der Steuern**) 
und empfahl möglichfte Schonung bei der Einforderung der Domanial- 
Abgaben. Um den Ausfall zu deden, mußte aber die Generalfafje eine 
Anleihe von 500000 «$ aufnehmen, und die Schuldenlaft vergrößerte 
ih. Alle diefe Mahregeln fruchteten indes wenig. Die Bevölkerung 
betrachtete fie als ein Zeichen der Furcht; die Bande des Gehorſams 
loderten jich immer mehr, und Drohungen, Steuer-Hinterziehungen, felbft 
Gewaltthätigfeiten gegen die Beamten wurden immer häufiger. 
Indeſſen lebte man in der Umgebung des Herzogs von Cambridge 
in ungetrübter Fröhlichkeit. In der Hofgefellihaft herrſchte damals 
ein heiterer, ungezwungener Ton, wie man ihn weder vorher noch nad): 
her erlebt hat. Die eigene Schweiter der Herzogin heiratete den ſchönen 
Major v. d. Deden vom Garde-Hufaren-Negiment, der ſich im jpanifchen 
Feldzuge vor 20 Jahren durdy ganz hervorragende Tapferkeit aus: 
gezeichnet hatte. ***) Herren und Damen, die in der Umgebung des 


*) Denfichriit des Kabinetsrats von Schele über die Ereignifle im Jahre 1831 

in Hannover und deren Folgen. Manuffript. 
++) Durch das Geſetz vom 5. Juli 1890 wurde die Ackerlandsgrundſteuer um 
10 9/5 herabgeſetzt und für die Perfonalitener der Abjab vieler „Nonvalenten“ geftattet. 
***) (George Julius Wilhelm von der Deden, geb, 1787, trat 1804 als Fahnen— 
junter in das T. leichte Dragoner- nadjherige 1. Hufaren-Regiment der Legion. 1805 
machte er die Erpedition nad) Hannover, 1807 die nad) Kopenhagen mit. Am 10. Sep— 
tember 1813 ward er bei Baronillet ſchwer verwundet, wo er zu Fuß als Volontär 
eine Abteilung Portugieien zum Angriff vorjührte. Eine zweite Schwere Wunde erhielt 
er bei Orthes am 27. Februar 1814. 5 Pferde find ihm unter dem Leibe ericojien. 
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König Jerome geglänzt hatten, übertrugen die leichte Lebens-Auffajfung 
des Kaſſeler Hofes nad Hannover und niemals ijt die „chronique 
scandaleuse“ jo reih an pifanten Geſchichten gewefen, wie zur da— 
maligen Zeit. Der Herzog ſelbſt war den Tafelfreuden nicht abgeneigt 
und ſcheint aud) gegen die Reize des weiblichen Geſchlechts nicht gan; 
unempfindlicy gewejen zu fein. Um die NRegierungsgefchäfte machte er 
fihh wenig Sorgen; er glaubte fie vielmehr bei dem Grafen Münfter 
und feinen hannoverfchen Minijtern in den bejten Händen. 

Selbjt der Krawall in dem benadhbarten Braunschweig, die Zer- 
ſtörung des Schloſſes und die Flucht des Herzogs Carl (T. September 
1830) erwedte in Hannover faum mehr als das Gefühl der Neugierde, 
wie fi die dortigen Dinge weiter entiwideln würden. Jedermann 
empfand, daß die Rückkehr des Vertriebenen ganz unmöglic) geworden 
war und mit der Ankunft des Prinzen Wilhelm, feines jüngeren Bruders, 
der auf Beranlafjung des Königs von Preußen fofort von Berlin nad) 
Schloß Richmond geeilt war, ſchien jede Gefahr beſeitigt. Ruhe und 
Ordnung wurden nicht weiter geftört. Die vorfidtigen hannoverfchen 
Minifter weigerten fi) zwar, mit den Bevollmächtigten der braun: 
Shweigifchen Stände amtlidy zu verhandeln, aber fie ſchlugen doch dem 
Könige Wilhelm IV. vor, den flüchtigen Herzog zur Abdankung zu be- 
wegen, um den jchlimmen Handel aus der Welt zu jchaffen. Darauf 
wollte diefer ſich jedody nicht einlafjen. Er hoffte beftimmt, daß die 
großen Mächte ihn bald wieder einfegen wirden. Nur mit Mühe lieh 
er fih am Ende überreden, feinem Bruder eine widerruflihe Vollmacht 
zu erteilen, wodurch diefer beauftragt wurde, als General:Gouverneur 
vorläufig die Negierung zu führen. (21. September.) Und, mochte 
Carl auch naher diefe Vollmacht wieder zurücnehmen, feine fpäteren 
Narrenftreiche bewiefen unwiderleglih, daß er zum Negieren völlig un- 
fühig war. 

Weit gefahrdrohender für die Ruhe des Landes waren die Vor 
gänge in dem angrenzenden Hejfen. Der grillenhafte, jähzornige, des- 
potifche Kurfürft Wilhelm II. hatte durch feine häuslihen Zerwürfnijie 
und fein anftößiges Leben längſt allgemeines Wergernis erregt. Seine 
tugendhafte Gemahlin, die Schwefter Friedrich Wilhelms III., und ber 
Erbprinz waren aus dem Lande entwichen. Dept, nach der Juli— 








Am 4. April 1833 heiratete ev die Prinzeffin Louiſe von Heften und wurde 1835 in 
den Grafenitand erhoben. 1859 nahm er ala General-Inſpekteur der Kavallerie feinen 
Abſchied und ftarb bald nachher zu Rumpenhain. 
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Revolution brach der Groll gegen die Tyrannei und das wüſte Treiben 
am Hofe in helle Flammen aus. Am 15. September übergaben die 
Stadträte dem vor wenigen Tagen zurückgekehrten Kurfürften eine 
Denkſchrift und beſchworen ihn, endlich die Landjtände zu berufen, um 
dem Elend des verwahrloften Landes ein Ende zu machen. Zitternd 
vor der Rache des Volkes, das mit drohenden finfteren Mienen den 
Bulaft umſtand, gab er feine Zufage. Nun aber wähnten die Bauern, 
mit der verheißenen neuen Freiheit fei aud die Entlaftung des Bodens 
vollendet. Tobende Banden ftürmten die Schlöjfer der Grundherrn und 
verbrannten, meift ohne zu plündern, die Zehnten: und Gilten-Regüter. *) 
Zur Sicherung der Nuhe in dem benachbarten Göttingenfchen durfte die 
Regierung micht länger unthätig bleiben; denn nur zu leicht Fonnten 
Banden von Unrubftiftern über die Grenze dringen und das gedrückte 
Landvolk zu ähnlichen Ausichreitungen aufreizen. Dan zog daher eine 
Obfervationsdivifion unter dem General X. von dem Busſche in den 
jüdlihen Provinzen zufammen und glaubte damit allen Ereigniffen ge: 
wachen zu fein. Bon dem dumpfen unklaren Groll, der hier herrchte, 
hatte die Regierung feine Ahnung; ein Aufjtand im eigenen Lande 
ſchien ihr vielmehr bei dem bekannten loyalen Sinn der Bevölkerung fo 
gut wie undenkbar. 


Sie war fogar eben im Begriff, die fonzentrierten Truppen wieder 
zuritdzuzichen, als fie in den erjten Tagen des Januar 1831 durch die 
Nachrichten von ernjten Unruhen überrajcht wurde, die in der kleinen 
Darzftadt Ofterode ausgebrodhen waren. Ende November fchon hatte 
der fmabenhafte Berfuc des Herzogs Carl von Braunfchweig, mit Ge: 
walt feinen verlorenen Thron zurüczuerobern, dort die größte Auf: 
vegung hervorgerufen. Merkwürdigerweife that die preußifche Regierung 
nichts, um diefen legitimiftifchen Putsch zu verhindern. Sie litt es un: 
thätig, daß er in dem Städtchen Ellvih eine Bande von VBagabonden 
aller Nationen warb, mit denen er am 30. November gegen die nahe 
braunjchweigifche Grenze zog. Allein feine eigenen fchwarzen Jäger 
wehrten ihm den Eintritt in fein Land und als fie ſich zum Feuern 
jertig machten, floh er davon, während feine Bande auseinander ftob. 
Vergeblich hoffte er, fih in Ofterode von feinem unblutigen Kriegszuge 
erholen zu können. Seine vebellifchen Unterthanen folgten ihm dahin 
und bald rottete ji) vor dem Gaſthauſe ein Volfshaufen zufammen, 


*, Zreitichle, a. a. O., IV., ©. 129. 
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‘ rohe Berwünfchungen ausftoßend. Da ergriff er abermals die Flucht 
und rettete, über die Gartenmaner feines Hauswirts fteigend, mit Mühe 
fein Leben.*) Der Anblid des mordbrennerish aus feinem Schloffe 
vertriebenen Fürſten wirkte demoralifierend, und als um Weihnachten 
plöglid; eine beleidigende anonyme Schmähjchrift: „Anklage des Mini— 
fteriums Münfter vor der öffentlihen Meinung“ unter der Hand ver: 
breitet wurde, war es, als wenn ein Funke in ein Bulverfaß gejchleudert 
wäre, Es war zwar ein höchſt ungejchiedtes, in hohlem Pathos ge 
ſchriebenes Machwerk voller Ligen, als deren Verfafjer ſich nachher ein 
jugendlicdyer Advolat, Dr. König, befannte; aber c8 gab dem Volke, 
das es wahrhaft verfhlang, die Ucberzeugung, dat wirflid) das König— 
veih Hannover „wie eine fpanifche Kolonie unter den. Pizarros ver: 
waltet werde,“ daß lediglich der Eigennuß, die Schlechtigkeit und Bosheit 
der Megierung, insbefondere des Grafen Münſter fchuld fei an allem 
Drude, den man lange empfunden hatte und von defjen Gründen man 
fid) keine Nechenschaft zu geben wußte.**) Der Berleumder fcheute ſich 
nicht, die Wahrheit feiner Angabe auf eine förmlich gottesläfterlihe Art 
zu befhwören. „Das Scidjal der Gerechten," jo jchreibt er am Schluß, 
„it mir bekannt genug. Ich weiß, daß Sokrates den Giftbecher nahm, 
Ehrijtus ans Kreuz geſchlagen und Huß verbrannt wurde. Alles fteht 
in Gottes Hand und dem Gerechten werfe ich mich in die Arme. Mein 
Werk für König und Vaterland ijt vollbradt. Amen, Amen, Amen!“ 
Die unfinnigjten Beichuldigungen fanden daher Glauben. So follte der 
Graf Münſter jeinem königlichen Herrn mit Hohn begegnet jein, als 
diefer ihm bejohlen habe, feinen Wildftand zu verringern, „weil die 
armen Leute bei Sr. Majeftät um Schuß gegen das gräfliche wilde 
Vieh gebeten hätten." „Der gewaltige Minijter, dem nichts mangelte, 
in den Fußſtapfen eines Pipin von Herſtall zu treten, der feinen 
König vom Throne ſtieß,“ follte die Osnabrüder in die Feſſeln der 
Thrannei zuriidgeworfen haben. Er follte „ohne zu unterjuchen und 
zu prüfen, die ſchönen und fegensreichen Schöpfungen der napo- 
leonifchen und jéromiſchen Herrſchaft, welde das Leben der Staats. 
gejellfchaft und der Familien verherrlichten und fiherten, auf eine 
wahrhaft unfinnige Weife 1814 niedergerijfen haben." In diefem Stile 
geht es weiter. Bon der Univerfität Göttingen heißt e8: „Die Blüte 
der Georgia Auguſta erfannte man in ihren weltberühmten Alademikern, 
*) Schele, Denkſchrift. Manufkript. 
**) Stüve, a. a. O., S. 111. 
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deren Licht fih bis zu beiden Polen verbreite. Sie ift älter ge: 
worden — uber in welder Geſtalt erbliden wir fie jegt. Verwahrloft, 
verfrüppelt, in Haut und Knochen, einem Gejpenft ähnlich, fchleicht fie 
nachts umher; — wenn aus ihrer gepreßten Bruft ein Laut ertönt, jo 
hört man mit hohlem Seufzer in gedämpfter Stimme: „Miünfter, 
Münfter, Miünfter ift dev Alp, der mich drüdt!" Und aud) das genügt 
dem Berfajjer noch nicht. Er vergleiht den Minifter mit Attila und 
Nero, er glaubt ihn zu befchimpfen, wenn er ihn den Zögling Caftlereagbs, 
den Freund Metternichs, den Verehrer Bolignacs, den Bewunderer 
Wellingtons nennt. Er wirft ihm vor, daß cr ſich mit den fogenannten 
Batentgeldern #) unrechtmäßigerweife bereichert, daß er die Domänen der 
Staatsfajfe geraubt, die Einkünfte aus den Bojten, den Bergwerfen, 
Sulinen, Waldungen, den Mühlen, Eiſen- und Kupferwerken als ein 
Brivatgut des Negenten an fich gerifien, die Preſſe durch eine furcht— 
bare Cenſur gefejfelt und den Schwung der Wiſſenſchaften und Künſte 
gelähmt habe.“ Und doch ijt nichts weniger zutreffend, wie die Be- 
ſchuldigung perſönlicher Habgier. Eigennug war dem wahrhaft vor- 
nehmen Charakter des Grafen Münfter fremd, und cs iſt ungerecht, 
ihn dafür verantwortlidy zu machen, daß ſich einzelne hohe Hojbeamte und 
Meinifter ihre Dienjt-Einnahme für die Jahre der Fremdherrſchaft nad): 
zahlen ließen.** Er hat vielmehr freiwillig auf das ihm gebotene 


*) Zu den Einkünften des am Hofe von Windfor beglanbigten bannoverichen 
Minifters gehörten von Alters her die fogenannten „Patent-Gelder“, die den Offizieren 
bei ihrer Anftellung oder bei Avancements abgezogen wurden. Nach der Auflöfung der 
Armee im Jahre 1803 hörten diefe Bezüge — jährlid etwa 4000 af — von jelbit 
auf. Als im Jahre 1814 die Armee wieder bhergeftellt wurde, verzichtete Münſter 
freiwillig auf diefe Gebühren, um den Offizieren duch den Abzug einer Monats-Gage 
nicht beichwerlich zu fallen. Der Prinz-Regent verfügte aber aus eigener JInitiative, 
daf ihm der Betrag, im ganzen 27121 2, aus der Kriegskaſſe erfetst werden follte. 
Der Pamphletiſt ſchätzt ihn anf 56000 a. (Bergl. Erflärung des Grafen Münſter 
über einige in der Schmählchrift „Anklage des Minifteriums Münſter“ ihm perjönlich 
gemachte Vorwürfe. S. 17 ff.) 

**) Der Oberhofmarſchall von Wangenheim erhielt die verhältnismäßig geringe 
Summe von 2602 45 und nicht, wie das Pamphlet behauptete, 36 000 nachgezahlt. 
(S. Altenmäßige Würdigung ꝛc., ©. 146.) Etwas anders verhält ſich die Sache bei 
feinem Schwiegervater, dem Minifter von der Decken. Zwar ift es unwahr, daß er 
nachträglich eine Vergütung von 92000 27° erhalten babe. Er bat vielmehr feine 
Dienftbezüge ftets, wenn auch nicht immer pünktlich, doc nad) und nach empfangen. 
Nach feinem Tode aber ftrengten feine Söhne einen Prozeh gegen den Fisfus an und 
verlangten die Herausgabe eines heimgefallenen Yehns, weil ihr Bater zu einer Zeit 
zum Miniſter ernannt ſei (1796), als dieſe Ammwartichaft noch erblich war. Es erregte 
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Gehalt reines Kommiſſars zur Verwaltung des Privat-Eigentums des 
gemütskranken Königs Georg IH. verzichtet, „um die Unabhängigkeit 
des hannoverfchen Kabinetts: Minifters zu behaupten.“*s) Er hat adht 
Jahre lang an der Spitze der’ braunfchweigischen Landes-VBerwaltung 
geftanden, ohne irgendwelche Vergütung zu beanfpruden. Er lehnte fo- 
gar bei feiner Entlaffung jede Benfion ab, wie er vorher eine ihm von 
König Georg IV. gebotene Gehaltserhöhung abgelehnt hatte, Selbjt 
die Unterhaltungstoften feiner Offizial-Wohnung bezahlte er aus feiner 
eigenen Tafche. Die Verleihung der Domäne Derneburg, die ihm als 
einzige materielle Anerkennung fir feine Berdienfte zufiel, erjcheint dent: 
uach, verglichen mit den reichen Dotationen, nit denen andere Sonveräne 
ihre Miniſter und Generäle belohnten, höchſt unbedeutend. Auch die 
Erhebung in den Fürftenjtand, die ihm der Prinzregent 1815 anbot, 
flug er aus. 

Sept hielten die Einwohner von Dfterode den Zeitpunkt für ge- 
fommen, um die zahlreihen Mißjtände in der jtüdtifchen Verwaltung, 
welde die Schmähfchrift rügte, zu befeitigen. Deren Berfaffer und ein 
Advofat Dr. Freitag ſchürten die allgemeine Unzufriedenheit. Sie wollten 
die Innungen und Zünfte, „die graufamften Feinde der Induſtrie“, 
befeitigt wiffen. Sie Hlagten über die Domänen-Kammer, diefen „großen 
Monopoliften, welcher alle Gewerbezweige erdrücdt“, und von Tage zu 
wuchs die Gärung unter den leicht aufgeregten Bewohnern der Harz: 
ftadt. Der Magiftrat war ratlos. Um Unruhen und Gewaltthätigfeiten 
vorzubeugen, wie fie fagten, traten daher am 5. Januar einige Bürger 
auf eigene Hand zufanmen, um eine Kommunal-Garde zu bilden. „Möge 
unfern Enfeln und Urenkeln der 5. Januar als heiliges Geſchenk ihrer 
edlen Büter und Urväter erhalten werden!", jo hieß es in dem pomp— 
haften Manifeſt, das fie erließen. Gleichzeitig entfandten fie eine 
Deputation nad) Hannover, welde dem „Bürgerfünig die unter allen 
nicht beamteten Staatsbürgern herrſchende Not“ vorjtellen follte. Aber 
das Regiment diefes neu errichteten „Gemeinderats“ dauerte nicht Tange. 
Kaum war er mit dev Wahl von Offizieren zur Bilrgergarde vorge: 
gangen, jo erjdhien bereits am 7. Januar der Landdroſt Nieper aus 





unangenehmes Auffeben, daft diefer Prozeh zu ihren Gumften entichieden wurde. Selbſt 
Schele war entrüftet. „Ueber eine zu Gunſten des Miniſters v. d. Decken gemachte 
Ausnahme von der neuen Vorschrift finder ſich nichts“, Schreibt er am 8. Auguſt 1841 
an den König. 

5) Erklärung des Grafen Wünfter, a. a. CU, S. 21 fi. 
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Hildesheim, um im Auftrage der Regierung dem ungejeglihen Zuftande 
ein Ende zu machen. Zugleich rüdten ein Bataillon leichter Infanterie, 
eine Schwadron Ulanen und acht Gefchüge in die Stadt ein. Die 
beiden Hauptaufwiegler follten verhaftet werden; der Dr. König entkam 
jedod in der Nacht mit den wichtigſten Papieren, *) und der Aufjtand 
war zu Ende. 

Eben hatte ſich die Refidenz von dem Screden über dieſe Er: 
eigniffe erholt, da brachte ein Eilbote die Kunde, daß weit ernitere 
Unruhen in Göttingen ausgebrochen waren. Nach dem Eintreffen der 
erjten Nachrichten von den Vorgängen in Kaſſel meinte man nod in 
Brofefforenkreifen: „Bei ung bleibt alles ruhig, wir haben ja auch feinen 
rund zur Klage." Symptome einer revolutionären Geſinnung, Die 
ji hier und da fundgaben, hatte man dagegen nicht beachtet. Schele 
erzählt mit Entrüftung, wie ein Dauslehrer in Gegenwart feines zehn: 
jährigen adeligen Zöglings öffentlich mit feinen Freunden von der 
Zuläffigfeit des Königsmordes geredet habe, ohne daß die Regierung 
gegen ihn eingejchritten fei, und daß ein Schullehrer in feiner Schule 
den Aufjtand gerechtfertigt habe.**) Nun riefen die Vorfälle in Oſterode 
eine allgemeine Aufregung hervor, und das gleichzeitige Bekanntwerden 
dev unzeitgemäßen Schrift eines adeligen Heißſporns goß noch mehr 
Del ins Feuer Ein gewiſſer Juftizrat von dem Kneſebeck hatte „Deutſch— 
lands erlauchten Souveränen beim Sturz der Dynaftie Karls X.” eine 
Heine Broſchüre gewidmet und fie ihnen direkt zugejandt, weldye als Motto 
den befannten napoleonifchen Ausfprud an der Stirn trug: „Wenn die 
Kanaille die Oberhand gewinnt, jo hört fie auf Kanaille zu heigen, und 
nennt fi) dann Nation". Noch abfonderlicher war ihr Inhalt. Um den viel« 
fachen Beſchwerden, die er als gerecht anerkannte, abzuhelfen und zugleich) 
die „Feinde der Altäre und Throne“ zu befümpfen, ſchlug der Verfaſſer 
vor, einen politifchen Katechismus aufzuftellen, in defjen Grundjägen die 
Jugend erzogen und auf deren Bejolgung fie beim Abgang von der 
Univerfität mit einer angemejjenen Feierlichkeit verpflichtet werden follten. 
Beim Eintritt in den Staatsdienjt rät er, die Anfjtellung eines fchriftlichen 
Reverſes vorzunehmen und die Freunde der Legitimität durch ein politiſches 
Ordenszeihen auszuzeichnen. Jeden öffentlihen Tadel an Maßregeln 
der Regierung will er für ftrafbar gehalten wiſſen und fordert fie auf, 





*) P. M. des Geh. Nabinettsvats von Schele für den Herzog von Gumberland 
vom Dezember 1835. 
**) Schele, P, M., d. d. 24. November 1836. 
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in fehr bewegten Zeiten „aus Mangel an Ruhe der Gemüter” die 
Zufammenberufung der Stände ganz zu unterlajjen, und überhaupt 
„die Berfaflung felbjt nach Zeit und Umständen jederzeit zu modifizieren“. 
Begreifliher Weife machte diefe Schrift das unangenehmſte Aufjehen. 
Nachdem die gedrudten Eremplare vergriffen waren, cirkulierte fie in 
unzähligen Abſchriften von Haus zu Haus, und die allgemeine Erbitterung 
gegen den Verfaſſer ſchwoll zu einer folden Höhe, dag am Abend des 
7. Januar Heine Haufen von unzufriedenen Bürgern und Mujenjühnen 
lärmend dur die Straßen nad feiner Wohnung zogen, wo fie dem 
legitimiftiichen Freiherrn die Fenfter einwarfen. Er felbjt hielt es für 
geraten, ſich durch eine fchleunige Flucht in Sicherheit zu bringen, und 
felbft nach Ablauf der Gerichtsferien durfte ev nicht wagen, zurück— 
zufcehren. Die Regierung bewilligte ihm vielmehr einen mehrwöchentlichen 
Urlaub ins Ausland, um ihn vor der Volkswut zu fügen. 


Noch wäre es leicht gewefen, die gefegliche Ordnung wiederherzu: 
ftellen. Die Garnifon bejtand zwar nur aus einem einen „Feldjäger-" 
Detachement *) von 80 Mann, das in der Kaferne vor dem Geismar: 
Thor lag, allein ſelbſt diefe kleine Streitmacht hätte unzweifelhaft genitgt, 
um die Unruheftifter zu Paaren zu treiben. Unglüclicherweife lag jedod) 
der erfte Bürgermeifter auf dem Krankenbette; die übrigen Mitglieder 
des Magijtrats aber waren wie vom Schreden gelähmt und von ben 
Eivilbehörden wagte niemand militärische Dilfe zu requirieren. So 
fonnte es gejyehen, daß am nächſten Tage, den 8. Januar, mittags 
12 Uhr, ganz unerwartet eine immer mehr anſchwellende Menſchenmaſſe 
unter der Führung der Advokaten Seidenftider und Eggeling bewaffnet 
in das Rathaus drang, das Volizeigericht zur Auftöfung der Sitzung 
nötigte, um den wegen feines anmaßenden Betragens längft verhaßten 
Bolizei: Kommifjär Wejtphal unter Beihimpfungen zur Nicderlegung 
feiner Stelle und zur Flucht zwang. Danı wurde eine Proflamation 
erlaffen, welde zur Bildung einer Nationalgarde aufforderte, um die 
„noch drohenden Unruhen für die öffentliche Ordnung gefahrlos zu machen,“ 
und noch denjelben Tag verpflichteten jid) 2000 Bürger und mehr als 
500 Studierende durch Unterfchrift zum Eintritt. Schon am erjten 
Abend wurden die Thore durdy eine aus der „bürgerlichen" und 
„akademischen“ Legion gebildete Wache beſetzt. Raſch ſchmückten fich die 
neuen Freiheitshelden mit einer weißen Armbinde und einer dreifarbigen 


*) Die „Feldjäger“ wurden 1833 aufgelöft. 
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Kokarde am Hut, rot, grün, lila, den Farben der vereinigten „calenbergiſch— 
grubenhagenſchen Nation". Das fchlehte Bier der allein berechtigten 
jtädtifchen Brauerei floß in Strömen; auf der Straße hörte man ab- 
wechſelnd die Darfeillaife und „God save the king“ jpielen ; Bewafinete 
durchzogen in langen Reihen die Stadt. Die Fenſter wurden erleuchtet 
und alles war in frendiger hoffnungsvoller Bewegung. *) Den Ober: 
befehl über die bewaffnete Macht übernahm an Stelle des Hofrats 
Zangenbed, der ſich zuerjt hatte dazu bereit finden laſſen, aber nachher 
bedenklid geworden war, ein junger Privat-Docent, Dr, von Rauſchen— 
platt **), ein beherzter ftämmiger Heiner Mann, — ſo ſchildert ihm ein 
Augenzeuge ***) — im Sclapphut und hohen Kanonenſtiefeln mit fchief 
gefhligten fchlauen Augen, dichtem Haarwuchs und ftruppigem blondem 
Bollbart. „Er fah aus wie der Bramarbas felber, als wollte er gleid) 
alles mit Haut und Haar auffreſſen.“ Vier Biitolen, zwei lange und zwei 
kurze, und ein Dolch prangten an feinem breiten dreifarbigen Gilttel. 
Am 9. teilte eine zweite Proflamation der Bevölkerung mit, daß ein 
„Semeinderat" aus der Mitte der Bürger gewählt ei, welcher dem 
Könige die LZandesbefchwerden vorlegen und die Notwendigkeit vorftellen 
jollte, eine aus allen Klaffen des Volks freigewählte Stände-Verſammlung 
zu berufen. Nun beugte fich alles den neuen Gewalten. Nicht einmal 
der afademische Senat hatte den Mut, die Studenten von dem Anfchluß 
an die wahnwigige Revolution abzumahnen; dem Antrag, den Dahlmann 
ſtellte, ſchloß fi) nur der große Mathematiter Gauß an. 

Anfangs glaubte die Regierung, der Empörung ebenfo leicht Herr 
werden zu können, wie in Ojfterode. Gin langatmiges Refkript fprad) 
in väterlihem Ton ihr Miffallen über das Borgefallene aus und teilte 
dem Meagiftrat mit, daß der Landdroft Nieper zum fünigl. Kommifjar 
ernannt fei, um die Urheber der Bewegung zur Unterfuhung zu ziehen, 
und auch hier die Ordnung wieder herzuftellen. Schon am folgenden 


*) Der Aufftand im Nönigreih Hannover im Januar 1831, aktenmäßig dar— 
geſtellt. S. DO fi. 

**) Yohann Ernft Arminius von Rauſchenplatt war geboren am 6. Oftober 
1807 zu Aifeld. Er beſaß eine energiſche und revolutionäre Nhetorit, der der berübinte 
Mediziner nicht gewachſen war. Nach dem Scheitern des (Höttinger Anfjtandes floh er 
nach Süddeutichland und beteiligte fi dort an dem Frankfurter Putſch. Durch die 
Amneſtie de8 Jahres 1848 begnadigt, kämpfte ev gegen die revolutionären Scharen in 
Baden und trat nachher in den Polizeidienit des Reichsverweſers. 1851 fehrte er in 
die Heimat zurüd und ftarb vergelfen in feiner Bateritadt am 21. Dezember 1568. 

*4*) Vebensbilder, gefhichtliche u. kulturgeſchichtliche. (v. Petri) 1. Teil, S. 246 ff. 
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Tage, den 10. Januar, mittags 12 Uhr, erjchien er, eingeholt von 
einigen Magiftrats:Berfonen und Mitgliedern des Gemeinderats, unter 
dem Schuge von vier Yanddragonern auf dem Rathauſe, wo man ihn 
unter den Klängen des Volfsliedes „God save the King“ empfing. 
Er überzeugte ſich jedody bald, daß auf Nadygiebigkeit von jeiten der 
Nebellen nicht zu rechnen war. Die „Anklage des Dlinifteriums Münſter 
vor der öffentlichen Meinung” war zugleih mit den Proklamationen, 
welche die Zandbewohner aufforderten, gleichfalls einen Gemeinderat und 
eine Nationalgarde zu errichten, in zahlreihen Eremplaren in der Um: 
gegend verbreitet. Stündlid) zogen nun ganze Scharen von Bauern, 
- mit Senjen, Säbeln und Mijtgabeln bewaffnet, unter Dufikbegleitung 
in die Stadt ein und wurden mit Jubel empfangen, Die Aufjtändifchen 
waren daher empört, daß man die „Unruhjftifter” von der übrigen 
Bürgerſchaft trennen wollte. Sie erflärten, daß fie „Einer für Alle 
und Alle für Einen ſtehen“ wirden, daß von einer Unterfuhung gegen 
„einzelne“ nicht die Mede fein fünne, und daß ein Einfchreiten gegen 
diefe Erklärung die „traurigften Folgen“ haben wirde. * Bier Stunden 
lang bedrängten die Aufrührer den zitternden Regierungs-Kommiſſarius 
mit ihren Forderungen, fo daß ihm „zuweilen ganz unheimlich zu Mute 
wurde”. Sie verlangten, daß er ſich zur Abjtellung ihrer Beſchwerden 
verpflichten, daß er ji) dafür verwenden folle, daß fein Militär gegen 
die Stadt anrüdte. Er ward nidyt müde, „jelber ratlos von ratlofen 
Leuten Rat zu begehren." ** Endlich, da er dabei beharrte, daß feine 
Vollmachten zu befchränft feien, entſchloſſen jid) die Aufftändiichen auf 
fein Anraten, eine aus Mitgliedern des Magijtrats, des Gemeinderats 
und einigen Studierenden wunderbar gemifchte Deputation nad) Hannover 
zu jenden, um dem General-Souverneur „ihre Wünſche und Bitten mit 
Ehrerbietigkeit vorzutragen". Auf befonderen Wunfd der revolutionären 
Behörden ſchloß ſich ihr der Profeſſor Saalfeld an, ein feichter liberaler 
Mann, der für Volksrechte und Völkerfreiheit ſchwärmte, und von dem 
man erzählte, daß feine Vorlefungen über den Tyroler Krieg einjt fo 
begeifternd gewirkt hätten, daß die Zuhörer den Redner vom Katheder 
herabgezogen und geküßt hätten. 

Inzwiſchen bereitete man ſich zu energifher Gegenwehr. Die 
ganze Stadt glidy einem Feldlager. Die Thore wurden mit Balten 








*) Beſchluß des Gemeinderats namens der gefamten Bürgerfchait, d. d. 
16. Januar 1831. (Der Aufftand im Königreid; Hannover, a. a. O., ©. 61 x.) 
*+) Dahlınann, zur Verftändigung, 5. 21. 


302 Truppen Zufammenziehnmg bei Northeim. — Audienz der Deputation 2c. 


und Wagen verrammelt, die Wachen verftärkt. Auf den hohen Wüllen 
patrouillierten die Krieger der Bürger: und der akademischen Legion, um 
das Entweichen der Beamten und Brofefforen zu verhindern. Auf dem 
Marktplag loderten große Wachfeuer, an denen jih die Wehrmänner 
während der falten Januarnächte wärmten und zur Melodic des Marſches 
ans der „Stummen von Portici“ das fchöne Lied fangen: 

„Nanfchenplatt, geb Du voran, 

Du haft die großen Stiefeln an!“ 
Dem Landdrojt Nieper gab man eine „Ehrenwache“, welche alle Aus— 
und Eingehenden forgfältig unterfuchen mußte und niemand ohne Erlaubnis: 
Schein des Gemeinderats zu ihm laſſen durfte. Der eigene Sohn des 
Gefangenen, der in Göttingen jtudierte, ftand abwechjelnd vor der Thür 
feines Vaters Schildwacdhe,*) und, wenn er durch die Stadt ging, mußten 
zwei Mann mit gefpanntem Hahn ihn begleiten. 

Trog allem mußte es felbft den fühnften Freiheitshelden einleuchten, 
daß man den Streitkräften, die fich bei Northeim jammelten, wicht ge- 
wachen war. Am 11. Januar jdon erließ der Oberbefehlshaber der 
Dbjervations-Divifion, General von dem Busſche, eine Broflamation an 
die „Eimvohner der Fürſtentümer Göttingen und Grubenhagen,* in der 
er fie aufforderte, „die frechen Verſuche, Euch meineidig gegen Gott und . 
den König zu machen, mit Abjchen zurüdzuftoßen.” Man erfuhr bald, 
daß die auf dem Rückmarſch befindlichen Truppen Haltbefehl befommen 
hatten, daß einzelne Bataillone auf Wagen in die Dörfer der Umgegend 
zurücbefördert waren. Selbjt die Abteilungen, welche Oſterode bejegt 
hielten, marjchierten dorthin, und das Heine Feldjäger-Detachement 
in der Göttinger Kaſerne zog unter den Iuftigen Klängen mit fliegender 
Fahne ab, um ich feinen Waffengefährten anzuſchließen. Die unver: 
ſchämte Aufforderung des Gemeinderats, feine Waffen zurüdznlajien, 
hatte der Befehlshaber natürlih mit gebührender Verachtung abge: 
wiefen. Ein Aufruf an die „Verteidiger des Vaterlands“, daß ſie den: 
jenigen „als ihren jtrafbarjten Feind“ zu berrachten hätten, der fie zu 
der „geringjten feindlichen Handlung gegen ihre Mitbitrger auffordern 
wollte,“ blieb ganz wirkungslos. In den meiſten Dörfern wurde das 
Papier von den Soldaten einfach in Beichlag genommen und dem Orts« 
Kommandanten übergeben. 

Auch die Hoffnung, dag die nad) Hannover entfandte Deputation 
der Negierung die Erfüllung ihrer Forderungen abtrogen wiirde, erwies 


*) P. M. des Geh. Habinettsrats von Schele, d. d. Dezember 18535. 


Abweiſung der Deputation. 303 


ſich als eitel. In der erjten Audienz hatte der Herzog von Cambridge 
zunächſt eine Schriftliche Formulierung ihrer Wünſche verlangt, die dahin 
gingen, daß e8 der Stadt erlaubt werden möge, eine Petition in Be— 
ziehung auf den gegenwärtigen Notjtand an des Königs Majeftät in 
die Hände des Generalgouverneurs niederzulegen. Die Abgeordneten , 
fonnten jih aber über die Form diefer Bittſchrift nicht einigen. Es 
wurden alfo zwei Vorftellungen angefertigt. Die Gemüßigten erkannten 
an, daß fie in der Art und Weife ihres Vorgehens gefehlt hätten, baten 
um Anwendung milder Maßregeln und die perfünliche Ueberkunft des 
Herzogs. Die extreme Partei dagegen verlangte, daß zunächſt alles 
Militär, welches nicht bisher ſchon fein Standguartier in der Provinz 
Göttingen gehabt, daraus wieder entfernt würde, — um jedem Angriff 
auf die Stadt vorzubeugen, den die Bürger: und akademiſche Garde zu 
hindern entſchloſſen feien. 

In der Nefidenz rief die mehrtägige Anweſenheit der Abgeordneten 
eine gewaltige Gärung hervor. Die Bürger, denen der redegewandte 
Profeſſor Saalfeld die Vorgänge in Göttingen erzählte, lamentierten, 
daß man gegen die Stadt, die ſich nur zur Aufredhterhaltung der Ruhe 
“und Ordnung bewaffnet habe, mit roher militärifcher Gewalt einſchreiten 
wolle. Es wurde befannt, daß aud in Hildesheim eine Bürgergarde 
organifiert war und daß der Wortführer der von dort entjandten De— 
putation erklärt hatte, wenn ein Tropfen Bürgerblut fliege, fo würde 
alles aufjtehen und die Hildesheimer den Marſch nad) Göttingen an- 
treten. Befonders groß war die Aufregung am 12. Januar, weil man 
wußte, daß die Deputierten am nächſten Morgen ihren legten Beſcheid 
vom Herzog von Cambridge erhalten follten. Selbjt die Minijter wurden 
zaghaft. Das Aeußerſte, wozu ſie ſich verftehen wollten, war eine 
Gernierung der aufrührerifhen Stadt. Der alte Stralenheim, *) den 
Schele einen „Schwachen geſchwätzigen Nullmann“ nennt, janmerte und 
Hagte, daß die Nevolutionäre gleihjam „ein Netz über uns alle in 
Deutichland gezogen hätten", konnte aber dennoch den Eutſchluß nicht 
finden, feinen Kopf darunter herauszuziehen. Umſonſt juchte ihn Schele 
zu bewegen, daß er dem General von dem Busfche den lange erwarteten 





*) Stralenheim war erft eben in das Kabinett berufen worden. Bis dahin 
hatte er au Stelle Hammerfteins, der durch Selbitinord geendet hatte, den Pojten eines 
Bındestags-Gelandten bekleidet. Er ftammte aus einer Yübeder Patricier- Familie 
Namens Veith. Ein Borfahr des Minifters war ſchwediſcher Hat in Wismar und 
wurde am Ende des 17. Jahrhunderts von feiner Negierung geabelt. 
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Befehl zum Waffengebraud erteilte. Erſt als auf feine Veranlafjung 
der tapfere General von Alten dem General:Gouverneur die Sadlage 
nochmals vorgeftellt hatte, wurde noch benjelben Abend jpät cin Minifterrat 
berufen, und das Nötige befchlofjen. *) Demgemäß erhielten die Deputierten 
am nächſten Morgen ihren Beſcheid. Das Scriftjtiid nahm der Herzog 
überhaupt nicht au. Er eröffnete ihnen vielmehr, daß er fid zur Be— 
fürderung einer Bittfchrift an den König nur dann verjtehen könnte, 
wenn fie von der rechtmäßigen Behörde ausgehe und ehrerbietig abgefaht 
fei. Nur in dem Falle jei er auch bereit, perſönlich nad) Göttingen zu 
fommen. Zuvor verlange er aber die Auflöjung des eigenmädhtig ge— 
bildeten Gemeinderats, jowie der Bürgergarde, und daß die Stadt die 
königlichen Truppen aufnehme und zur Ordnung zurüdfehr. Drei 
langatmige Proklamationen auf einmal verlündeten den Aufjtändifchen 
dieſen Beſchluß. Die eine verordnete den Schluß der Vorlefungen auf 
der Univerjität bis Ojtern und gebot den Studierenden des In- und 
Auslandes, ſich eiligft aus der Stadt zu entfernen. Die zweite an „die 
Bürger und Einwohner von Göttingen” forderte fie auf, ihre Unter: 
werfung zu erklären, den Truppen die Thore zu Öffnen und unverzüglid) 
die Bürgerdeputierten und Gildevorjteher zufammen zu berufen, um 
„mit ihnen vereint zu beraten, was ihr geleijteter Huldigungseid, ihre 
Pfliht und das wahre Wohl der Stadt gebieterifdy von ihnen erheifchen”. 
Die dritte ermahnte die „Bewohner der Firftentiimer Göttingen, Gruben- 
hagen und des hannoverſchen Eichsjeldes* den Einflüfterungen Bös— 
williger fein Gehör zu geben und fejt zu bleiben auf dem Wege der 
Ordnung, der Wahrheit und des Redhis. 

Die Führer des Aufjtandes konnten fid) kaum mehr verhehlen, daß 
ihr Spiel unrettbar verloren war. Bon dem hohen Stadtwalle aus 
fahen fie — was fie den Einwohnern durch verftärkte Wachen jorgfältig 
zu verbergen ftrebten —, daß die ganze Umgegend mit königlichen Truppen 
belegt war. Etwa 7000 Dann, beinahe die Hälfte der hannoverſchen 
Armee, war bier verjammelt.**) Aus allen Ortichaften ertönte 
kriegeriſche Muſik, zwifchen den Häufern gligerten Bajonette und Dufaren- 
und Ulanen-Patrouillen ritten auf den verfchneiten Wegen hin und 


*) Schele, Ueber die Ereigniffe des Jahres 1831 in Hannover. (Mannifript). 

**) Das Gernierungscorps beftand aus: adıt Inianterie-Bataillonen (dem 1. In 
fanterie-Hegiment und je einem Bataillon des Garde-Jäger-Regiments und des 2, 3., 
4., 7. und 9. Hegiments), acht Schwadronen (3. Hnfaren-Kegiment, 2 Schwadronen 


Garde-Hufaren und 2 Schwadronen des 5. Wegiments Ulanen) und einer veitenden 
und einer Jußbatterie. 
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her.*) Dennod wagten fie in ihrer Berzweiflung einen legten Verſuch, um 
das drohende Verderben abzuwenden. Unter der Behauptung, daß Northeim 
und Einbed für fie fei, und daß es der „heiligen Sache“ gelte, boten fie 
alle Dörfer der Umgegend auf, jchleunigft mit Mannſchaften, PBrovifion 
und Waffen zu Hilfe zu eilen. „Zod oder Sieg ijt unfere Loſung“, 
jo ſchloß das merkwürdige Aktenſtück**), das natürlich ebenfowenig 
Erfolg hatte, wie die Aufforderung einiger exraltierter Köpfe, die ein- 
dringenden Truppen aus den Fenjtern mit fiebendem Del und Waſſer 
zu begießen und die Univerfitäts-Gebäude in Staub und Aſche zu ver- 
wandeln. Bergeblid verbreitete Raufchenplatt noch in der legten Stunde 
das Gerücht, die Franzoſen feien an zwei Stellen über den Rhein ge 
gangen. Die chrfamen Bürger von Göttingen fühlten durchaus feine 
Neigung, ſich wie die Verteidiger von Saragofja, unter den Mauern 
ihrer Baterjtadt begraben zu laſſen. Um 14. Januar fchon erjchien 
eine Deputation der Univerfität beim General-Gouverneur, deren Wort: 
führer Dahlmann entſchloſſen erklärte, „die Aufftändifchen feien ihrer 
Thorheit müde, eine müßige Truppenmacht könne ohne Blutvergießen 
die Ordnung wiederherftellen*. Und in der That, faum war am Sonn- 
‚abend, den 15. Yanuar, morgens, die PBroflamation des Generals 
v. d. Busſche bekannt geworden, worin er der Bevölkerung anfündigte, 
daß er Befehl habe, fich nötigenfalls den Eingang in die Stadt mit 
Gewalt zu bahnen und fie aufforderte, binnen 12 Stunden die Waffen 
niederzulegen, fo verließ ein Mitglied des Gemeinderats nad) dem andern 
feinen Pojten, und der größte Teil der Anführer machte Anftalten zur 
Flucht. Die gefeglichen Behörden traten wieder in Funktion und nad) 
mittags verfügte jich eine Deputation von Magiftrats: Berfonen, denen 
fih einige von den Anftiftern der Bewegung anſchloſſen, hinaus nad) 
Nörten ins Hauptquartier. Ihr Anerbieten zu fapitulieren, wenn man 
ihnen Amneſtie zuficherte, wurde jedoch von dem Oberbefehlshaber zurück— 
gewiefen. Er verlangte bedingungsloje Unterwerfung bis zum nächſten 
Morgen 9 Uhr. Jetzt entfloh, wer von den Anjtiftern entfliehen konnte. 
Die Doktoren Seidenftider und Naufchenplatt und andere, die fich recht— 





*) Faſt unglaublich Hingt es, daß der größte Teil der Infanterie Mannschaften 
feine Mäntel beſaß. Es gab deren nur für den gewöhnlichen Beſtaud der Dienitthuer, 
alio für 200 Dann per Regiment. Die einberufenen Beurlanbten mußten jogar in den 
für die Ererzierzeit im Sommer berechneten leinenen Holen marſchieren. (von Jacobi, 
0.0.0, 4 ff.) 

**) 5. dasfelbe in „Der Aufitand im Königreich Hannover, ©. 82 fi. 
Haifell, W. vo. Das Königreih Hannover- 20 
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zeitig von dem franzöfifchen Gefandten in Kafjel Päſſe verfchafft hatten, 
entwichen nad) Straßburg, wo die Studierenden ihnen zu Ehren ein feierliches 
Feſtmahl veranftalteten. Noch in der Nacht wurden die VBerrammelungen 
der Thore entfernt, und am Sonntag, den 16. Januar, morgens 5 Uhr, 
zeigten der Magiftrat dem General fchriftlih an, daß „die Anmaßungen 
des jo illegal als eigenmädhtig fonftituierten und jegt aufgelöften Gemeinde- 
rats gänzlich befeitigt” feien und die Stadt ſich unbedingt unterwerfe. *) 
Um 11 Uhr zogen die Truppen mit Elingendem Spiel und fliegenden 
Fahnen in die aufrührerifche Stadt ein, die in dumpfer Betäubung 
ihres Urteilsſpruchs harrte. Im ganzen ließ man jedoch Gnade für 
Net ergehen. Die Drohung, daß der König befchlojjen habe, die 
Univerfität von da fort zu verlegen, war wohl faum ernjt gemeint. Die 
BVorlefungen aber wurden vorläufig geſchloſſen, die Mitglieder der ehe: 
maligen „akademiſchen Legion“ verbargen ihre Abzeichen und beeilten 
fih, die Stadt zu verlaffen. Alle Landitraßen waren mit fahrenden, 
reitenden und marjchierenden Muſenſöhnen bedeckt. Erſt am 2. April 
wurde das Interdikt wieder aufgehoben. Die Studierenden mußten id) 
aber durch einen fchriftlichen Revers verpflichten, „an feiner burjchen- 
ichaftlichen oder anderen Verbindung, welde einen anderen als rein 
litterarifchen oder gefelligen Zwed hat", teilzunehmen. Der Antrag der 
Negierung auf Erlaß eines neuen Bundesgefeges, wonach jeder, der 
jemals einer Burſchenſchaft angehört hatte, auf 2 bis 3 Jahre von allen 
deutichen Univerfitäten fern bleiben und auf feinen Fall von feinem 
Landesheren begnadigt werden folle, fand jedoh in der Verſammlung 
feinen Anklang. **) 

Die entjlohenen Anftifter des Aufſtandes wurden ſteckbrieflich 
verfolgt. Andere befonders thätige Teilnehmer an den Unruhen, Die 
man auf der Flucht ereilte, wurden in ihren Häufern unter militärifche 
Aufſicht geftellt und die Gravierteften unter ihnen in die Gefängniſſe 
von Hannover und Celle abgeliefert, wo man jie vor eine Gerichts: 
Kommiffion jtellte. Bei dem damaligen weitläufigen Verfahren aber 
dauerte die Unterſuchung jahrelang und in den meiften Füllen begnadigte 
man fie, che eine Aburteilung zu jtande fam. ***) An der erften Zeit 


*) S. Die Unterwerfungs-Afte, d. d. Göttingen, 16. Januar 1831 im „der 
Aufftand im Nönigreid; Hammover, a. a. D., S. 85. 
*4) Treitſchke, a. a. O. IV, S. BT. 
*«*) Freitichle erzählt (IV., S. 156) von einem Advofaten von Franlenberg, der 
in dem Flecken Bovenden eine Sicherheits-Wache befehligt und ſechs Jahre auf fein 
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durften nach eingetretener Dunkelheit nicht mehr als ſechs Perſonen 
zufammen gehen. Alle Wirtshäufer wurden um 8 Uhr abends geichlofjen, 
und das „Goſſen-Recht“ bei den neu angefommenen Truppen außer 
Kraft gelegt. Schon nad wenigen Tagen aber waren Ruhe und 
Ordnung jo volljtändig wiederhergejtellt, daß der Drud der Einquartierung 
vermindert werden konnte. Am 21. marfchierte ein Teil der Truppen 
ab, und nur drei Bataillone — ohngefähr 2000 Dann — blieben als 
einstweilige Befagung zurüd, die jedoch) aus Magazinen*) verpflegt wurden. 

An demjelben Abend traf der Herzog von Cambridge, feinem 
Berfpreen gemäß, in Weende vor Göttingen ein, und am folgenden 
Morgen begab er jich in die Stadt, wo er mit allgemeinem Yubel 
begrüßt wurde. Seine leutjelige Milde gewann aller Herzen. Auf die 
Adrefje, die ihm der akademische Rat im Namen der Bürgerichaft „tief- 
gebeugt” überreichte, und worin fie ſich und die Stadt „in tiefjter Unter- 
thänigfeit der Huld und Gnade Sr. föniglihen Hoheit empfahlen“, 
erwiderte er, daß er „nicht blos zu vergeben, fondern auch zu vergefjen 
wilje”, und gern bereit fei, die Wünfche und Bitten der Bürgerjchaft 
dem Könige vorzulegen. Es fiel ihm fürmlid wie Schuppen von den 
Augen. Erjt jebt erfuhr er, daß in einigen Füllen übereifrige Bolizei- 
Beamten die Beförderung von Bittichriften an ihn verhindert hatten, 
daß in anderen von Könige Leine Antwort erfolgt war. Nur jo war 
es möglich, wie die Negierung felber in einem fpüteren Eirkular aner- 
faunte, **) daß „die Hoffnungen, Wünjche, Anfpriüche und Beſchwerden“ 
der Einwohner „den obern Behörden gutenteils gänzlich verborgen ge- 
blieben“ waren. Noch an demjelben Nachmittag fuhr der Herzog nad) 
dem nahen Münden, um dem Magijtrat die Verfiherung zu geben, daß 
die Vorjtellung „wegen Milderung der allgemeinen Not, Einführung 


Urteit habe warten müſſen. Endlich vor die Wahl zwischen einem gerichtlichen Urteil 
und der Gnade des Königs geftellt, habe er die Begnadigung gewählt, „um dem Jammer 
nur ein Ende zu machen.“ 

*) Das Kommiſſariat fcheint indes feine Schuldigfeit nicht gethan zu haben. 
Am 18. Februar verurfachte die Schlechte Beichaffenbeit der gelieferten Nahrungsmittel 
eine fürmliche Meuterei. Offiziere, welche die aufgebrachten Soldaten beidywichtigen 
wollten, wurden infultiert und erſt nachdem die Garniſon alarmiert und einige der 
Nädelsiührer verhaftet waren, fonnte die Ruhe wiederhergeitellt werden, Das menterische 
Bataillon (das 1. des 3. Regiments) wurde aus der Stadt verlegt und die Schuldigen 
zu ſchwerer, zum teil Icbenslänglicher Karrenſtrafe verurteilt. 

**) Vergl. das Cirkular an fämtliche Obrigfeiten des Königreichs Hannover, 
d. d. 27. Juni 1831 in „der Aufftand ꝛc.“, a. a. O., S. 9 ff. 

20* 
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einer beijeren landſtändiſchen Vertretung und zeitgemäßen Staats- 
verfafjung“, die ihm bereits in Hannover durch eine Deputation über: 
geben war, dur ihn an den König befördert werden folle. Auch die 
jämtlihen Bauermeifter des Amts hatte er zu fich befcheiden laſſen. 
Alle Hagten über die drüdende Lage des Landmanns und die Härte der 
Abgaben. Ein Bauer befonders zeichnete ſich durch feine offene, gefühl- 
und fraftvolle Sprache vor den andern aus. Er fchilderte die unglüd: 
liche Lage der Bevölkerung, die ungerechte Berteilung der Grundfteuer, 
die unerfchwinglicdhen Kommunal-, Wege: und gutsherrlichen Laften wit 
einer ſolchen Beredſamkeit und Wahrheit, daß der Herzog faft zu Thränen 
gerührt wurde. *) Die anmwejenden Beamten bejtätigten die Wahrheit 
jeder einzelnen Beichwerde, und der Bauer ging getröjtet mit der Zu— 
fiherung baldmöglichſter Abhilfe von dannen. . 

Achnlid war es in Clausthal, wo der „große Gouverneur“ am 
24. unter dem jubelnden Glückauf der zahlreich verfammelten Einwohner 
und Bergleute empfangen wurde. Unter der Abfingung eines von ihnen 
felbft gedichteten — wenigftens gutgemeinten — Klageliedes **) zog er 
in die Harzjtadt ein und nahm mit gewohnter Güte ihre Beſchwerden 
und Wünſche entgegen. 

Nach Hannover zurücdgefehrt, fand der Herzog eine Menge neuer 
BVetitionen vor’ Es war ein fürmlicher Adreſſenſturm. „Die ſämtlichen 





*) Ein Hof von 120 Morgen Aderland hatte dem Staate, aufer dem 
Chauſſeedienſt zu leiften: 


Grundſteuer a9 mar... 2 022.2. Ha gar. 

Kafernierungstoften . . . 2... — 18 

Neben-⸗Anlagen. Be u Wr 
Summa. . . 50 15 gar. 


dazu fam Hänferftener, Biehſtener, Wiefenftener und die unentgeltliche Stellung von 
Kranken- und Gefangenen Fuhren (Bergl. Mertens, Weber die neue Grundſtener-Ver— 
anlagung, S. 42, Feſtſchriſt, a. a. O., II. Teil, I. Abtg., S. 271 x.) 
*«) Eine Strophe diefes rührfamen Gedichts lautet: 
Wenn wir fönnten Rechnung machen, 
Großer Gouverneur vor Dir, 
Ad, #8 würden ftatt dem Yachen 
Thränenguellen fliegen Dir. 
Wenn Du fählt, mit was für Schmerzen 
Jede Mahlzeit man genicht 
Und mit thränenvollen Herzen 
Trodnes Brot halb falt genießt. 
(Der Aufftand im Königreich; Hannover, a. a. D., ©. 43.) 
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Korporationen, Gilden und Yunungen der Erbftadt des Reichs“ (Line: 
burg) erinnerten daran, daß fie „als die Erften im Norden Deutſchlands“ 
zum Schwert gegriffen hätten, um das Joch der Unterbrüdung abzu: 
ſchütteln. Und fo wie fie damals in ihrem Vaterlande vorangegangen 
waren, „fo jtellten ſie ſich auch jegt in die erjten Reihen, um bei ber 
Not des Landes ihre Klagen und Wünfche vor ihren König zu bringen." 
Was fie verlangten, war cine „das hannoverfche Volk fo vollftändig als 
möglich repräfentierende Verfaſſung“, eine öffentliche Abrechnung über die 
„ungeheuren Einkünfte" aus den reich dotierten Domänen und „Gedanken— 
freiheit" durch Aufhebung des „ehernen" Cenfur-Edikts. AehnliheBittfchriften 
gingen aus Celle, aus Hildesheim und anderen Städten ein. Auch) 
Göttingen entfandte eine neue Deputation, welche dem Herzog vortellte, 
daß das ganze Unglüd mit duch die Hemmung des Petitionsrechts, 
durch die Polizei und die mangelnde Preßfreiheit entjtanden fei. Die 
offene freimütige Sprache der Abgeordneten gefiel ihm und mit den 
tröftenden Worten: „Ich fage Ihnen, es foll beffer werden“, wurden fie 
entlafjen. 

Aber bevor es beffer werden fonnte, mußten die Quellen der 
Unruhe und der allgemeinen Unzufriedenheit in der Nachbarſchaft 
verjtopft werden. Zunächſt galt es, den ungewiſſen Zuftänden in 
Braunfhweig ein Ende zu madhen. Bei einer perfönlichen Zuſammen— 
kunft des General:®ouverneurs mit dem Herzoge Wilhelm (Ende Januar) 
einigten fich die beiden Fürften dahin, am Bundestage zu erklären, daß, 
nachdem fie die Ueberzeugung von der abjoluten Unfähigkeit des Herzogs 
Carl gewonnen hätten, die Regierung definitiv auf den jüngeren Bruder 
als den nächſten Agnaten übergegangen ſei (10. März). Preußen hatte 
ſchon gleih nad den Borfällen bei Djterode in einer weitläufigen 
Denkſchrift diefen Schritt empfohlen. Und, da die Entjcheidung der 
unglüdlichen VBerfammlung über diefe Frage monatelang auf ſich warten 
ließ, verkündete der junge Fürſt, des kräftigen Beiftandes des Berliner 
Hofes fiher, am 20, April duch ein feierliches Patent feinen Re— 
gierungs-Antritt. 

Nun löſte der General-Gouverneur fein verpfändetes Wort ein. 
Schon am 3. Februar richtete er eine umfangreiche Denkſchrift an den 
König, worin er ihm die „wahre Lage und Stimmung der Gemüter“ 
im Königreich treu und offen vor Augen legte, „und zwar fo, wie Wir 
diefe Stimmung aus den Wahrnehmungen erkannt haben, die ich, der 
Herzog von Cambridge, bei meiner neulichen Bereifung der Fürſten— 
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tümer Göttingen, Grubenhagen und Hildesheim, ſowie ber Stabinetts: 
minifter von Stralenhein, bei meinem Aufenthalt in Göttingen felbft 
- gemacht habe." *) Was man wolle, fer eine freie Konjtitution, eine 
“ wahre Volfsvertretung in der allgemeinen Stände-Berfammlung, Er: 
leichterung der ſtädtiſchen ſowie dev bäuerlihen Abgaben, Vorlegung 
oder Ueberlaſſung der Domanial:Einnahme, wahrſcheinlich alfo aud) 
‚Feitftellung einer angemefjenen Eivillifte. Der Herzog rät dringend, 
jofort diejenigen Mittel zu ergreifen, „welche zur Rettung des Vater: 
lands von drohenden Gefahren unerläßlich erſcheinen.“ Die Despotie, 
welche feit Fahren in Kurheſſen ftattgefunden", fo fchreibt er, „mod 
mehr aber das zügellofe Benehmen des Herzogs von Braunfchweig 
haben höchſt nachteilig gewirkt. Die Menſchen find durd bittere Er: 
fahrungen belehrt, daß nad Aufhebung des deutſchen Reichsverbandes 
der Willkür deutſcher Fürften feine Schranten gejett find, nachdem der 
Bundestag ſich zur völligen Paſſivität verurteilt und bewiefen hat, wie 
viel Hohn er von einem Fürſten, wie dem Herzog Carl zu ertragen 
vermöge." Deshalb fei, Schon des Koftenpunkts halber, weil man fonft 
die Armee noch länger auf dem Feldfuße erhalten mühe, die Gewährung 
von Reformen durchaus erforderlid, fo lange die Regierung noch die 
Gewalt in Händen habe und zwar ſolche Reformen, wodurd „begründeten 
oder eingebildeten Beſchwerden einigermaßen abgeholfen und die öffent: 
lihe Meinung wieder gewonnen werden kann.“ 

Die Denkfchrift ertennt ferner an, daß der Vorwurf, der Adel 
Ichne jede Erleichterung der Laſten der andern Stünde ab, falls es 
feinem Intereſſe widerftreite, „bis zu einem gewiſſen Grade begründet 
ſei.“ Auch die Klage über den Mangel jeder angemefjenen Bublicität 
der jtändifchen Verhandlungen fei „nicht ganz ungerechtfertigt" und 
dadurd), daß das Verhältnis dev landesherrlichen Kaſſen mit foldyem 
Geheimnis umhüllt werde, jei das allgemeine Vertrauen erfchüttert. 

An diefe Auseinanderjegungen knüpft der Herzog geeignete Bor: 
ſchläge zur Abhilfe. Er empfiehlt bei pafjender Gelegenheit auszusprechen, 
daß „bei Beſetzung der Staatsämter lediglich auf die Tüchtigkeit gejehen, 
Geburt und Adel aber hierunter an und für ſich überall fein beſonderes 
Vorrecht begründen folle." Sodann rät er, eine Konftitution zu ges 
währen, welche das Wahlrecht der Städte erweitere, die Leibeigenfchaft 
*) Bergl. auch für das Folgende: „Dahlmanns Anteil am hannoverſchen Ztaats: 


grundgefeg von 1833* vom Ztaats-Ardivar DT Jänicke (Zeutfchrift des hiſtoriſchen 
Bereins für Niederſachſen, Jahrgang 1890, L, ©. 224 ff.) 
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des Bauern aufhöbe und die Ablöfung ermögliche. Durd offene Vor- 
legung der Zahlen des Einnahme: und Ausgabe-Budgets endlich würde 
man fehen, „wie gering die Summen find, weldye der König und die 
föniglihe Familie aus den Revenuen der Domänen zieht.“ 

Mit der Ueberbringung des inhaltsſchweren Schreibens nad) London 
wurden der Oberfammerat Graf von der Schulenburg: Wolfsburg und 
der Oberftenerrat Lichtenberg beauftragt. Aber bevor fie ſich ihres 
Auftrags entledigen fonnten, war am 10. Februar der Oberjt Prott 
mit einer engliſchen Abjchrift und einem eigenhändigen Briefe des Herzogs 
von Cambridge in Brighton eingetroffen, die er ohne Vorwiſſen des 
Grafen Münfter dem Könige Wilhelm IV. überreichte. Daß ohne voll: 
ftändige Wenderung des ganzen bisherigen Regierungsſyſtems auf eine 
Beilerung der Zuftände in Hannover nicht zu hoffen war, ergab fid) 
aus diefen Mitteilungen mit zweifellofer Gewißheit. Graf Münjter, der 
Träger desfelben, mußte alfo fallen und erhielt gänzlich unvorbereitet 
den Winf, daß cs ratfam fein möchte, feine Stelle niederzulegen.* *) 
Es war ein fehwerer Schritt für einen Staatsmann, der 26 Yahre 
lang als Minifter dreier Könige im Mittelpunkt der europäifchen Politik 
gejtanden hatte, in einen WAugenblid aus dem Amte zu fcheiden, wo 
fein Rücktritt als Furt vor der öffentlihen Meinung, als ein Ein: 
gejtändnis der Beichuldigungen, welche die Schmähfchrift des Dr. König 
gegen ihn gefchleudert hatte, erjcheinen mußte; aber er zögerte nicht, 
dem Wunfche des Monarchen fofort nachzukommen. Er klammerte ſich 
nicht an feinen Poſten. Schon am 12. Februar ftellte er Wilhelm IV, 
ſein Bortefeuifle zur Verfügung, und der König legte ihm mit liebens- 
würdiger Offenheit die Gründe dar, die feine Nefignation notwendig 
machte. **) Gleicdyzeitig überließ er es ihm, ſelbſt den Betrag zu be— 
jtimmen, den er als Ruhegehalt forderte; — allein Münſter lehnte jede 


*) Erklärung des Minifters Grafen von Müniter, a. a. DO, ©. 24. 

**) His Majesty orders me further to acquaint You, that in consequence 
of the appointment of Vice-Roy conferred upon the Duke of Cambridge, the 
extraordinary powers annexed to it and the change which this arrangement 
must produce in the offieial character and duties of the inviduals hitherto 
eonstituting the Kegeney of Hanover, His Majesty could not expert that 
You would eonsider it compatible with the station You now fill or consistent 
with its duties, to continue to hold Your official sitnation and that His 
Majesty is therefore pleased to aceept Your resignation of it ete. (Schreiben 
des Privat-Schretärd des Königs Wilhelm IV., Generaltieutenant Sir Herbert Taylor, 
d. d. 12. Februar 1831, in Erflärung des Grafen Münfter, a. a. O., S. 251 ff.) 
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Benfion ab, „um nicht dem Land zur Laſt zu bleiben, dem feine Dienfte 
nicht ferner nützen follten." +) Im fortwährenden Belig der Gunit 
feines Monarchen, der ihn verjicherte, „daß er ſich ſtets mit Zufriedenheit 
und Dankbarkeit feiner Gefchidlichkeit und mufterhaften Treue" erinnern 
werde, geſchmückt mit dem Großkreuz des Militär: und Civilverdienft: 
Ordens vom Bath, zog er ſich nad) feiner Befigung Derneburg zurüd, 
wo er die legten Fahre feines Lebens in Ländlicher AZuritdgezogenheit 
vollbradhte. Bier empfing er die Staatsmänner und Diplomaten, deren 
Freundſchaft er fich während feines vielbewegten Lebens erworben hatte, 
nit wahrhaft fürſtlicher Gaſtfreundſchaft. Eine etwas ruhmredige, jebt 
nicht mehr vorhandene goldene Inſchrift auf einer Metalltafel über der 
Eingangsthür des mächtigen Vitterfaales aber beichrte fie, daß er diefen 
Herrenfig „wegen feiner Berdienjte um das Welfenhaus" erhalten 
habe. **) Mit PVolitif bejchäftigte er ficy nicht mehr. Er dachte vicl 
zu vornehm, um an den Maßregeln feiner Nachfolger öffentlich eine 
abjälige Kritif zu üben. Nur die perjönlichen Angriffe der Schmäh- 
Schrift: „Anklage des Minijteriums Münfter*, wies er in einer von 
ihm ſelbſt verfaßten kurzen Erklärung zurüd. Gegen die Beihuldigungen, 
die fich gegen feine öffentliche Thätigkeit richteten, ſuchte er ſich durch 
eine auf offiziellen Quellen beruhende „altenmäßige Würdigung" zu 
rechtfertigen, als deren Verfaſſer fein politifcher Gegner, der Geheime 
Kabinettsrat Nofe, genannt wird. Mit Kunftftudien und der Erziehung 
feiner Kinder füllte er feine Mußeftunden aus. Auch jtellte er Pertz 
mit großer Bereitwilligfeit für feine hiftorifchen Arbeiten feinen Brief: 
wechjel mit Stein zur Verfügung, fowie er dem bayerjchen Minifter- 
refidenten von Hormayr gleichfalls fein Archiv zu feinen „Lebensbildern 
aus ben deutſchen Befreiungskriegen* öffnete. Den Winter über hielt 
er ſich mit feiner Familie meiftens in Berlin auf. Am Hofe des Vice: 
königs ließ er fich nicht fehen. Nur, wenn er es gar nicht anders 
fonnte, ging er nad Hannover. Dann aber blidte er auf die dortigen 
Minifter mit einer jolden zur Schau getragenen Gleichgiltigkeit, einer 
foldhen marmornen Ruhe herab, daß man ſah, wie jehr er fid über 
dieſe „Pygmäen“ erhaben fühlte. Den Winter nad) dem Regierungs: 
antritte des Königs Ernſt Auguft verlebte er jedoch in Hannover, ftarb 
aber infolge eines Schlagfluffes ſchon am 20. Mai 1839, 
*) Erllärung, a. a. O. ©. 27. 
**) Vebensbilder, a. a. O., ©. 105 fi. 
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AS die Abgefandten der hannoverſchen Regierung am 12. Februar 
in London anlangten, fanden fie ſich — ohne daß fie es ahnten — be: 
reits einer vollendeten Thatfache gegenüber. Ste wurden aber am andern 
Tage vom Könige in einer zweijtindigen Audienz äußerft gnädig em: 
pfangen und erhielten am 14. eine von Lichtenberg Fonzipierte Antwort 
ausgehändigt, die no von Münſter kontrafigniert war. Darin erteilte 
Wilhelm IV., der fid) mit großer Befriedigung über die große Offenheit 
und Freimütigkeit der Adreſſe ausfprad, den Anträgen im allgemeinen 
jeine Genehmigung. Namentlich aber verwahrte er ſich gegen die Au— 
nahme, als ob es jemals feine Abficht gewefen fei, den Bewohnern feiner 
deutfchen Lande zu verbieten, ſich unmittelbar an feine PBerfon zu wen: 
den oder das Petitions Recht zu befchränfen und befahl ausdrüdlic,, 
dies in der Thronrede den Ständen zu eröffnen. An demjelben Tage 
erihien ein Erlaß, wodurd der Herzog von Kambridge zum Bice-König 
ernannt wurde, „um der heutigen Regierung mehr Einheit und Kraft zu 
verleihen und in wichtigen und befonders eiligen Fällen ohne Abwartung 
der fpeciellen königlichen Befehle verfahren zu fünnen." Ob nun das 
Gerücht den Thatſachen vorangeeilt ijt, oder wie es jonft gefommen fein 
mag; — genug, die Entlaffung des Grafen Münfter wurde jhon am 
16. Februar in Hannover befannt, während die Deputation erjt am 
21. zurüdtehrte. Eine auf ausdrüdlichen Befch! des Königs d. d. Brighton, 
24. Januar 1831 erlaffenen Verordnung, weldye die Vorfälle in Oſterode 
und Göttingen in den herbſten Ausdrücden tadelte, und äußerjtenfalls 
nur „verfaflungsmäßige Aenderungen“ des Bejtehenden verhieß, war erjt 
vor wenig Tagen veröffentlicht worden und hatte im ganzen Lande den 
unglüdlichjten Eindrud gemadt. Der Graf Miünfter war dadurch der 
Bevölkerung gegenüber als „der Nepräfentant alles deffen geftempelt, was 
man haßte,* während der Vice-König der natürliche Vertreter der „An— 
ficht, die mit Ernſt, Mäßigung und Verjtand das Bejjere wollte“, er- 
jhien. Bei der Nachricht von den Sturze des allmächtigen Deinifters 
„war daher ein Jubel überall unter der Maſſe, die vorwärts ftrebte und 
ebenfo allgemein die Niedergefchlagenheit unter der Gegenpartei, die ſich 
nun mit einem Male des Schuges der höchſten Macht beraubt ah.’ *) 

Der Wieder-Eröffnung der Stände-Berfammlung fah man begreif: 
licherweife mit überfchwenglichen Erwartungen entgegen. Man glaubte, 
die Vereinigung der Kaffen fei ſchon im voraus genehmigt und erwartete 


*) Stüve, Zur gegemvärtigen Yage, ©, 114, 
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mit Sicherheit die völligſte Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen. 
Einzelne Deputierte der zweiten Kammer, die fich mit der liberalen Zeit 
jtrömung nicht in Einklang mußten, verzichteten freiwillig auf ihren Sig 
in der zweiten Kammer. Von anderen, wie dem Abgeordneten der Stadt 
Stade, einem in Hannover wohnhaften Stautsdiener, forderten die Auf: 
traggeber ihr Mandat zurüd. Die alte Gleichgiltigkeit gegen die Land: 
jtände war verſchwunden; zahlreicher wie je zuvor erfchienen die Depu- 
tierten, und auch hinfichtlich ihrer Zufammenfegung bot die VBerfammlung 
ein viel veränderteres Bild, wie beim Beginn der Diät im Jahre 1826. 


Die Sigungen wurden diesmal in befonders feierliher Weife durch 
den Vicekönig felber mit einer Thronrede eröffnet, die, ſowie die nad) 
London gefandte Dentihrift ein Werk des geheimen Kabinettsrats 
Rofe *) war, Diefer ausgezeichnete Mann war ein wirdiger Nachfolger 
Vichbergs. Er galt Schon lange als die Seele des Minifteriums und vertrat, 
wie fein Vorgänger, das Prinzip des gemäßigten Fortfchritts. Ihm ge: 
bührt an erjter Stelle das Berdienft für das Zuſtandekommen der neuen 
Staatsordnung. Mit unübertroffener Nedegewandtheit verteidigte er die 
echte der Regierung gegen die verftärkten Angriffe der Liberalen und 
gegen den Widerftand der Adelskammer, — ließ aber dabei feinen 
Zweifel darüber auffommen, daß das, was verfaffungsmäßig gewährt 
jei, auch ehrlich gehalten werden ſolle. Und nicht blos eine ungemeine 
Geſchäftsgewandtheit zeichnete ihn aus. Befonders bewundernsmwert war 
vielmehr fein Beihwichtigungs: Talent, das jede prinzipielle Oppofition 
ihon an und für ſich ſchwer gemacht haben würde. Er befaß die Gabe, 


*) Juſtus Philipp Roſe war am 13. Dezember 1787 zu Stade ald der Sohn 
des ritterfchaftlichen und Vandſyndilus Rofe geboren. 1805 ging er nah Göttingen, 
um die Rechtswiſſenſchaften zu ftudieren umd wurde 1808 zum Auditor ernannt Bon 
der franzöfifchen Regierung 1810 zum „Seeretarius extraordinarius“ ernannt, wurde 
er wegen feiner patriotifchen Sefinnungen im Jahre 1813 feiner Stelle als Kontrolleur 
entfegt und geächtet; es gelang ihm jedoch, ſich nach Holftein in Sicherheit zu bringen. 
Im Januar 1816 berief ihn die wiederhergeftellte rechtmäßige Regierung nach Hannover 
und übertrug ihm wegen feiner „geichieten und zelierten“ Dienftleiflungen die Expedition 
der Bremen- und VBerdenfchen Yandesfahen. Auch war er Mitglied der Kommiſſion, 
welche den Beitrag der Eremten zur Kontribution feftitellen follte. 1817 zum gebeimen 
Sanzlei: Sekretär ernannt, trat er im Jahre 1822 als Vertreter der Stadt Verden in 
die allgemeine Stände-Berfammlung. Zwei Jahre ſpäter, 1524, wurde er zum geheimen 
Sabinettsrat an der Stelle Rehbergs ernannt, den er auch als rechte Hand des Minifters 
von Bremer erjeute, ſowie er ſich auch des vollen Zutrauens des Herzogs von Cambridge 
erfreute. Die Redaltion des Vertrags mit der Stadt Bremen vom 11. Juni 1827 wegen 
der Erbauung von Bırmerhaven war gleichfalls jein Werk. 
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im Geſpräche wo nicht zu gewinnen, jo doc) zu binden. „Wer unbefangen 
mit ihm verfehrte, Fam ficher mit ganz anderen Ideen und Entſchlüſſen 
von ihm, als er zu ihm gegangen war." *) 

Die Thronrede vom 7. März entfprady jedoch nicht den gehegten 
Erwartungen. Sie glidy in der That fast einem Sündenbefenutnig, und 
das unaufgefordert gegebene Verſprechen, daß künftighin die Anftellungen 
nur nad) Verdienſt und Würdigfeit ohne Berückſichtigung der Geburt 
_ erfolgen follten, verriet nur zu deutlich die ratloſe Schwäche, die in den 
maßgebenden Streifen herrſchte. Ten liberalen Parteien bereitete fie 
dennoch eine arge Enttäufhung. Die Kaffen:Vereinigung war gar nicht 
erwähnt, die Verfaſſungsfrage in einer nicht viel Hoffnung erwedenden 
Weife kaum Leicht gejtreift. Nur die YZuficherung, daß in ben 
Stüdten den Bürgern eine angemefjene Beteiligung au den Wahlen ge: 
währt und nicht blos den freien Grundeigentümern ein vermehrter Anteil 
an der Landes-NRepräfentation eingeräumt, fondern möglichjt aud den 
pflidhtigen Bauern der Eintritt in die zweite Kammer zugeftanden werben 
jollte, befriedigte einigermaßen. Die Adelspartei dagegen, die ſchon ent- 
rüftet gewefen war, daß, „bis dahin obfcure Advokaten und Andere“ 
es gewagt hatten, Petitionen an die Negierung zu richten, und daß diefe 
durch ihre Proflamationen „die Neuerer im Lande‘ immer dreifter gemacht 
hatten, erklärte e8 num für einen verhängnisvollen Fehler, daß man aus 
„irriger Anficht oder aus Furcht und Schwäche” „statt ſolche partielle 
Petitionen einiger hundert Bürger in ihrer gebührenden Nichtigkeit und 
Zwedwidrigfeit darzustellen, den Ständen nur Vorſicht bei der Beratung 
und Entwerfung von Berfafjungs: Anträgen anempfahl.’ **) „Den jo 
wichtigen und bedenflihen Schritt zu einer neuen Berfaffung, allein 
ihon eine ganze Revolution in ſich ſchließend, that alfo die Regierung 
ſelbſt,“ jagt der Geheimrat von Schele. 

Die wahrhaft väterlichen Worte, welche der Bicefünig am Abend 
desjelben Tages an die am feiner Tafel verfammelten Stände richtete, 
vermocdhten nicht, den unglücklichen Eindrud der Thronrede zu verwifchen, 
und feine bauge Sorge, daß ſich ein Geift der Anarchie, wie in dem 
unglüdlichen Belgien entwideln könnte,***) fchien nur zu begründet. Das 
ganze Land war „widrig erregt.“ Nur mit Mühe einigten ſich Die 


*) Oppermann, Zur Gefchichte Hannovers, I. Teil, Vorrede. Ä 
**) Denfichrift des Miniiters von Schele vom Dezember 1835, welche als Grund— 
lage für einen mündlichen Bortrag beim Herzog von Cumberland gedient hat. 
vr, Stüve, a. a. O., ©. 117. 
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beiden Kammern zu einer gemeinfchaftlihen Danf-Adreffe ; bei den vielen 
ſtürmiſchen Anträgen auf Verfaſſungs-Reformen, worin fi) die liberalen 
Abgeordneten jürmlich überboten, gingen die Anfichten jedoch fofort wieder 
auseinander. Die einen wollten Bewilligung von Diäten aus der Landes: 
Kaffe, die andern verlangten Deffentlichkeit der Verhandlungen. Noch 
andere beantragten Borlegung der Vollmachten des Vicefönigs, Aufhebung 
der Damenftifter, des privilegierten Gerichtsftandes und Einführung der 
Preßfreiheit. Unter den modernen Weltverbefjerern, die mit fümtlichen 
Vorrechten der privilegierten Stände aufräumen und auf den Trümmern 
des veralteten Staatsgebäudes ein neues auf breitejter demokratijcher 
Grundlage errichten wollten, ftand der lüneburgiſche Stadt-Sefretair 
Ehriftiani*) oben an. Diefer Mann war urſprünglich ein befletriftifcher 
Schöngeift, ein enthufiaftifcher Verehrer Goethes, hatte ſich nun aber, 
durd die Bewegung der letzten Jahre getrieben, mit Feuer-Eifer auf 
die Volitit geworfen. Die norwegische Verfaſſung von 1825, die alle 
Vorzüge des Adels, fogar deſſen Titel befeitigt hatte, war das deal, 
das er zu erreichen ftrebte. Wiglinge bezeichneten deshalb die Verfaſſung 
Chriftianias als „Ehriftianis Liebe Tochter.“ Der Dichter Heine, der 
mit ihm im Jahre 1825 zuſammenkam, nannte ihn, halb im Scherz, 
halb im Ernſt, den „gebildetften Mann im ganzen Hannoverſchen;“ 
jpäter als er durch feine Heirat mit der Bruderstochter Salomon Heines 
in verwandtichaftliche Beziehungen zu ihm getreten war, verfolgte er ihn 
wegen feiner politifchen Thätigkeit mit argem Spott. 


„Nur Germanien willft Du dienen 
Mit Mignon ifts vorbei heut, 
Und Du ftrebft nach größerer Freibeit, 
Als Du fandeft bei Philinen. 


Für des Volles Oberboheit 
Lüneburgertümlich kämpfſt Du, 
Und mit kühnen Worten dämpfſt Du 
Der Despoten Bundesroheit. 


*) Rudolf Chriſtiani war am 27. Jannar 1797 in Kopenhagen als der Sohn 
des dortigen demtichen Hofpredigers geboren. Im Jahre 1810 wurde der Vater nad) 
Lüneburg verjegt, wo der Sohn fih 1818 als Advolat niederließ. 1824 wurde er 
interimiftifcher Stadtjelretär und trat 1846 in Penfion. Er ftarb am 31. Januar 1851 
zu Celle während einer Schunrgerichtsfigung, an der er als Geſchworener teilnahm. 
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In der Fern’ hör ich mit Freude, 
Nie man voll von Deinem Yob ift 
Und wie Du der Mirabeaıt bift 
Von der Lüneburger Haibe.“ *) 
fang er von ihm. 

In einer bilderreihen Sprache, in der Scharfe juriftifche Deduftionen 
mit lyriſchem Aufſchwung und ſchlagfertigem Wig feltfan gemifcht waren 
und die meijtens von BVerficherungen treuer Anhünglichkeit an das 
Welfentum überfloſſen, verherrlichte Chriftiani die Negententugenden des 
„Bürgerkönigs“ Wilhelm IV, — um zu beweifen, daß man deſſen 
monarchiſche Gewalt auf ein Minimum beſchränken müſſe. 

Die Negierung ftand dem Wirrwarr widerfprechender Wünſche und 
Anſichten, die fih im Schofe der Stände-Berfammlung kund gaben, 
rat- und thatlos gegenüber. Statt felbjt mit einer Vorlage hervor: 
äutreten, wartete jie geduldig ab, welche Forderungen man von dort 
her an fie jtellen würde. Im Kreife der Abgeordneten aber gewann 
ſchließlich die Meinung derer die Oberhand, die zunächſt die Verfafjung 
. der Beitrihtung gemäß reformieren wollten. Der Antrag des Stadt— 
richters Kern, **) wonach, „Se. künigliche Hoheit, der Vicekönig, erſucht 
werden möge, dem Lande eine zeitgemäße Verfaffung als Staatsgrund- 
gefeb zu verleihen" fand daher allgemeinen Anklang. Bei der zweiten 
Beratung am 29. März erhob ſich Stüve. „ES gelte jetzt das Höchite," 
fagte er, „und daran müſſe man auch das Höchſte ſetzen.“ „Stände 
erkennen,‘ fo laute fein Antrag, „in den Berhältniffen der gegenwärtigen 
Zeit die unabänderlice Notwendigkeit, noch vor dem Schluffe des Land- 
tages ein Grundgeſetz zu ftande zu bringen, das, auf dem beftehenden 
Rechte beruhend, ſolches ergänze, zeitgemäß verbefjern, und vorzüglich 
dur are Worte die Berfaffung vor Zweifel und Angriff ſchütze. 
Deshalb haben fie beſchloſſen, Seine königliche Hoheit den Vicekönig zu 
erfuchen, daß Höchſtderſelbe geruhen möge, kraft der ihm übertragenen 
Gewalt oder nad) zuvor eingeholter Allerhöchjter Genehmigung, königliche 
Kommifjarien zu ernennen, um gemeinschaftlich mit jtändifchen Kommifjarien 
ohne einigen Berzug ein Staatsgrundgefeg zu entwerfen, und diefen 
Entwurf noch dem gegenwärtigen Landtage vorlegen zu lafjen.* Bei den 
Radikalen erregten Stüves Vorſchläge ernjten Widerſpruch, weil fie 
entſchieden an dem beftehenden Rechte feithielten und den modernen 


*) Heine, Neue Gedichte. An einen chemaligen Goetheaner. 
**) Er vertrat in der zweiten Kammer die Städte Ofterode und Cinbed. 
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Theorien des Staatsrechts, den neuen Prinzipien einer ſtändiſchen Ver- 
ſaſſung gar nicht Huldigten; — allein fie wurden ebenfo wie der von dem 
Stadtdireltor Rumann gejtellte Antrag auf Bereinigung der Kaſſen 
dennoch mit großer Majorität angenommen. *) Deſto hartnädiger war 
der Widerftand der erſten Kammer. Dort wollte man fich höchſtens auf 
die Forderung der VBorlegung einer Kaffen-Ueberficht einlaffen ; auch daß 
der Stände Verſammlung die Fnittative bei der Entwerfiing des Grund- 
gejeges überlajjen werden follte, erregte Anftoß. Das Bekanntwerden 
diefer Beichlüfje rief in der zweiten Kammer die gewaltigfte Aufregung 
hervor. Einzelne wollten eine Deputation mit einer befonderen Adrejje 
an den König entjenden; andere wollten durd) Niederlegung ihrer Mandate 
die Kammer jprengen. **) Sogar Stüve ſprach von Steuer:Berweigerung, 
um den Abgang der ftändifchen Anträge an den König zu befchleunigen 
und zu fihern. Trotzdem entichloß fich die erite Kammer erjt dann 
zum Nachgeben, als fie durch Noje erfuhr, daß die Regierung jelbit 
ſchon in ihrer Denkjchrift vom 3. Februar dem Könige anheimgegeben 
hatte, die jegt geforderten Zugeftändnifje zu gewähren. Nur in einer 
Beziehung blieb die Adelspartei unerjchütterlid. Sie verlangte, daß der 
Entwurf der neuen Berfaffung von der Negierung vorgelegt werden 
jollte, und unter diefer Modifitation fam endlid am 14. April ein 
gemeinfamer ftändischer Beſchluß zuftande. 

Der König erhob feine Einwendungen gegen cine „Declaration 
of Rights and immunities.* In jeinem vertrauliden Schreiben vom 
29. April betonte er aber ganz bejonders, wie er es „Für die zukünftige 
Wohlfahrt Hannovers und für die Aufrechthaltung des königlichen An- 
jehens" für fehr wefentlich hielte, „daß alles, was jegt zur Erleichterung 
und zum bejten der Unterthanen gejhehen mag, als ein Aft des freien 
Willens des Herrn, nicht als etwas Abgedrungenes (not a concession) 
dargelegt und angejehen werde.“ ***) 

Noch bevor diefe Verfügung in die Hände der Minijter gelangte, 


*) Am 22. März 1831 murde der Antrag des Stadtdireftord Rumann, „daß es 
Sr. Majeftät gefallen möge, den Ständen über den Zuſtand der füniglichen Kaſſen 
Mitteilung zu machen“, mit dem Yüntelichen Amendement, daß „Sr. Majeftät geruhen 
möge, eine Givillifie für das füniglihe Dans zu beitimmen und die General- und 
Domänen-Kaffe mit der landwirtichaftlichen Kaffe zu vereinigen“, zum Beſchluß erhoben. 
Bergl. Grotefend, a. a. DO, ©. v8 ff. und 145 ff. 

**) Ztüve, a. a. O. ©. 127. 

**4) Zeitſchrift des hiftorifchen Bereins für Niederfachlen, Jahrgang 189%, 1. T., 
S. 2. 
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hatten fie bereit8 im Sinne bderjelben gehandelt. Der Herzog von 
Cambridge hatte anläßlid der Göttinger Ereignijje cin befonderes 
Zutrauen zu dem Profeſſor Dahlmann gefaßt, der im Herbft 1829 als 
Lehrer der „Politik, Kameral- und Polizei-Wiſſenſchaft“ an die Georgia- 
Augufta berufen war. Er war in jenen ſtürmiſchen Tagen unter feinen 
Kollegen der einzige gewefen, der Ruhe und Befonnenheit bewahrte, 
und als er als Mitglied der Univerfitäts - Deputation in Hannover 
erfchten, machte feine mit großer Entfchiedenheit ausgejprochene Anſicht, 
„die Göttinger würden dankbar fein, wenn die Truppen einrüdten, jie 
wüßten mit der Revolution nichts mehr anzufangen”, einen jo tiefen 
Eindrud auf den General-Gouverneur, daß er ihm ins VBorzimmer nad)- 
eilte, und ſich das Gefagte noch einmal wiederholen Tief. Dabei galt 
Dahlmann für einen verftändigen, befonnenen Mann, der „ganz im 
Gegenſatz zu andern Gelehrten nur etwas zu ängjtlid und zuridhaltend“ 
war. Seine gründliche Kenntnis des Stautsrehts hatte er durch die 
Abfaſſung der Beichwerdefchrift der holjteinifchen Stände bewiefen. Er 
ſchien daher ganz bejonders qualifiziert, ein neues Berfafjungsgefeg zu 
entwerfen. Bereit8 am 11. April — am Tage nad) dem ftändifchen 
Beſchluß — erging an ihn ganz im geheimen die Aufforderung, zu 
diefem Zwed fofort nad) Hannover zu fonımen, um die nötigen In— 
jtruftionen in Empfang zu nehmen. Mit Freuden erklärte er ſich bereit, 
den Auftrag zu übernehmen, und jhon am 12. Mat überfandte er den 
gewünſchten Entwurf. Wenige Tage fpäter (am 16. Dat) konnte die 
Regierung den Stünden eröffnen, daß der König ihre Anträge genehmigt 
habe, und nachdem fie die Kommiljarien für die Beratung des Staats— 
grundgejeßes gewählt hatten, *) wurden ſie bis 24. Juni vertagt. 
Inzwiſchen hatte ſich das Minifterium neu Lonftitwiert. Anſtatt 
Münfters war der biedere patriotiihe Ompteda nad) London entfandt 
worden, der indes, wie in alten Zeiten, nur eine den Geheimräten in 
Hannover coordinierte Stellung einnahm. in völliges Novum aber 
war es, daß der General Graf von Alten als Kriegsminifter in das 





*) Die von der Regierung ernannten Nommiffare waren: Minifter v. Schulte, 
Geheimrat v. d. Wifch, Geh. Nabinettsrat Kofe, Schatrat v. Reden, Nanzleirat Wede— 
meier, Profeſſor Dahlmann und Kanzleirat Ubbelohde. Die erfte Kammer wählte 
folgende ficben Perfonen: Ober-Kammerrat Graf Schulenburg, Präfident v. Schele, 
Scheimer Hat v. Mündhanfen, Feldzengmeifter v. d. Deden, Nitterichafts- Präfident 
v. d. Deden, RNammerherr von Wallınoden. Die Nommiffare der zweiten Kammer 
waren: Stüve, Yüntel, Rumann, Dr Freudentheil, DE jur. Sermes, Juftizrat Kettler 
und De Theodor Meyer. 
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Kollegium eintrat, denn bis dahin Hatte der „Chef der Kriegs: Kanzlei“ 
immer feine Befehle direft aus dem königlichen Kabinett erhalten. 

Auch die auswärtige Politik wurde durch die liberale Strömung 
beeinflußt. Im Oftober 1830 hatte der König von Holland den 
deutfchen Bund um Schuß gegen die belgifhen Empörer angerufen, die 
fid) des ganzen Großherzogtums Luremburg mit Ausnahme der Feitung 
bemäcdhtigt hatten. Da es fih um einen Aufruhr im Bundesgebiete 
handelte, fonnte e8 faum einem Zweifel unterliegen, daß dieſer dagegen 
einfchreiten müſſe. Daß aber Preußen an diefer Maßregel nicht teil- 
nehmen ditrfe, war am Bundestage befchlojjene Sache, weil man fürdhtete, 
das Erſcheinen preußifcher Negimenter künnte das Signal zu einem 
europäifhen Kriege geben. Man übertrug alfo die Erefution dem 10. 
und dem 9. Armee-Eorps unter der Führung Hannovers. Ende März 
1831 wurde die Mobilmahung des halben Bundes-Kontingents ange- 
ordnet, *) zu dem als zweite Divifion kurheſſiſche Truppen ftoßen follten. 
Zum Kommandierenden des Armee Eorps wurde der Generallieutenant 
von Hinüber ernannt, welcher ſich in frankfurt als Mitglied der Bundes- 
Militär: Kommiffion befand. Im Mai follte der Abmarfcdy erfolgen. 
Allein plöglich geriet die ganze Angelegenheit ins Stoden. Der Re- 
gierung mochte es bei weiterer Ueberlegung bedenklich erjcheinen, ihre 
Truppen zur Unterdrüdung eines: Aufjtandes zu entjenden, für den 
fih, wie in ganz Deutſchland, die öffentlide Meinung einmütig aus- 
jprah, und der mit dazu beigetragen hatte, das Verlangen nad 
fonftitutionellen Einrichtungen zu erweden. Der Antrag auf Bewilligung 
einer Anleihe von 600 000 «F zur Beitreitung der Kojten erregte in 
der zweiten Sammer lebhaften Widerſpruch, und da die Megierung die 
Modifikationen nicht zugeftehen wollte, an die ſie ihre Einwilligung 
fnüpfte, mußte der ganze Plan aufgegeben werden. Der Umstand, daß 
der König: Großherzog die Zahlung des verlangten Vorſchuſſes von 
300000 »# in die Länge 309, gab der Negierung einen erwünfchten 
Borwand, die Ausführung der Bundes-Erekution folange zu verzögern, 
bis fie durch die Beſchlüſſe der Londoner Konferenz (15. November 1831) 
überflüffig geworden war. **) Vergeblich eiferte Schele gegen den Prinzen 
_ 9 Bei dieſer Gelegenheit ſtellte ſich heraus, daß nicht einmal ein genügender 
Vorrat an hellblauem Tuch zu Hoſen vorhanden war; mehrere Bataillone wurden 
deshalb in dunfelblane Hoſen gelleider (v. Jacobi, a. a. O., S. 4). 

**) Vergl. über diefe Angelegenheit v. Treitichte, a. a. O. IV. Teil, S. 311 fi., 
der ganz ungerechtfertigter Weife vermutet, Hannover habe „die Gefchäfte Yord Palmerftons 
beforgt”, v. Jacobi, Aus meinem Veben, S. 57 ff., Malortie, a. a. O. ©. 73, 
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Leopold, der dadurch, daß er das Großherzogtum Luremburg als 
integrierenden Teil des belgischen Staats übernommen habe, eo ipso 
in den „Stand des Krieges“ mit dem deutfchen Bunde getreten jei;*) 
ſchon am 1. September wurde das Kontingent wieder auf den Friedensfuß 
gefegt. Erft der König Ernſt Auguft erlangte im Jahre 1839 die 
Wiedererftattung der aufgewandten Koſten. 


Am 11. Auguft traten die Minifter in Gegenwart des Vicekönigs 
zufammen, um über den Dahlmannjhen Entwurf zu beraten. Allein, 
obgleih er ein jchönes Zeugnis für die „antirevolutionäre, im beften 
Sinne des Wortes fonfervative Gefinnung“ des Verſaſſers ablegte, 
hielten e3 die Geheimräte doch für bedenklich, den VBerfaffer mit an ihren 
Beratungen teilnehmen zu laffen, wie es der Geh. Kabinettsrat Falde 
vorshlug. Namentlich dem alten Grafen Bremer erfchien es wie eine 
unerhörte Neuerung, einen Fremden in ihr geheimes Konflave einzu- 
laffen, da man in Gegenwart eines „nicht zum onfeil gehörigen 
Individui fich nicht mit völliger Freiheit äußern dürfe, weil man fich 
der völligen Diskretion nicht verfichert halten könne.” Much Stralenheim 
meinte, es fei wenigitens nötig, ihm auf feine Verfchwiegenheit zu be- 
eidigen; und einzelne Punkte, wie 3. B. die SKafjenvereinigung zu 
beraten, ohne ihn zuzuziehen. Aber der Herzog von Cambridge bewog 
die Geheimräte fchließlich, ihre Bedenken füllen zu laſſen, und am 
14. Auguft traf Dahlmann in Hannover ein. Am 16. begannen bie 
Beratungen. 


Dem berühmten Staatsrechts:Tehrer waren die Mängel der Ber- 
fafjung von 1819, namentlicd) in der Zufammenfegung der erften Kammer 
nicht entgangen. Die innern Berhältnifje des Landes dagegen Fannte 
er nur unvolljtändig. Irregeleitet durch die Zuftände im Holfteinfchen, 
wo das ganze Land überfüet mit großen adeligen Gütern war, glaubte 
er vielleicht, daß auch in Hannover der Grundbejig der Nitterfchaften 
im Verhältnis zu ihrem politifchen Einfluß ftände, und daß fich eine 
Art Oberhaus nad) dem VBorbilde des englifchen Parlaments herjtellen 
ließe. Die erjte Kammer follte daher nad) feinen Vorſchlägen künftig 
im wefentlihen aus Majoratsherrn und aus vom Könige ernannten 
Mitgliedern beftehen. Auch die Prinzen des königlichen Hauſes follten 


*) Beiträge zur Kenntnis der Verfaſſung und Verwaltung des Königreichs 
Hannover, Nr. 42 vom 14. Januar 1832. 
Saffell, W. v. Das Königreich Hannover. 21 
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darin figen, während er 14 Deputierten der Ritterfchaften in der zweiten 
Kammer neben den Abgeordneten der Städte und der freien Grund— 
befiger ihren Platz anweiſen wollte. Es fcheint einige Mühe gefoftet zu 
haben, die Minifter von der Notwendigkeit einer Veränderung in ber 
Bufammenfegung der Kammern zu überzeugen, allein fchlieglich erklärte 
fie fih do mit den Dahlmannſchen PBropofitionen einverjtanden. 
Befondere Schwierigkeiten aber machte e8, die verſprochene Vereinigung 
der Kaſſen in einer Form auszuführen, welde das Selbſtgefühl des 
Königs, der der Feſtſetzung einer „Eivillifte" aufs äußerfte widerftrebte, 
nicht verlegte. Man beftimmte alfo, daß im Ginverftändnis mit der 
Stände-Verfammlung ein gewiffer Kompler von Grundftüden, Zehnten 
und Forften mit einem zu 500000 »$ angeſchlagenen Neinertrage 
aus den Domanial-Gütern ausgefchieden werden follte. Diefes „Krongut“ 
follte dem Könige als völlig freies Eigentum übergeben werden. Er 
fonnte damit Schalten und walten, wie er wollte. Den Ständen dagegen 
wurde jede Kontrolle oder Einwirkung auf deſſen Abminiftration abge- 
ſprochen. Nicht einmal das Necht zu einer Nachfrage über die Ber- 
wendung der Krondotation wurde ihnen zugejtanden. *) 


Der Geh. Kabinettsrat Falde erhielt den Auftrag, den Entwurf 
dem Könige vorzulegen und reifte am 5. Oktober ab. Schon am 25. 
fonnte er berichten, daß Wilhelm IV, ihn in unveränderter Form ge- 
nehmigt habe. Im allerhöchften Muftrage legten ſodann der Minifter 
Ompteda und Falde den Berfaflungsplan aud dem Thronfolger vor. 
Der Herzog von Eumberland beſaß von den inneren Angelegenheiten 
feines zukünftigen Königreichs nur eine fehr oberflächliche Stenntnis und 
feine parlamentarische Thätigkeit Tieß ihm gerade damals wenig Muße, 
ji) eingehend mit der Sache zu bejdhäftigen. Er betrachtete aljo die 
Borlage im wefentlihen aus dem Gefichtspunfte des englifchen Prinzen. 
Er war mit allem einverjtanden, „except in three points.“ Zuerſt 
verwarf er die Deffentlichkeit der VBerfammlungen; — denn gerade dicje 
hatte ihn zum verhaßteften Mann in England gemadt. Es genüge, 
wie er meinte, nicht, wenn jedes Mitglied die Abhaltung einer geheimen 
Situng verlangen dürfe — da der betreffende Abgeordnete fürchten 
wiirde, durch einen folhen Antrag „a marked man“ zu werden. Ferner 
ſprach er fich gegen die Bewilligung von Tagegeldern an die Mitglieder 
der zweiten Kammer aus, die dadurch veranlaßt werden fünnten, bie 


*) Grotefend, a. a. O., S. 159. 
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Verhandlungen unnötig in die Länge zu ziehen, und endlid verlangte 
er, daß die beurlaubten Soldaten den Sriegsgefegen unterjtellt werden 
follten. Gegen die Kafjen-Vereinigung dagegen erhob der Herzog feinen 
Widerfprud. Die Verhältnijfe der hannoverfchen Domänen waren ihm 
fo gut wie unbekannt, und er beurteilte fie, wie der König, nad) dem 
englifchen Maßjtabe. Ihm war aber, wie diefem, die Feſtſetzung einer 
fürmlichen Eivillifte zuwider; ein Monarch, der eine unüberjchreitbare 
Summe für feinen Haushalt beziehe, war nad feiner Meinung ein 
„stipendiary“, ein „insulated king.“ Dieſe Klippe aber hatten die 
hannoverſchen Minifter in ihrer Borlage glüdlih umfchifft, und wenn 
fein Bruder mit dem neuen Arrangement einverftanden war, hatte er 
feinen Grund, Widerſpruch zu erheben. Er bezeugte ihm vielmehr, 
daß niemand edler und uneigennügiger hätte handeln können, wie er; 
feine Zuftimmung zur SKafjen-Vereinigung bewiefe „that Your sole 
object is to place the finances of the country of Hanover on a 
footing that Your successors may have no difficulties.‘ *) 

Somit fchienen alle Schwierigkeiten befeitigt. Der König beauf- 
tragte Falde, die Bedenken des Thronfolgers nochmals mit dem Vice— 
fünig und dem hannoverjchen Minifterium zu befprechen und fie möglichft 
zu berüdjichtigen. Infolgedeſſen wurde die Zufage von Diäten aus der 
Verfaſſungs-Vorlage wieder gejtrihen und in ein proviforisches Neglement 
verwiejen ; die bereits zugejicherte Deffentlichkeit der Verhandlungen aber 
dahin interpretiert, daß die Kammern nur beredtigt, nicht verpflichtet 
fein follten, Zuhörer zuzulajien. 

Bei der Verfaſſungs-Kommiſſion, die am 15. November zufammen- 
trat, fand der Entwurf jedoch längjt nicht deu Beifall, den er bei dem 
Könige und den Thronfolger gefunden hatte. Weder die ftändifchen 
Mitglieder erjter nody die zweiter Kammer waren mit der vorgejchlagenen 
Zufammenfegung einverjtanden. Stüve namentlid) unterzog den Plan, 
die erjte Kammer im wejentlihen auf vierundzwanzig Majoratsbefiger 
— obgleid bis dahin nur drei errichtet waren — zu bafieren, einer 
bitteren Kritik, und jelbjt Schele ftimmte ihm bei. Beide waren aber 
der Anficht, dab das Zweikammer-Syſtem aufredht erhalten werden 
müſſe. Da es jedoch unmöglich war, den Adel in der eriten Kammer 
zu ifolieren und ihn fo „auf feine eigene Kraft oder Schwäche zu 


*) Diele Einzelheiten find nach Treitſchke „Der Herzog von Cumberland und 
das Staatögrundgefeg”, in Band IV, Anlage XVII, ©. 733 ff. 
231? 
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reduzieren“, jo blieb nichts anderes übrig, wie bei der Zufammenfegung 
der Landſtände im wejentlihen auf die Bejtimmungen des Jahres 1819 
zurücdzugreifen. In den Verhandlungen über die Ausſcheidung des 
Domänen-Kompleres machte ſich ſchon jeßt bei den Kommifjären der 
zweiten Kammer ein ſtarkes Mißtrauen gegen die Nedlichfeit der Negierung 
geltend. Man begnügte ſich daher nicht mit den unbeftimmten Aus- 
drücden des Entwurfes, jondern ſetzte feit, da der „Ertrag" im Ein- 
verftändnis mit den Ständen ausgemittelt werben jolle. 

Während die Staatsgrundgefeg-Kommiffion noch in voller Thätig- 
feit war, löfte eine Proflamation vom 13. Januar 1831 die alte 
Stünde-Berfammlung, deren jechsjährige Diät abgelaufen war, auf und 
berief auf den 30. Mai eine neue. Und nun fchritt die Negierung zu 
einer Mafregel, deren rechtliche Zuläſſigkeit im höchſten Grade anfedhtbar 
war. Mofe wußte die Minifter davon zu überzeugen, daß es wegen ber 
Stimmung bes Landes notwendig fei, Schon jegt das Berfprechen ein: 
zulöfen, welches fie bei der Eröffnung der legten Sefjion den Ständen 
gegeben hatten. Nur der alte Graf Bremer fürdhtete, auf der abſchüſſigen 
Bahn des Liberalismus weiter fortgerifjen zu werden, wie es fich mit 
jeinen ftreng fonfervativen Grundfägen vertrug. Er verweigerte feine 
Zuftimmung, als feine Kollegen, anftatt die Neumahlen Iediglid nad 
den bejtehenden gefeglihen Borjchriften auszufchreiben, *) proviforifche 
Berordnungen erlichen, wonad in den Stüdten die Bürger in größerer 
Zahl wie bisher zugezogen und auf dem Lande auch die erblichen Beſitzer 
der bisher pflichtigen Höfe an den Wahlen der freien Gutsbefiger teil- 
nehmen follten. Er nahm daher feinen Abſchied und an feine Stelle 
trat der Geheimrat von der Wiſch, „der mehr als irgend cin anderer 
ein ultra liberaliſtiſcher Theoretiker“**) war. Die Minifter von 
Stralenheim und von Schulte dagegen gehörten zwar ihren Grundfägen 
nad) der liberalen Partei nicht an; allein teil® aus „indolenter Teil- 
nahmloſigleit“, teil aus Furcht vor den Madjinationen ihrer Geheimen 
Kabinettsräte jtimmten fie deren Anfichten meist zu, obgleich diefe nur 
„unten am Tiſch“ ohne Botum an den Sonfeils teilnehmen durften. 
Zum Entjegen Scheles wurde nun gar der „Osnabrückſche Dr. Advokat 


*) „Da dies nicht gefchehen it“, Schreibt Schele in feinem Votum im Minifterio 
vom 6. Juli 1837, „To ift einer der ſeltenen Zuftände damals herbeigeführt worden, 
daf eine königl. Ordonnance die konftituierten Gewalten aufgehoben bat, ohne legale an 
die Stelle ſetzen zu lönnen.“ 

**) P. M. Scheles, d. d. 7. Auguft 1836. 
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Stüve", der „hannoverfche Meſſias“, wie er ihn in den Landesblättern 
(Nr. 50 vom 10. März 1832, ©. 210) nennt, „ben die Minifter ſelbſt 
als einen der gefährlichjten Aufreger“ bezeichneten, *) und der bereits im 
Herbft 1830 von der Osnabrüdichen Landſchaft gegen die ritterfchaft- 
lihe Eurie zum Schatzrat gewählt war, als „Aſſeſſor in den geheimen 
Nat des Königs” berufen. 

Die Bevölkerung ſah natürlih in allen diefen Maßregeln nichts 
wie einen Beweis der Furcht und Schwäche Stürmiſche Wahlver: 
jammlungen, ftirmifcher, wie man fie je bisher erlebt hatte, und das 
Eintreten zahlreicher raditaler Elemente in die Stände-Verfammlung 
waren die unausbleibliche Folge. Unter diefen that ſich neben Chrijtiani 
namentlich der Profeſſor Saalfeld hervor, ein feichter liberaler Schwärmer, 
der nad hartem Kampfe gegen den Eonfervativen Kandidaten Ebell von 
der Stadt Göttingen gewählt wurde. Auch der Hofrat Bud), der alte 
Gegner des Adels, trat von neuem auf kurze Zeit wieder in die zweite 
Kammer ein. Neben ihnen jagen noch der Hildesheimer Syndikus 
Lüngel und der fpäter bekannter gewordene Advokat Weinhagen auf der 
äußerjten Linken. 

Dem Könige Wilhelm IV. entgingen die Gefahren nicht, die aus 
diefer Situation entjprangen. Er beforgte mit Recht, daß der ſchwache 
Herzog von Cambridge fid) von der liberalen Partei weit größere 
Zugejtändniffe abnötigen lafjen würde, wie er bereit war, zu gewähren. 
Den urſprünglichen Verfajjungsplan hatte er genehmigt, weil er „aus 
einer gerechten und liberalen, aber hoffentlich nicht furdhtjamen 
Betrachtung der Lage Hannovers" hervorgegangen war. **) Jetzt hielt 
er es für nötig, felbjt die Stände daran zu erinnern, wie der Frieden 
und das Glüd feiner „geliebten Unterthanen” erfordere, daß eine 
fräftige Regierung vorhanden fei, welche, „iiber den Barteien des Augen: 
blicks erhaben, jederzeit im ftande ift, die Rechte und Freiheiten aller zu 
Ihügen und zu erhalten.“ ***, „Zum Beſten Unferer Untertanen aber 
find Wir entſchloſſen“, jo führt er fort, „nicht zu gejtatten, daß Unfer 
Thron mit foldhen Einrichtungen umgeben werde, weldye nur in Frei— 
ftaaten pajjen und mit einer monarchiſchen Verfaſſung unvereinbar find.“ 


*) P. M. Schefes, d. d. Dezember 1835. 
**) Schreiben Wilhelms IV. an den Herzog von Cambridge, d. d. Brighton, 
3. November 1831. (S. Treitichle, a. a. O. IV. Zeil, S. 735.) 
***) Vergl. das königl. Reftript an die Landftände, d. d, 11. Mai 1832 in 
Dppermann, a. a. O., I. Teil, S. 325 fi. 
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Aus der langen Aufzählung der Rechte und Freiheiten aber, welche der 
König aus freien Stiden gewähren wollte, ließ ſich leicht erkennen, daß 
die Menderungen, welche die Kommifjion an dem urfprünglichen Ver: 
faſſungs-Entwurf vorgenommen hatte, fich nicht des Allerhöchſten Beifalls 
erfrenten. „Was die Finanzen des Königreichs anbetrifft", fo heißt es 
zunächſt, „jo jteht bekanntlich die Dispojition "über die Einnahmen von 
den Domänen und Negalien Uns allein, mit Ausschluß der Stände, zu. 
Wenn daher die vorige allgemeine Stände-Verfammlung darauf ange: 
tragen hat, daß Wir Unfere füniglihen Kafjen und die Landes: Kajje 
‚ vereinigen möchten; jo konnten Wir billig Bedenken tragen, ob biejer 
Antrag zu genehmigen jei, und müfjen Uns jedenfalls bis zu einer 
Unferen landesväterlichen Abſichten entfprechenden Bereinigung alle Unfere 
desfallſigen Rechte vorbehalten.“ Und dann betont der König von 
neuem, daß der auszufcheidende Kompler nur von ihm allein aus 
zumwählen fei, und daß den Ständen über die Verwendung der zur 
Dotation der Krone ausgefegten Einnahme „feine Kontrolle irgend einer 
Art” zuftehen ſolle. „Auch können diefelben rücjichtlic der Verwaltung 
; der zur Krondotation ausgefchriebenen Gegenftände, ſowie der Nefultate 
berjelben überall feine Einwirkung in Anſpruch nehmen." Um aber, 
„Unfern getreuen Unterthanen einen neuen Beweis Unſerer Tandes- 
väterlichen Huld zu erteilen", verzichtete der König für die Dauer jeiner 
Negierung auf die Zinfen des in dreiprozentigen engliſchen Stods an- 
gelegten Kapital3 von & 600 000 *) bis auf eine Summe von & 6000, 
“von der aber nod die Koften dev beutfchen Kanzlei beftritten werben 
jollten. Auch von den ihm gebührenden Revenuen der Krondotation 
follten fürs erfte 150 000 = der Generalkaſſe überwiefen werden. 
Ferner glaubte der König „bei dem Umfang der Nechte, welche 
hiernach der allgemeinen Stände-Berfammlung zu jtehen", den „getreuen 
Ständen eine Veränderung in der Zufammenjegung der Kammer dringend 
empfehlen zu müjjen.“ Damit fie im jtande feien, ſich den Zweck 
ihrer Arbeiten „frei von leidenschaftlichen Aufregungen und von Barteiungen 
unverrüdt vor Augen zu halten, jtellte ev die Bejtimmungen des urfprüng: 
lichen Entwurfs wieder her. Namentlidy hielt ev es fir erforderlich, 


*) Dies Kapital relevierte urſprünglich aus der Entichädigung für eine im 
18. Jahrhundert gegen Mecklenburg volzogene reichsgeſetzliche Exekution und war von 
dem König Georg III. in den Jahren 1754—1790 in dreiprogentigen Stods mit der 
Beftimmung belegt worden, daß es unveräußerlich und unzertrennlich mit der hannoperichen 
Krone vereinigt und vererblich fein ſollte. 
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daß die erfte Kammer auf anderen Grundlagen beruhe als die zweite 
und war der Meinung, daß „erblicher Befig eines umfafjenden Grund- 
eigentums und lebenslängliche Ernennung dazu“ neben einer allfeitigen 
Beratung der vortommenden Gegenftände zugleich die Feſtigkeit der 
Grundfäge mehr fichere, „als e8 in einer Wahlkammer der Fall fein kann.“ 

Es ließ fid) voraus fehen, daß die Vertreter der Regierung große 
Schwierigkeiten haben würden, deren Anfchauungen in der neuen Stände: 
Berfammlung zur Geltung zu bringen. Sie wurde am 30. Mai mit. 
großem Pomp eröffnet. Zuerſt fand in der Neuftäbter Hof- und Stadt: 
firche Gottesdienft ftatt. Dann begab ſich der Herzog von Cambridge 
in feierlihem Zuge unter dem Geläute aller Gloden und SKanonen- 
donner nad) dem Ständehaufe, an dejjen Portale er von dem Erbland- 
marſchall, Grafen von Münfter, empfangen wurde. Paarweiſe geordnet, 
Schritten die Geheimen Kabinettsräte, dann die Mitglieder des Kabinetts 
felber, darauf der Erblandmarfchall, dem Vicekönig voran, der im 
Sigungsfaal der erjten Kammer unter dem Baldadin Bla nahm, und 
eine kurze Thronrede *) ablas, in der er die Stände nochmals daran 
erinnerte, daß die Grundlagen der Verfaſſungs-Urkunde „treue Erfüllung 
der Verpflichtungen gegen das deutſche Vaterland, feite Bewahrung der 
Nechte des Königs und offene Anerkennung der Rechte und Freiheiten 
Seiner Unterthanen“ feien, und ihnen „Die baldige Erledigung diejer 
wichtigen Angelegenheit" dringend empfahl. 

Infolgedeſſen wurbe die Beratung des Staatsgrundgeſetzes zunächſt 
auf die Tagesordnung gejegt; allein trotzdem verging nod ein ganzer 
Monat mit jtürmifchen Diskuffionen über mancherlei andere Dinge. 
Fortwährend zeigte fi in der zweiten Kammer eine regierungsfeindliche, 
faft revolutionäre Gefinnung. Schon die Wblehnung des Lüngeljchen 
Antrages auf Deffentlichkeit der Verhandlungen hatte eine jehr gereizte 
Stimmung hervorgerufen. Dann wieder fühlte fie fi) durch die könig— 
lihe Erklärung verlegt, daß er durchaus nicht die Abficht habe, bie 
Berfaflungs-Urkunde „auf dem Wege des Vertrages enttehen zu laſſen“, 
da fie alfo, wie Saalfeld äußerte, „größtenteils eine oftroyierte Ver— 
fafjung* ſei. Die Ueberreihung einiger Petitionen zu Gunften der 
Göttinger und Dfteroder Gefangenen, welche der radikale Abvofat Gans 
aus Celle am 28. Yuni überreichte, aber machte diefe Sigung zu einer 
der ftürmifchften der ganzen Diät. Die Verhafteten Hagten über Strenge 


*) ©, diefelbe in Oppermann, a. a. O., J. Zeil, ©. 323 ff. 
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und Härte in der Behandlung, und bei der alten weitläufigen, gründ: 
lien Art, mit der die Unterfuchung geführt wurde, Tieß ſich voraus: 
jehen, daß fie 7 bis 8 Jahre in den Gefängniffen würden ſchmachten 
müſſen. Dazu ließ ſich das Volk nicht ausreden, daß es die Fortjchritte 
der neueften Zeit gerade dieſen Unruhen verdanfe, melde dem Könige 
die Augen geöffnet hätten. „De Chöttinger hebbet ne harte Nott 
uppelnadet, aber et wert chaut darna”, fagten die Bauern an der 
Weſer. Diefe Sadhlage gab dem Abgeordneten der Stadt Göttingen, 
Saalfeld, Anlaß, die Aufjtändiichen in völlig finnlofer Weife zu ver 
herrlichen, fie als Batrioten und Märtyrer darzuftellen, ſodaß ſich 
Dahlmann, der Deputierte der Univerfität, bewogen fand, ihn in 
energifcher Weife zurechtzuweiſen. „Jede Verwendung, die jtattfindet“, 
fagt er, „muß wie für VBerirrte, nicht wie für Wohlthäter des Landes, 
für Märtyrer der Freiheit ſtatthaben. Die Stände-Berfammlung möge 
fih vorbehalten, nad) gefälltem Straf-Erkenntnis einen Schritt bei dem 
Könige zu thun, ſei es um Gnade, fei es um Milderung des Urteils. 
Zunächſt aber ift das Minifterium zu erfuchen, wegen der zu harten 
Behandlung der Uebelthäter eine Unterfuchung anzujtellen und das 
Nefultat hierher mitzuteilen." Diefe Worte riefen einen wahren Sturm 
der Entritftung hervor. Dean fand es unerhört, daß Dahlmann bie 
Thaten der Göttinger, die Ernennung des Gemeinderats, die Bewaffnung 
der Bürger und Studenten, wie „eine Auflehnung gegen alles, was 
unter Menſchen hochgehalten und würdig iſt“, bezeichnete. Selbſt Stiüve, 
der diefe Auffafjung bis zu einem gewiſſen Grade teilte, ſtimmte für 
Berweijung der Petitionen an eine Kommiſſion — in der fie daun zu 
Grabe getragen wurben. 


Die zwei Tage nachher (am 30. Juni) beginnenden Verhandlungen 
über das Staatsgrundgefeg find eine abgeblaßte Kopie der Reform— 
Debatten im englifchen Parlamente. Auf dem Tische des Haufes lagen 
die 75 Protofolle der Kommifjions-Sigungen, in der erjten Sammer 
fünf Foliobände füllend, in der zweiten in einen unförmlidhen Band 
zufammengebunden. *) oje eröffnete fie mit feiner berühmten eineinhalb: 
jtündigen Rede, **) welche das Geheimnis der Domünen-Einkünfte zum 
erjtenmale dem Publitum enthülltee Er wies nad, daß die Negenten 
jtetS in ber liberaljten Weife den Bedrängnifjen des Landes zu Hilfe 





Oppermann, a. a. ©., I. Zeil, ©. 3. 


9 
++) S. dieſelbe im „Hannoverſchen Portfolio“, II. Teil, ©. 365 ff. 
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gefommen waren. Was aus den Privatmitteln des Königs bis dahin 
regelmäßig nad) Hannover gezahlt war, belief ſich nad) feiner Schägung 
auf 20470000 «Pf. Außerdem hatten die drei erjten George in der 
Zeit von 1710—1788 an auferordentlichen Kriegskoſten 49 Millionen 
Thaler bezahlt. Allein der fiebenjährige Krieg hatte 33 487 000 4 
verschlungen, und der Neutralitäts:Kordon dem Könige 5 Millionen 
gekoftet, während der Reſt aus den Kammer-Einfünften bejtritten war. 
Ob nad) der Kafjenvereinigung ebenfo reichliche Mittel für die Staats: 
zwede verfügbar bleiben würden, erfchien daher recht zweifelhaft. 

Bei der liberalen Partei riefen diefe Auseinanderfeßungen eine 
gewaltige Enttäufhung hervor. Statt der goldenen Berge, die fie ſich 
verſprochen hatten, mußten fie nun befürchten, daß die Erträge der 
Domänen, wenn die dem Könige gewährleiftete Nente aus dem Kron— 
gute vorweggenommen wurde, nicht reichten, um wie bisher die Be— 
dürfnifje des Staats zu deden. Und in ihre Enttäufchung miſchte ſich 
der Argwohn, daß der König aus dem ausgefchiedenen Gilter-Kompler 
eine bedeutendere Rente ziehen könnte, wie fie ihm bewilligen wollten. 
Trogdem er großmiütig auf den größten Zeil feiner Einkünfte verzichtet 
hatte, hielten fie es für nötig, die vorbehaltene freie Dispojition über 
Krongut mit folhen Gautelen zu umgeben, daß davon nicht viel mehr 
übrig blieb. *) 

Dennod hatte e8 langer erregter Diskuffionen bedurft, che ſich 
die zweite Kammer mit diefen Einſchränkungen befriedigt erklärte. Und 
dabei war es noch ein Glüd, daß es eine eigentliche Scheidung nad 
gemeinfamen Grundfägen darin nicht gab; fonft wäre gar fein Beſchluß 
zu ftande gelommen. Zwar ragte neben Roſe vor allem Stüve durch 
die weitreichendfte jtändifche Erfahrung und feine genaue Kenntnis der 
hannoverfchen Zuftände hervor. An Beredjamfeit, d. 5. einer folchen, 


*) Der $ 122 des Staatsgrundgeſetzes beftinunte zwar, daß dem Könige umd 
feinen Nachfolgern alle diejenigen Rechte verbfeiben follten, welde man dem Yandes- 
herren bis dahin zugeftanden hatte. Allein ftatt des unbegrenzten Beräußerungs- Rechts, 
in deifen Befit fi) der König bis dahin befunden hatte, follten nad) dem $ 123 foldhe 
Veränderungen „nur infolge geſetzlicher Beſtimmungen oder wegen ihrer Nüglichkeit“ 
vorgenommen werden, und die Stände Berfanmlung batte zu enticherden, ob ein folcher 
Fall vorlag. Auch Berpfändungen fonnten vechtsgültig nur unter Zuſtimmung der 
Stände geichehen. Ebenſo durften freiwillige Beräußerungen ganzer Domänen-Güter 
nur mit Eimvilligung der allgemeinen Stände-Berfammlung und nur dann gefchehen, 
„wenn Tofort gleich einträgliche Gegenſtände, vorzugsweiſe Yandgüter und Foriten an 
deren Stelle gelegt wınden.“ (Bergl. Srotefend, a. a. D., ©. 166 ff.) 
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die die Zuhörer mit ſich fortreißt, wurde er wohl von Chriſtiani über: 
troffen; aber er ſprach, wenn aud ohne Bilder, immer durchdacht, Har 
und verjtändlicd und geriet felten in Eifer. Bon feinen Anfichten wich 
er jedoch ſehr ſchwer ab und erwartete, daß ſich feine Geſinnungs— 
genofjen ihm unbedingt unterordnen follten. „Ich bin der Herr, Dein 
Gott, Du ſollſt nicht andere Götter haben neben mir“, war feine 
Meinung, wie ein jtändifches Epigramm von ihm fagte. In der erjten 
Kammer verfügte wenigſtens Schele über eine ftarke Partei, die unbedingt 
feiner Leitung folgte. In der zweiten dagegen hielt ſich ein Drittel der 
Deputierten für ebenfo befähigt, Führer zu fein, wie Stive, und 
Fraktionen, die im heutigen Sinne in allen Fragen fejt zufanmen: 
hielten, kannte man damals nicht. Die meiften ftimmten das eine Mal 
mit den Gemäßigten, das zweite Mal mit ber äußerjten Linfen, und von 
Dr. Freudentheil, der ftets zu Stüve hielt, jpottete Chriftiani deshalb: 
„Ein treuer Knecht war Fridolin 
Und in der Furcht des Herrn.“*) 

Jeder glaubte ſich beredhtigt, Anträge zu ftellen, die dann freilich faſt 
ausnahmslos von ben andern verworfen wurden. Und wenn endlid) 
glüklih ein gemeinfamer Beſchluß der zweiten Kammer zu ftande ge- 
fommen war, jo bedurfte es noch weitläufiger Verhandlungen, um die 
erite zum Einverftändnis zu bewegen. Oft genug verliefen die Kon- 
ferenzen refultatlo8 und ohne das Vermittlungs-Talent Rofes und den 
großen Einfluß des Kammerheren von Wallmoden in der erjten Kammer, 
der mit Stüve befreundet war und mit ihm in demfelben Gaſthaus 
wohnte, wäre nod weniger erreicht worden, wie es in Wirklichkeit geſchah. 

Obgleich man fi Über die Modalitäten der Kafjen-Bereinigung 
bereits ohne große Schwierigkeiten geeinigt hatte, wäre das ganze Finanz: 
fapitel faſt noch in der zwölften Stunde gejcheitert. Die Verkündigung 
der unglücjeligen Bundesbeſchlüſſe vom 28. Juni 1832, weldje die 
ftändifchen Verhandlungen unter die Aufficht des Bundes ftellten, und 
insbefondere bejtimmten, daß die Bewilligung der Steuern an feine 
Bedingung geknüpft werden dürfe, übte den verhängnisvolliten Einfluß 
auf den Gang der Diskuſſion. Nicht blos Chrijtiani beantragte, „gegen 
diefen Bundesbefhluß, infofern derfelbe die Verfaſſung des Bundes, die 
Rechte des Königs, der Stände und des Volkes verlegende Beitimmungen 
enthalte, fofort feierlichjt zu protejtieren" ; auch Dahlmann trat energisch 
fir die ftändifchen Necdte auf. Natürlich erhob ſich nun über das 


*) Oppermann, a. a. O., I, Zeil, ©. 17. 
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Steuerbewilligungs: Recht eine lebhafte Debatte. Die Liberalen, an ihrer 
Spige Saalfeld und Lüngel, wollten der Stände: Berfammlung das 
Recht vorbehalten, eventuell die Steuern zu verweigern. Hiergegen 
verwahrte ſich Rofe mit der größten Energie. Die Annahme des Antrags, 
erklärte er, fei einer Ablehnung des Antrags auf Kafjen: Bereinigung 
glei zu achten, da die Landes-Ausgaben aus den geſamten Staats: 
Einnahmen bejtritten werden müßten, von denen die Steuern nur einen 
Zeil ausmadten. Ihm ſchloß ſich die Mehrzahl der Gemäßigten der 
zweiten Kammer an, welde ſich nicht verhehlte, daß eine Steuer« 
verweigerung bei der Notwendigkeit der regelmäßigen Abgaben für den 
ruhigen Fortgang der Landes: Verwaltung nur der Oppofition das 
Mittel zu einem gewaltfameren Widerftand in die Hand geben wirbe. 
Nach langen Diskuffionen einigte ſich endlid eine Kommiffion beider 
Kammern zu einem Konferenz-Borjchlage, welder den Ständen zwar 
das Recht zujprad), das Budget zu prüfen und zu bewilligen, ihnen 
aber die Verpflichtung auferlegte, „für die Dedung der für den öffent: 
lihen Dienft nötigen Ausgaben infoweit zu forgen, als fie aus den 
Einkünften des Kronguts und der Negalien nicht beftritten werben 
fünnen." *) Im Falle aber vor Ablauf des Steuerjahrs über die Ab: 
gaben eine Vereinbarung nicht hätte erreicht werden können, follte die 
Regierung das Recht haben, die bewilligt gewejenen Steuern nod) fedys 
Monate unverändert zu erheben, um während diefer Zeit die Stände 
auflöjen und Neuwahlen ausfchreiben zu können. **) 


Dieſe Beitimmungen gingen natürlich den Liberalen längft nicht 
weit genug. Nach ihrer Meinung hätte in jedem wahrhaft konftitutionellen 
Staat die Stände-Berfammlung die Befugnis, die Staatsgläubiger ihrer 
Binfen, die Beamten ihrer Gehälter zu berauben, wenn Die Regierung 
ihren Anforderungen nicht nachgab. Saalfeld glaubte, daß bei dem 
Konferenzvorfchlage von dem ftändifchen Bewilligungsrecht wenig mehr 
überbliebe, und Chriftiani erklärte, daß er alles, was in feiner Macht 
ftände, thun würde, um den Beichluß zu Fall zu bringen. Auch Lüngel 
ſprach dagegen. Nach fiebenjtündiger erregter Debatte ergab ſich bei 
namentlicher Abjtimmung Stimmengleihheit. Die Entſcheidung lag 
alfo in der Hand des Prüfidenten Rumann, dev unter Dem erwartungs— 
vollen Schweigen des Haujes die Erklärung abgab: „Weine Herren, 

*, & 140 des Staatsgrundgeſetzes. 

++) 8 146 des Staatsgrundgefeges. 
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ich glaube, meine Pflicht gegen das Vaterland erfordert, daß ih für 
den Konferenz-Vorſchlag ſtimme.“*) (10. September.) 

Damit war das wichtigſte Hindernis für das Zuftandefommen des 
Staatsgrundgefeges überwunden; denn, daß die erjte Kammer feine 
Scywierigfeiten erheben würde, ließ fi vorausfehen. Dennoch entjtanden 
bei der Beratung über die fünftige Zufammenfegung der Landftände 
abermals ernjte Meinungsverfchiedenheiten. Sogar bei den Mitgliedern 
der erjten Kammer fand der Negierungs-Entwurf feinen Beifall. Nicht 
der bloße Grundbefig, ein erblicdy bevorzugter Stand, gehöre dort hinein, 
fagten fie. Dadurch werde der Abel zum Werkzeug herabjinfen, man 
werde einen Reichsrat, aber feinen lebensfräftigen Adel mehr haben, 
der mit den Gewerbetreibenden und den nad Berbefferung Strebenden 
wetteifern wollte. Die Liberalen dagegen wollten von einem Zweifammer- 
Syſtem überall nichts wilfen. „Die Einführung desfelben ift ein Fluch 
für das Land“, fo lautete Saalfelds Gutachten bei der Schluß -Abjtimmung. 
Auf den Vorſchlag des Kammerherrn von Wallmoden aber einigte ſich 
die Mehrzahl dahin, die frühere Kompofition der erjten Kammer mit 
geringen Abänderungen beftehen zu laſſen. Auch die Zufammenfegung 
der zweiten Kammer war von der bisherigen nicht weſentlich verfchieden. **) 
Sogar den Provinzial:Landfchaften verblieben „diejenigen ftändifchen 
Rechte, welche nicht auf die allgemeine Stände-Verfammlung übergegangen 

*) Oppermann, a. a. O., LJ., S. 30. 

++) Nach $ 94 des Staatsgrundgeſetzes ſollte die erſte Kammer beſtehen aus: 
1) den königlichen Prinzen, 2) den Herzoge von Arenberg, dem Herzoge von Looz⸗ 
Corswaaren und dem Fürften von Bentheim, 3) dem Erblandmarichall des Königreichs, 
4) den Grafen zu Stolberg Werningerode und Stolberg: Stolberg, 5) dem General- 
Erbpoftmeifter Grafen von Platen-Hallermünde, 6) dem Abte von Yoccum, 7) dem Abte 
von St. Michaelis zu Püneburg, 8) dem Präfidenten der bremiſchen Ritterſchaft als 
Direktor des Klofters Neuenwalde, 9) dem oder den Tatholiichen Biſchöfen des König— 
reichs, 10) zwei auf die Dauer des Landtags zu ernennenden evangelifchen Geiftlihen, 
11) den von der Regierung mit perfönlicheın, erblichem Stimmrecht verfehenen Majorats- 
herren, 12) 35 von den Nitterfchaften zu erwählenden Deputierten und 13) vier von 
Könige zu ernennenden Mitgliedern, worunter eins auf Yebenszeit ernannt werben 
follte. Die Zufammenfegung der zweiten Kammer war nad) $ 98 folgende: 1) drei 
Deputierte dev Stifter, 2) drei Mitglieder, welche der König wegen des allgemeinen 
Klofterfonds ernennt, 3) ein Deputierter der Umtiverfität Göttingen, 4) zwei Deputierte 
der evangeliichen Konfiftorien, 5) ein Deputierter des Domtapitels zu Hildesheim, 
6) 37 Deputierte der Städte und FFleden, 7) 38 Deputierte der fämtlichen Grund» 
befiger aus den unter Nr. 6 nicht aufgeführten Städten und FFleden, aus den Freien 
und aus dem Baucrnitande. 
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find*, — fie befchränkten fich aber im mefentlichen auf ihre Vermögens: 
Verwaltung und ihre Thätigfeit bei den Wahlen. Die innere Organifation 
follte demnächſt auf „verfajlungsmäßigem Wege näher fejtgeftellt werben.“ 
Ein Antrag des Deputierten der Stadt Norden, Yuftizrats Grafen von 
Knyphaufen, welcher einzelne Provinzial-Landſchaften noch befondere 
Nechte vorbehalten wollte, aber rief einen wahren Sturm der Entrüftung 
in der Kammer hervor und führte zu einem Orbnungsrufe, infolgebeijen 
er fidh veranlaßt jah, fein Mandat niederzulegen. *) 


Ende Dftober hatten endlich beide Kammern, jede für ji, ihre 
Beratungen über die übrigen Kapitel des Staatsgrundgefeges nad 
ſchweren Kämpfen beendigt. Die legten Schwierigkeiten machte die 
Ordnung der Genteinde-Verhältniffe der Städte. Namentlich gegen den 
Grundfag, daß zur Befegung der Stelle des Borfigenden im Magiftrate 
der Regierung drei Perfonen zur Auswahl präfentiert werden müßten, 
erhob ſich Lingel mit großer Energie, während Roſe der Maßregel 
jede praftiiche Bedeutung abſprach. „Welche Umftände“, rief er, „müſſen 
nit da fein, um einen Mann geradezu zu verwerfen! Welche Härte 
würde das fein! Weldy ein Makel für den Verworfenen!“ Auch die 
Vorschriften über die Minifter-VBerantwortlichkeit waren der Gegenjtand 
lebhafter Debatten. Aber ehe das Ganze glüdlich unter Dad und Fach 
gebracht war, kamen, wie Oppermann jagt, **) „noch die Monate jener 
Arbeit, die beftändig mit der größten Aufregung verbunden war, weil 
es galt, den Unverftand, die Eitelkeit und den crafjejten Egoismus mit 
Ruhe zu befümpfen in der VBorausfidht, daß das nad unfäglicher Mühe 
zu ftande gefommene Vergleichswerk in der eigenen Kammer mit Undanf, 
jelbft von Gefinnungsgenojjen aufgenommen wurde, die nicht begreifen 
fonnten, warum man nicht einen günftigeren Vergleich erlangt habe.“ 
In den Verhandlungen zwiichen den Kommifjionen beider Kammern trat 
von neuem die Berfchiedenheit der Tendenzen grell hervor. Die Adels— 
partei aber hatte den großen Vorteil, daß fie durch das gemeinfame 
Standesintereffe zufammengehalten wurde. Sie zog daher fajt immer 
denfelben Strang und ihre Abfichten enthüllten ſich bald in ihrem ganzen 
Egoismus. Bei den Konferenz-Mitgliedern erwachten daher erneute 
Bedenken gegen das Zweilammer-Syftem überhaupt. Um nicht alles 
wieder in Frage zu ftellen, galt es alſo zur rechten Zeit grob zu fein 





52. 


*) Oppermann, a. a. O., I. Teil, 
**) Oppermann, a. a. O., I. Teil, 
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ober auch zu überliften, dann wieder einen Ausdrud zum Vorſchlag zu 
bringen, der der erjten Sammer mehr zufagte, obgleih er den Tendenzen 
der zweiten nicht widerſprach. Stüve insbefondere verftand es meifterhaft, 
ganz neue Faffungen zu bringen, die von den urfprünglichen Beſchlüſſen 
beider Kammern äußerlich abwichen, aber doc die Anficht der zweiten 
fefthielten, während Roſes verföhnender und mildernder Einfluß auf die 
erfte Kammer es bewirkte, daß man dort den Bogen nicht zu ftraff ſpannte. 


Endlich am 13. März 1833 konnte das ganze Staatsgrundgefeg 
in feiner definitiven Faflung zur Abjtimmung gebradjt werden. Die 
Annahme erfolgte mit allen gegen drei Stimmen, unter denen namentlich 
die des Landfommiljärs von Honjtedt Erwähnung verdient, weil er, 
obgleich jelbft dem Adel angehörig, den Bürger: und Bauernjtand gegen 
bie Ritter in Schu nahm und das Grundübel der Berfafjung in dem 
Lande im Jahre 1819 aufgedrungenen Zweikammer-Syſtem ſah. 
Ehriftiani dagegen, der faſt jeden Paragraphen des Gefepes befümpft 
hatte, trat nun plöglich in einer hoch pathetifchen Nede *) für das Ganze 
ein, in der er die Stände-Berfammlung und den König in wunderfamen, 
unferm heutigen Gefhmad fremdartig Hingenden Wendungen glorifizierte. 
„Die Träger eines fo ehrenden Vertrauens", jo heißt es darin, „die 
Bertreter fo lange geſchmähter Nechte, die freigewählten Nepräfentanten 
des geduldig harrenden Bolfes, fonnten die Hoffnung nicht zu Schanden 
werben laſſen, deren endliche, fehnlich erwartete Erfüllung vor allen 
Dingen von ihrem Wirken und Schaffen abhängig gemacht war.“ 
Und dann folgt eine Klage „wie fehr der ſchnelle Gang zum Beflern 
durch den Untergang jenes großen Heldenvolts im Oſten unferes Weltteils 
gehemmt wurde.“ „Dennod; aber", fo führt er fort, „während der Barbarei 
tiefe Nacht und totenjtille Dunkelheit fich iiber den heiligen Gräbern an den 
Ufern der Weichjel Tagerte, ging über dem Strom des Yebens der 
majeftätiichen Themſe der jugendlichen Freiheit hellitrahlende Sonne auf 
und Wilhelm IV., unſer König, von feinem Wolfe der Neformer 
genannt, war berufen, dem neuen Lichte über die Welt hin feine Bahn 
anzuweiſen.“ 


Ob der König von dem Verfaſſungs-Werke ebenſo befriedigt ſein 
würde, wie feine Urheber es waren, ſchien freilich im höchſten Grade 
zweifelhaft; — benn der urfprüngliche Entwurf, den er genehmigt hatte, 


*) S. diefelbe in der hannoverſchen Portfolio, 11. Teil, ©. 535 ff. 
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ließ ſich kaum mehr darin erkennen, und er hatte fid) ausdrücklich feine: 
„endliche Entſchließung darüber im allgemeinen fowie über einzelne 
Teile desjelben" für den Fall vorbehalten, daß die von ihm „entweder 
beftimmt vorgefchriebenen oder doch für zwedmäßig eradhteten An— 
ordnungen" feinen Eingang finden follten, *) Außerdem Hatten bie 
Stände die von dem Thronfolger gemachten Einwände überhaupt nicht. 
berüdjichtigt. Neben dem Staatsgrundgefege war ihnen ein neues 
Reglement vorgelegt worden, welches Beitimmungen über die Oeffentlich— 
feit der Verhandlungen enthielt. in anderes „Poſtſkript“ bewilligte 
den auswärtigen Deputierten Weifetoften und Diäten, während die in 
Hannover mohnenden Abgeordneten die halben Tagegelder erhalten 
follten. **) 

Ueber die fehsmonatlichen Verhandlungen zwifchen der Regierung 
in Hannover und dem Hofe von Windfor, welche der Publikation des 
Staatsgrundgefeges vorangingen, ift bis jegt nichts Authentijches befannt 
geworden. Treitſchke, der die betreffenden Dokumente im hannoverfchen 
Staats-Archiv eingefehen hat oder fie wenigjtens hätte einfehen Können, 
giebt leider dariiber feine Auskunft. Es unterliegt aber wohl kaum 
einem Zweifel, daß ber König ſich nur mit äußeritem Widerftreben ent- 
ſchloſſen Hat, das Geſetz fo zu vollzichen, wie e8 aus den Kammer— 
Verhandlungen hervorgegangen war. Er hatte bereitwillig bei den 
Bundesbefchlüffen vom 28. Juni 1832 mitgewirkt, jenen berüchtigten 
„Sechs Artikeln“, welche die deutjchen Souveräne unter Berufung auf 
das „monardifche Prinzip“ verpflichteten, Anträge der Stände, welche 
den Artikeln der 88 57 und 58 der Schlußakte widerfpräden, zu ver: 
werfen, eine bejondere Kommiſſion einfegten, um die Landtage zu über: 
wachen und alle Ausjchreitungen zur Sprache zu bringen, und die Aus- 
legung der Grundgejege des Bundes allein der Bundesverfammlung 
überließ. Ya, Wilhelm IV. war fo völlig mit dieſen „Juni-Ordonnanzen“ 
einverftanden, daß er dem dfterreichifchen und preußischen Bundesgefandten 
ausdrücklich zum Dank für ihre Verdienfte um die „Sechs Artikel” den 
Guelphen-Orden verlieh. ***) Und nun follte er ein Gefeg fantionieren, 
das feine bejtimmt ausgefprochenen Winfche in den widtigjten Punkten 
faft gar nicht berüdjichtigte, in andern ihnen geradezu widerſprach. Es 

*) Agl. Reſkript, Windfor-Eaftle, d. d. 11. Mai 1832 (vergl. Oppermann, 
a. a. O., J. Zeil, S. 334). 

**) Oppermann, a. a. O., L. ©. 19. 

***) Treitichle, a. a. D., IV., ©. 286. 
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mag daher den hannoverfhen Miniftern Mühe genug gekoſtet haben, 
ihn davon zu überzeugen, daß er mit einer Ablehnung der Vorlage, mit 
einer erneuten Verhandlung von der Stünde-Berfammlung alles wieder 
in Frage ftellen würde, daß fie bei der Zufammenjegung der Kammern, 
wie fie einmal bejtand, alles erreicht hatten, was möglid; war, war 
doc) das Finanz-Kapitel nur mit einer einzigen Stimme Majorität an— 
genommen, und e8 hatte der vereinten diplomatiſchen Gejcidlichkeit 
Nofes und Stüves bedurft, um die Beibehaltung des Zweikammer— 
Syftems überhaupt durchzuſetzen. Daher befchränkte der König feine 
Abänderungen auf 14 Punkte untergeordneter Art, *) von denen er 
annehmen durfte, daß die Stände, mit Ausnahme vielleicht der 
liberalen Parteiführer, daran feinen Anſtoß nehmen würden, und ver: 
fügte mittelft Patents vom 26. September 1833 das Inkraſttreten des 
Geſetzes. Roſes Verdienſt um deſſen Zuftandefommen aber erkannte er 
in vollem Maße an **), und gewährte ihm cine Gratififation von 
3000 4. Gleichzeitig wurde Falde in den Freiherrnſtand erhoben. 


Daß die hannoverſchen Minifter e8 aus purer Leichtfertigfeit 


| unterlafjen haben follten, dem Herzog von Eumberland vorher von dem 


Inhalt des Gefepes Kenntnis zu geben, läßt ſich von fo Eugen, geſchäfts— 
fundigen Männern nicht annehmen. Aber fie wußten, daß deſſen 
agnatifhe Zujtimmung zur Giltigkeit des Geſetzes nicht erforderlid; war, 
— und daß es fehr ſchwer, wenn nicht unmöglich gewefen fein würde, 
fie zu erlangen. Freilich hätten fie fi jagen müfjen, daß die Be- 
ftimmungen des Gefeges, namentlicy bezüglich; der Domänen, den Thron- 
folger viel näher angingen, wie den bejahrten Einderlofen König; allein 
fie fürchteten vielleicht, wenn die Angelegenheit nochmals vor die Stünde 
gebracht werden mußte, einen Sturm heraufzubefchwören, deſſen Ausgang 
ſich gar nicht abjehen lief. Auch war es damals noch gar nicht aus- 
gemacht, wer von den beiden älteren füniglichen Brüdern den andern 
überleben wiirde. Sogar eine vormundjchaftliche Negierung unter dem 

9). diefefben in dem Pırblifations-Dofumente, d. d. Windfor, 26. September 
1533. (Oppermann, a. a. O., 1, ©. 336 ff.) 

**) „Eure feltene Einficht und Feitigkeit“, fo heißt es in dem Handſchreiben an 
ihn, „Unfere und Unferer Regierung Rechte ſtets verteidigend, und gleichwohl die 
ſtändiſchen Gerechtiame und Befugniffe nach ihrem wahren, von Uns nie verlannten 
Werte chrend, Euer kluges, ruhiges und offenes Benchmen, Eure auf tiefe Sachkenntnis 
gegründete Geihäftsgewandtheit hat höchft weientlid; dazu beigetragen, in Frieden und 
Eintracht zu erreichen, woran im anderen deutfchen Staaten die Fonftitutionsmäßige 
Berfaflung für den Augenblid mehr oder weniger geicheitert iſt.“ 
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Herzog von Cambridge lag durchaus im Bereiche der Möglichkeit. Sie 
glaubten daher, alle Schwierigkeiten am einfachften dadurch zu umgehen, 
daß fie dem Herzog von Eumberland, der fich Damals in Berlin aufbielt, 
nachträglich ein Eremplar des Staatsgrundgejeges zur Kenntnisnahme 
überfandten und ihn fragten, ob er geneigt fei, feinen Pla in der 
eriten Kammer einzunehmen. Die abweifende Antwort, die darauf er- 
folgte, ift befannt genug. Sie lautet: 
„Berlin, den 29. Oftober 1833. 

Meine Herren! Ich habe durch den Gefandten von Münchhaufen 
Ihr Scyreiben vom 16. d. Mits. erhalten, und verfehle nicht, Ihnen für 
diefe Mitteilung meinen Dank zu erjtatten. Jedoch kann ich nicht 
umbin, Ihnen zu jagen, daß ich im Jahre 1819 bei meinem feligen 
Bruder, König Georg IV., gegen die Einführung der allgemeinen Stände 
protejtiert habe, da dieſe, meiner Anſicht nach, nie hätten eingerichtet 
werden jollen, ohne vorherige Einwilligung und Zuftimmung aller 
männlichen Agnaten, weil dadurd eine totale Veränderung der Ber- 
faffung des Landes bewirkt worden. Bon allem, was weiter vorge- 
fommen, bin ich nicht genügend unterrichtet, und kann mich deshalb 
auch durch das neue Geſetz nod nicht gebunden halten. 

Ihr ergebener 
Ernft.* 

Einen Monat fpäter hatte er ich bereits ein bejtimmtes Urteil 
gebildet. Am 29. November jchrieb er feinem Bruder, dem Herzog 
von Cambridge, es feien in dem Staatsgrundgeſetz Beftimmungen ent- 
halten, denen er nie feine Zuftimmung geben würde. Namentlich gegen 
die Menderung bezüglid der Domänen müſſe er „völlig protejtieren.* *) 

Die hannoverſchen Minifter wurden durch die Erdffnungen des 
Thronfolgers auf das Unangenehmfte iiberrafht. Sie hatten faum 
gedacht, daß der Herzog, der gerade zu diefer Zeit durch das erſchütternde 
Unglüd der Erblindung feines Sohnes betroffen wurde, fich die Mühe 
nehmen wilrde, das vom Könige genehmigte Geſetz felbjt noch einer 
gründlichen Prüfung zu unterziehen. **) Sie fchrieben alſo an Ompteda, 
. +) Srotefend, a. a. O., S. 13%. 

**) Die Angabe Treitſchkes (Bd. IV., S. 166), daß Schele ſchon damals dem 
Herzog das Staatsgrundgeſetz als „ein Werk ruchloſer Demagogen“ geſchildert habe, 
findet in deſſen mir vorliegenden Papieren ebenſowenig Beſtätigung, wie die Vermutung 
Oppermanns (I. Teil, ©. 24), daß die Anſicht, die Kaſſenvereinigung ſei eine Ver— 
legung des monardjiichen Prinzips, fih aus den fchroffen Adelskreiien in Hannover 
„in das Ohr des Thronfolgers zu ſchmeicheln gewußt habe." Der Herzog hat vielmehr 
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teilten ihm das Vorgefallene mit, meinten aber, die Bemerkungen des 
Herzogs bezögen ſich wahrjcheinlich mehr auf die Form wie auf den Inhalt, 
umjomehr, da es ihnen zweifelhaft erfchiene, ab VBerfaffungs-Aenderungen 
der BZujtimmung der Agnaten bedürjten. Den König felbft konnte die 
Meinungs-Aeußerung feines Bruders kaum überrafchen; felbjt wenn er 
aus den Berichten des Gefandten von Münchhauſen nicht bereits erfahren 
hätte, daß er fich ſehr abjällig über das Staatsgrundgefeg geäußert 
hatte, Bon einem Proteit des Herzogs aus dem Jahre 1819 wußte er 
jedoch ebenjowenig, wie von den Erörterungen mit dem Könige Georg IV. 
Gegen den Geh. Legationsrat Lichtenberg, der am 28. November Vortrag 
hielt, äußerte er fich vielmehr dahin, daß er die Anficht der Minifter, 
wonad) ein Proteft der Agnaten unzuläffig fei, teile, und ſprach den 
Wunfh aus, daß der Vicekönig eine angemefjene, ausgleichende Er- 
widerung an den Bruder fchreiben möge, — obgleich er nicht glaubte, 
„einen günftigen Erfolg davon hoffen zu können.“ *) 


Der Herzog von Cambridge aber fühlte umfoweniger Neigung, 
fih um diefer Angelegenheit willen vielleicht mit feinem Bruder zu über- 
werfen, da diefer ihn mittlerweile brieflid von feiner Anfchauung unter- 
richtet hatte. Auch hätte eine eigenhändige Erwiderung der Angelegenheit 
eine Wichtigkeit gegeben, die man ihr nicht beilegen wollte, Er überließ 
es daher den Kabinettsminiftern, dem Thronfolger zu antworten, und 
fie entledigten ſich dieſer Aufgabe in der rückſichtsvollſten Form. Ein 
Ergebnis konnten fie jich freilich von ihrem Schritt kaum verſprechen, 
aber fie verfudhten doc) wenigftens, den Herzog davon zu überzeugen, 
daß die Zujtimmung der Agnaten zwar wünjchenswert, aber durchaus 


ct im Dezember 1835 den Wat Scheles in Anſpruch genommen, und zwar auch 
dann evjt, nachdem er durch die Mitteilung von deſſen Botum in der Domänenfrage 
die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß er feine Anfſaſſung teilte. 

Daß Treitfchte den wirklichen JZulammenbang dev Tinge nicht richtig erfannt 
bat, erflärt fih zum Zeil ans feiner Unbelanntichaft mit den Scheleſchen Alten. 
Immerhin iſt es auffallend, dag dev Unterichied zwischen dem Dahlmannſchen Entwurf, 
dem der Herzog bedingungsmweile zugeftimmt batte, und der endgiltigen Faſſung des 
Staatsgrumdgefetes feinem kritiſchen Blick entgangen ift. 

Es empört aber das Gefühl des Hannoveraners, wenn der preußiiche Hof— 
Hiftoriograph anf Grund des irrtümlichen Urteils, das er ſich gebildet hatte, die chr- 
würdige Perfönlichkeit des Königs Ernſt Auguft als „wortbrüdigen Welfen“ ver- 
unglimpft, wenn er ihm „unergründliche Berlogenheit“ vorwirft — obgleid er doch 
niemals feinem Bolte eine Berfaſſung veriprochen hatte, wie der König Friedrich Wilhelm ILL. 

*) Treitfchle, a. a. O., IV. ©. 737. 
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nicht notwendig fei und fügten hinzu, — was vielleicht ihrer Auffaffung, 
aber durchaus nicht den Thatfachen entſprach, — daß das Staats: 
grundgefeß überdies unter dem Schutze des $ 56 der Schlußakte des 
deutfchen Bundes ftehe. Noch gewagter war die Behauptung, daß fie 
feine Bedenken wegen der Diäten berüdichtigt hätten. Es ijt vielmehr 
die reine Silbenftecherei, wenn ſie fi rühmten: „es ift uns gelungen, 
jede desfallſige Beſtimmung aus dem Staatsgrundgefege zu entfernen“ 
— und fie gleichzeitig, ebenjo wie die VBorfchriften über die Deffentlichkeit 
der Verhandlungen in ein befonderes Reglement verwiefen. Die An- 
deutung, daß die königliche Autorität durch die Kaffenvereinigung nur 
gejtärkt werde, verfing natürlich garnidt. 

Eine Antwort auf ihr Schreiben ging den Miniftern inbefjen nicht 
zu, da der Herzog e8 durch einen Zufall nicht erhalten hatte. Dagegen 
war der Geheime Nat Lichtenberg in der Lage, ihm eine Abfchrift vor- 
zulegen, als er im Anfange des nädjten Jahres nah England kam. 
Bei den verfchiedenen Audienzen, die er ihm erteilte (am 24. Januar, 
27. Februar und 24. März), offenbarte der Thronfolger feine Gedanten 
über das Staatsgrundgefeg ohne Rückhalt: „Ich ſpreche meine Anfichten 
immer frei und offen aus", fagte er, „ich habe immer die Sache, nie 
die Berfon im Auge. Ich war aber inmer gegen eine Stünde-Ber- 
jammlung des Königreichs; ich Habe dies 1814 in meiner Denkjchrift 
dem Prinzregenten gejagt und fpäterhin milndli bei ihm bawiber 
protejtiert. Ich habe deshalb im Fahre 1822 die Stände-Berfammlung 
nicht empfangen, als jie ſich mir durch den Grafen Meerveldt vorftellen 
laſſen wollte; fondern ihr erwidert, daß ich nur die Einzelnen als PBrivat- 
perjonen empfangen könne. Meine Anficht ijt alfo notorifh. Aus der 
Union von Calenberg und Grubenhagen folgt nicht, daß auch Die 
ftändifche Union für das gefamte Königreich ohne Einwilligung ber 
Agnaten eingeführt werden darf. Warum fünnen wir nicht Vrovinzial- 
Stände haben wie in Preußen?" Und dann ging er zu den Beftimmungen 
des Staatsgrumdgefeges jelber über „Wenn ich bei der Verlegung des 
Entwurfs durch Ompteda und Falde nur zwei Punkte hervorgehoben 
habe; jo wird daraus nie der Schluß gezogen werden fünnen, daß ich 
allen übrigen meinen Beifall gegeben habe", erflärte er. „Durch Die 
Kafjenvereinigung, wie fie jegt zu ftande gefommen it, wird das könig— 
fihe Einfommen abhängig von der Bewilligung der Stände." Auch 
gegen die Gewährung von Diäten, jowie gegen die Deffentlichfeit der 

Verhandlungen eiferte er; ja, wegen der neuen Organifation der 
A 22% 


340 ‚sehlende Bundes-Garantie für das Staatsgrundgeſetz. 


Kavallerie, die eben zu ftande gefommen war, ließ er feinen Zorn gegen 
den Landtag aus. 


Aus den Aeußerungen des Herzogs ergab ſich mit Gewißheit, daß 
ihm der Inhalt des Staatsgrundgefeges im höchſten Grade mißfiel, daß 
er fi) aber über den Weg nod nicht Mar war, den er demnädjt ein- 
ſchlagen mußte, um deſſen Giltigkeit auf legale Weife anfechten zu 
fünnen. Es jcheint fogar, als wenn Lichtenberg geglaubt hat, ihn von 
der Unzuläfiigfeit eines agnatifhen PBroteftes überzeugt zu haben. „Wenn 
der unterthänigft gehorſamſt Unterzeichnete überhaupt wagen darf, eine 
Ansicht über den Eindrud anzudeuten, welden die lange Unterredung 
auf Se. Kgl. Hoheit hervorbradte, derfelbe wenigftens fein durchaus 
ungünftiger zu ſein ſchien“, fo fchließt fein Bericht an die Minifter, 
und dieſe fahen infolgedefjen in den Aeußerungen des Thronfolgers 
nichts weiter wie höchftens unbequeme, aber am Ende unwirkſame Brotefte. 
Daß er einen Staatsjtreid wagen würde, dachten fie nicht. *) 


Um jo unbegreiflicher ift es, daß fie nichts thaten, um die neue 
Berfaflung unter die Garantie des Bundes zu ftellen. Es fcheint aber, 
als ob Falcke, der von der Zeit her, wo er Mitglied der Bundes: 
Eentral-Unterfuhungs-Kommiffion in Mainz gewefen war, die reaftionäre 
Strömung in Frankfurt ganz genau kannte, von einem ſolchen Antrage 
abgeraten hat. Bielleiht fürchtete man auch wegen der befannten 
intimen Beziehungen des Herzogs von Gumberland zum Berliner Hofe, 
daß der preußifche Gefandte in deffen Sinne inftruiert werden könnte. 
Jedenfalls hat diefe Unterlafjung die verhängnisvoliten Folgen gehabt. 


Uebrigens ift die mangelnde Zuftimmung des Thronfolgers der 
Aufmerffamkeit der Stände: Berfammlung durchaus nicht entgangen. 
In der erjten Kammer wenigftens erregte es eine gewiſſe Senfation, 
als der Hofgerichts-Ajjeffor von Lütden, eine lange, hagere Gejtalt, von 
feinem Plage ſich erhob, mit großen Schritten auf den Tiſch des Hauſes 
zuging und mit dem Finger auf die leere Stelle unter dem Geſetze 


*) Die Erzählung diefer Einzelheiten ift nach Treitichke, a. a. O., IV., S. 737 ff. 
Wie aber diefer Hiftoriler ans dem Thatbeftande, dev ſich dentlich genug ergiebt, den 
Schluß ziehen lann, der Herzog habe zuerit den Geſetze in unverbindlicher Form feine 
Zuſtimmung gegeben, — während es ſich nur um den Dahlmannſchen Entwurf handelte, 
um nachher — nicht ehrlich zu droteftieren, sondern die Entjcheidung ins Ungewiſſe 
binauszufchieben, ift mir volftändig unerfindlih. Proteftiert hat er wenigſtens 
oft genug. 
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zeigend, ausrief: „Bier fehlt ja die Unterfchrift des Herzogs von 
Gumberland!“ *) 

Lüntzel und Stüve wurden bei ihrer Rückkehr vom Landtage von 
ihren Mitbürgern mit großen Ehrenbezeugungen empfangen. Den 
erften holten fie im Triumphzuge ein; dem leßteren überreichte der 
Mugiftrat feiner Vaterjtadt einen filbernen Ehrenbedyer als Zeichen der 
Anerkennung feiner patriotiichen Thätigkeit. Die überwiegende Mehrzahl 
der Bevölkerung nahm indes die Publikation des Staatsgrundgejehes 
mit auffallender Lauheit auf. Die aufgeregten Gemüter hatten ſich 
beruhigt, und an die Stelle des lebhaften allgemeinen Intereſſes, das 
die Beratungen in der Stände-Verfammlung anfangs erwedt hatten, 
war längjt wieder der alte Yudifferentismus getreten. Es war eine 
Zeit der Reaktion. „Sleichgiltigkeit und Antipathie gegen alle üffent-, 
lihe Dinge hatten ſich auch über dem Lande Hannover abgelagert“, 
fagt Oppermann. **) Die Maſſe des Volks befaß für die VBerbejjerungen, 
welche die neue Verfaſſung brachte, faum ein Verjtändnis, Die Zu: 
fammenfegung der Stände-Verfammlung war etwa Diefelbe geblieben 
wie bisher; fogar die Provinzial-Stände hatte man unverändert bei— 
behalten. Den hauptſächlichſten Urfachen der allgemeinen Unzufriedenheit 
war dagegen durd) die Publikation der Ablöfungs-Ordnung vom 23. Yuli 
1833 und das Berfprechen einer ftarfen Heeres-Reduktion bereits ab» 
geholfen. Dagegen liegen ſich die handelspolitifchen Vorteile, Die ſich 
demmächft vielleicht aus der Kaſſen-Vereinigung und der Steuer-Reform 
ergaben, noch nicht überfehen. Und doch war das Ganze „ein achtungs— 
wertes Werk erfahrener Einfiht und behutfamer Mäßigung.* Dahlmann 
meinte, bier fei ein Weg betreten, der ganz Deutjchland frommen 
könnte, ***) Eine Preſſe aber, welche das Volk über den eigentlichen 
Inhalt des Geſetzes hätte belehren können, eriftierte damals nod nicht. 
Teils lag dieſer Uebeljtand an dem Mangel journaliftifcher Talente im 
Lande, teils daran, daß die Liberalen, die Anhänger Stüves und Die 
fonfervative Adelspartei in ftetem Zwiefpalt lagen und alle drei Grund 
zum Tadel zu haben glaubten. Die erfteren, die nur von einem völligen 
Umſturz des Beitehenden Glück und Segen für das Land erwaıteten, 
waren mit der Mäßigung des Staatsgrundgefeges unzufrieden. „Jetzt 
fann doch alles nicht mehr helfen; wir müſſen uns Duden und befjere 





*) Mitteilung des Amtsgerichtsvrats von Yütden. 
**) Oppermann, a. a. O., L, S. 69. 
***) Treitſchte, a. a. O., IV., ©. 168. 
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Seiten abwarten", fagten fie. Die legteren glaubten es nicht billigen 
zu können, weil die Neuerungen zum Teil auf Koften ihrer eigenen 
hergebrachten Rechte eingeführt wurden. Selbjt die Gemäßigten ver: 
mochten bei der Publikation der erjten Berfajjungs:Urkunde des König: 
reichs nicht aufzujubeln, denn fie verhehlten fi, die vielen Mängel und 
Halbheiten nicht, welche erſt durch die Praxis befeitigt werden konnten. *) 
Erſt in den nächſten Jahren erſchien unter der Leitung von Perg, dem 
gelehrten Herausgeber dev Monumenta Germaniae, die „hannoverjche 
Zeitung", das erjte politifche Blatt des Königreichs. Unter: Redakteur 
wurde Dr. Lex, ein zuverläffiger, fleißiger, aber ängſtlicher, jtiller Mann 
von vielem Wiſſen, der in Göttingen eine verunglüdte Profejjoren- 
Karriere gemacht hatte und fich für franzöfifche Anekdoten und laſcive 
Bilder mehr intereflierte, als für Politik, 

Gleichzeitig mit dem Inkrafttreten des neuen Geſetzes löſte die 
Regierung duch Proklamation vom 26. September 1833 die Stände: 
Berfammlung auf und ordnete, gemäß der nunmehr geltenden Be: 
ftimmungen, Neuwahlen an. Die allgemeine Aufregung, die ſich nod) 
vor Jahresfriſt fund gegeben hatte, war längſt verraucht. Nur in 
wenigen Städten zeigte fi) eine Wahlbewegung von einiger Bedeutung. 
Es wurde daher der Negierung nicht Schwer, allenthalben, wo ihr ber 
bisherige liberale Deputierte unliebfanm war, entweder einen Staats: 
diener oder mindejtens eine genehme Berfünlichkeit an die Stelle zu 
bringen. *) Weinhagen und Chriftiani wurden nicht wiedergewählt. 
Der Iegtere, den man nicht mit Unrecht im Lande als einen Mann 
gefennzeichnet hatte, der nie ein auf dem bejtehenden Rechte beruhendes 
Staatsgrundgejeg gewollt habe, trat erſt im nächſter Jahre als Ab- 
geordneter für Osnabrüd ein. Am fchlimmjten erging es Saalfeld. 
Seine „mehr als liberalen“ Gefinnungen, fein Auftreten für die Göttinger 
Aufftändifchen, revolutionäre Radamontaden, in denen er fi außerhalb 
des Ständefaales gefallen haben follte, zogen ihm die Angriffe der ge: 
fürchteten „Landesblätter" und die Abneigung feiner Kollegen zu. Ein 





+, „Man hatte dem Staatslchen eine neue breitere Grundlage gegeben, auf 
mwelder nun in ruhiger Stunde das Gebäude mit Bedacht und Sicherheit aufgeführt 
werden fonnte. Der Zeitgeift hatte wenigftens in feinen dringenditen Forderungen 
Befriedigung erhalten: man mochte dem ſproſſenden Keime Zeit gewähren, ſich zum 
kräftigen, ſchattenden Baume zu entwideln.“ (Rotteck und Welder, Staatslerikon, 
Band 7, ©. 447.) 

**) Oppermann, I, ©. 70. 
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Artikel im Konverfations-Lerifon: „Hannover und Göttingen im Jahre 
1831*, den man ihm zufchrieb, verlegte die Regierung und entzog ihm 
jede Ausficht auf Beförderung im Staatsdienjt. Bei feiner Rückkehr 
nad der Univerfitätsftadt wurde er fogar vom afademifchen Gericht 
wegen feiner außerjtändifhen Weußerungen in Unterfuhung gezogen. 
Nun fonnte er fich nicht mehr darüber täufchen, daß feine politifche 
Rolle ausgeipielt war. Auf den Rat feines politifchen Gegners, des 
Fuſtizrats v. d. Kneſebeck, entſchloß er fi daher, um feine Entlafjung 
nadhzufuchen, die man ihm auch mit Beibehaltung feines vollen Gehalts 
von 700 29 unter der Bedingung gewährte, daß er feinen Wohnfig 
außerhalb des Landes nähme. Er zog infolgedejjen nah Hechingen, 
ftarb aber ſchon am 22. 1834 zu Horb in Württemberg an 
einer Gemütsfranfheit. 

Am 5. Dezember 1833 wurde die neue Stände-Berfammlung eröffnet. 
„Es war eine Kammer von Beamten, wie Louis Philipp fie fich nicht 
bejjer wünſchen fonnte." *) Namentlich die Bauern hatten größtenteils 
Ungejftellte gewählt. In der zweiten Kammer faßen 34 Staatsdiener, 
18 ftädtiihe Beamte, 5 Advolaten, 5 Kaufleute und Yabrikanten, 
4 Geiftlihe und 8 Grundbefiger. Außer Stüve befand ſich jedoch kaum 
ein Mann von ftaatsmännifchem Blick darunter. Dennod hatte Roſe 
Mühe, die Regierung darüber zu rechtfertigen, daß fie die geringfügigen 
Abänderungen, welche der König nachträglich an dem Staatsgrundgefeg 
vorgenommen hatte, nicht noch einmal zur Diskuffion gebradjt hatte. 
Der erſte Beichluß der Berfammlung betraf die Oeffentlichkeit der Ver— 
handlungen. Am 7. Dezember 1833 gejtattete die zweite Kammer die 
Zulaffung von Zuhörern. Es waren aber nur etwa 120 Plätze vor: 
handen. Feder Deputierte erhielt daher alle 14 Tage eine auf dieſe 
Zeit gültige Karte zur Verfügung; den Neft verteilte der Präſident. 
Die erjte Kammer ließ, wie bisher, durch eins ihrer Mitglieder Berichte 
für die hannoverfhe Zeitung ohne Namensbezeihuung der Redner 
anfertigen. **) 

Während dieſer Diät wurde auch der neue Militär-Etat den 
Ständen vorgelegt. Schon im Anfang des Sommers 1831 hatte ein 
Advofat Dr. Grote in einer anonymen Flugſchrift zu beweiſen gefucht, 
daß Hannover nahezu jährlih eine Million Thaler daran erjparen 
*) Oppermann, a. a. O. 
**) Oppermann, a. a 
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fönne, ohne feine Bundespflichten zu verlegen. Die Schrift madıte 
ungeheures Auffehen, und obgleich e8 dem Umnbefangenen nicht entgehen 
konnte, daß jeine Behauptungen ftark übertrieben waren, jo wurde doch 
das Gejchrei nad Erjparungen immer lauter. Der Anfpektions-Adjutant 
des General Grafen von Alten, Major Jacobi, *) erhielt daher den 
Auftrag, eine Erwiderung zu verfafjen, die unter dem Titel „Der 
Militär: Etat des Königreihs Hannover in politiſcher und militärischer 
Beziehung beleuchtet” im Oktober 1831 erfchien und beruhigend wirkte. 
Aber in der neuen Stände-Verfammlung, die im März 1832 zufammen: 
trat, erhob jih von neuem der Ruf nad) Reduktionen. Sualfeld 
vor allem verlangte Pläne vorgelegt zu haben, wonach jährlih, wenn 
auch nicht eine Million, jo doch 400000 „4 erjpart wirden. Die 
Regierung ſtellte auch wirklich eine Herabminderung der Koften um 
150 000 „4 in Ausficht, während ebenfoviel auf den Eivil-Etat fallen 
jollte, und Jacobi wurde beauftragt, die nötigen Entwürfe zu bearbeiten. 


*, Carl Jacobi war 1790 zu Celle geboren, und als Anwalt am Tribunal in 
Hannover angejtellt, al$ die Erhebung des Jahres 1813 ihm veranlaßte, den Gerichts» 
ſaal zu verlaffen und zur Befreiung des Heimatlandes mitzuwirken. Im März trat 
er in das leichte Bataillon Yüncburg ein und wurde bereits im Juli zum Hauptmann 
und Kompagnie-Chef ernannt. Im Winter 1814/15 ftand er mit der Oceupations— 
Armee in Flandern und hielt in Antwerpen taftifche Vorträge, welche allgemeines 
Auffchen erregten. Seine Thätigteit während des Feldzuges 1315 wurde durch Ber- 
leihung des Guelphen-Ordens belohnt. 

Während der nun folgenden langen Friedenszeit war Jacobi der Bildner und 
Förderer des militärifchen Geiſtes in der Armee und als Yehrer an der Generalſtabs— 
und Militär-⸗Akademie der würdige Nachfolger Scharnhorits. General Alten, der beide 
fannte, ftellte ihm ſogar höher, als diefen. (von Jacobi, Aus meinem Leben, ©. 151.) 

Vierzehn Jahre lang (von 1819— 1835) hat er in diefer Stellung ſegensreich gewirkt 
und feine Diltate, oft im micht ſehr geiftreicher Weiſe benützt, dienten bis zuletzt als 
Grundlage für den milttärwifienichaftlichen Unterricht. Im Jahre 1843 war er 
während des Lüneburger Vagers Chef des Generalitabes bei dem General Halfett. 
1848 umterdrüdte er den Hildesheimer Aufftand und trat an die Spite der Geueral— 
Adjutantur. König Ernſt Auguft, mit dem ev anfänglich wegen feiner Anftchten über 
die Kavallerie nicht übereinftimmmte, Schenkte ihm nachträglicd) fein volles Vertrauen und 
ernannte ihn 1850 zum Kriegsininifter. 1851, nach dem Thronwechſel, trat er zurüd 
und ging als Militär-Bevollmächtigter nach Frankfurt. 1852 wurde er als Bundes: 
Kommiſſar nad) Bremen geſchickt und stellte dort durch fein energiſches, taftvolles Auf: 
treten raſch die Ordnung wieder ber. 1854 erhielt er das Kommando der zweiten 
Infanterie» Divifion und befehligte 1858 das X. Bundes-Armeecorps während Der 
Konzentrierung bei Nordftemmen. Im Jahre 1862 nahm er wegen Altersſchwäche 
feinen Abſchied. Ex follte den Untergang der Armee, der er feine Yebensarbeit gewidmet 
hatte, nod) erleben und ftarb, 85 Jahre att, am 4. Juni 1875 in Hannover, 
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Nah feinen Plänen follte die Infanterie von 12 Regimentern zu 
2 Bataillonen auf 16 felbjtändige Bataillone zu je 5 Kompagnien 
reduziert werden und die Artillerie künftig aus einer Abteilung veitender 
und 2 Bataillonen Fuß-Artillerie beftehen. Die Kavallerie endlich follte 
ftatt der früheren 8 Negimenter zu 4 ſchwachen Schwadronen fünftig 
nur 4 Regimenter zu je 6 Schwadronen behalten und außerdem eine 
einheitliche Uniform erhalten. Außerdem verhehlte ſich der erfahrene 
Jacobi nicht, daß das Syſtem der freiwilligen Werbung nicht genügte, 
um im Mobilijierungs- Falle den Etat zu fomplettieren und während 
eines verluftreichen Feldzuges die Lüden zu füllen; — mußten doch nod) 
im fahre 1864 zwei Negimenter in eins zufammengeworfen werden, 
um jechs einigermaßen friegsjtarfe Schwadronen formieren zu können. 
Er beftimmte daher, daß der dritte Teil des Beſtandes aus Militärpflichtigen 
betehen follte. Die ganze Formation genügte notdürftig den Anforderungen 
des Bundes. Nach Zurüclaffung der nötigen Depots bildeten 12 Bataillone 
und 12 Schwadronen das Haupt-Kontingent, 4 Butaillone und 
4 Schwudronen das Meferve Kontingent. Im ganzen wurde ber 
Effeltiv Beitand des Heeres um 1236 Dann uud 395 Pferde vermindert. 
Die dadurdy nötig werdende PBenjionierung von 152 Offizieren aber 
erregte natürlich vielfache Unzufriedenheit. Am 1. Juli 1833 trat 
jedoch die neue Organifation ins Leben, und die Stände erteilten ihr 
nachträglich ihre Genehmigung. 

Und nun brad unter den SKavallerie-Offizieren ein gewaltiger 
Sturm der Entrüftung los gegen den verwegenen Infanteriſten, dev es 
gewagt hatte, an dem „altbewährten“ Werbungsſyſtem der Reiterei zu 
rütteln. Gerade diefe „verzogenen Kinder" hielten ſich bejonders be: 
rufen, den Thron zu fchiigen, und wer es verfuchte, die Eigentümlich— 
feiten der bevorzugten Waffe anzutajten, konnte nichts anders fein, wie 
ein verrucdhter Demagoge. Man fand es unerhört, daß neben den frei 
willig eingetretenen Bauern-Söhnen künftig Konfkribierte, — die man 
jpottweife „Konfternierte" nannte, — im Gliede reiten follten, und es 
gelang fchließlih den Mitgliedern der einflußreichen Familien, die in 
der Kavallerie dienten, den Herzog von Cambridge durch unaufhörliche 
Bitten und Vorftellungen davon zu überzeugen, daß man aud auf andere 
Weife — durch Verpflichtung der Angeworbenen zu einem fogenannten 
Neferve-Urlaub — zum Ziele kommen könne. Schon im Yahre 1835 
wurde daher die Einjtelung von Militärpflichtigen wieder aufgehoben.*) 


*) Bergl. von Jacobi, a. a. O., ©. 64 ff. 
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Die wichtigſte Vorlage, weldye die Stände zu erledigen hatten, war 
das Münzgefep vom 8. April 1834, wodurd) endlich der Uebergang vom 
Zwanzig: zum Einundzwanzig-Guldenfuß und eine Uebereinjtimmung mit 
dem preußischen Syftem erzielt wurde. Diefer Gegenftand gab in der zweiten 
Kammer Beranlaffung zu einer höchſt unerquidlichen Debatte, Dan 
jtritt ih) aus Animofität gegen die Beamten mit einem Eifer, der einer 
bejjeren Sade würdig gewefen wäre, darum herum, ob ihnen fünftig 
die Differenz zwilchen dem alten und neuen Münzfuß — die etwa adht 
Pfennig auf den Thaler betrug — vergütet werden follte oder nicht. 
Schlieflid wurde der Streit mit einer Stimme Majorität zu 
Bunften der Agiovergütung entſchieden. *) 

In der folgenden Seffion ward zunächſt der eben (1. Mut 1834) 
abgefchlojjene Zollvertrag mit Braunfchweig den Landftänden vorgelegt. 
Der Einbeder Bertrag vom 27. Mär; 1830 war nicht zur Ausführung 
gekommen, weil ji) die beteiligten Staaten über einen gemeinfamen 
Tarif nicht einigen kounten. In der Zwifchenzeit litt namentlid Kur: 
heſſen furchtbar unter der Einrichtung des alten Mauthwejens, Auch 
feine Hoffnung auf ergiebige Durchfuhrzölle nach dem Süden verwirklichte 
jih nicht, da fi) der Tranfit nad der neuen Thüringer Straße hin- 
überzog, während der Ertrag der Eingangsabgaben durch die Ber: 
waltungsfojten fajt aufgewogen wurden. Ya, während der Unruhen 
des Jahres 1830 Tiefen die Mauthbeamten im Hanaufchen und Fuldafchen 
davon, und eine Maſſe fremder Waren ftrömte unverzollt ins Land. 
„Die Mauth iſt ein Kind der Finfternis”, war das Schlagwort des 
Zages. Die Not wurde immer größer, während die Kommiſſüre des 
Einbeder Bertrages, die in Hannover tagten, mit kleinlichen Zänfereien 
die Zeit vergeudeten. Es mußte aber etwas gefchehen, um das völlig 
in Verruf geratene Zollwejen zu veformieren. Ein Verſuch, durch Ver— 
mittlung des bayrischen Bundestags-Gefandten Lerchenfeld, einen Mauth: 
verband für ganz Deutfchland herzuftellen, mißglücte. Nagler, der 
preußiſche Bevollmächtigte, erklärte, niemals würde feine Regierung einer 
ſolchen Utopie zuftimmen. Wenn man ji) alfo eine bejtimmte Steuer: 
Einnahme fichern wollte, fo blieb nichts übrig, wie ein Anſchluß an 
einen der beftehenden größeren Zollverbände. In Berlin hatte nad) 
Motz Tode dejjen Freund Maafjen die Leitung des Finanz-Minifteriums 
übernommen, ein Euger, wohlmwollender Dann, dem vielleicht dev weite 
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ftaatsmünnifche Bli feines Vorgängers fehlte, der aber fi) „das Ver: 
trauen der argwöhnifchen Heinen Höfe ftets zu erhalten wußte“ In 
Kaffel dagegen war ein anderer Mog, ein Verwandter des früheren 
preußifhen Staatsmanns, Finanz: Minifter, und diefer bewog endlich 
den Kurfürjten, Bevollmächtigte nady Berlin zu ſchicken, um mit Preußen, 
Darmjtadt und Bayern-Württemberg zugleich einen Zollverein zu ſchließen. 
Darauf wollte ſich Maaſſen jedoch nicht einlaffen; er verlangte, daß 
man mit ihm allein verhandele, und der Kurfürſt mußte, fo hart es 
ihn ankam, ſich fchließlih nach langem Sträuben fügen. Nun war 
Helfen zwar noch zwiefady — durch den Kafjeler und Einbeder Vertrag — 
gebunden. Es hatte fi ausdrüdlidy verpflichtet, bis zum Jahre 1841 
feinem anderen Zollverbande beizutreten und feine Durchgangszölle nicht 
zu erhöhen. Allein, ſolche Rüdlichten verhinderten die preußiichen Be— 
vollmächtigten nicht, in die Verhandlungen einzutreten. Anjtatt vorher 
den Nachweis zu verlangen, daß die bejtehenden Berbindungen gelöſt 
jeien, beruhigten fie fi, als die Heſſen auf die betreffende Anfrage 
jede Auskunft verweigerten, und jchloffen am 29. Auguft 1831 ab, 
Am 1. Januar 1832 trat der neue Vertrag in Kraft. 

Es ijt nicht zu verwundern, daß die hannoverjche Regierung durch 
das hinterliftige Verfahren ſich Schwer verlegt fühlte. Sie fah ſich von 
der Verbindung mit dem Süden abgejchnitten. Mit dem gehofften ein- 
trägliden Tranſitverkehr nach Frankfurt war es vorbei, wenn ſich 
Heffen den erorbitanten preußischen Durchgangsabgaben unterwerfen 
mußte. Im Berein mit Naſſau, Dänemark, Bremen und Hamburg 
beantragte jie daher am 9. Augujt 1832 in Frankfurt Wiederaufnahme 
der Verhandlungen wegen Ausführung des Artikels 19 der Bundesafte. 
„Seit Preußen fein Zollfyften eingeführt hat, erregt“, fo heißt es in 
der betreffenden Denkichrift, „die Handelsfahe die Aufmerkſamkeit ber 
deuten Staaten. Andere Staaten find Preußen gefolgt, und es 
ift ein der früheren Neichsverfafjung fremder, läftiger Zuftand 
entjtanden.* Sept Habe aud Kurheſſen ſich vertragswidrigermweife 
Preußen angeſchloſſen. „Vergeblih hat Hannover eine giütliche Bei: 
legung der Sade geſucht. Sachſen hat die Vermittlung abgelehnt und 
jelbjt mit Preußen verhandelt. Deshalb ift es jeßt gezwungen, die 
Hilfe der Bundesjtaaten anzurufen und fih an den Bund zu wenden." 

Was es forderte, war zunächit, daß der Zollverband Kurheſſens 
mit Preußen wieder aufgehoben, und die kurheſſiſchen Durchfuhrzölle 
wieder auf den früheren Stand gebracht würden, jodann, daß die 
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Kongreßnormen für die Flußſchiffahrt auch auf die Landftraßen über: 
tragen werden follte, ein Berlangen, das garnicht fo widerfinnig erjchien, 
nachdem Preußen felbft eine zollfreie Verbindungsſtraße nach dem Süden 
hergejtellt hatte. Außerdem follte die Höhe des Tranſit-Zolles durch 
den Bund normiert, den in Deutjchland gefertigten Waren eine Boll: 
begünftigung vor den ausländiichen eingeräumt, und ein allgemeiner 
Verein gegen den Schleihhandel gegründet werden. 

In den außerpreußiſchen Staaten ſprach ſich die Bevölkerung 
einmiütig zu Gunften des Antrages aus. Dan beklagte den Untergang 
des Mitteldeutfchen Vereins, der „die Freiheit vertrat”, und dem ber 
Anschluß Kurheſſens an Preußen den Todesſtoß verjegt hatte. Einer 
der edeljten und gelehrtejten Vertreter der deutjchen Wiljenfchaft, Johann 
Friedrich Böhmer, pries ihn nachträglich als „den legten Verſuch, von 
dem, was einjtens als gemeines deutſches Recht und Freiheit gegolten, 
joviel wie wenigftens möglich, vertragsweife zu ſichern.“ Die Klein: 
ftaaten warnte er vor Preußen, dem „Neichsfeind und Landfriedens- 
brecher“, der leicht Einverleibungen der Nachbarländer an die Boll: 
Angelegenheiten knüpfen könnte, und fprad) die Hoffnung aus, „daß die 
hohe Bundesverfammlung die Beförderung und Erfüllung des deutjchen 
Handels in die Hand nehmen möge. *) 

Inzwiſchen hatten Sachſen und die thüringenfchen Höfe erkannt, 
daß, nachdem ihnen durch Kurheſſens Abfall der letzte Zugang zu den 
Nordfeehäfen verſchloſſen war, nichts übrig blieb, wie fich gleichfalls an 
Preußen anzufchließen. Aber es wollte ihnen nicht einleuchten, daß es 
zur Förderung der „Freiheit des Verkehrs in Deutſchland“ überhaupt 
erforderli fei, die notwendigften Lebensbedürfniſſe mit den hohen 
preußifchen Eingangsjteuern zu belegen, und doch fahen fie ein, daß ein 
Nachgeben fchlieglichh unvermeidlich war, wenn fie nicht die nod höheren 
Durdigangsabgaben bezahlen wollten. Der Verſuch, einfeitige Handels: 
erleihterungen von Preußen zu erlangen, ſchlug fehl. Lange Zeit 
rüdten daher die Verhandlungen nicht vom Fleck; da bot ſich der 
hannoverfhe Antrag am Bunde den ſächſiſchen Staatsmännern wie ein 
legtev Hoffnungs: Anker, um ſich der preußischen Umfklammerung zu 
entziehen. 

In Berlin war man überzeugt, „daß Verhandlungen der Bundes» 
verfammlung wegen eines gemeinfamen Zoll- und Handelsfyjteng niemals 
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einen gedeihlichen Erfolg haben werden." Aber man empfahl dod) dem 
Sefandten, nicht einfach abzulehnen. Er follte vielmehr den Beftimmungen 
über den Tranfit und den Schleihhandel zuftimmen, um guten Willen 
zu zeigen, da man nicht mit Unrecht vorausjegte, daß Hannovers 
Vorſchlag nur ein Schachzug gegen den allgemeinen Zollverein fei und 
daß es zur Konkurrenz mit Preußen in diefen Fragen nicht geneigt 
fein wirde. Nagler aber trat jchroff und hochfahrend der „bundes- 
patriotifchen Heuchelei“ entgegen. Er verwies ſtolz auf die Erfolge des 
Berliner Kabinetts. Nicht auf dem Wege der Bundesgejepgebung, 
fondern nur auf dem von Preußen betretenen Wege ber Einzelver- 
handlungen fei etwas zu erreichen, fagte er. Durch die Ermäßigung 
der Durchfuhrzölle würde aber nichts gewonnen. seine einzige deutfche 
Zollſchranke fiele weg, während fie im Zollverein nicht blos ermäßigt, 
jondern ganz befeitigt feien. Dieje „bundesfeindlihen" Erklärungen 
riefen unter den Gefandten eine gewaltige Entrüftung hervor. „Wir 
dürfen micht ruhig zufehen“, fagte der öſterreichiſche Bevollmächtigte 
Mind» Bellinghaufen zu dem Badenjer Blittersdorf, „daß einzelne 
Bundesftaaten folhe Einrichtungen treffen, daß den anderen nichts übrig 
bleibt, als ſich nach und nad zu Grunde richten zu laſſen, oder aber 
ih auf Koften ihrer Unabhängigkeit und Selbftändigfeit dem Gefeße 
des Stärferen zu unterwerfen.“ Metternich) ſprach fogar von der „an 
Narrheit grenzenden Erklärung des Herrn von Nagler.“ 

Hatte deſſen Auftreten bereits eine gereizte Stimmung in der 
Bundes-Verfammlung hervorgerufen, jo wurde die Angelegenheit nunmehr 
durch das Ungeſchick des preußischen Bevollmächtigen Otterftedt in Karlsruhe 
gründlich verfahren. Damals waren gerade die Berhandlungen wegen 
des Anfchluffes Badens an den bayriſch-württembergiſchen Zollverein 
definitiv abgebrochen, und num glaubte diefer Diplomat, durd den Minijter 
Türckheim den Gejandten Blittersdorf bewegen zu können, im preußifchen 
Sinne zu ftimmen. Türckheim ſchienen dagegen die hannoverjchen Vor— 
ichläge jehr populär zu fein; die Einmifhung Otterftedts machte daher 
einen höchjt ungünftigen Eindrud, Freilich erhielt er nachträglich von 
jeiner Regierung einen Verweis, „weil fein Verhalten geeignet fei, dem 
hannoverſchen Antrag eine befondere Wichtigkeit zu verleihen"; — aber 
das Unglüd war einmal gejhehen. Preußen jtand völlig vereinfamt. 
Selbſt Hamburg, das früher dem Mitteldeutichen Verein gegenüber eine 
fühle Zurüdhaltung beobachtet Hatte, trat jeßt auf die andere Seite, 
da Oeſterreich und die ſüddeutſchen Höfe fich von Preußen abwandten. 
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Auch Sadjfen war, um ſich der läftigen preußifchen Durdyfuhrzölle zu 
erwehren, entjchlojjen, Hannover völlig beizuftinnmen. „Preußen will 
fein Zollſyſtem feinen anderen aufdrängen (!!)” ; fo heißt es in der 
Note vom 18. Oftober 1832, „und hat fein Intereſſe daran, zu unter: 
fuchen, im welchem Zufanmenhang die Unterjtügung der von Hannover 
gemachten Anträge mit der Löfung der Aufgabe fteht, weldhe Preußen 
und Sachſen bei den Verhandlungen ſich gejegt hatten." Vergeblich 
verfprah Kurheſſen, im Einverftändnis mit Preußen, feine Durchfuhr— 
zölle auf die Hälfte herabzufegen, um den Handelsverkehr Frankfurts 
eine Erleichterung zu verfhaffen. Die Mehrheit drängte auf fjofortige 
Entſcheidung der Klage, damit nicht unterdeffen die Zollverträge in 
Berlin zum Abſchluß kämen. Schon am 19. Dftober 1832 gab der 
Bundestag eine Hannover günftige Erklärung ab. Defjen Anträge 
wurden im vollen Wortlaut in die Zeitungen gebracht und laut gefeiert. 
Blittersdorf verfaßte den Entwurf eines allgemeinen deutfchen Abtommens 
auf der hannoverſchen Baſis. 


Auch die auswärtigen Mächte begannen jegt, fid) in die Angelegen- 
heit zu mifchen. Hannover, das am Bundestage erklärte, „es werde 
mit allen Mitteln dem handelspolitifchen Uebergewidt Preußens und 
der Erweiterung des Zollvereins entgegenarbeiten”, hatte ſich jogar 
‚ veranlaßt gefehen, die diplomatifche Unterftügung Englands anzurufen 
— ein Schritt, der ſich allerdings auch durch die Notlage, in der es 
ih bejand, kaum rechtfertigen Tüßt. „Eine ſolche Dazwifchenkunft 
Englands", fo heißt es in einem geheimen Bromemoria, „möchte um jo 
rätliher ericheinen, als Hannover ohne Englands Beijtand und im Falle 
der beim Bundestag gemachte Antrag nidht angenommen würde, vielleicht 
nicht lange im ftande fein dürfte, dem großen Handelsübergewidhte 
Preußens zu widerjtehen, und vielleicht genötigt werben möchte, zum 
Nachteil des englifchen Handels ebenfalls das preußifche Zollſyſtem an- 
zunehmen." *%) Und in der That verjendete Lord Balmerjton am 
16. September 1832 ein Cirkular an die deutſchen Regierungen, des 
Inhalts: „Die Schritte Hannovers find gleidy wichtig für England und 
die Nuhe und Wohlfahrt Deutſchlands. England kann ſich des großen 
deutjchen Marktes nicht berauben laſſen und glaubt, daß ein großer 
Zeil des Mifvergnügens in Deutſchland handelspolitiihe Gründe hat. 
Zollgrenzen hemmen Handel und Induſtrie, und der Gefandte hat 
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Weifung, bei ber öfterreihifhen Negierung Schritte zu thun, um die 
hannoverſchen Anträge zu unterjtügen.* 

Die Niederlage Preußens fchien entſchieden. Die von Nagler- 
veröffentlichten „unmiderleglihen" Aktenftücde machten feinen Eindruck. 
Auch Baden wollte ſich troß erneuter Schritte dem preußifchen Botum 
nicht anfchliegen. Mit überwältigender Majorität beſchloß die Bundes— 
verjammlung vielmehr, das „Austrägal-Verfahren“ einzuleiten, und 
Oeſterreich erhielt den bedenklichen Auftrag, als Schiedsrichter die kur— 
heſſiſche Streitfrage zu entjcheiden. Die Gegner des Zollvereins 
triumphierten. Der britiiche Gefandte in München äußerte unverhohlen : 
„Aus einem Anschluß Siddeutfchlands an Preußen fann nie etwas 
werden. England und ber Wiener Hof find einig, einen folchen Verein 
nicht zu dulden.” 

Da trat plöpli eine überrafhende Wendung ein. Metternich, 
der bis dahin „die von einem vorzüglichen füderativen Geijte beſeelte“ 
Negierung Hannovers nad) Kräften unterjtiigt hatte, dem der hannoverſche 
Antrag anf Befreiung des Verkehrs zwifchen den Bundesjtaaten wie 
eine „deſto eindringlichere Waffe zur Bekämpfung des preußifchen Boll: 
ſyſtems“ erfchienen war, fand es plöglih in feinem Intereſſe, ſich — 
wie 1863 — iiber den Köpfen feiner Bundesgenofjen hinweg mit jeinem 
Nivalen zu einigen. Der politiihe Horizont trübte fich, und er glaubte 
den Beijtand Preußens nicht entbehren zu können. Der ſächſiſche Gefandie 
war daher aufs höchſte überrafht, ala er ihm im Dezember 1832 
eröffnete, es fei beijer, die Tranfitfadhe vor der Hand zu vertagen und 
bei den verhängnisvollen Zeitumjtänden zu vermeiden, was die Einheit 
des Bundes ftören fünne, Preußen benugte natürlich die ihm ginftige 
Situation. Unbekümmert um den Zorn der fleineren Staaten, ſchloß 
es am 22. März 1833 mit Bayern und Württemberg, am 30. mit 
Sachſen, am 31. mit den thüringenfhen Staaten ab, und eine Klaufel, 
daß der Verein ſich auflöfen würde, wenn ber Artikel 19 ins Leben 
träte, entzog dem Bunde das formelle Recht des Einſpruches. Am 
12. Mai 1835 kam dann nod der Hollvertrag mit Baden, am 
10. Dezember 1835 mit Nafjau und endlih am 2. Januar 1836 mit 
Frankfurt zu ftande. Der Majoritäts-Beichluß des Bundes zu Gunften 
des freien Tranfit8 vom Sommer 1833 hatte daher gar feine praftifche 
Bedeutung. Zwar fam auf Grund eines badiſchen Entwurfes eine 
theoretifhe Einigung zu ftande. Dejterreih, Naffau, die Hanſeſtädte 
und Dänemark traten jogar Haunover bei, während nur die Niederlande 
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und die beiden Hejlen mit Preußen jtimmten. Aber, da Oeſterreich 
nicht einfchreiten wollte, und die Zollvereinsjtaaten zu Preußen halten 
mußten, jo fchlief der Streit ein. Der erneute Verſuch Hannovers, 
nod) einntal gelegentlich der Wiener Konferenz (1834) den Art. 19 zur 
Sprache zu bringen, verlief gleichfalls im Sande. Ompteda überreichte 
auf feiner Nücdreife dem Bundestage eine von dem Bremer Bürger: 
meister Smidt verfaßte Denkjchrift, worin es hieß: „Ein dem Bunde 
fremder Organismus hat ſich der Handelsfrage bemädhtigt, und erregt 
im Volke ſchon mehr Teilnahme, wie der Bund ſelber“; allein, obgleid) 
die Hanfeftädte abermals zu Hannover hielten und Oeſterreich und 
Medlenburg den Antrag der Form nad unterjtügten, fam er nicht 
einmal zur ernjthaften Beratung. 

Nur „die Welfenkrone blieb unbelehrt", wie Treitſchle ſich aus— 
drüdt;*) — denn Preußen konnte ihr gegenüber nicht das Lehrmittel 
der hohen Durchgangszölle in Anwendung bringen, wodurch es die 
widerftrebenden Binnenftaaten zum Anſchluß gezwungen hatte. Der 
hannoverfchen Negierung aber kann man c8 faum verdenfen, wenn fie 
von der geographifchen Lage fo viel Vorteil zu ziehen fuchte, wie es 
unter den veränderten VBerhältniffen nod möglid war. Sie wuhte nur 
zu wohl, daß in dem zwijchen den beiden Hanfejtädten eingefeilten Lande 
fi kein felbftändiger itberjeeifher Handelsverfehr entwideln konnte. Es 
blieb für den Bedarf an Kolonial- Produkten ausſchließlich auf Die 
Zufuhr von Bremen und Hamburg angewiefen, und die Bevölkerung 
begriff nicht, daß es das Intereſſe des Ganzen fürderte, wenn fie für 
Zuder und Kaffee, die fie feit langen Fahren ans erjter Hand bezogen, 
num die hohen preußifchen Eingangs-Abgaben zahlen follte. Induſtrie 
und Gewerbe, denen man duch Scußzölle hätte aufhelfen können, 
eriftierten damals gar nicht. Allgemein herrſchte vielmehr die Anjicht, 
daß Hannover als wohlhabendes, Aderbau treibendes Land nicht in den 
Schwindel induftrieller Unternehmungen hineingezogen werden dürfe, 
und auch heute noch erjcheint es zweifelhaft, ob der Zuzug eines zahl- 
reihen fremden Arbeiter-Proletariats dem Lande oder nur den „Schlot- 
Baronen” zum Vorteil gereiht. Weshalb follten alfo die Einwohner 
gezwungen werden, fauren NRheinwein zu trinfen, wenn fie guten 
franzöfifhen Rotwein zu billigem Preiſe haben konnten? Weshalb 
follten fie die minderwertigen fchlefiichen und ſächſiſchen Manufakturwaren 
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faufen, die dich den weiten Yandtransport übermäßig verteuert wurden, 
jo lange fie mit den beſſeren engliihen Geweben und den franzöfifchen 
Seidenftoffen ihren Bedarf auf dem Seewege deden konnten? — Die 
Negierung lehnte es daher in ihrem wohlverjtandenen Intereſſe ab, 
dem großen Bollverband beizutreten, nahm aber für den Steuerverein, 
den fie am 1. Mai 1834 mit Braunfchweig ſchloß, und dem nachher 
auch Oldenburg und Büdeburg beitraten, defjen Normen an. Jetzt 
endlich wurden die Binnen-Mauthen aufgehoben, die Zollämter an die 
Grenze verlegt und die Erträge nad) der Kopfzahl verteilt. Aeußerſt 
niedrige Finanzzölle beförderten die Einfuhr ausländischer und hHanfeatifcher 
Waren. Ein Eentner Seidenwaren wurde faſt um 98 44, der Wein um 
5 «f, der Zuder um 7 »? niedriger verzollt, wie im Zollverein, und 
doch jtieg der Ertrag zum Neide der Südjtaaten raſch auf 1 4 pro 
Kopf, — um ein Fünftel höher, wie dort. Daß der Vertrag mit 
Braunſchweig im hannoverſchen Landtage mit großer Majorität ange: 
nommen wurde, ift daher jelbjtverjtändlid, *) 


Und nun begann in der Stände-Verjanmlung der alte Streit um-, 
die VBorredhte und Eremtionen des Adels mit erneuter Heftigkeit. Schon: 
mit der Wblöfungs-Ordnung, der die erjte Kammer zugeftimmt hatte, 
als die NReformbewegung auf der Höhe jtand und fie fich von der 
Regierung verlaffen jah, waren die Ritter unzufrieden. Namentlid) 
Schele, der allein mit drei Gefinnungsgenofjen vergeblid gegen die 
„ungerechten“ Bejtimmungen des Geſetzes gekämpft hatte, war es 
„unmöglich das zu lieben, wodurch man fo tief in feinem Eigentum und 
Rechte verlegt worden." *) Er war — mit Recht — erbittert, daß 
der Minifter Stralenheim nicht ihm oder einen andern Osnabrückſchen 
Gutsheren zur VBorberatung des Gejeges im Geheimrats : Kollegium 


*) Der Erzählung dieſer Ereigniſſe liegt im wefentlichen die Darftellung 
Treitfchles zu Grunde (IV. Zeil, S. 350—395), die durch die vorzügliche „Geſchichte 
der deutſchen Zoll und Handelspotitif” von DY Alfırd Zimmermann (vergl. dafelbft 
S. 55 ff.) in der wünfdhenswerteften Weiſe ergänzt wird. Yeider ift das Treitſchle'ſche 
Wert auch hier nicht frei von tendenzidien Gntitellungen. So 3. B. nennt er cs 
(S. 390) „eine im Munde Hannovers ſchlechthin ſchamloſe Erllärung“, dag mit 
der Freiheit der Flüſſe and) die Freibeit der Yandftraßen gegeben ſei; — denn es felbft 
hindere die Freiheit der Elbjchiffahrt durrd) den Stader Zoll!! Nun hätte er doch wiſſen 
müjfen, daß diefer nur von eingehenden Seeſchiffen erhoben wurde, und auf den freien 
Berlehr auf dem Strom oberhalb Hamburg gar keinen Einfluß übte. 

**) Notizen Scheles über die Folgen der Ereigniffe des Jahres 1831 in Hannover, 
niedergefchrieben im Dezember 1830. 
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zugezogen hatte, fondern nur Stive, „einen der gefährlichjten Aufreger.“ 
Sp kam es, daß bei der Unbekanntſchaft der meiften Beifiger mit den 
dortigen gutsherrlihen Verhältniſſen, namentlich mit den fogenannten 
„ungewiſſen Gefällen“ die Bauern ganz unerwartet günjtig fortfamen. 
Schele berechnet den Berluft einzelner Gutsheren bei der Ablöfung auf 
20-50 000 „8 Kapital. *) 

Die Einquartierungslaft der Kavallerie (Vergl. d. III. Kapitel, 
©. 156) blieb jedody auf den bisherigen pflichtigen Stellen haften; nur 
wurde ihnen jet für Quartier, Beföftigung und Stallung eine Ber- 
gütung aus Landesmitteln bezahlt, und die Fourage nad dem Marft- 
preije vergiltet. Die außerordentlichen LZeiftungen an Grasgeldern endlich 
wurden ganz aufgehoben. Auch fir die Krieger: und Kranfenfuhren, 
die bie pflichtigen Bauern früher unentgeltlih hatten ſtellen müſſen, 
erhielten fie jegt eine angemefjene Entfhädigung aus der Staatskaſſe. 
Aber es gelang nicht, die eremten Grundbefiger zur Mitübernahme diefer 
Laften zu bewegen. Zwar hatte der Kammerherr von Wallmoden einjt 
die Mitglieder der erjten Kammer bei einem guten Frühſtück überredet, **) 
der Fafjung des 8 28 des Staatsgrundgefeges zuzuftimmen, wonach 
alle Unterthanen gleihmäßig zu den Staatslaften, einjchließlic der 
Unterhaltung des Heeres und der Kriegerfuhren, beitragen follten, ben 
bisher Eremten jedod das Recht der Nicht: Annahme der ordinären 
Natural-Einquartierung blieb, von der fie ſich durch billige Geldbeiträge 
„telnieren* könnten. Nun erhob ſich über den wahren Sinn dieſer 
Beftimmungen eine erbitterte Diskuffion. Die Mehrzahl der zweiten 
Kammer, darunter auch Stüve und Chriftiani, behauptete, daß die den 
Eremten beigelegte Befugnis nichts weiter bedeute, wie das Recht, die 
Einquartierten auf eigene Koften ausmieten zu dürfen. Dieſe Auffafjung 
teilte die Adelspartei jedoch durchans nicht. Sie erklärte, die fraglichen 
Worte wären nur deshalb in die Beftimmungen aufgenommen, weil eine 
Ausgleihung unter den Quartierpflichtigen noch nicht habe erfolgen 
fünnen. est, nachdem die Regierung es übernommen hätte, die 
Quartierwirte zu „reluieren“, bebürfe es noch einer weiteren Uebereinkunft, 








*) Ber den größeren Höfen bezog der Gutsherr bei der Auflafjung aus dem 
Hof, die etwa alle 25—30 Fahre vorficl, 200—300 ap; nad) dev Ablöfungs-Ordnung 
erhielt er diefes Quantum nur noch einmal als Ablauf für immer, und oft bradhte 
die vorgefchriebene Beredinungsart nicht einmal jo viel heraus, als chemals der einzelne 
Fall betrug. (Schele, a. a. ©.) 

++) Oppermann, a. a. O., I Teil, ©. V. 
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wenn fie verpflichtet werden follten, denjenigen, welche für fie die Mann- 
haften insg Quartier nahmen, noch darüber hinaus eine Vergütung zu 
zahlen. So kam ſchließlich trog des energifchen Widerfpruch der 
Liberalen unter der Führung von Stüve und Ehrijtiani ein proviforifcher 
Konferenzbefhluß zu jtande, der fo ziemlic) alles beim alten ließ. Voll— 
fommen rätjelhaft aber ijt e8, weshalb Dr. Lang, der, wie er fagte, 
„mit Widerwillen und Ekel“ auf diefe Beſchlüſſe blicte, ſich von feinen 
Barteigenofjen abjonderte und ihnen dennoch zujtimmte. 

Noch unverftändlicher iſt das Verhalten diejes Abgeordneten in ber 
nächſten Seffion (1835). Es war von Braunfchweig aus gelegentlich 
des Bollvertrags der Gedanfe angeregt worden, eine Eifenbahn nad 
Harburg zu bauen, die ſich über Burgdorf öftlih nad Braunschweig 
und weſtlich nad) Hannover verzweigen jollte. Mitglieder des hannoverſchen 
und braunfchweigifchen Handelsjtandes hatten bereits durch englifche 
Ingenieure einen Plan ausarbeiten laſſen und waren mit englifchen 
Kapitalijten wegen Beſchaffung des nötigen Geldes in Verbindung ge- 
treten. Dan hoffte durch diefe Anlage den beiden welfiihen Haupt— 
jtädten den Hamburger Tranſito-Handel zu erhalten. Lang bemühte ich 
nun, die Stände davon zu Überzeugen, daß diefer Plan nur zum Borteil 
der Nefidenz erfonnen, daß die Anlegung von Eifenbahnen „ein dem 
Lande verderbliches* Unternehmen fei. „Eifenbahnen”, ſagte er, „feien für 
den Verkehr im Innern nicht notwendig, Chaufjeen thäten dasfelbe, und 
diefe wären vor allem dem Bremiichen nötig." Was den Tranfito-Berfehr 
anlange, jo fei dieſer dadurch begründet, daß zwijchen den Seejtädten 
und dem Binnenlande ein Zwifchenraum liege, der fich nicht überfliegen 
lajfe. „Diefen Raum durch Eifenbahnen zu verkürzen, heißt, ſich aus 
Angjt vor dem Tode felbft den Tod geben." Stüve war unentjcdieden. 
Bergeblicd; machte Lang's Landsmann, Dr. Matthät aus Verden, auf die 
Gefahr aufmerkfam, welde eine Eifenbahn von Antwerpen nad) dem 
Nhein und von Hamburg nad Magdeburg für den Tranjito-VBerfehr 
de8 Steuervereins haben würde. Vergeblich ſprach ſich Lüntzel zu 
Gunften der Anlage aus, die Privat-Intereſſen gewannen fchließlic) die 
Oberhand. Lüneburg fürdhtete die ftärkiten Verluſte für feinen Zwifchen- 
handel, auch der Bertreter Harburgs hatte diefelben Beforgnifje für 
jeine Heimatsjtadt. Die erjte Kammer bewies in diefer Angelegenheit 
einen weiteren Blick und ein vichtigeres Urteil, als die zweite. Uber 
vergeblich verbreiteten die Landesblätter einen Artikel aus dem „Sun“, 
welcher die „Stupid“-Dppofition gegen die Eifenbahn, als das Wert 
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einiger demofratifcher Advokaten geißelte. Spediteure, Frachtfuhrleute, 
Gaftwirte petitionierten gegen das Eifenbahnwejen. Die Stadt Nienburg 
überreichte gar eine Bittfchrift, in der zahlenmäßig nachgewiefen wurde, 
welchen Schaden Eifenbahnen jtiften würden, — und die zweite Kammer 
war furzfichtig genug, zum Gefpött von ganz Deutfchland, die Angelegenheit 
bis auf weiteres auf fi; beruhen zu laſſen. In der nädjten Seflion 
(1836) fam die Frage abermals zur Verhandlung. Diesmal befürwortete 
die Negierung felber die Erteilung einer Konzeſſion an eine englifche 
Geſellſchaft, und die erjte Kammer ftimmte ihr zu. Eine jtändijche 
Kommiffion follte niedergefegt werden, um ein Erpropriationg-Gefeg zu 
beraten. Allein, die zweite Kammer beharrte bei ihrer Kirchturms Politik. 
Der fuperfluge Lang meinte, das Unternehmen würde nur „den hödhit 
gefährlichen Aktienſchwindel auf eine verderblide Weife befördern." 
Eine Einigung zwifchen beiden Kammern war daher nicht zu erzielen, 
und der Eifenbahnbau unterblieb, bis der König Ernſt Auguft ihn felbft 
in die Hand nahm. *) 

In den erften Tagen des Dezembers 1835 kam der Herzog von 
Eumberland nad Hannover und jtieg, wie gewöhnlid, im Fürſtenhofe 
ab. In feiner Begleitung befanden ſich die Prinzen Wilhelm und Carl 
von Preußen. Er war feit Oftober 1828, wo er den Truppenübungen 
in der Gegend von Liebenau beimohnte, nicht im Lande gewefen, und 
auch jetzt führte ihn Hauptjählih die Jagd-Paſſion her. Er benugte 
aber die Gelegenheit, ſich über die inneren Verhältniſſe des Königreichs, 
das er dermaleinjt regieren follte, näher zu informieren. Auf Veranlaſſung 
des Feldzeugmeiſters Grafen von der Deden, feines langjährigen Be- 
fannten, bejchied er den Geheimrat von Schele zu fi und ließ fich über 
diefe Dinge Vortrag halten. **) Der Herzog fand bald Gefallen an 
dem feingebildeten, in allen Staatswiſſenſchaften grindlih erfahrenen 
Manne. Alles, was er fagte, war, aud da, wo er als Barteimann 
ſprach, ar und durchdacht, ſodaß er ihm bald jein volles Vertrauen 
ſchenkte. Schele machte durchaus fein Hehl aus der grimdlichen Ver— 
achtung, die er für den „miferabelen liberalen Blunder der viceföniglichen 
Regierung” empfand. Und es war in der That in der inneren Ver— 


**) Dem Folgenden liegen die eigenhbändigen Aufzeichnungen Scheles 
zu Grunde, die ev niedergeichrieben hat, um ihm bei den mündlichen Vorträgen als 
Anhaltspunkte zu dienen. 
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Begriff machen kann, und der nur zu deutlich das Fehlen einer energifchen, 
kräftigen Perfönlichkeit an höchſter Stelle erkennen ließ. Die Miniſter 
waren fümtlich alte ehrenwerte, aber ſchwache Leute, die jich von ihren - 
Kabinettsräten leiten und immer weiter in die „Liberaliftiiche Richtung“ 
hineinziehen ließen. Der „einzige Minifter von Kopf und Herz", Graf 
Bremer, hatte vor einigen Jahren feine Entlajjung genommen. Die 
anderen ließen fi) von dem „Heinen pedantifchen Detail erdrücken“ und 
verloren „die Ueberficht des Ganzen, die Freiheit des Geiftes, un neue 
organische Beitimmungen zu beurteilen.“ Schele erzählt, er habe einmal 
bei einem Miniſter 27 Altenkaften gefunden, Ebenfo jchlimm, wenn 
nicht noch fchlimmer, war e8 bei den Unterbehörden. Die Beamten 
pflegten, wenn ihnen auferlegt wurde, „Fürderfamft" etwas zu thun, die 
Angelegenheit frühejtens in einem halben Jahre, oft auch erjt in einem 
Jahre zu erledigen. Der verjchärfte Befehl, „unverzüglich“ wurde 
dahin interpretiert, daß es damit wenigftens ſechs Wochen Zeit habe, 
und erfolgte gar ein „Angefichts diefes", jo glaubte der Beamte, ſich 
ungebührlich beeilt zu haben, weun er der Anordnung binnen acht Tagen 
nachkam. Eine AUppellation, die an das Obertribunal in Celle gelangte, 
wurde fchnell erledigt, wenn fie nach drei Jahren zur Entfcheidung fan. *) 


Und nun feßte Schele dem Herzog auseinander, daß, um ben 
bejtehenden Mißſtänden abzuhelfen, demnächſt die ganze Verwaltung neu 
organifiert werden müſſe. Namentlich hielt ev es für fehlerhaft, daß 
alle bürgerlihen Kabinettsräte an den Minifterberatungen teilnehmen 
durften. Je nad) den Aſſeſſoren, die man dazu zuzog, glich eine joldye 
Sigung, wie er fügt, „einem LZuftballon, den man nach Belieben mit 
liberaler oder ariſtokratiſcher Luft anfüllt; legteres ift aber nicht geichehen, 
daher man um fo Iuftiger „mit den neuen Gefegen fliegt." Er ver: 
fuchte, ihn davon zu überzeugen, daß es nur eine Folge der ſchwäch— 
lihen Haltung der Minifter während und nad der Göttinger Revolte 
und der unglüdlichen Thronrede vom 7. März 1831 wäre, wenn Die 
Regierung auf der Bahn des Liberalismus immer weiter fortgerijjen 
jei. Daß eine ernjte yufurrektionsgefahr bejtanden hätte, glaubte Schele 
nicht, da die Armee ihre unverbrüdliche Treue bewahrt habe, und er 
- von der „Nichtigkeit und Zweckwidrigkeit der von objfuren Advofaten 
gefammelten partielfen Petitionen einiger hundert Bürger” überzeugt 
war. Die Regierung felbjt habe vielmehr den erjten Schritt zu einer 


*) Oppermann, a. a. O., I, ©. 71 fi. 
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anderen Berfafjung gethan. Sie allein hatte es, feiner Meinung nad, 
verfchuldet, daß die Ablöfungs: Ordnung weit über das hinausging, was 
die Stände beabfihtigten. Am meijten aber empörte es ihn, daß ber 
Vicekönig felber verheißen hatte, hinführo folte die Bejegung der Staats: 
‘ämter nicht mehr durch Geburt befchräntt werden. „Was in Diefer 
Hinſicht zu thun iſt“, chreibt er, „muß Kabinetts:Darime fein, aber 
nicht publiziert werden; duch ſolche Verſprechungen erwedt man 
Hoffnungen und Anfpriüche.“ 

Was aber follte jegt geſchehen, um die erfchütterte monarchiſche 
Gewalt wieder herzuftellen? Daß nur die Wiederaufrihtung des alten 
Adelsregiments, die „Herjtellung der erjten Stelle fir den Adel“ der 
Regierung die nötige Stabilität geben, daß diefe Einrichtung allein dem 
Staate eine „deutſch-monarchiſche Grundlage" verfchaffen könne, ſtand für 
Scele feit, und nunmehr richtete er feine Anftrengungen dahin, auch 
den Thronfolger für diefe Auffaffung zu gewinnen. Er jtellte ihm vor, 
daß demnächſt zuerft das Geheimrats-Kollegium vollftändig reformiert 
werden müſſe. Es follte feiner Meinung nah aus Gefhäftsmännern 
von verſchiedenen Fächern und daneben aus adeligen Großgrundbefigern 
bejtehen, die feinen Gehalt, aber für die Zeit ihrer Berufung eine 
angemejjene Entſchädigung bezögen. Auch zur Beſetzung der Landdroſten— 
Stellen, die „das Band zwifchen Negierung und Landvolk“ fein follten, 
hielt er e8 im „echt deutſch-monarchiſchen“ Sinne fir notwendig, nur 
Adelige zu nehmen. Dabei empfahl er, in fümtlichen höheren Kollegien 
vorzüglich junge Edelleute anzuftellen und für fie befondere Prüfungen, 
die fi hauptfächlich auf lebende Sprachen zu erjtreden hätten, vorzu— 
ſchreiben. Merkwürdig aber ift, daß bei Schele ſchon jegt der Gedanke 
auftaucht, an die Stelle eines kollegialiſchen Minifteriums Departements: 
Minijter zu fegen, die jeden Beihluß in ihrem Reſſort erſt dem mit 
umfafjenden Vollmachten ausgejtatteten Meinifterpräfidenten zur Ent: 
ſcheidung vorzulegen hätten. „Daß diefer ein Mann von richtigen, 
ſcharfem Urteil und von konfequentem fejten Charakter fein müſſe, ergiebt 
fich aus obigem“, fügt er hinzu; „ein Schwädling von Geift nützt da 
nichts, wäre er auch der größte Gelehrte Deutichlands.* Ya, felbft mit 
der demmächjtigen Beſetzung dieſes Pojtens bejchäftigte er ſich fchon 
damals; — jein zweiter Sohn Eduard, der nachherige Minijter, fchien 
ihm am geeignetjten zur Befleidung der „höchſt eminenten Stelle." Ganz 
beſonders wichtig endlich hielt es Schele, daß die heranwachjende Jugend 
in der Oottesfurdht und dev Treue gegen das angeftammte Königshaus 
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erzogen würde. Er tadelte es, daß die Theologen auf der Univerfität 
einen erjchöpfenden Unterricht in der Theologie und Philoſophie erhielten 
und daß gerade Deshalb ein großer Zeil der Paftoren und Schullehrer 
die Glaubenslehren ihren Schülern nicht pofitiv genug vortrügen. Es 
fhien ihm im höchſten Grade verderblich, daß ein foldyer Geiftlicher, der 
vielleicht mit der zügellofen Jugend Deutſchlands gefhwärmt, gleich nad 
dem Verlaſſen der Univerfität als Hauslehrer Kinder bilden, oder daß 
ein Mann, der dort „alle Eindride religiöfen Unglaubens* eingefogen 
hätte, als Seeljorger einer Gemeinde vorftehen follte. Ihm ſchien esı 
daher am beften, wenn die angehenden Theologen künftig gar nicht auf 
der Univerfität, fondern auf einem wohleingerichteten Seminarium gebildet 
würden, wo jie „einen feineren Anftand, echte chrijtliche Befcheidenheit 
und Wohlwollen und den chriftlichen Glauben erhalten können." 

Die wichtigfte Frage aber, die entſchieden werden mußte, war bie, 
wie es nad) dem Inslebentreten der neuen Organifation mit der be: 
jtehenden Berfaffung, mit dem Stantsgrundgefeg, gehalten werden follte, 
Der Herzog ließ feinen Zweifel darüber aufflommen, daß er Diejes 
Geſetz in feiner jegigen Geftalt niemals anerkennen würde. Er fühlte 
ſich insbefondere durch die Kafjen-Vereinigung in der Form, wie fie jet 
zu jtande gekommen war, fchwer benachteiligt. *) Auch Schele fand es 
mit Recht Hart für den Thronfolger, „daß man in fehr vorgerücdtem 
Alter eines ftetS abwefenden und finderlofen Königs die wejentlichiten 
Staatd-Umformungen vorgenommen, eine neue Verfaſſung gegeben, die 
Haus-Domänen weggegeben hatte.” Es war dies ein Fall „von fo 
feltener eigentümlicher Art, daß jeder Unparteiifche, ſelbſt wenn er in 
Ridjicht des Wefens der vorgenommenen Veränderungen einerlei Meinung 


*) Am 18. Dezember 1836 fchrieb er an den Kabinettärat Freihern von FFalde: 
My prineipal objection to signing this paper relating to the family is that, 
turn it as You will, talk of it as You may choose, it always has reference to 
that great change which I for me, have always deprecated — namely throwing 
the Domain-Casse into the other. From the moment this takes place, through 
it may be benificial in a pecuniary way, it must destroy the 
authority of the Sovereign and prevent him from doing those acts of Grace 
which every Sovereign ought to have ete. (S. Hannov. Portfolio, Band II, 
S. 229.) Bon einer egoiftifchen Geldgier, von einer Sucht, die eigenen, zerrütteten 
Finanzen auf Koften des Yandes zu ordnen, die Treitſchle dem Herzog wiederholt 
imputiert, ift in diefem Schreiben nichts zu bemerken. Malortie (König Ernſt Auguft, 
©. 39) bezeugt ausdrüdlich, daß die Geldverhältnijfe vor der Thronbefteigung, ohne 
die Landes- und Thronmittel zu verwenden, geregelt worben find. 
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mit den Miniftern wäre, aufs höchſte erjtaunt fein muß." Jetzt verlangte 
der Herzog zu wiſſen, wie er am bejten das Staatsgrundgejeg anfechten 
fünne, wozu er fejt entſchloſſen ſei. Er felbjt war der Anficht, daß 
allgemeine Stände ganz überflüffig wären, und eine Rückkehr zu den 
alten Provinzial-:Ständen, wie in Preußen, das geeignetjte Mittel fei, 
um die königliche Machtfülle wiederherzuftellen. Schele widerfprad auf . 
das entjchiedenjte. Ein Gewaltjchritt, der unfehlbar die Intervention 
des Bundes herbeiziehen und unberechenbare Berwidelungen im Innern 
herbeiführen mußte, jchien ihm im höchſten Grade bedenklich und eine 
Berufung auf das agnatifshe Zuſtimmungsrecht unzuläſſig. Er riet 
vielmehr zu einem Verfahren, wo alles auf legale Art zuginge, bei dem 
der bundesgefegmäßige Weg innegehalten und die ganze Frage durch 
den Bund entjchieden werden könne. Daß Metternich fid) der „vollendeten 
Thatjache* fügen und aud Preußen feinen Widerfprud erheben würde, 
ſchien ihm unzweifelhaft, während die Großmächte, vorher fondiert, 
vielleicht abraten würden. In einer ausführliden Denkjchrift vom 
8. Januar 1836 *) legte er jodann dem Herzog jeine Anfichten aus: 
führliher dar. Er jegte ihm auseinander, wie ſich das ganze Ber: 
faſſungsweſen in Hannover hiſtoriſch entwicelt hätte und wie nur die 
Konftitution vom 7. Dezember 1819, an jo vielen Müngeln fie auch 
litt und wenn fie aud unzweifelhaft vom Könige oftroyiert war, unter 
der Garantie des $ 56 der Wiener Schlußakte vom 15. Mat 1820 
ſtände. Als „eine in anerkannter Wirkfamfeit -bejtehende, Tandjtändifche 
Verfaſſung hätte fie daher nur auf verfafjungsmäßigem Wege wieder 
abgeändert werden können," — und dieſe Borfchrift fei offenbar bei 
der Abfafjung des Staatsgrundgefepes nicht beachtet worden. Denn 
zunächſt wäre die Verſammlung, welche e8 beriet, ganz anders zuſammen— 
gejeßt gewefen, wie e8 die Wahlordnung vom fahre 1819 vorjchrieb. 
Sodann wäre es einfeitig durch die königliche Verordnung vom 
27. September 1833 in Kraft gefeßt, ohne daß man der Berfammlung 
Gelegenheit gegeben hätte, die zahlreichen vom Könige beliebten Aenderungen 
nod) einmal durchzuberaten. Endlich fehlte die Zuftimmung der Provinzial: 
Landichaften, von denen zwei ſogar förmlich protejtiert hätten. Man 
hätte alfo eine vortreffliche bundesgejeglihe Handhabe, um das Gejeg 
fofort nad dem Thronwechſel aufzuheben, und Schele riet dringend, 
diefen entfcheidenden Schritt dann gleich zu thun. Gegen den Gedanken, 


*) S. diefelbe in Beilage 1. 
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dDasjelbe bejtehen zu laſſen, aber einzelne Beftimmungen abzuändern, 
ſprach er fich mit aller Entfchiedenheit aus. Er war vielmehr überzeugt, 
daß ihm niemand eine Thräne nachweinen würde, wenn man gleichzeitig 
mit der Aufhebung Neuwahlen nad) den Bejtimmungen des Yahres 
1819 ausſchriebe. Auch ein Borbehalt der Prüfung und Erklärung 
Ichien ihm gefährlich, da der Zwifchenraum „von den liberalen Anhängern 
benugt werden würde, um Gärung in den Gemiütern und falfche Be: 
jorgnifje hervorzubringen.“ „Es ijt weit bejjer“, fchreibt er, „auf 
einmal etwas auszuführen, das eine große Wirkung hervorbringt, ohne 
einen Zweifel über Abficht und Ausführung übrig zu laffen, als durd) 
eine halbe Maßregel zu bedrohen und dem Zweifel und der Intrigue 
einen Zeitraum zu überlajjen", — und der Ausgang hat ihm recht 
gegeben. Der Herzog fonute ſich jedoch fo raſch nicht entfchließen. Seim-. 
Gerechtigkeitsgefühl ftränbte ſich gegen einen Schritt, den vielleicht 
politische Boreingenommenheit oder Barteihaß feinem Ratgeber eingegeben 
hatte. Auch zu dem Hausgefeß, defjen foeben von Dahlmann augefertigter 
Entwurf ihm jegt vorgelegt wurde, nahm er nod feine bejtimmte 
Stellung, obgleich Schele dringend riet, es abzulehnen, weil es mit dem 
Staatsgrundgefeh nahe zufammenhinge. *%) „I own, my doubts are 
still greater — and that I must have much more aid and advice 
before I can allow myself to take so serious a step as You propose 
me doing“, jchreibt er noch am 18. Dezember 1836 an den Geheimen 
Kabinettsrat Falcke, dev ihn aufforderte, das Gefeg zu unterzeichnen. 
(Hann. Portfolio, II. T. S. 229). Wenige Tage nad Empfang der 
Scheleſchen Denkſchrift veifte er nad) England ab, ohne eine Entjcheidung 
getroffen zu haben. 

Aber der fortwährende Verkehr mit dem Herzoge wurde dadurd) 
nicht unterbrochen. Mir liegen verſchiedene Denkfchriften aus dem 
Sommer und Herbjt 1836 vor, worin Scyele immer von neuen auf 
jeine Vorſchläge in betveff der künftigen Organifation des Miniſteriums 
und des Geheimrats:Kollegiums zurückkommt und ſchon beſtimmte 
Perſönlichkeiten zur Uebernahme der verfchiedenen Bojten empfiehlt. 
Ferner hielt ev es für „ehr wichtig und dringend“, daß nur Edelleute 





*) Wenn Dahlmann bereits am 21. April 1834 vom Nabinetts-Minifterium 
die amtlicdye Mitteilung echielt, dag die Zuſtimmung der volljährigen königlichen Prinzen 
zu dem Entwurf erfolgt jei, fo kann fid) das offenbar nur auf die Mitglieder des 
föniglichen Haufes beziehen, die fi in England befanden. Dafür, daß es damals Ichon 
dem Herzog von Cumberland vorgelegt fei, findet ſich kein Anhalt. 
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wahlfähig für die erfte Kammer wären, und es fchien ihm»,ein Aft der 
Gerechtigkeit“, wenn das einfeitige Brovokationsredht der Pflichtigen auf 
Ablöfung wieder aufgehoben würde. „Soldye Ungewißheit des Eigentums, 
jolhe Ungleichheit der Rechte kann der König nicht länger tolerieren,“ 
meinte er. Allein Schele madıte bald die Erfahrung, daß der Herzog 
durchaus nicht unbedingt feinen Natfchlägen folgte. Es gelang ihm nicht, 
ihn von der Rätlichkeit der fofortigen Aufhebung des Staatsgrundgejeßes 
zu überzeugen. Er ſchlug deshalb einen „vorfichtigeren Weg* vor, „für 
den ich jedocdy bin wegen der Chikanen der Gegner“, wie er am Rande 
bemerft. *%) Danach follte der König fofort nad) feinem Negierungs- 
antritt „die durch das am 9. Dftober 1833 promulgierte Grundgeſetz 
vom 26. September 1833 gebildeten Stände erjter und zweiter Kammer 
zufammenberufen, weil er ihnen eine Mitteilung zu machen habe.“ Den 
Berjammelten fei dann zu eröffnen, daß fie lediglich zu dem Zwecke nod) 
einmal berufen wären, um die königliche Willensmeinung über bie 
Gültigkeit der beftehenden Verfaſſung zu veruchmen, daß ihmen jedod) 
fein Recht zuftände, über diefen Gegenſtand mit der Krone zu verhandeln. 
Es ſolle ihnen aber acht Tage Zeit gelaffen werden, um darüber zu 
beraten, ob fie ſich der königlichen Erklärung fügen oder nun Klage 
beim Bundesfchiedsgericht einreichen wollten. Nach Ablauf von drei 
Monaten werde fodann der König, wenn nicht anders entfchieden jet, 
die Stände von 1819 einberufen, während bis dahin und bis auf weitere 
Verfügung die jegige Verfaſſung in Wirkſamkeit bleiben follte. Auf alle 
Fälle riet aber Schele, die Militärmacht „jo disponibel“ zu ftellen, daß 
jte nötigenfalls uncuhige Bewegungen fofort unterdrüden könne. 

ALS der Herzog auf der Rüdreife von England am 27. November 
1836 abermals nad Hannover fam, war eben das TFamiliengefeg vom 
19. November publiziert worden, ohne daß man, ebenſowenig wie bei 
dem Staatsgrundgefeg, es für nötig gehalten hatte, feine Zuftimmung 
vorher einzuholen. Um den Ständen daher fein Mißfallen über dieſes 
Berhalten zu erkennen zu geben, wählte er gerade den Tag, wo fie ſich 
verjammelten (6. Dezember), zu feiner Abreife. 

Inzwiſchen verbreiteten fich im Lande ungünftige Nachrichten über 
das Befinden des T2jährigen Königs, die fein baldiges Ableben befürchten 
ließen. Die Regierung ſuchte daher — „glei; böfen Geijtern, bie 
Morgenluft wittern“, wie Schele jagt — nody vor dem Thronwechſel 





*, P, M. vom 24. November 1836. 
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die Neorganifation der inneren Verwaltung in liberalem Sinne zu 
vollenden. „Der alte, mit den hiefigen Angelegenheiten unbekannte König, 
drängte nicht, der Vicekönig aus eigener Bewegung wahrlich aud) nicht. Es 
ift nichts als die liberaliftiihe Wut der Barteimänner in der Regierung 
und die nunmehr Doppelt uud dreifache unbegreifliche Schwäche der Miniſter, 
die alles möglichjt zurückhalten follten.“ Statt bejjen legten fie deu 
Kammern ein fürmlicyes Bündel von Gefeg-Entwürfen vor über Maß- 
regeln bei Störung der dffentlihen Ruhe und Ordnung, über das Ver— 
fahren bei Gemeinheits- und Berkoppelungsjachen, über Erftattung von 
Wildſchäden, über die Nechtsverhältniffe der Juden, über ein Penſions— 
Regulativ für die Eiviljtaats:Dienerichaft, über Schulen, über Gemeinde- 
lajten und andere Dinge vor, die zu ihrer Erledigung die Arbeitszeit 
eines Jahres erfordert haben würde. Die widtigjte Vorlage aber war 
die „Negulative”, d. h. die neue Organtfation des ganzen Eivildienftes. 
Die Negierung Hatte bereits im Fahre 1833 eine Erjparung von 
150 000 zugeſichert, und es erregte eine tiefe Mißſtimmung, daß bis 
jegt nichts gejchehen war, um dies Versprechen einzulöfen. Es herrſchte 
damals, namentlid; unter den Advokaten, eine Animofität gegen Die - 
befoldeten Beamten, die ſich ſchon gelegentlid) der Debatte über das 
Münzgeſetz Luft gemacht hatte, und von der man fic Heutzutage keinen 
Begriff machen kann. Hatte doch Dr. Yang gelegentlicdy feinen Wählern 
vorgetragen: „Die ungeheure Zahl von Staatsdienern laftet nicht weniger 
ſchwer auf dem größten Teile der deutfchen Staaten, wie die Geiftlichkeit 
auf Spanien." *) Diefe Animofität rührte zum größten Zeil daher, 
daß die Beamten eine fürmliche in ſich abgeſchloſſene Kafte bildeten, von 
der die Anwälte ausgefchloffen wuren. Niemand, dem nicht einflußreiche 
Familien-Berbindungen zu Gebote jtanden, durfte hoffen, jemals eine 
ernträgliche Anftellung zu erhalten. Die Liberalen drängten daher mit 
immer größerer Energie darauf, daß endlidy die fünigliche Zuficherung, 
wonad) nur Berdienjt und Würdigfeit bei der Verleihung von Stauts- 
ämtern entjcheidend jein follten, zur Wahrheit werde. Leider war jedod) 
der Zeitpunkt nicht jehr glücklich) gewählt, um den Ständen die Not: 
wendigkeit von Bereinfahungen und Erjparniffen in der inneren Ber: 
waltung plaufibel zu machen. Zum ervjtenmale feit dem Bejtehen des 
Königreich hatte infolge der Zollverträge mit Braunſchweig und Olden— 
burg das Budget für 1835/36 mit einem Ueberfhuß von 446 038 «f 


*) Oppermann, a. a. O., IL, ©. 81. Anm. 
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abgejchlofjen. Die erjte Kammer jah daher in den bejcheidenen Anträgen 
der Regierung auf Aufhebung der Domänen-Kammer und der Oberforft- 
Aemter nur die Abſicht einer demokratifhen Gleichmacherei. Eine 
Trennung der Adminiftration von der Juſtiz — fam nicht in Frage, 
da Sie feine Verminderung, jondern eine Vermehrung der Ausgaben 
veranlaßt haben würde. „Se. Miajeftät haben es durchaus nicht an- 
rätlich betrachtet, eine joldye eintreten zu laſſen“, verkündete Roſe. — 
Nicht einmal eine bejjere Abgrenzung der Amtsbezirke, deren es nod) immer 
einige mit 1000, andere mit 26 000 Einwohnern gab, wurde ..beantragt. 
Nur die Befoldung der Beamten follte jtufenmäßiger fixiert werden. 
Die aus Mitgliedern beider Kammern zufanmtengefegte Kommiffion hieß 
die Negierungsvorfchläge in der Hauptſache gut, aber bei der adeligen 
Oppoſitionspartei fanden fie den entfchiedenjten Widerfprud. Sie war 
durchaus nicht gewillt, die befondere adelige Forſt-Karriere und Die 
einträglichen Stellen in der Domänen:Berwaltung, auf die fie ein Anrecht 
zu haben glaubte, aufzugeben. Neben Scele trat befonders Graf 
Münfter für feine Organifation vom Jahre 1823 auf, und die mehr: 
tägige Debatte endete mit einer vollftändigen Niederlage der Regierung. 
— Am 12, Juni wurde die Beibehaltung der Domänen-Kammer und 
der Oberforjtämter bejchlofjen. 


In der zweiten Kammer nahm die Angelegenheit einen entgegen: 
gejegten Verlauf. Trotz des entfchiedenen Widerſpruchs von Stüve und 
Ehrijtiani, denen fi der Syndifus Dr. Yang anſchloß, wurde ber 
Kommiffionsantrag mit 39 gegen 25 Stimmen angenommen. Stilve, 
der immer mehr an dem guten Willen der Regierung zweifelt, bie 
Grundfäge der Verfaſſung ehrlih durchzuführen, und der von Diät zu 
Diät immer weiter nach links gedrängt wurde, *) veröffentlichte ſogar 
eine fchriftlihe Verwahrung gegen diefen Beſchluß — das befannte von 
ihm und den beiden Lang unterzeichnete votum dissensus vom 16. Mai 
1837 — durch den Drud, worin er „fein pflichtmäßiges Gutachten“ 
dahin abgab, „daß die Negulative, fowie ſolche gegenwärtig find, zu 
verwerfen ſeien“ — ein Schritt, der ihm fpäter ſehr verdadht wurde. **) 


*) Oppermann, a. a. ©. 1, ©. 73. 

**) Am 27. Juni 1839 legte die hannoveriche Regierung dieſes Votum dem 
Bımdestage neben ihrer Erflärung vor, um den Beweis zu führen, „zu welchen 
Berfucdhen des Mitregievens und Mitverwaltens damals einzelne Mitglieder der zweiten 
Hammer den jebt als ganz unbedenklich, ja als die ftändiichen echte beichränkend 
geichilderten $ 140 des Staatsgrundgeſetzes benutzt hätten.” (Oppermann, L., ©. 120 ff‘) 
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Was nun bei den ſich diametral entgegenftehenden Beſchlüſſen der erjten 
und zweiten Kammer werden follte, wußte weder die Negierung noch 
die Stände-Berfammlung. Da machte ein Ereignis von größerer Be- 
deutung diefer Natlofigkeit ein Ende. Durch ein Schreiben vom 24. Juni 
ließ der Vicekönig den Ständen die Mitteilung zugehen, daß der König 
Wilhelm IV. am 20. Juni 1837 morgens 2 Uhr zu Windfor entfchlafen 
und daß infolge der Thronfolge-Drdnung die Regierung auf Se. Majeftät 
den König Ernjt August übergegangen fei. 
In den Adelskreiſen begrüßte man den Thronwechſel mit unver- 
hohlener Freude. Ein pereat der „Schlendrianofratie* und Hurrah dem 
Fürſten mit eigenem, felbftändigem Willen, au roi qui regne — mais 
qui gouverne aussi! — triumphierte Schele in den Landesblättern.” 
Der Stabtdireftor Rumann dagegen führte am 25. Yuni Die 
Bürgerfchaft in langem Zuge hinaus nah dem Schloß Montbrillant, 
um ji) von dem Herzog von Cambridge zu verabjchieden. Es war eine 
ergreifende Scene. Der Bicefönig vermochte feiner Bewegung kaum 
Meijter zu werden. Er und feine Gemahlin hatten ji in Hannover 
außerordentlih wohl gefühlt, und die Bevölkerung ſah den gemütlichen, 
volfsbeliebten Herrn ungern fcheiden. Alle fühlten, daß die Tage der 
milden, wohlwollenden Regierung nun für immer dahin waren. 





Fünftes Kapitel. 


König Ernfl Augufl. Erfie Periode. 


Ron der Parteien Gunft und Haß verwirrt, 
Schmwanft fein Charalterblid in der Geſchichte 


Schiller: Prolog zum Wallenftein. 


Während einer Periode von 123 Jahren hatten die Beherricher 
Hannovers in England refidiert; 82 Jahre waren feit jenem trüben 
Herbjtmorgen verflojien, wo Georg II. zum Tegtenmale von Herren- 
haufen abreifte, und mit Ansnahme des kurzen Beſuchs Georgs IV., 
hatte die Nefidenz ihren Landesherrn jeitdem nicht wieder innerhalb ihrer 
Mauern begrüßt. Volk und Fürſt waren ſich immer fremder geworden; 
immer mehr mußte Die Sorge um: das fleine Stammland zurüdtreten 
gegen die Intereſſen des britiichen Weltreichs, und immer unumfchränfter 
herrjchte die übermächtige Adelspartei in. Dannover. Bon einem 
jichtbaren Könige, der wieder im Lande refidierte, erhoffte die Be— 
völferung, wie Stüve jagt, ein unbejtimmtes Glück. Insbeſondere die 
Bewohner der Reſidenz erwarteten die Rückkehr der glanzvollen Zeiten 
der Kurfürjten Ernjt Auguſt und Georg L, an die fie die verödeten 
Gärten und die verfiegten Fontänen von Herrenhaufen täglich erinnerten. 
Bon dem Charakter und der Bergangenheit des neuen Königs wußten 
fie wenig. Alle Herzen ſchlugen ihm daher entgegen, als jih am 
24. Juni die Kunde verbreitete, daß er bereits in den nächſten Tagen 
eintreffen würde. 

Auf die erſte Nachricht von dem erjten Unwohlfein feines Bruders 
war Ernjt Augujt nad) England geeilt. In Hannover, wo er am 
13. April 1837 in der Frühe eintraf, hielt er ſich dieſes Mal nur 
wenige Stunden auf. An demfelben Morgen, an weldhem Wilhelm IV. 
entſchlafen war (20. Juni), Huldigte er, den bejtehenden Vorſchriften 
gemäß, im Kenſington Palace mit feinem Bruder Suſſex Enieend feiner 
jugendlichen Nichte Victoria als der rechtmäßigen Königin von England, 
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ein Schritt, der nichts weiter bedeutete, wie die Öffentliche Anerkennung 
der Thronfolge-Drdnung. Am 24. reifte er nad) dem Kontinente ab. 
Indeſſen bereitete jid) die Nefidenz, den neuen König würdig zu empfangen. 
Dean erfuhr, daß der Herzog von Cambridge ihm einige Savaliere 
feines Hofhalts entgegen gefickt, daß er bei Nordhorn im Bentheimfchen 
den Boden feines Königreichs betreten hatte und am 27. abends in 
Dsnabrüd eingetroffen war. Die Häufer der Calenbergerftraße, durch 
weldhe er feinen Einzug halten mußte, ſchmückten ſich nun mit Blumen- 
guirlanden, und am Thore wurde eine prächtige Ehrenpforte errichtet. 
Die wohlhabenden Bürger jegten ihr beftes Sattel» und Zaumzeug in 
jtand, um ihm entgegen zu reiten. Und dann verfündete am 28. Juni 
nadhmittags kurz vor 6 Uhr von dem hohen, mit Kaftanienbäumen 
bepflanzten „Ranonen-Wall“ *) der Donner der Gefüge das Herannahen 
des Königs. Auf derjelben Straße, auf der 29 Yahre fpüter die 
preußischen Truppen von Minden her einmarfchierten, war er gekommen. 
An der nahen Grenze von dem Landdroften von Dadenhaufen und den 
Beamten des Bezirks bewillftommnet, näherte er ſich unter dem nicht 
endenwollenden Hocrufen der Unterthanen dem Thore. Aus allen 
Dörfern der Umgegend waren die Landleute herbeigejtrömt, um ihren 
neuen Zandesheren zu begrüßen. Berittene Bürger eskortierten feine 
offene Reifekalefche. An der Ehrenpforte überreichte ihm der Stabtdireftor 
Rumann mit einer ſchwungvollen Nede auf einem feidenen Stiffen die 
Schlüſſel der Stadt. Der König, der befanntlicy der deutfchen Sprache 
nur unvollfiändig mächtig war, erwiderte nur wenige Worte. Aber als 
er in feiner originellen Nedeweife ſagte: „Sch werde den Hannoveranern 
ein gerechter und gnädiger König jein“, da brad) die Menge, von feiner 
Perjönlichkeit Hingeriffen, in ein gewaltiges Jubelgeſchrei aus. Und in 
der That, man fonnte ſich faum ein chrfurdhtgebietenderes und zugleich 
harafteriftifcheres Aeufere denken, als das des Königs Ernſt Auguft. 
Zahlreiche Porträts und Münzen aus jener Zeit vergegenwärtigen ung 
den edelgeformten Kopf mit der hervortretenden hohen Stirn und dem 
Icharfgefchnittenen, gleichſam ehernen Profil. Sein weniges Haupthaar, 
fein Bart und feine dichten Augenbrauen waren bereits jilberweiß, aber 


*) Der „Kanonen-Wall“ war der Weft der von Herzog Georg während des 
dreißigjährigen Krieges errichteten Befeftigungswerle, der vor einigen Jahren eingeebnet 
ift, um dev „Dachenhanfenftraße" Pla zu maden. Seinen Namen hatte er von einer 
in den Stadtgraben voripringenden Bajtion erhalten, der „Salutier-Batterie”, von dev 
bei feierlichen Gelegenheiten Kanonenſchüſſe abgefeuert wurden. 
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er konnte fiir das deal greifer Männerſchönheit gelten. Dem dominierenden 
Eindrud jeines perſönlichen Auftretens beugte ſich unwillkürlich alles, 
und wen einmal der Zornblig feines einen Auges oder ein farkaftiiches 
Witzwort in feiner hohen Diskantjtiinme getroffen hatte, vergaß es 
nie im Leben. 


Vom alenberger Thor fuhr der König in langjamem Schritt 
zwifchen dem Spalier der zu beiden Seiten aufgejtellten Soldaten Die 
Straße hinab, hinter denen fih Kopf an Kopf dichte Menfchenmafien 
drängten. Bis unter die Dächer waren die Fenjter der Häuſer mit 
feſtlich geſchmückten Damen bejegt, die mit Willtommenrufen und 
Schwenken der Tücher den neuen Yandesherrn begrüßten. Am Fürjten- 
hofe, feinem gewöhnlichen Abjteige-Quartier, empfing der Herzog von 
Cambridge feinen föniglihen Bruder, der alsdann noch die Huldigung 
der Minifter und der erjten Beamten des Hofes empfing. Abends war 
die Stadt glänzend illuminiert; aber wie ein erfältender Haud ging es 
durch den allgemeinen Freudentaumel, als es befaunt wurde, daß der 
Erblandmarfhall Graf Münſter vergeblid um eine Audienz für eine 
ftändiiche Deputation nachgeſucht, und daß der König, ohne die Feſt— 
Beleuchtung eines Blides zu würdigen, ſich frühzeitig in feine Gemächer 
zurücdgezogen hatte, um mit dem Geheimrat von Schele zu fonferieren. 


Und nun folgten ſich die Ereignijje Schlag auf Schlag. Am 
nächſten Mittage, dem 29. Juni, erhielten die Stände ein von dem 
älteften Deinifter, von Schulte, fontrafigniertes Fönigliches Reſkript zuge— 
fertigt, wonach jie bis auf weiteres vertagt wurden, zur großen 
Enttäufhung Sceles, der die Zuſicherung der Auflöfung erhalten zu 
haben glaubte. *) Die erjte Kammer ging mit dem Nufe: „Es lebe 
der König” auseinander. In der zweiten. verurfacdhte die Publikation 
des Schreibens einen lähmenden Schreden. Die liberalen Deputierten 
fühlten inftinftmäßig, daß die Tage des ftändifchen Regiments vorbei 
waren, daß ein fräftiger, energifcher Fürft die Zügel der Negierung in 
die Hand genommen hatte, der ihnen nicht gejtatten wiirde, wie bisher 
Wochen und Monate in ergebnislojen Debatten zu vergeuden. Der 
Präfident Rumann knüpfte an die Verleſung des Neftripts die über: 
flüffige Frage, ob noch jemand Bemerkungen dazu zu machen babe, 
was Stüve, der, wie er felbjt jagt, „in der allgemeinen Konjternation 








”- 


*) Bericht Scheles an den König, d. d. 29. Juni 1837. 





Georg friedrih freiberr von Scele, 


Königl. Hannoverſcher Staats: und CabinetsMinifter. 


Das Original befindet ſich im Veſitz des Kgl. Eüchfiftien Obrritlleutenante z. T. A. Rreihern u. Schele in hannover. 
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Sonst nicht die Befinnung gefunden haben würde, zu ſprechen“, zu ber 
noch üiberflüffigeren Erklärung veranlaßte, „er glaube nad) dem Wortlaut 
des $ 13 des Staatsgrundgejeges *) nicht, daß Se. Majeftät vor dem 
Erlaß eines Patents, welches die Landesverfafjung anerkennt, eine 
Negierungshandlung vornehmen könne.“ Dann verließen die Ab- 
geordneten in dumpfem Schweigen den Situngsjaal. 

An demjelben Tage erfolgte die Ernennung des Geheimrats 
Freiheren von Schele zum Staats: und Kabinetts:Minifter und am 30, 
die feierliche Vereidigung der Truppen auf ihren neuen Kriegs— 
herrn. Das königliche Patent dagegen ließ nod immer auf ſich warten. 
Der König konnte ſich weder zu dem von Scele empfohlenen ent- 
fchiedenen, noch zu dem vorfichtigeren Schritt entjchliegen. Für deſſen 
bundesrechtliche Auseinanderfegungen hatte ev fein Verſtändnis. Am 
5. Juli unterzeichnete er vielmehr die befannte Broflamation, worin er, 
„um Unferm getrenen Volt Unfere Anfichten über bdiefen hochwichtigen 
Gegenſtand fofort offen darzulegen", erklärte, daß er in dem „weder 
formell noch materiell ihn bindenden Staatsgrundgejege eine hinreichende 
Gewähr für das dauernde Glück feiner Unterthanen nicht finden könne.“ 
Die Frage aber, „ob und inwiefern eine Abänderung oder Modifikation 
des Staatsgrundgejeges werde eintreten müſſen, oder ob die Verfaſſung 
auf diejenige, die bis zur Erlajjung des Staatsgrundgefeges beftanden, 
zuriidzuführen ſei“, jollte jorgfältig erwogen werden. Er erinnerte 
jedody daran, daß „Unfere getreuen Unterthanen in den Berhältnifien 
der alten angeerbten Landesverfafjung ehemals ihr Glück und ihre 
Zufriedenheit gefunden", und wie er jehnlichjt wünſche, ein ſolches 
glückliches Verhältnis von neuem zu begründen. Gegengezeichnet war 
das Patent nur von dem neuernannten Staats: und Kabinetts-Miniſter 
von Scele, der mit Weglajjung der Verpflichtung auf das Staats: 
grundgejeh in Eid und Pflicht genommen war. 

Am nächſten Tage, dem 6. Juli, wurde das Patent zunächſt den 
andern Miniftern vorgelegt. In einem ausführlichen Schriftlichen Votum**) 

*) Der $ 13 lautet: Der König wird den Antritt feiner Hegierung durd ein 
Patent zur Öffentlichen Kumde bringen, worad) den von Ihm für das ganze Land 
gleichmäßig zu erteilenden Borichriften die Huldigung erfolgt. Im Patente, welches in 
Urſchrift unter des Aönigs Hand und Siegel demnähft im ftändiichen Ardive nieder: 
zulegen ift, verfichert dev König bei Seinem königlichen Worte die unverbrüdjliche Feſt— 
haltung der Yandesverfaffung. 

**) Hier benutze ich die eigenhändigen Aufzeichnungen Scheles über die Minifter- 
Konfeils am 6. und 14. Juli 1837. 
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ſuchte Schele feine Kollegen davon zu überzeugen, daß die „neue Stände- 
verjammlung fein anderes Fundament hätte, als das neue Grundgefeg“, 
daß aber das „zur Legalität einer veränderten Verfaſſung von der 
Wiener Schlußakte verlangte Erfordernis" nicht vorhanden fei, und es 
daher ledigli eine „oftroyierte Urkunde” wäre. Weniger bejtimmt 
jprah er fid über die materielle Ungiltigkeit aus, Aber er machte 
geltend, wie Se. Majeftät auf das bejtimmtefte erklärt hätten, er wilrde 
nie in die Abtretung der Domänen und die damit verbundene Ber- 
tingerung der föniglichen Negierungsrechte willigen.” „Kein Regent 
kann,“ ſagte er, „feinen Nachfolgern auf folche Weife feine alten Stumm- 
und Domänengüter entziehen. Der König hält diefe Abtretung und 
Einführung einer Dotation oder Civillifte aber aud für ſchädlich für 
feine Unterthanen. Er wicd in finanzieller Hinfiht mehr vom Yande 
ifoliert, jtatt der ehemaligen innigen VBerwebung der Intereſſen. Soldye 
Berfennung des monardifchen Prinzips führt zu den größten Nachteilen 
für das Land, deſſen Wohl wahrlich” nicht von 150 ſtändiſchen Mit— 
gliedern abhängt, die durch mannigfaltige Beweggründe getrieben, die 
jtändifche Gewalt immer mehr ausdehnen möchten. Der König wird 
daher“, jo ſchloß er, „fich derjenigen Mittel bedienen, die ihm behufs 
Aufhebung des Staatsgrundgefeges zu Gebote ftehen.“ 

Allein die Minifter ließen fich nicht überzeugen. Sie beantragten, 
daß wenigftens gejagt würde, der König beabfichtige nur verfafjungs- 
mäßige Aenderungen. Darauf wollte diefer aber nicht eingehen, da 
man eine verhüllte Anerkennung des Gefeßes darin hätte erkennen fünnen. 
„sh finde es Meine Würde nicht gemäß", erklärte er, „das in Zweifel 
zu laffen, was ift meine wahre Meinung und deswegen bleibt es bei 
dem von mir vollzogenen Patent.“ *) Auch als die Miniſter auf- 
gefordert wurden, ein ausführliches Gutachten über die Angelegenheit 
abzugeben, wollten fie ſich nicht dazu verftehen, ihr eigenes Werk zu 
verleugnen. Zwar gab Schulte zu, daß das Grundgefeg gewijjermaßen 
eine oftroyierte Verfaſſung fei, auch daß der Negent vielleicht die alten 
Familiengüter nicht habe abgeben dürfen, allein bei dem fortwährenden 
Defizit hätte fi) die Kafjenvereinigung nicht umgehen lajjen, und eine 
einfeitige Wiederaufhebung derjelben fei unmöglid. Faſt ebenfo ſprachen 
fich die übrigen aus. Der Kabinettsrat Falke erklärte jogar furzweg, das 
Grundgejeg fei formell und materiell rechtsbeſtändig, könne 


*) Freitichke, a. a. O., IV., S. 752, Beilage XXIV. 
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legal nur im Wege des Schlußfages *) desjelben aufgehoben werben, 
und die Staatsbeamten fein darauf fo lange verpflichtet, bis es auf- 
gehoben worden. Und in dem Sinne berichteten fie am 14. Juli an 
den König. 


Ernft Augujt war aufs unangenehmfte enttäufht. Am nächiten 
Tage berief er eine Kommifjion, die abermals über die rechtliche Zu- 
jtändigfeit der Berfafjung ein Urteil abgeben follte. Sie beftand aus 
dem SKanzleidireftor Graf Wedel und den Oberjuftizräten von Bothmer 
und Jacobi, lauter Männern, die ihm Schele früher als Erſatz für den 
Fall empfohlen hatte, daß die Minifter ihm auf der betretenen Bahn ' 
nicht folgen wollten. Der erjtere war ein „adeliger Noyalift, etwas 
närriſch erfüllt von gräflichen Abjonderungs={fdeen, Bairie und dgl.,“**) 
die legten beiden gute Juriften. Der König hatte jedody zu der Un— 
befangenheit ihres Urteils fein vechtes Vertrauen. Er beauftragte daher 
Scele, nod den Kanzleidirektor Leijt in Stade, der auf dem Felde des 
Staatsredts für eine Kapacität erften Ranges galt, zu berufen. Allein 
Scele fam — vielleiht zum Unglüd des Landes — dem Befehl nur 
zögernd nad, ***) weil er ihn „dem Liberalismus zugethan" hielt. Die 
Mitglieder der Kommiffion waren indes ehrenwerte Münner, die fich 
von ihrer Ueberzeugung nicht abwendig machen ließen. Vergeblich ver- 
ſuchte Schele, fie wenigstens für feinen „vorfichtigen Plan“ zu gewinnen. 


*) Diefer Schlußjag lauter: Abänderungen können nur in Uebereinftinmmung 
des Nönigs und der allgemeinen Stände-Berfamunlung des Königreichs getroffen und 
nur infolge eines anf zwei nad einander folgenden Diäten gefaßten gleidymäßigen 
Beſchluſſes angeordnet werden. Auch ift bei folchen Veränderungen, mögen fie von der 
Regierung oder den Ständen in Antrag gebracht fein, jederzeit erforderlich, daß im jeder 
Nammer der Stände-Berfammlung die Anzahl von dreiviertel der zum vegelmäßigen 
Erjcheinen verpflichteten Mitglieder anweſend ift, und wenigftens zweidrittel der An— 
weienden für die Abänderung ftimmen. 

**) P, M. Scheles, d. d. 7. Auguft 1836. 

*+#) Später hat der Nönig geglaubt, daß Schele die Berufung Leiſts beantragt 
habe, allein diefer verwahrt ſich dagegen mit aller Enticdjiedenheit, und nad) dem Berlauf 
der Dinge kann es feinem Zweifel unterliegen, daß den König fein Gedächtnis 
getrogen hat. 

Am 10. Mai 1835 fjchreibt der König an Schele: „Was Yeift anbetrifft, To 
muß ich nochmals erflären, daß diefer von Ihnen bei mir eingeführt wurde und zwar 
als der geichictefte und beſte Ratgeber in Rechtsſachen“ und daneben jteht von defien 
Hand: „ch bitte um Berzeihung, Se. Majeftät verlangten dreimal von mir, id) jolle 
ihm fchreiben, daß er herfomme, und id) babe ſtets bemerkt, er fei jein Yebelang dem 
fogenannten Piberalismus zugethan geweſen.“ 

24* 
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Sie gaben vielmehr dem Könige anheim, er möge den gegemwärtigen 
Ständen erklären, daß er unter gewiſſen Bedingungen das Staats: 
grundgefeß annehmen wolle. *) 

Und jest nahmen die Dinge genau den Verlauf, den Schele vor: 
ausgefagt hatte. Kaum waren die Abgeordneten in die Heimat zurüc- 
gekehrt, jo ſahen fie „an allen öffentlichen Orten angeſchlagen“ Die 
Proklamation vom 5. Juli. Das Gefühl beleidigter Eitelkeit darüber, 
daß man fie, die großen Freiheitshelden, fo sans facon nad Haufe 
geſchickt hatte, jteigerte fi num zu maßlofer Erbitterung. Sie nahmen 
es ohne weiteres als ausgemadt an, daß der König auf alle Fülle 
beabfichtige, die betehende Verfaſſung umzuftürzen, ja, daß er vielleicht 
die allgemeine Stände-Verſammlung ganz aufheben wolle, um die „alte 
angeerbte Landesverfaſſung“ wieder einzuführen, in der die Unterthanen 
„ehemals ihr Glüd und ihre Zufriedenheit gefunden." Sie jtellten nun 
der Bevölkerung das Staatsgrundgejeg, das fie cinft mit völliger Gleich— 
giltigkeit aufgenommen hatten, als das gefährdete Balladium der Freiheit 
dar, und eine von Tage zu Tage mehr anwachſende Aufregung ver: 
breitete fi im ganzen Lande. Man erzählte fi, der Thronfolger 
habe in Berlin 21/ Millionen Thaler Schulden hinterlaſſen und der 
Hauptzwed der angedrohten Umwälzung, namentlich dev Wieder: Aufhebung 
der Kafjenvereinigung fei die Megulierung feiner Finanzen. Den Adel 
aber fei als Preis fir die Unterftügung feiner Beſtrebungen die Zurüd: 
nahme der Ablöfungs- Ordnung und die Wiederherftellung der Eremtionen 
verſprochen. 

Und bald verbreitete ſich die Bewegung weit über die Grenzen 
des Königreichs hinaus. Mit einer uns heute kaum begreiflich ſcheinenden 
Lebhaftigkeit nahmen ſich die gerade damals tagenden Stände-Ver— 
ſammlungen der deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten der bedrohten Rechte 
ihrer hannoverſchen Mitſtände an. Es war eben damals die Zeit, wo 
der Vernichtungskrieg gegen die deutſchen Demagogen mit Hochdruck 
betrieben wurde, wo in Preußen die Reaktion in voller Blüte ſtand, wo 
die unglücklichen Burſchenſchafter aufs grauſamſte verfolgt wurden, **) 
wo der Mecklenburger Fritz Reuter das Verbrechen, die Farben des 


*) Gutachten der Kommiſſion vom 24. Juli 1834 (vergl. Treitſchle, a. a. O., 
IV., ©. 654. 

**) Es wurden nicht weniger als 192 Studenten verurteilt, weil fie einer 
Burſchenſchaft angehört hatten, darunter nicht wenige zum Tode, die dann zu dreißig. 
jähriger Feſtungshaft begnadigt wurden. (Treitſchle, IV., ©. 611 ff.) 
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einigen Deutfchlands auf der Bruft getragen zu haben, mit fiebenjähriger 
Feſtungshaft büßen mußte. Sie fürcdhteten aljo, daß, wenn dem Welfen 
gejtattet würde, die Verfaſſungsgeſetze jeines Borgängers für ungiltig zu 
erklären, ihre Landesherren es gelegentlich ebenjo machen könnten. In 
der badijhen zweiten Kammer wurde daher der Antrag des Abgeordneten 
von Itzſtein „die Kammer möge ihre zuverfichtlice Erwartung zu 
Protokoll erklären, die Regierung werde ihren Bundestags-Gejandten 
Inſtruktion erteilen, die fonftitutionellen Rechte dev deutjchen Staaten 
beim Bundestage zu wahren" einftimmig angenommen. Cine ähnliche 
Motion brachte am 15. Auguſt 1837 der Abgeordnete von Diesfau in 
der ſächſiſchen Stände-Berjammlung ein, und auch der bayrijche Landtag 
ichloß fi) dem badischen an. Am der ganzen deutjchen Preſſe mit 
wenigen Ausnahmen erhob jih ein Sturm der Entrüftung; kaum daß 
das mit Schele befreundete Berliner Wochenblatt wagte, die „männliche 
Offenheit" des Königs zu loben. Unter dev Menge von Broſchüren 
und Flugſchriften, die einstimmig das Patent Ernjt Augufts verdbammten, 
machten namentlidy die „Staatsrechtlichen Bedenken“ Aufjehen, die zuerjt 
in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlicht und dann durch 
Separat:Abdrüde in vielen Auflagen verbreitet wurden. In ruhigem 
Geihäftstone juchten fie nachzuweiſen, daß „die Berfajlung zwar nicht 
auf betretenem Wege des Vertrages zum Ziele geführt, jondern in ihrer 
legten Form oftroyiert und als joldhe angenommen und bejchworen 
ward", daß aber dasjelbe bei der bayerischen, fowie aud bei ber 
franzöjischen Eharte von 1814 gejchehen jei, ohne daß fie der rechts— 
kräftigen Gültigkeit ermangelten. Cbenjowenig wie der Herzog von 
Braunſchweig, der vor wenigen Jahren erklärte, er hielte ſich nicht an 
die Verfaſſung gebunden, die während jeiner Minderjährigkeit gegeben 
jei, jei daher der neue Monarch von Hannover „zu der Annahme be- 
rechtigt, auf welche das Batent und feine Erklärung gegründet ift." *) 


Ebenjo abfällig urteilten die auswärtigen Mächte. Die Gazette 
de France brach jogar in Jubel darüber aus, daß durch jene That 
nicht nur das Grundgejeg von Hannover, jondern bie deutjche Bundes- 
afte, jene unhaltbare Kopie des engliihen Rechtszuſtandes zerriſſen jei 
und daß nun eine neue Zeit mit allgemeinem Stimmredt, mit wahren, 
duch die Völker eroberten Recht anbreche. Andere Blätter jprachen 


*, Staatsrechtliche Bedenken über das Patent Sr. Majeftät des Königs Ernſt 
Auguft von Hannover vom 5. Juli 1837. (S. 19 ff.) 
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bereit8 von einer deutfchen Yyuli-Revolution und man erfuhr durch den 
preußifchen Miniſter von Werther, daß die Revolutions: Propaganda in 
Paris beabfichtige, Emiffäre nad Hannover zu ſchicken. Auch der be- 
rüchtigte Raufdyenplatt, der Führer des Göttinger Aufjtandes von 1831, 
follte auf dem Wege nad Deutjchland fein. *) In England ftanden 
die Parlamentswahlen vor der Thür. Die Whigs bemädhtigten fich 
daher der hannoverſchen Sache, un den gefürchteten Führer der Tories 
in ihren Blättern auf das Schonungslojefte anzugreifen. Wieder wurden 
alte, längft vergeſſene Gefchichten in der fchonungslojeften Weiſe auf: 
gewärmt, und jein Verſuch, die Verfaſſung als unverbindlic darzuftellen, 
in der bitterften Weife verurteilt. 

Die Angelegenheit machte ein folches Auffehen, daß Lord Palmerſton 
ſich bemüſſigt jah, bei Ompteda vertraulich anzufragen, was es eigentlich 
mit dem Staatsgrundgefeg für eine Bewandtnis habe. ine foldye 
Einmifhung in feine Angelegenheiten wollte fi der König jedoch nicht 
gefallen laſſen. Er verweigerte amtlich jede Auskunft über einen Gegen 
ftand, „der jeder nicht-deutfchen Negierung fremd ſei“, **) und Palmerſton 
ließ durch den Unterftaatsfefretär For die demütige Berfiherung abgeben, 
er habe Se. Majeftät nicht beleidigen wollen. Der alte Tory hielt es 
aber doch für nötig, feine Partei über die Berfaffungs: Angelegenheit 
näher zu unterrichten. Er ließ dem Lord Londonderry durch Schele 
ein weitläufiges Expoje zugehen, worin er ihm auseinanderjegte, wie 
die Rechte des Souveräns durch die Stände in einem foldhen Grade 
paralyfiert jeien, daß er feine alte Macht, dem Lande Gutes zu erweijen, 
fühlbar vermindert jähe. Auch erfennten die deutſchen Bubliciften einem 
Negenten nicht das Recht zu, jeinen Nachfolger der wichtigsten Souveräne— 
tätsrechte zu berauben, wie es ihm gejchehen fei. ***) Dazu dehnten 

*) Bericht Scheles an den König, d. d. 8. Auguſt 1837. 

++), Meifung an den Gch.-Nat Vichtenberg, d. d. 25. Juli 1837. (Zveitichke, 
a. a. O. IV., &. 653.) 

+++), Merkwürdig ift die Aehnlichkeit diefer Deduktionen mit den von Friedrich 
Wilhelm III. um diefelbe Zeit (1838) niedergejchriebenen, für feinen Sohn beftimmten 
Aufzeichnungen. „Die Erfahrung lehrt“, fo beißt es darin, „daß die ‚Fürsten, die auf 
einen Zeil ihrer Rechte verzichteten, oft auch den anderen Teil einbüßten und jelbft die 
Möglichkeit, Gutes zu thun, verloren.“ Er beitimmte ausdrüdlich, „daß fein fönig- 
licher Regent befugt fein foll, ohne Zuziehung dev fämtlichen Agnaten in dem königlichen 
Haufe, eine Aenderung oder Einleitung zu treffen, wodurd cine Veränderung in der 
Berfaffung des Staats, namentlich im Beziehung auf die ftändifchen Verhältniſſe und 
die Beichränfung dev königlichen Gewalt, bewirkt oder begründet werden kdune.“ 
(Treitichle, a. a. O. IV., S. 725.) 
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ſich die Sigungen der Stände durch die endloje Dialektik der Advofaten 
über alles Maß aus und jo jei es gekommen, daß fie in der Bevölkerung 
bereits alles Vertrauen verloren hätten. Se. Mujeftät feien daher ihrer 
Zuftimmung gewiß, wenn fie den Anteil der Stände an den Negierungs: 
geihäften auf ihr gerechtes Maß zurücdjührten, und die Erklärung, 
welde Sie in wenigen Wochen ihnen zugehen laffen würden, werde 
beweifen, daß Sie nur das wahre Beſte Ihrer Unterthanen fördern 
wollten. „Fort de ce sentiment“, jo fdhließt er, „le Roi dedaigne 
les jugements prématurés d’un parti qui frémit, de se voir attaqu6 
dans son injuste usurpation. La Majest& attend avec tranquillite 
le jugement futur des hommes sages et eclair&s de tous les pays.‘ *) 


Die Denkſchrift übte eine günftige Wirkung auf die öffentliche 
Deinung in England. Am 2. Auguſt brachte die Times an hervor: 
tagender Stelle einen Aufſatz, worin fie die Darftellungen der anderen 
Blätter als Partei-Manöver charafterifierte, und darauf hinwies, wie 
ja noch nichts gefchehen ſei und die Frage erjt einer Kommifjion zur 
Prüfung unterbreitet wäre, 


Indeſſen war die Königin mit dem Kronprinzen am 15. Yuli in 
ihrer neuen Nefidenz eingetroffen. Gegen 4 Uhr nachmittags verfilndete 
ein Kanonenſchuß der harrenden Bevölkerung ihre Annäherung an die 
Stadt. Der König felbft ritt, umgeben von einer glänzenden Suite, 
dem föniglihen Wagen voran. Am Megidien-Thor, wo eine Ehren: 
pforte errichtet war, begrüßte der Stadtdireftor Rumann mit einem von 
dem Dichter Blumenhagen verfaßten Feitgedicht die Fürftin. Dann 
bewegte ji ber Zug über die Georgftraße, wo die uniformierte Bürger: 
Ihaft und das Militär Spalter bildeten, durch die im ſchönſten Sommer- 
ſchmuck prangende Herrenhäufer Allee nad) dem dortigen Schloß. Abends 
war wieder die Stadt glänzend erleuchtet. 


Der Aufenthalt der Königin in Hannover dauerte jedoch nur 
einige Tage. Am 24. Yuli ſchon begab jie fi) mit ihrem Gemahl zur 
Kur nad) Karlsbad, während der Kronprinz das Seebad Norderney 
befuchte. In der Begleitung des Königs befand jich zu allgemeiner 
Ueberrafhung ber zweite Sohn des Minifters von Schele, den ber 


*) Expose sur la constitution du Royaume «d’Hanövre du 26, Septembre 
1833 (envoy& par le Roi & quelques membres du Parlament, Torys) d. d. 
24. Juli 1837. 
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Vater zu feinem einftigen Nachfolger auserfehen hatte. *) Der Monard 
traf in verfühnlicher, friedfertiger Stimmung in dem böhmifchen Welt: 
bade ein. Das Gutachten der Kommiſſion hatte ihn fast überzeugt, 
daß er am beften thäte, ſich mit den bejtehenden Ständen über die ihm 
wünfchenswert erjcheinenden Aenderungen des Staatsgrundgefeges zu 
einigen. Auch den preußiichen Gefandten Canitz, der ihm geraten hatte, 
jeden Schein unrechtmäßiger Gewalt zu vermeiden, denn „bei einer 
Neiter-Attade dürfte man dem Feinde nie die Flanke bieten“, beruhigte 
er mit der Verficherung: „ch werde mich jchon vorjehen.* **) Und 
wenn aud die Kundgebungen der deutſchen Stände-Verfammlungen ihn 
zeitweife zum Zorn gereizt haben mögen, wenn er aud dem Dresdener 
Kabinett die fchroffe Erklärung zufandte, er könne „feiner Regierung, 
gejchweige denn einer Stände-Verfammlung geftatten, ſich in hannoverjche 
Angelegenheiten zu mifchen ;" ***) fo war er dody Sharfblidend genug, 
um nicht durch einen übereilten Schritt einen Sturm heraufzubeſchwören, 
deſſen Folgen ſich gar nicht abjehen ließen. Und in der That handelte 
es ſich bei der ganzen Streitfrage fat um ein nichts. Die Stände: 
Berfammlung von 1819, die ihm Schele riet, zu berufen, unterjchied 
ji in ihrer Zufammenfegung von der gegenwärtigen beinahe gar nicht. 
Ya, nod mehr! Gerade die nad) dem alten Geſetz gewählten Stände 
von 1832 waren e8 gewefen, die das Staatsgrundgeiep beſchloſſen hatten. 
In ihr hatten die hervorragenden Führer der liberalen Partei geſeſſen, 
an deren Widerjtand das ganze Werk beinahe gejcheitert wäre. Der 
König durfte daher viel eher hoffen, mit der gemäßigten Verſammlung, 
die jegt tagte, fein Ziel zu erreichen, als mit einer neuen, die inmitten 
der Aufregung, wie fie bei einer Auflöfung unvermeidlid war, gewählt 
ward. Ein Aufſatz in der hannoverjchen Zeitung vom 5. Auguft ſchien 


*) Ein mit Blindheit getroffener Mann kann nicht wechſeln, wie ein anderer; 
er muß möglichft fange denfelben vertrauten Mann um fich haben, der fein Siegel führt, 
der alles leitet ꝛc. Wenn diefer Zeitpunkt, etwa in zehn Jahren oder aud früher ein— 
treten follte, fo weiß ih — ohne alle Borliebe — feinen fo paffenden jungen Mann 
zu diefer höchſt eminenten Stelle, wie meinen Sohn Ednard. Wäre er nicht paſſend, 
fo würde er ſich nicht balten, und es wäre meiner unwürdig, das allgemeine Beſte und 
die Lage eines umglüdlichen Königs aufs Spiel zu ſetzen ac. ꝛc. Er an der Spite 
dereinft mit feinen Freunden Bennigfen, Wangenbeim zc., und der des Augenlichts 
beraubte König wird beffer regieren, als der phyſiſch ſehende Vicekönig.“ (P. M. Scheles, 
d. d. 22. April 1836.) 

**) Treitichle, a. a. O. IV. ©. 654, 

*x*) Ebendaſelbſt, S. 653, 
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diefe Anffaffung zu bejtätigen. „In wenig Monaten", fo heißt es 
darin, „wird die vertagte allgemeine Stände-Berfammlung wieder ein- 
berufen fein, um die für König und Land notwendige Verjtändigung 
in gejeßlichen Formen zu bemirfen." Die offiziöfen „berichtigenden 
Erklärungen”, welde an der Spike desjelben Blattes erfchienen, be: 
ftärkten die Hannoveraner in dem Glauben an ein gutes Ende der 
Sude. „Es wäre völlig grundlos“, wie fie weiter ausjführten, „in dem 
bisherigen Verfahren einen gewaltthätigen Angriff auf das Grundgeſetz 
behaupten zu wollen; cs iſt nichts geschehen, als was in eines jeden 
Befugnis Liegt, nämlich feine Anjprüche aujzuftellen und erjt danı, wenn 
fie auf unrechtmäßige Weife verfolgt werden follten, wide ſich die Frage 
jtellen, inwieweit das Recht verlegt worden. Unbejangene Landes: 
einmwohner werden, jo hoffen wir gewiß, in Ruhe und Vertrauen zu 
ihrem Könige, Allerhöchſtdeſſen Eröffnungen an die Stände erwarten, 
und alle königlichen Diener, ihrer Pflicht eingedent, fich beeifern, irrtüm— 
lihe Anfichten und Beſorgniſſe zu vermeiden." *) 

Bon entjcheidender Wichtigfeit jür den weiteren Berlauf der Dinge 
aber war es, wie fich die beiden deutſchen Großmächte zu der Angelegen: 
heit jtellen würden. Und jhon am 8. Auguſt fonnte Schele nad) 
Earlsbad berichten, daß ſich Metternich ſehr günftig über die Verfaſſungs— 
frage ausgejproden habe und die hohe Weisheit, fowie die fonjervativen 
Grundſätze des Königs vollfommen würdige. a, er hatte hinzugefügt, 
daß die Kabinette von Defterreihh und Preußen einig wären, „Die 
Sade Ew. Majeftät zu unterftügen, joweit die Gejete des 
Deutihen Bundes es gejtatten.” **) 

Bevor das Schreiben Scheles in die Hände des Königs gelangte, 





— 


*) S. dieſe beiden Aufſätze in Oppermann, a. a. O., J., ©. 129 ft. 

**) Un rapport de Mr. de Bodenhausen du 2. de ce mois est satisfaisant. 
la vu äà Köpigswarth le prince Metternich et le comte de Münch-Belling- 
hausen. Le prince Metternich s’est tres-bien prononee sur l’affaire de la 
eonstitution, disant quil apprecie parfaiteınent la haute sagesse et les principes 
conservatives de Votre Majeste ainsi que limportance de la question pour le 
royaume et meme pour tonte l’Allemagne: que les cahinets d’Autriche et de 
Prusse se sont eoncertes pour leurs vues, partant du principe de vouloir 
soutenir la cause de Votre Majest& autant que les lois de la con- 
federation germaniqne le permettent {Brief Scheles an den König, 
d. d. 8. Anguft 1537). Davon, daß Metternich und der Berliner Hof von de 
hannoverichen Nachrichten peinlich betroffen geweſen wären, wie Treitſchke (IV, 
S. 699%) angiebt, ift twenigitens in diefem Berichte nichts zu veripüren. 
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hatte er bereits den preußtichen Gefandten in Wien, von Maltzan, und 
den öſterreichiſchen Staatskanzler in befonderer Audienz empfangen. 
Beide waren angenehm überrafcht, den alten Herrn jo ruhig, maßvoll 
und einfichtig reden zu hören. Trotzdem er erklärte, durch nichts ge: 
bunden zu jein, weil er von vornherein gegen das Staatsgrundgejeg 
proteftiert hätte, verjprad er beftimmt, nur auf gefeglichem Wege vor: 
zugehen. Dit feiner Genehmigung jchrieben Metternih und Werther 
nah Hannover an Schele, baten um Ueberjendung einer Denkſchrift 
über das Patent und empfahlen nochmals, alles zu vermeiden, was 
den Bundestag zum Einfchreiten bewegen fünnt. Zugleich ſprachen 
fie den Wunfc aus, daß es gelingen möge, die Verfaffungsänderungen 
im ruhigen, friedlichen Wege „unter Beachtung aller jener Rückſichten, 
die einmal nicht umgangen werden fünnen“, ins Leben zu rufen. Am 
11. Auguft fand jodann nod) eine zweite Konferenz auf dem Metternichjchen 
Schloſſe Königswarth ftatt, an der außer dem Schloßherrn der Bundes: 
tagspräjident von Mündy:Bellinghaufen, der Hofrat Werner, Malgan, 
der jüngere Schele und der hannoverſche Gefandte in Wien von Boden: 
haufen teilnahmen. Metternich machte die wahre, aber nicht ſehr jcharf- 
finnige Bemerkung, daß, wenn man die alte Berfafjung wieder einführen 
wolle, man aud die Stände von 1819 einberufen müſſe; wolle man, 
wie es den Anjchein hätte, das Staatsgrundgejeß einfach abändern, jo 
dürfe man es nur den jegigen Ständen vorlegen. Uebrigens war er 
über die Mäßigung des Königs entzüdt. „Er geht nicht einmal fo 
weit, als er gehen dürfte”, fagte er zu Malgan, „wenn ich felbjt, ber 
id von Geburt an verfühnliche Neigungen habe, dies bezeuge, fo iſt 
damit alles gejagt." *) 

Mit der Ausarbeitung der verlangten Denfſchrift beauftragte 
Scele den Kanzleis Direktor Leiſt, **) der furz vor der Abreife des 


*) Die Erzählung diefer Vorgänge iſt nach Treitichke, a. a. O., IV, ©. 655 ff. 

**) Juſtus Chriſtoph vVeiſt war am 24. März 1770 als Sohn eines Paltoren zu 
Rethem a. Aller geboren. 1780— 1792 ftudierte er in Göttingen und war cin hervor— 
ragender Schüler Kitters. Aber fchon damals fagte man von ihm, daß ihm „der Funke 
de3 eigenen höheren Feuers“ fehle. „Mir feinem Mute umd mut Feiner Nusdauer aber 
hätte ex fid) dreimal um die Welt herumſtudieren fünnen.“ Im Jahre 1795 wurde er 
zum aufßerordentlichen, 1802 zum oxdentlichen Profeſſor des Staats und Kirchenrechts 
ernannt und fchrieb ein Buch über Staatsrecht, das 1809 ſchon im zweiter Auflage 
verlegt wurde. Später trat er in weſtfäliſche Dienſte und ſpielte als Mitglied des 
Staatörats ber den Ständen eine hervorragende Rolle. Am Mat 1809 wurde er nad) 
dent Tode von Johannes Miller zum General-Direftor des öffentlichen Unterrichts 
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Königs in Hannover eingetroffen war, einen alten Belannten von der 
Zeit ber, wo fie zufammen in wejtfälifchen Dienften gejtanden hatten. 
Er wußte, daß deſſen Gutachten von ganz befonderem Gewichte fein 
würde. Er wußte aber aud, daß er fich ſtets dev Macht beugte, daß 
er feine bejjere Ueberzeugung völlig dem perjönlichen Vorteil zum Opfer 
brachte — und daß er nichts fchreiben würde, was ihm mißfiel. Datte 
er fich doch einft nicht entblüdet, Napoleon öffentlih als „den größten 
Mann des Yahıhunderts und der VBorwelt” zu preifen, „deſſen Wlid 
die Gegenwart und Zukunft umfaßt“, der den Impuls zu einer gründ- 
lichen Berbejferung der Gejeggebung Deutjchlands gegeben habe „und 
jwar auf eine Weife gegeben, die, wenn nur feine Hauptidee mit 
richtigen und lebendigem Sinne ſtets aufgefaßt wird, die wohlthätigften 
Folgen erzeugen und den reichjten Segen bis auf die fpüteften Nach— 
fommen verbreiten muß." *) Leit verfuchte zuerjt feinen eigenen Weg 
zu gehen und zugleidy mut feinen ſtaatsrechtlichen Kenntniſſen zu prunfen. 
Er gab zu, daß die Verfaffung nad) dem $ 56 der Wiener Scylußafte 
ungiltig wäre, aber er riet, fi darauf nicht zu berufen. Er hielt e8 
für vorteilhafter, die Herzen der Liberalen in der zweiten Kammer 
dadurd) zu gewinnen, daß man ihre Giltigkeit dennoch anerfennte und 
dann „mit väterlihem Vertrauen" gewiſſe Abänderungen von ihnen 
verlangte. Zum Unglüd war der König, der diefen verfühnlichen Kat: 
ſchlägen vielleicht zugeftinmmt hätte, abwejend. Schele war aber durchaus 
nicht gewillt, etwas zu thun, was die Anerkennung des Staatsgrund:- 


ernannt und feinen Bemühungen iſt die Erhaltung dev Univerfitäten Halle, Göttingen 
und Warburg zu daufen. 

An 10. Jannar 1810 wurde er von Jerome in den Fretberenftand erhoben 
und mut dem Ritterorden dev weittältichen Krone geſchmückt. Dennoch befürwortete er 
den engen Anschluß an ‚Frankreich und zeigte ſich 1813 noch ſehr franzöſiſch. Nach 
dem Sturze Napoleons fonmte fid) die wiederhergeftellte vechtmäßige Negierung nicht 
entjchliehen, ihm eine feinen Fähigkeiten und Stenntniffen angemeſſene Stellung anzu— 
vertrauen. it Mühe erhielt er den beicheidenen Boften eines Mlofter-Amtmanns und 
Hof Kommiſſärs in feld. Am Jahre 1817 begleitete er den Geſandten Umpteda als 
Yegationsrat nadı Rom; allein die diplomatische Geſchicklichkeit fehlte ihm, und ev wurde 
bald zurückberufen. Endlich zu Oſtern 1820 erhielt er auf Berwendung feines Freundes 
Schmidt⸗Phiſeldeck die Stelle eines Kanzlei⸗- und Nonfittorial-Direftors in Stade. 

folge feiner Thätigkeit bei Aufhebung des Staatsgrundgeſetzes wurde er in 
den Staatsrat bernien, trat aber im Mat 1859 zurück und wurde zum WBice-Präftdenten 
des Oberappellationsgerichts ernannt. Er ftarb am 30. April 1858, 59 Jahre alt, 

*) Rede Leiſts vom 12. März 1810 am Schluß der weſtfäliſchen Stände-Ver: 
jammlung. (Thimme, a. a. O., II. Zeil, ©. 98; 
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gefeges in jich trug, und Leift fügte fi, wenn aud mit Widerjtreben. *) 
Von nun an ift er ſtets ein gefügiges Werkzeug zur Ausführung felbft 
der gehäffigjten NRegierungsmaßregeln gewefen. Wirflihen Einfluß hat 
er niemals, ebenjowenig auf Scele, wie auf den König geübt. Im 
Volfe aber galt der unheilvolle Dann für den eigentliyen Totengräber 
des Staatsgrundgefeges. Dean glaubte jet, daß fein Gutachten den 
König von der Notwendigkeit feiner Aufhebung überzeugt habe, und 
noch in fpäteren Jahren, als er, ein gebrochener Greis, in einem langen 
grünen Belzmantel mit ungeheurem Kragen durch die Straßen von 
Celle ging, mieden feine Mitbürger und Bekannten jeden näheren 
Berfehr mit ihm. 

Als dev König am 3. September aus Karlsbad zurückkehrte, war 
alle Welt Feft überzeugt, daß in den nächſten Tagen die vertagten Stände 
wieder einberufen werden würden. Schele erwog bereits, welche Ver: 
treter die Megierung in die Kammer entjenden follte. *) Da trat ein 
Ereignis ein, weldes der Verfaſſungsfrage plöglic eine verhängnisvolle 
Wendung gab. Am 17. September begab ſich der Monardy nad 
Göttingen, wo die hundertjährige Jubelfeier des Beſtehens der Georgia 
Augufta gefeiert wurde. Er war der Stadt wegen des Aufjtandes des 
Jahres 1831 nicht fehr gnädig gejtimmt. Dazu war ihm das politische 
Profeſſorentum, das ſich damals gerade unangenehm breit machte, ebenjo 
zuwider, wie in unferen Tagen dem Fürſten Bismard, und er gab fid 
wenig Mühe, gelegentlich feine Verachtung zu verbergen. ***) Befonders 
Dahlmann haßte er als den Ucheber des Staatsgrundgejeges, und was 





*) Mr. Leist m’a longtemps resiste, mais je l’ai force ä marcher «dans 
la voie que je lui trace; il n’est pas appel® pour &@crire contre la cause de 
Votre Majeste; une grande partie de ses serviteurs ne le fait que trop et au 
lieu de tranquilliser le bon peuple, ils lui inspirent des soupsons ete. (Bericht 
Scheles an den König, d. d. 15. Auguft 1837.) 

**) Bericht Scheles an den König, d. d. 28. Auguft 1837. 

***) Auch A. v. Humboldt, der es lichte, bei jeder paffenden und unpaffenden 
Gelegenheit feine Weisheit auszjuframen, den Spötter wegen feiner kriechenden Unter: 
würfigfeit gegen Fürftlichleiten „eine enchklopädiihe Kage* nannten, war ihm längit 
im böchften Grade uniympathiih. Seit der Verweiſung der fieben Profeſſoren aus 
Göttingen, deren fid) Humboldt warın angenommen hatte, aber war er fein entjchtedener 
Gegner. Das gab die Beranlaifung zu der befannten Scene am 5. April 1542, wo 
der König in Berlin bei einem großen Diner in feiner Gegenwart über Tiſch fagte: 
„Profefforen haben gar fein Vaterland; Profefloren, Huren — der Deutlichkeit wegen 
fette er hinzu des putains — und Tänzerinnen kann man überall haben, wo man 


— 


ihnen einige Thaler mehr bietet.” (Malortie, a. a. O. S. 119 ff.) 
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er von der aufrühreriichen Thätigfeit Saaljeldts im Yandtage erfahren 
hatte, vermehrte jeinen Grol. Seine Stimmung war alfo jhon nicht 
die bejte, als er nad) Göttingen abreijte, und verjchiedene Zwifchenfälle, 
die ſich dort zutrugen, erbitterten ihn noch mehr. Die Stadt freilid) 
erftrahlte nad) taufend Zurüftungen im vollen Glanze ihres unfterblichen 
Namens und ihres europäischen Rufes. Aus allen Gauen Deutfchlands 
waren die bedeutendjten Männer der Wiſſenſchaft herbeigeeilt, um an der 
Jubelfeier teilzunehmen. Schon die burfchitofe, rückſichtsloſe Zuftigfeit, 
der fi) jung und alt hingaben, die grandiofe Unordnung und das wüſte 
Treiben auf dem Königsball in der Neitbahn berührten den König 
unangenehm. Der ganze gelehrte Bopanz aber, ben die fteifen Hofräte 
zur Schau trugen, ſowie ein langweiliger Sermon des Profeſſors 
Liebenau machten ihn ungeduldig. In den überfchwenglichen Lobreden 
auf die Megententugenden feines Vorgängers, des  jreiheitliebenden 
Wilhelm IV., dem die Bürgerfhaft vor der Aula ein Standbild gefeht 
hatte, fah er dagegen eine Anfpielung auf ſich und feine autofratifchen 
Sefinnungen, und in dem Augenblid, wo die Hülle fiel, drehte er dem 
Denfmal in demonstrativer Weife den Rücken zu.*) Und als ihm nun 
nod) eine von vielen hundert Bürgern unterzeichnete Bittfchrift zu Gunſten 
der Aufrührer überreicht wurde, als fie c8 zu arrangieren mußten, daß 
die Seidenftiderihen und Eggeling’fchen Kinder im Saale der Societüt 
der Wiljenfchaften in der neuen Aula fid) ihm zu Füßen warfen und 
um Gnade fir ihre Väter und deren Komplicen flehten, **) da war er 
überzeugt, daß die ganze Stadt nur ein Nejt ungebündigter Demagogen 
wäre. Daß endlich die philofophifhe Fakultät ſich vermaß, Stüve, den 
verhaßten Führer der Liberalen, als „autorem patriarum rerum 
gravem fortem praepositi tenacem“ zum Doktor zu freieren, das 
empfand er als perjönliche Beleidigung und bradjte das Faß zum Ueber: 
laufen. Nun war er entichlojfen, „der Demokratie die Flügel zu 
bejchneiden." ***) 

Scele triumphierte. Jet endlich gelang es ihm, den König davon 
zu überzeugen, daß das ganze Land vom Liberalismus angefrejjen fei, 
und daß, wenn er Herr in feinem Weiche bleiben wolle, das Staats— 
grundgefeg aufgehoben, und die Zeitung des Minifteriums in eine energifche 


*) Treitichke, a. a. O. IV., ©. 657. 
**) Hannoverſche Zuftände feit dem Februar 1548 v. H. A. Oppermann, ©. 40. 
***) „I have cut the wings to the democracy“, fchrieb ev am 15. November 
nad) England. 
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Hand — nümlid die feinige — gelegt werden müſſe. Hatte doch 
Metternich dem Könige jhon in Karlsbad gejagt, „daß gerade ber 
bannoverfche Minifter am Bundestage derjenige fei, weldyer die ſtärkſten 
demokratifhen Gefinnungen an den Tag legte." *) Nun erhielten 
zunächſt die Göttinger Profejloren, die Stüve in fo demonftrativer Weife 
ausgezeichnet hatten, einen jcharfen Verweis. Dann wurde den alten 
Kabinetts-Miniftern eröffnet, daß der König ihrer Dienjte nicht mehr 
bedürfe, daß er jih aber vorbehalten habe, fie als Departements: 
Miniſter wieder anzujtellen, und jie waren ſchwach genug, fich dieſe 
Erniedrigung gefallen zu lafjen. ** Nur der redlihe Ompteda weigerte 
fi, unter den veränderten Verhältniſſen noch an der Regierung teil- 
zunehmen und bat um feine Entlaffung. An feiner Stelle ging Münch— 
haufen, der bisherige Gefandte in Berlin, nad London. Am 1. November 
erſchien endlich das berüchtigte Patent, ***) welches das Staatsgrund- 
gefeg Tür erlofchen und die Stände-Berfammlung für aufgelöft erflärte. 
Leijt hatte fi dazu hergegeben, das unfelige Dokument genau nad) den 
Vorſchriften Sceles abzufaffen und es mit deſſen Sceingründen zu 
rechtfertigen. Darin jtand zu lejen, daß als natürliche Folge des 
„Aufhörens des gedachten Staatsgrundgefeges die bis dahin gegoltene 
Landes- und Landesftändifche Berfaffung wieder in Wirkfamteit" getreten 
fei. Es follten aber, „um allen daraus auf irgend eine Weife ent: 
ftehenden „nachteiligen Folgen vorzubeugen", alle verfündeten Geſetze 
und Verordnungen bis dahin, daß deren Aufhebung auf geſetzlichem 
Wege erfolgen möchte, in voller Kraft und Giltigkeit verbleiben. Und 
dann fam der bedenflichfte Paſſus. Obgleich nad) der Meinung des 
Königs mit der Aufhebung des Staatsgrundgejeges „die jümtlichen 
königlichen Diener ihrer darauf ausgedehnten eidlihen Verpflichtung von 
jelbft vollfommen enthoben ſind“, jo erklären Wir gleihwohl „noch aus: 
drüdlic, daß Wir diefelben von diefem Teil ihres geleifteten Dienfteides 
hiermit entbunden haben wollen.“ Uebrigens war er gern geneigt, „Die 
bis zum Jahre 1833 beftandene Verfaſſung in verjchiedenen Buntten zu 


*) Ernit Augnft an Schele, d. d. 6. Mai 1838. 

*+*) Tas Dekret trägt das Datum des 30. Uftober, aber ſchon am 28. Oktober 
berichtet Schete an den Rönig: „Je regois en ce moment la reponse des Ministres 
ei-jointe; ils delrarent tous de vouloir suivre les ordres, de Votre Majesté et 
rester ä leur poste; meme Mr. de Wisch a trouve moyen de composer avec 
ses opinions etc, 

*##) 5, dasjelbe u. a. in Oppermann, a. a. O., I. Zeil, S. 365 ff. 


Aufhebung des Staatsgrundgeletes. — Ungünftiger Eindrud im Yande. 383 


ergänzen und genauer feſtzuſtellen.“ Namentlidy wiirde ev beantragen, 
da die Stände, — um die Länge der die Regierung lähmenden Ber- 
handlungen zu vermeiden — fünftig nur alle drei Jahre berufen würden 
und ihre Sigungen der Negel nah nicht über drei Monate dauern 
ſollten. Dabei verficherte er ausdrüdlih, daß er nicht bloß aus den 
Einfünften „Unferer Domänen ſolche Zuſchüſſe zu den Staatsbedürfnifjen 
leiften würde, welche Unferm getreuen Volfe die Ueberzeugung gewähren 
jollten", daß er nicht gemwillt fei, deren Laften zu vermehren, fondern 
dies auch durch einen Steuererlaß von 100000 „4 „auf die unzweideutigfte 
Weiſe“ befunden wolle. 

Ueber die rechtlihe Zuläſſigkeit diefes Gewaltitreichs läßt fich 
jtreiten; aber es ift unzweifelhaft, daß er im höchſten Grade unzweck— 
mäßig war. Freilid), der König war fejt überzeugt, daß, wenn fein 
Vorgänger das Recht gehabt hatte, ohne ihn, den Thronfolger, zu fragen, 
eine neue Berfaffung einzuführen, er dasfelbe Recht beſäße, fie wieder 
aufzuheben, und daß das Fortbeitehen der eidlichen Verpflichtung der 
Angejtellten auf eine Konftitution, die er für ungültig erklärt hatte, ein 
Unding wäre. Die Bevölferung dagegen hatte für die jtaatsrechtlichen 
Deduftionen Leiſts fein Berjtändnis. Das Land erftarrte förmlich unter 
diefer nicht geahnten Gewaltmaßregel. Es wollte dem ftrengen Rechts— 
finne der Unterthanen nicht einleuchten, daß die monardifche Gewalt 
jo weit reichte, um ein Geſetz, daß auf vertragsmäßiger Vereinbarung 
zu Fürſt und Bolt beruhte, das feit vier Jahren in anerfannter 
Wirkfamteit beftanden hatte, durch einen einzigen Federjtreich für erlofchen 
zu erklären — und num wie dev Bapjt in der römiichen Kirche feine 
Beamten eines nicht ihm geleijteten Eides zu entbinden. In allen 
Kreiſen verbreitete fich daher eine Aufregung und Entrilftung, von der 
man jich heutzutage feinen Begriff machen kann, „Es war, als wenn 
im Nu alle Harmlofigfeit vorüber, alle Fröhlichkeit dahin, alles Ver- 
trauen vernichtet ſei“, fchreibt ein Zeitgenojfe. *) 

Scele dagegen jcheint anfangs faum an einen ernjten Widerjtand 
gedacht zu haben. Er glaubte den Anbrucd einer neuen Aera in den 
Annalen des Königreichs gefommen, einer Wera, „lie au nom auguste 
et qui sera historique de Votre Majesté.“ **) Wuch in Berlin dachte 
man ähnlih. Der preußifche Miniſter von Werther ſprach feine Genug: 


*) Allmers, Hauptmann Böſe, S. 84. 
x*x) Schele an den König, d. d. 3. November 1837. 
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thuung darüber aus, daß man einen definitiven Entfchluß gefaßt habe 
und hoffte, daß man nun auch unverzüglich die Stände von 1819 
berufen werde. Alle „ginftig Gefinnten" fanden es ſogar auffallend, 
daß dies nicht fogleich gefchehen fe. Mit der Faſſung des Patents 
war jedoch niemand dort einverftanden, weil fie „der Zeitungs Polemik 
einen großen Spielraum gäbe," *) Schele legte indes den von dorther 
gegebenen Winfen, die fogar die Beforgnis vor einem Aufftand aus: 
fpradgen, fein Gewicht bei. Er hielt es für genügend, zunächſt Depu— 
tationen der einzigen zur Zeit bejtehenden geſetzmäßigen Vertretungsförper, 
der Provinzialftände, zur Huldigung nad) Hannover zu berufen, wo ſie am 
15. November in jeierlicher Audienz empfangen wurden. Am nächſten Tage 
reifte der König nach der Göhrde ab. Unterwegs befudhte er Lüneburg, wo 
der Empfang fid) ganz anders gejtaltete, wie vor Monatsfrift in Göttingen. 
Er ließ unter dem Jubel der Bevölferung die Bürger-Ehrenfompagnien 
an fid) vorbei defilieren und eröffnete jelbjt in den feftlich geichmüdten 
Sälen des altehrwiürdigen Mathaufes den Ball mit einer feierlichen 
Polonaiſe. Ueberall gab ſich eine freudige, loyale Stimmung Fund, 
und bei dem „bekannten ruheliebenden Geift“ der Bevölkerung ſchien die 
ungeftörte Durchführung des Patents feinem Zweifel zu unterliegen. 
Da warf die Kabinettsverordnung vom 14. November, welche von allen 
Staatsdienern, fpäter auch von allen Advofaten und Profeſſoren die 
Einfendung von Dienft: und Huldigungs:Neverfen verlangte, den Funken 
in das Bulverfaß. Bis in die äußerjten Winkel des Königreichs ver- 
breitete jih nun die Aufregung. Die „königlichen Diener" hatten ſich 
zu entjcheiden, ob fie ihren vor wenig Jahren auf die Berfafjung ge: 
leifteten Eid für ungültig erflären, oder ob fie ihren Untergebenen das 
Beifpiel des Ungehorfams gegen den Landesherrn geben follten. Soflten 
fie einer Verfaſſung zu Liebe, die durch königliche Verordnung zu den 
Toten geworfen war, die drohende Amtsentfegung, wenn nicht noch mehr, 
auf ſich nehmen, ihre eigene Eriftenz aufs Spiel fegen und ihre An- 
gehörigen der Not und dem Elend preisgeben, ohne vorausfichtlich etwas 
damit zu erreichen? Sollten fie abwarten, daß „die ganze Strenge der 
Geſetze wider fie zur Anwendung gebracht würde“, wenn fie ſich weigerten, 
den neuen Dienfteid zu ſchwören und damit den alten zu brechen ? 
Wahrlich, man fann es den Unglüdlichen nicht verdenfen, wenn fie dem 
Beifpiel der höchſten Staatsbeamten folgten und fich fügten. Welche 





*) Münchhauſen an Scele, d. d. 9. November 1837. 


Eindrud auf die Göttinger Profefloren. 385 


Gewijfensqualen aber jeder einzelne erduldet haben mag, läßt fich eher 
ausdenfen wie bejchreiben. Die Geiftlichen, deren Pflicht es geweſen 
fein würde, Öffentlich zu erklären, ob eine Eidesentlaftung durch den 
König zuläffig fei oder nicht, „verabfäumten die Gelegenheit, Miſſions— 
Geſchäfte im chriftlichen Kande zu üben.“ Die einen unterzeichneten 
Daher mit ſchweigender Nejignation, die andern mit verbiffenem Ingrimm. 
„sh unterfchreibe, was man will, Hunde find wir ja doch!" fagte ein 
verzweifelnder Beamter. Die Mitglieder des Oberappellationsgerichts 
fuchten ihr Gewiſſen dadurch zu beruhigen, daß fie dem Huldigungs- 
Nevers einen Vorbehalt des Inhalts beifügten, daß fie fich dadurch 
ihres vrichterlichen Eides nicht entbunden hielten. Hoppenſtaedt, ber 
wirdige Kurator der Univerfität, Tegte ji) die Frage fo zurecht: „Der 
König Hat einft in meinen alten Dienfteid die Verpflichtung auf das 
Staatsgrundgefet eingefügt, folglih kann er fie aud) wieder ftreichen, 
und ich bleibe nach wie vor fein getreuer Diener." Selbſt Roſe, ber 
Haupturheber desfelben, ließ ſich von ähnlihen Erwägungen leiten. *) 
Eine Einheit des paſſiven Widerftandes war nirgends vorhanden. 

Am erregenditen wirkte das Bekanntwerden des Patents auf die 
Göttinger Profeſſoren, die eine übertrieben hohe Meinung von ihrer 
Stellung im Staate hatten. „Ich nenne mich nicht unbewandert in 
Bekümmerniſſen“; fchreibt Dahlmann, **) „aber nie in meinem Leben 
glaube ich, einen zerreißenderen Schmerz empfunden zu haben." Gie 
meinten, nachdem durch die Wuflöfung der Stände-Berfammlung „das 
legte Mittel, worauf das Volk hoffen konnte, zerfchlagen war, der redht- 
liche Widerftand an die Wähler — und vor allem auf die ordentlichen 
Profeſſoren, die alle das Wahlrecht befühen, gefommen fei. ***) Anfangs 
ſprach die Mehrheit unumwunden dahin aus, daß fie das Patent filr red)ts- 
ungiltig und die Entbindung vom Eide für unzuläffig halte. Nur ganz 
einzelne, wie Herbart, Hugo und Gauß glaubten, der tiefe Ernſt, die 
gefammelte Stille des akademischen Lebens würde verfchwinden, fobald 
fi) die Hochſchulen in politifche Kämpfe mifchten. Bald aber gewannen 
diejenigen das Uebergewicht, welche meinten, der Zeitpunkt zum Handeln 
jei nody nicht gelommen. Erſt, wenn die bevorjtehende Aufforderung 
zur Wahl eines Deputierten an die Univerfität gelangte, müſſe mit 
einem allgemeinen Proteſt vorgegangen werden. Der Proreftor aber 


*), Dahlmann, Zur Berftändigung, ©. 20. 

**) Treitſchke, a. a. O. IV., ©. 669. 
***) Worte an Herrn Klenze in Hannover, von H. Ewald, ©. 62. 
Haffell, W. v., Das Könlgreih Hannover, 25 
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vermied es augenscheinlich, den akademischen Senat zu berufen. „Er 
hatte den Beſchluß gefaßt, die Berfaffung, welche die Minifter aufgegeben 
hatten, gleichfallg im Stiche zu laſſen.“) Nur fieben Männer bejaßen, 
—wie Grimm jagt, „den Mut, das Eis des Schweigens zu brechen, deſſen 
Rinde hart und ſchmählich das ganze Land überzogen hatte." Schon 
am 11. November nahmittags kamen fie bei dem Hofrat Albredht, dem 
unvergleichlichen Lehrer des deutfchen Privat: und Staatsrechts zufammen, 
um zu beraten, was zu thun fei, und auf deſſen Rat beſchloß man, 
eine Erklärung an das Univerfitäts-Kuratorium in Hannover aufzufegen. 
Dahlmann, der als der eigentlihe Schöpfer des Staatsgrundgefeges 
wie der berufenjte Richter in diefer Sache erjcheinen mußte, der die 
Wiederherjtellung der kraſſeſten Adelsherrſchaft fürrchtete, wurde aus: 
erjehen, fie zu redigieren. „Das Geſchwür der bürgerlichen Geſellſchaft, 
lange pridelnd, war endlich aufgegangen“, jchreibt er, „wehe dem, der 
in feinem Eiter nicht fortfchwinmen wollte.” **) Außer ihm und 
Albrecht unterzeichneten noch die Brüder Jacob und Wilhelm Grimm, 
die Begründer der deutfchen Sprachwiſſenſchaft, deren Hausmärchen nod) 
heute das Entziiden aller deutschen Kinderjtuben find, Weber, der be- 
rühmte Naturforscher, der Erfinder des elektrifchen Telegraphen, Gervinns, 
der befannte Berfafjer der Gejchichte des 19. Yahrhunderts und als 
einziger Hannoveraner H. Ewald, der gelehrte Ereget der Bibel, dejjen 
ı hebräifche Grammatik in allen Weltteilen verbreitet war, und der das 
merfwirdige Schickſal erleben follte, daß man ihn dreißig Jahre jpäter 
wegen feines unbeugfamen Nechtsfinnes und feiner unerjchiitterlichen 
Anhänglichkeit an fein angeftammtes Fürſtenhaus abermals von feinem 
Lehrjtuhl auswies. 


Am 18. November überfandten die Sieben, „in ihrem Gewifjen 
gedrungen“, dem akademischen Kuratorium ihre berühmte „unterthänigfte 
Borftellung, das Fünigliche Patent vom 1. November betreffend.” „Es 
bliebe“, jo heißt e8 darin, ihre unabweisbare Pflicht, „daß fie fich durd) 
ihren auf das Staatsgrundgefep geleifteten Eid fortwährend verpflichtet 
halten müßten und daher weder an der Wahl eines Deputierten zu einer 
auf anderen Grundlagen, als denen des Staatsgrundgejepes berufenen 
allgemeinen Stände-Verſammlung teilnehmen, nod) die Wahl annehmen, 
noch endlid eine Stände-Verfammlung, die im Widerfpruch mit den 


*) Dahlmann, Zur VBerftändigung, ©. 27. 
**) Dablmann, a. a. O., S. 20. 
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Beftimmungen des Staatsgrundgefeges zufammentritt, als rechtmäßig 
beftehend anerfennen dürften." „Das ganze Gelingen unferer Wirkſamkeit“, 
fo lautet dev Schluß, „beruht nicht ſicherer auf dem wiſſenſchaftlichen 
Werte unferer Lehren, als auf unferer perfönlichen Unbefcholtenheit. 
Sobald wir vor der jtudierenden Jugend als Männer erfcheinen, die » 
mit ihren Eiden ein leichtfertiges Spiel treiben, ebenfo bald ift der 
Segen unferer Wirkfanteit dahin. Und was wilde St. Majeftät dem 
Könige der Eid unferer Treue und Huldigung bedeuten, wenn er von 
ſolchen ausginge, die eben erjt ihre eidliche Verſicherung freventlich ge- 
broden haben?" *) 


Der wohlmeinende Hoppenjtaedt warnte die Unterzeichner ernftlich 
vor den Folgen ihres demonftrativen Vorgehens. Er ermahnte fie, die 
Gefahr zu beherzigen, welcher ſie ſich felbjt, ihre dienftliche Stellung, ja 
jelbjt den Flor der Univerfität ohne irgend welden erſichtlichen Nutzen 
ausjepten und riet dringend zur Zurücknahme dev PBrotejtation. Allein 
Dahlmann erwiderte barfch, daß er die Pflicht der Knechtſchaft, welche 
das Reſkript des Kuratoriums empföhle, nicht anerkennen könne und 
wolle. „Sollen Hofrat Albreht und ich als höchſten Grundſatz des 
Staatsrechts vortragen, Geſetz fei, was der Macht gefällt?“ schrieb 
er zurüd. 


So ging denn das Verhängnis feinen Lauf. Auch war e8 zur 
Zurücknahme der Erklärung längjt zu fpät. Schon am 19. hatte ſich in 
Göttingen das Gerücht von dem Schritte der fieben Profejjoren ver- 
breitet, und in den nächſten Tagen übergaben einzelne von ihnen „mit 
der Einwilligung Aller ihren Freunden Abfchriften von der Verwahrung, 
die vor der Welt nicht verborgen verbleiben follte und konnte.” **) Bon 
diefen gelangte fie in die Hand einzelner Studenten und fand die freudigjte 
Zuftimmung. Die Erklärung möglichſt weit zu verbreiten, erſchien den 
jungen, begeijterten Männern wie eine heilige Pflicht. Sie wußten 
zwar, daß die Genjur eine Verdffentlihung durch den Drud nie gejtatten 
wilrde, aber die Not macht erfinderifch. Die wenigen glüdlichen Beſitzer 
des Dokuments fertigten daher fo viel Kopien an, wie ihnen Die Zeit 
geftattete, und verteilten fie dann an ihre Freunde, die e8 ebenſo machten. 
Oppermann erzählt, ***) daß er ſchon am 20. November, abends, in 








*) Bergl. die Erklärung in Oppermann, a. a. OL, ©. 137. 
**) Ewald, Worte an Heren Klenze, ©. 63. 
**) Oppermann, a. a. O., J. Teil, ©. 138, 
25* 
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der Stube eines Studenten elf Perſonen getroffen habe, die ſämtlich die 
Proteftation nad einem Diktate niederfchrieben. So war es möglich, 
dab ſchon am zweiten Tage mehre taufend Abfchriften exiftierten. Die 
Auswärtigen ſchickten fie, oft in großer Zahl, in ihre Heimat, wo dann 
in ähnlicher Weife Kopieen gewonnen wurden, und fo fam es, daß bie 
Erklärung in kürzefter Frift über ganz Deutfchland verbreitet war. In 
Hannover wurde fie den Bürgern von unbefannten Männern ins Haus 
gebradjt. *) Die ſüddeutſchen Zeitungen, allen voran die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung" und ber „Deutſche Courier”, veröffentlichten fie 
bald durch den Drud, und die übrigen folgten. Auf alle Klafjen der 
Bevölkerung übte die Proteftation eine wahrhajt zindende Wirkung, 
von der man fi heute kaum eine Vorftellung machen fanı. Man wird 
lebhaft an die Lutherſche That in Wittenberg und ihre Folgen erinnert, 
wenn man die Erzählung der damaligen Vorgänge lieſt. Selbſt die 
Feiglinge und Schwachen freuten fich, daß Andere mit offenem Mannes- 
mut den Selbitherrjcher-Gelüften des „böfen Königs, der den Freiheits- 
brief feines Volkes zerriſſen habe*, entgegengetreten waren. Dahlınann 
wurde am 21. November bei überfülltem Kolleg al8 der Mann des 
Worts und der That mit einer begeifterten Ovation empfangen, und 
am Abend diefes und des folgenden Tages ſammelten ſich vor feiner 
Wohnung und denen feiner Genoſſen hunderte von Studenten und 
brachten ihnen ein braufendes Hoch. 

Zwiſchen Northeim und Einbed erhebt ſich auf waldiger Höhe des 
hier auslaufenden Sollings ein uralter fejter Turm, der legte Ueberreft 
der früheren Burg Grubenhagen. Eine liebliche und ſchöne Ansicht 
öffnet fi von da. Man fieht weit hinaus in das reizende Thal, das 
fih von Daſſel aus erjt öftlih, dann füdlih nad) Göttingen fortzieht. 
Wie ein reizendes Gemälde liegen bie üppigen mit Flecken und Dörfern 
befüeten Yluren zu den Füßen des Befchauers. Seit dem 13. Jahr— 
hundert war die Burg im Beſitz des Welfenhaufes gewefen, nad) dem 
Ausjterben der Grubenhagener Linie (1596) jedoch verfallen, bis fie 
Tilly (1625) von Grund aus zerjtürte. Ihre Ruinen wurden abge- 
tragen und zum Ausbau des an ihrem Fuße gelegenen Vorwerks Noten- 
firchen benußt, das nachher zur Wohnung des erften Beamten diente. 
Nach der Reftauration ließ der Herzog von Cambridge das bejcheidene 
Gebäude zu einem Sagdichlojje einrichten und den alten Burgplag 


*) Bericht Scheles an den König, d. d. 27. November 1837. 
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einebnen und mit geſchmackvollen Anlagen verfehen. *) Er verweilte 
hier vegelmäßig im Herbit einige Wochen, um des edlen Waidwerts zu 
pflegen. Aud der König Ernſt Auguft hatte fi) Ende November 1837 
zur Abhaltung von Jagden dorthin begeben, als ihm die Nachricht von 
den Vorgängen in Göttingen zuging, Die die ungünftige Meinung, Die 
er fi von dem revolutionären Geiſt der Stadt gebildet hatte, vollanf 
zu bejtätigen ſchien. Daß ſämtliche Profeſſoren die Anficht dev Sieben 
teilten, bedurfte nach feiner Anficht kaum des Beweijes. Dem Regierungs: 
rat Lueder aus Weende gegenüber, der ſich ihm bei feiner Ankunft vor- 
jtellte, äußerte er fich fo ungehalten über die Ueberhebung der „Feder: 
fuchſer“, die es gewagt Hatten, ihn zu beichuldigen, er habe feinen 
Unterthanen einen Eidbruch angefonnen, daß diefer es für geraten hielt, 
dem PBroreftor der Univerfität und dem Biürgermeifter anheim zu geben, 
eine Begrüßungs:Depntation an den erzürnten Monarchen zu entfenden, 
um ihn ihrer unerfchütterlichen Loyalität zu verfichern und auszusprechen, 
daß fie an dem Vorgehen der Sieben feinen Anteil hätten. Demgemäß 
fuhren der Hofrat Bergmann und die Dekane der vier Fakultäten am 
30. morgens hinaus nad) Rotenkirchen. Ihnen ſchloſſen ſich die Synbici 
Ebell und Oeſterley als Abgeordnete der Stadt an. Auf dem Yagd- 
ichloffe wurden fie von dem jüngeren Schele empfangen, den Ewald 
verächtlid einen Schreiber des Königs nennt **) und der von ihrem 
Erſcheinen einigermaßen überrafht war. Er forderte fie auf, eine 
Adrefje abzufaffen und empfahl gleichfalls, unter Bezeugung der Ehrfurcht 
eine Mißbilligung aller gegen die Treue ftreitenden Gefinnungen aus: 
zufprechen. Der Inhalt diefes von dem Prorektor verlefenen Schrift: 
ſtückes ift nicht genau bekannt geworden. Bergmann behauptet, dem 
Könige gegenüber nur „unterthänig“ verfichert zu haben, „daß fie in 
dem Vertrauen zu den landesväterlichen Abſichten Sr. Majeftät nicht 
wanfen und niemals Gedanken hegen werden, welche dem entgegen 
find." **) Die amtliche Hannoverjhe Zeitung dagegen bradte am 
2. Dezember einen kurzen Auffag, wonach er und Ebel, wenigſtens dem 
Sinne nad, dem Könige förmlich ihre Mipbilligung des von den fieben 
Profeſſoren gethanen Schrittes ausgefprochen hätten — eine Angabe, 





*) Näheres über das Jagdſchloß Rotenkirchen in „Vaterländiſche Geſchichten und 
Denfwürdigfeiten der Vorzeit der Yande Braunſchweig und Hannover“, IL T., S. 301 ff. 
++) Ewald, a. a. O., ©. 68. 
##*), Aufzeichnung des Proreltors Bergmann umd der 4 Delane, d. d. Rotenkirchen, 
30. November 1837. (Treitſchle, a. a. O., IV., ©. 660.) 
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die den andern Mitgliedern der Deputation Veranlajjung gab, von 
einer „gefälfchten Adreſſe“ zu fprechen, während Bergmann felbjt fein 
Wort der Einwendung wagte. 

Schon vor dem Empfang der Abgeordneten war der König ent: 
ſchloſſen geweſen, an den fieben Profefforen ein Exempel zu ftatuieren. 
Der Bericht Scheles *) bezeichnete ihr Benehmen, jchon wegen des 
Inhalts der Erklärung, als „sehr ftrafbar"; „aber“, fügte ev hinzu, 
„es wird durch defjen Verbreitung noch jtrafwürdiger, indem fie offenbar 
den Zwed haben, auf die Wahlforporationen dahin zu wirkten, daß fie 
zur Stände-Berfammlung nicht wählen.“ Daß mit den franzöfifchen 
Sournalen „dem Journal des debats und dent Messager von Göttingen 
aus fommuniziert worden fei”, hielt er für ausgemadt. Er riet daher 
dringend, „die weiteren Unterfuchhungen gegen die gedachten Profeſſoren 
einzuleiten; — fie fcheinen nur allzufehr Schon kompromittiert.“ Damit 
war der König völlig einverjtanden. Umgehend erwiderte er, ev habe 
aus dem Inhalt der Verwahrung entnommen, „daß die Profeſſoren 
augenfällig eine revolutionäre, hochverräterifche Tendenz verfolgen, welche 
fie perſönlich verantwortlich macht: fie jcheinen daher der Macht des 
peinlichen Richters verfallen, und ich zweifle nicht, daß von allen be: 
teiligten Behörden alles werde gethan werden, um die Schuldigen zur 
Verantwortung und Strafe zu ziehen." **) 


Nun aber ſchwoll auch im Lande die Bewegung für das Staats: 
grundgefeg lawinenartig an. Der Magijtrat und die Birgervorjteher 
- der Stadt Osnabrück vollzogen zwar den verlangten Huldigungs Revers, 
gaben aber am 4. Dezember zugleich die Erklärung ab, daß fie fid) des 
nicht nur dem Könige, fondern auch dem Lande und der Stadt auf 
das Staatsgrundgefeg geleijteten Eides nicht enthoben erachten künnten. 
In Göttingen hatten fechs jüngere Profeſſoren den Mut, öffentlich zu 
erklären, daß fie den Schritt ihrer Kollegen billigten, und nur zu leicht 
konnte diefer Vorgang aud) fir andere königlichen Diener und die Wahl: 
forporationen üble Folgen haben. Unter diefen Umftänden hielt Schele 
es für bedenkli, die Erledigung der Angelegenheit den ordentlichen 
Gerichten zu überlajjen, deren langfamen Gejhäftsgang er zur Genüge 
fannte. Er meinte, ein abfchredendes Beispiel fei nötig, damit Die 
Uebelwollenden ſich nicht an die Erklärung der Sieben „als an ein 





*) Bericht Scheles an den König, d. d. 27. Nov vember 1837. 
**) Treitſchke, a. a. O., IV., Beilage XXIV., ©. 752. 
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Bunter“ anſchlöſſen, und riet, fie einfad auf dem Disciplinar:-Wege aus 
ihren Aemtern zu entjernen, „da ihre dauernde Anwefenheit Unruhen 
hervorrufen könnte.“*) Leiſt wurde beauftragt, mit möglichfter Be: 
ſchleunigung die Dienſtkontrakte der ſchuldigen Profeſſoren herbeizufchaffen 
und Stralenheim gab fein Gutachten dahin ab, daß nad) einem Bundes: 
befhluß vom Jahre 1819 der König unbezweifelt das Recht habe, fie 
aus eigener Machtvolltonmenheit zu entlaſſen.“) Demgemäß erfolgte 
die Entjcheidung. In dem furzen von Leift entworfenen Reſkript, das 
ihnen am 14. Dezember von dem Prorektor zugejtellt wurde, jtand zu 
fefen, die PBrofejjoren hätten verfannt, „daß Wir ihr alleiniger Dienft- 
herr find, daß der Dienfteid einzig und allein Uns geleiftet wird, 
jomit aud Wir allein das Recht haben, denjelben ganz oder teilweije zu 
erlaffen.“ Deshalb würden fie damit ihres Dienftes enthoben. Dreien 
von ihnen, Dahlmann, Jacob Grimm und Gervinus aber gab man 
wegen ihrer Mitwirkung bei Verbreitung der Proteftation noch auf, 
binnen drei Tagen das Königreich zu verlajfen, widrigenfalls fie zur 
weiteren Unterfuchung der Angelegenheit in ein vom Könige zu be- 
jtimmendes Gefängnis abgeführt werden wirden. Am 15. Dezember 
konnte Schele bereit8 dem Könige per Ejtafette melden, daß die jieben 
Profeſſoren die ihnen gemachten Eröffnungen in Ruhe aufgenommen 
und auch die drei befonders Gravierten erklärt hätten, dem Ausweiſungs— 
befehl Folge leiften zu wollen. Außerdem berichtete er, „daß bisher 
Ruhe in Göttingen herrfchte, daß aber außer den 50 Pferden in Weende 
nod; 100 bis 150 Mann Infanterie einbeordert ſeien.“““) Am nächjten 
Morgen rief ein Anfchlagzettel an den Auditorien, welcher der ftudierenden 
Jugend den Schluß der Vorlefungen verkündete, ihnen die Zurüdzahlung 
des Honorars verfprady und fie zur Ruhe ermahnte, die allgemteinfte 
Aufregung hervor. Einige wenige Söhne des hannoverfchen Adels 
ließen das Geld von den verhaßten Volksverführern durch ihre Stiefel- 
wichfer zurüdfordern. Die überwiegende Mehrzahl der Studenten aber 
verjammtelte ji) abends auf dem Hainberge, um zu beraten, was zu 
thun fei. Auch vor den Wohnungen der Brofejjoren ſammelten ſich 
Gruppen, um Abjchied zu nehmen und ein fchriftliches Andenken zu 
erbitten. Sie wurden von den Dragonern ohne Anwendung von Waffen: 
gewalt leicht zerſtreut. Nur Hier und da jcheint von dem erregten 








*) P, M. Sceles, d. d. 29. November 1837. 
**) P, M. Scheles, d. d. 8. Dezember 1837. 
**x4) Bericht Scheles an den König, d, d. 15. Dezember 1837. 
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Sünglingen, die fich durch das Glatteis vor den Reitern gefchügt glaubten, 
ein thörichter Widerſtands-Verſuch gemacht zu fein. Die Negierung hatte 
rechtzeitig Maßregeln getroffen, um allen unliebjamen Demonjtrationen 
bei der Abreife der drei Ausgewiefenen vorzubeugen. Den Lohnkutſchern 
war bei fchwerer Strafe verboten, an jenem Tage Studenten und Audern 
Wagen zur Begleitung zu vermieten. — Und als am Sonntag, den 
17. Dezember, 9 Uhr morgens die Gloden gerade „zu leeren Gottes: 
häufern riefen“, fuhren die drei, wie Verbrecher von einem kleinen 
Dragoner-Detahement eskortiert, durch die ftillen Straßen der Stadt 
hinaus nah Wibenhaufen. Bier wartete ihrer eine freudige Leber: 
rafhung. Hunderte von Studenten waren in der falten Winternadt 
nah dem heſſiſchen Städtchen vorausgewandert, um ihren verehrten 
Lehrern an der Grenze ein letztes Lebewohl zu jagen. Ein gewifjer 
Theodor Creuznach ſprach im Namen aller, tief ergriffen, feinen ſchönen, 
ſpäter veröffentlichten Abfchiedsgruß an Dahlmann. Vierzig Burjchen 
aber zogen mit bis nad) Stajjel, wo man dem Bertriebenen kaum ein 
Nachtquartier gönnte und ihnen am andern Tage die Weiterreife befahl. *) 


Die Kunde von diefen Ereignis verbreitete ſich mit Bligesichnelle 
durch ganz Deutſchland. Gelehrte und Dichter feierten die Märtyrer 
des Rechts in fchlagfertiger Proja und in ſchwungvollen Verſen. Alle 
deutfchen Gaue bis zu dem entfernteften Grenzmarten wurden von ber 
Bewegung ergriffen. In Stiel wurde Dahlmann, dem alten Verteidiger 
der Landesrechte, eine Dank: Adrejie votiert. Die Königsberger philofophifche 
Fakultät ernannte Albredt zum Ehrendoftor. In den Spielwarenläden 
verkaufte man Bleifiguren, die den Abjchied in Wigenhaufen darjtellten 
und auf den Jahrmärkten Pfeifenköpfe mit den Bildern der Sieben. 
Anaftafius Grün überjandte an Jacob Grimm ein begeijtertes Gedicht. 
Befeler, der Freund Dahlmanns, redhtfertigte die Vertriebenen in volfs: 
tümlichen Briefen, und fie felber fchürten in ihren Verteidigungsſchriften, 
jeder nad) feiner Weife, den Federfrieg gegen die hannoverſchen Gewalt: 
haber. Dahlmanns bekanntes Büchlein „Zur Verteidigung” war ein 
Meiſterſtück vornehmer Bubliziftit. „Ich traue nicht dem Mut des 
Liebesleeren und nicht der Liebe des Mutlofen”, heißt es darin. „Bier 
gilt es Deutſchland. Kann eine Landes-Verfaſſung vor den Augen des 
Bundes wie ein Spielzeug zerbrocdhen werden, eine Verfaſſung, von der 
es unmöglich ist, zu leugnen, daß fie in anerkannter Wirkſamkeit bejtanden 


*) Oppermann, a. a. O., S. HL ff. 


Verteidigungsichriiten der Sieben. — Guſtav Zimmermann. 393 


hat, dann iſt über Deutfchlands nächſte Zukunft entichieden, aber aud) 
über die Zukunft, die diefer folgen wird." Jacob Grimm ereiferte ſich 
gegen deu Eidbrudy, den der Staatsjtreih fanktionierte. „Wor fint die 
Eide komen?“ fragte er mit den Worten der Nibelungen. Albrecht 
beleuchtete die Nechtsfrage in einer fcharflinnigen Erörterung. Ewald 
trauerte „in der heiligen Trauer iiber die fihtbaren Verkehrtheiten diefer 
Zeit der Welt." Am maßlofeften äußerte fi Gervinus: „In einem 
Lande, wo ſich Immoralität und Gewaltthat auf den Thron jegt", 
fchreibt er im der Vorrede zu feiner Geſchichte der deutfchen National: 
litteratur, S. XIV, „und felbjt nur die Maske des Rechts vorzunehmen 
nicht für nötig achtet, in einem ſolchen Lande ift weder für einen Dann 
von Gemwifjen, noch für einen Mann der Wifjenfchajt eine heimliche 
Stätte.” In ganz Dentihland zeigte fi eine Opferwilligkeit, wie man 
fie feit den Befreiungskriegen nicht gefehen hatte. In Leipzig entjtand 
der „Göttinger Verein", deffen Mitglieder ſich verpflichteten, den Sieben 
bis zu ihrer Wieder:Anjtellung ihren alten Gehalt zu zahlen, *) und in 
dem allgemeinen Sturm wagten nur wenige, darunter der um feiner liberalen 
Geſinnungen willen verfolgte E. M. Arndt, **) dem Könige Ernſt 
Auguft das Wort zu reden. Um fo größeres Auffehen erregte daher 
eine Eleine Brofhüre: „Ein anderes Wort zur Proteftation und Ent: 
lajjung der jieben Göttinger Profeſſoren“, die im Jahre 1838 erſchien 
und zu denfelben ſtaatsrechtlichen Auffaſſungen gelangte, wie Schele und 
Leift. Und das Erjtaunen ftieg no, als man erfuhr, daß ihr Verfaſſer, 
Guftav Zimmermann, ein junger philoſophiſch gebildeter Mann, der als 
Hcceflift bei der Polizei in Gotha eine dürftige Stelle bekleidete, ein 
Schüler Dahlmanns war und bei ihm europäische Staatengeſchichte 
gehört hatte. unge Kräfte, die in den üffentlichen Blättern gegen 
„die im Finſtern umberjchleichenden Feinde der Ordnung und des Rechts“ 
polemijieren konnten, waren dem Kabinett erwünſcht. Er wurde deshalb 
nad) Hannover berufen, um zunächſt im „Hamburger Korrefpondenten“ 


*) Freitichle, a. a. DO. IV, ©. 663. 

*#), Der General von Jacobi erzählt in feinen handichriftlichen Aufzeichnungen 
(2.090), er babe gelegentlid; der preußifchen Manöver bei Düfjeldorf im Jahre 1842 
den Profeſſor Arndt, der ihm als hödjit freifinniger Mann befannt war, kennen gelernt. 
Diefer habe ihm gejagt: „Der König Ernft Auguſt ſei völlig beredjtigt geweſen, das 
hannoveriche Staatsgrundgejeg aufzuheben, weil dem Könige darin die Dispofition über 
die Domänen entzogen geweſen fe, und diefe wären nad) deutichem Staatsrechte doc) 
unzweifelhaft Familiengut.“ 
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gegen die Oppofition, namentlich gegen die von dem geiftreichen Advokaten 
Detmold herrührenden giftigen Artikel im „Deutſchen Conrier“ anzu— 
fümpfen.” Seine Aufjäge machten jedody wegen ihres trodenen, lehr— 
haften Stiles wenig Eindrud, Niemand aber konnte damals voraus: 
jehen, daß diefer Dann, der froh war, ald man ihm ben bejcheidenen 
Pojten eines Archivſekretärs verlich, fpäter unter Georg V. zu fo maß- 
gebendem Einfluß gelangen würde, daß die nenernannten Minifter ſich 
feinem Wohlwollen zu empfehlen pflegten, und daß er während ber 
legten verhängnisvollen Donate hinter den Couliſſen die auswärtige 
Politik Hannovers leitete. 

Natürlich ftanden die deutfchen Fürſten faft ausnahmslos auf der 
Seite des Königs, der dem ftändifchen Negiment gegenüber feine monarchiſche 
Gewalt jo energisch zur Geltung brachte. Der dänische Hof erteilte den 
Kieler Profefjoren, die den Sieben zuftimmend gefchrieben hatten, einen 
Berweis und ermahnte die fchleswig-holfteinifchen Eenforen zur Wachſam— 
feit, da „unzeitiges und böswilliges Ausſprechen der öffentlichen Meinung“ 
den Erfolg der beabjihtigten Maßregeln des Königs gefährden könne. 
Die deutfhen Höfe nahmen Anftand, die Meänner, die wegen ihres 
anmaßlichen Auftretens gegen die Anordnungen der Regierung von der 
Univerfität ausgewiefen waren, in ihren Dienjten wieder anzuftellen. 
Die medlenburgifchen Herzöge, die bereits im Sommer mit Dahlmann 
wegen feiner Berufung nad Roſtock verhandelt hatten, erklärten, daß 
davon nun „natürlich gar nicht die Nede fein" künne. Der Darmftädtifche 
Minifter du Thil fchrieb in feinen Aufzeichnungen: „mie träumte ber 
Teufel", als Gervinus ſich um eine Stelle am dortigen Archiv bewarb. 
In Bayern und Baden dachte man ebenfo. In Sachſen erhielt Albrecht 
erft nad langen Erwägungen in der Stille die Erlaubnis, an der 
Leipziger Univerfität Borlefungen zu halten. Dahlmann dagegen, der 
politiihe Führer der Sieben, wollte niemand anftellen; ev lebte Jahre 
lang ohne Amt in Jena und fegte von da aus den Federkrieg gegen 
die hannoverfche Regierung fort. Nur der König von Württemberg, 
der jeit langem mit der Krone Hannover einen üärgerlihen Rangſtreit 
führte, berief Ewald nah Tübingen und gab dem alten Ernſt Auguft, 
der ihn fpäter einmal fragte: „Warum haben fie einen Profeffor an: 
geftellt, den ich fortgejagt habe ?," die fühne Antwort: „Ebendeswegen.“ 

Am entjchiedensten nahmen die beiden deutſchen Großmächte Partei 
für den König. Nur ganz unter der Hand durfte in Berlin für bie 
Sieben gejammelt werden, während Schele bereit3 1838 beim Ordensfeſte 
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das Großkreuz des Noten: Adler-Ordens erhielt. Ein Elbinger Kaufmann, 
der den Minifter von Rochow für die Berufung Albrechts dadurch zu 
gewinnen ſuchte, daß er ihm die Zuftimmungs:Adreffe überfandte, Die 
feine Mitbürger ihrem vertriebenen Landsmann gewidmet hatten, ward 
mit barſchem Hochmut zurücdgewiefen; denn „den Unterthanen ziemt es 
nicht, die Handlungen des Staat3oberhauptes an den Maßjtab feiner 
beſchränkten Einficht anzulegen und ſich in dünkelhaftem Uebermut ein 
öffentliches Urteil über die Nechtmäßigkeit derfelben anzumaßen." Das 
° geflügelte Wort vom „beſchränkten Unterthanen:Berftande" haftete von 
da an an Rochows Namen. *) 

Der alte Ernſt Auguſt konnte alfo mit den erſten Erfolgen jeines 
Gewaltjtreihs wohl zufrieden fein. Er hatte gar nicht fo ganz unrecht, 
wenn er dem preußischen Gejandten Canig gegenüber äußerte: „Diefe 
Leute haben meiner Sade eher genügt als gejchadet;" denn nun hatte 
er Anlaß, gegen die Anhänger des Staatsgrundgefeges mit aller Energie 
vorzugehen, und er war überzeugt, daß es ihm leicht gelingen wilrde, 
deren MWiderftand volljtändig zu brechen. Die Berichte über die Stimmung 
im Lande lauteten fortwährend fehr günjtig. In Göttingen hatten ſich 
die Bürger bei der Abreife der ſieben Brofefjoren fo ruhig verhalten, 
daß man ihnen zu Neujahr ein Belobigungsichreiben zujandte, weil fie 
den Strafen des „Benehmens einiger dortigen Lehrer" geduldig zuge: 
ſehen hätten. **) 

An der Rechtmäßigkeit feines Vorgehens durfte der König jedoch 
feinen Zweifel anfkommen laſſen. Allen Angejtellten, die bis dahin 
Anftand genommen hatten, den Huldigungseid zu leiften, wurde nun 
erklärt, daß fie fi) als aus ihren Aemtern entlaffen zu betrachten hätten, 
wenn bis zu einem beftimmten Tage der Nevers nicht von ihnen unter: 
zeichnet wäre. Wenige Tage nachher (4. Januar) verfügte eine Ver: 
ordnung, daß aud) die Gerichtshalter der Patrimonial:Gerichte und die 
Mitglieder der verwaltenden Meagiftrate und Gerichte zur Klaſſe der 
füniglihen Diener gehörten, und daß die Ausdrücde Staatsdiener und 
füniglihe Diener als gleichbedeutend betrachtet werden müßten. Am 
13. Januar ging fodann der Stadt Osnabrüd eine Mitteilung der 
Yanddroftei zu, wonad der König entſchieden hätte, die Mitglieder des 


*) Die Erzählung diefer Vorgänge it nah Treitſchke, a. a. O. IV., ©. 663 ff., 
der daraus merkwürdigerweiſe den Schluß zieht, daß in dev amtlichen Welt die Meinungen 
„geteilt” geweſen wären. 

**) Bericht Scheles an den König, d. d. 30. Dezember 1837, Ewald, a. a. D., S. 72. 
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Magiftrats und die vier Altersleute follten den Nevers ohne Vorbehalt 
unterzeichnen. Zur Antwort verfuchte Stiive in einer bogenlangen 
Denkſchrift die Gitltigkeit des Staatsgrundgefeges nochmals zu beweifen 
und überreichte daneben eine Bittfchrift, worin er den König erfuchte, 
dasfelbe durch Allerhöchſte Zuftimmung wieder in Kraft treten zu lafjen. 
Er erreichte jedody nichts wie den wiederholten Befehl, daß die Reverfe 
binnen adjtundvierzig Stunden vollzogen einzureichen wären, — und 
niemand wagte mehr einen Widerfprud. Die Magijtrats: Mitglieder 
erklärten aber vor Notar und Zeugen zu Protokoll, daß fie fi) unbe: 
ſchadet der VBollziehung des Reverſes zur gefeglichen Verteidigung des 
Staatsgrundgefeges verpflichtet hielten. 

Schwieriger war es, den Angriff der fieben Brofefforen zu parieren, 
die im November 1838 wegen Auszahlung des rüdjtändigen Gehalts 
bei der Juſtiz-Kanzlei in Hannover Klage erhoben. Aber Schele wußte 
aud hier Nat. Er lieh dem Gericht durch Leiſt eröffnen, daß es fich 
für infompetent zu erflären habe, weil es ſich nicht um eine Juſtiz-, 
jondern um eine Mdminijtrations-Angelegenheit handele. Dazu wollte 
ſich jedoch der redlihe Kanzleidireftor von Hinüber nicht verjtchen; es 
mußte alfo zunächſt die Frage ber Zuſtändigkeit entjchieden werden. 
Solche Kompetenz-Sonflikte aber waren früher dent Geheimrats-Kollegium 
unterbreitet worden, das feit dem 30. Oktober 1837 faftifch fujpendiert 
war. Die, Entſcheidung verzögerte fi) alfo bis zur Errichtung des 
Stuatsrats im Januar 1839, und diefer erkannte die Gehaltsentziehung 
gehöre ebenfo wie die Entlafjung zu den Hoheits-Rechten des Landesherrn. 


lebrigens lag dem Könige jede Rachſucht gegen politifche Gegner 
jern. Kaum war ihm das falfhe Gerücht zu Ohren gefommen, daß 
Albredt und Ewald das Gefchehene bedauerten, jo ließ er ihnen durch 
Scyele andeuten, ihre Wiederanftellung ſei nicht unmöglich, falls fie 
wirklich Neue bezeigten. * Niemand wurde wegen feiner politischen 
Anfichten feiner Freiheit beraubt, zu einer Zeit, wo die Kaſematten der 
preußischen Feitungen hunderte von „Demagogen“ beherbergten. Die 
berüchtigten „Konftnationen" waren im weſentlichen nur Präventiv— 
Maßregeln, wodurd) die davon Betroffenen an Agitatiousreifen gehindert 
werben follten. Wer den Huldigungs-Revers unterzeichnete, blieb unbe- 
läjtigt in feinem Amt; felbjt von feiner unmittelbaren Umgebung verlangte 

#) Schiele an Yangenbed, d. d. 28. Dezember 1837. Treitſchle, a. a. O. 
IV., ©. 660.) 
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der König nicht, daß fie feine politischen Anfichten teilte. Dem Hof- 
marfhall von Malortie hat er fein Mipfallen an der Aufhebung des 
Staatsgrundgejeßes nie nacdhgetragen. *) In fpäteren Fahren wurden 
fogar feinen erbittertiten Gegner die höchſten Staats-Aemter verliehen. 

Auch die Führer der Tory-PBartei in England fuchte der König 
von der Geſetzmäßigkeit feines Vorgehens zu überzeugen, da er erfahren 
hatte, daß ji) der Herzog von Wellington und Sir Robert Beel tadelnd 
darüber geäußert hatten. Er erzielte jedod nur einen negativen Erfolg. 
Die britiichen Staatsmänner hatten für die jtaatsrechtlichen Deduktionen 
Sceles fein Verſtändnis. Mochte er ihnen auch auseinanderfegen, daß die 
„jegige Lage des Königreichs ebenſo ehrenvoll und der königlichen Würde 
gemäß, als ſicher“ fei; jo wollte es ihnen doch nicht einleuchten, daß 
der Monarch das Recht haben ſollte, das Grundgefeß, das fein Vor- 
gänger in Uebereinftimmung mit den Stünden erlaſſen hatte, durdy einen 
einfachen Machtſpruch Fir null und nichtig zu erklären. Dabei hoben 
fie hervor, „daß Se. Majeftät durch jenes Verfahren bei den legten 
Barlaments: Wahlen den Tories das Spiel verdorben hätten." Einen 
befonders üblen Eindrud aber machte die Thronvede, mit der die Stände 
im nächſten Jahre eröffuet wurden. Man jchloß daraus, „daß ber 
König fi) eventuell verleiten laſſen würde, die jtändifchen Nechte zu 
beſchränken und nad Willfür zu regieren." „Sollte ein ſolches Ver— 
fahren wirklich eintreten, fo jind die Folgen davon für Sr. Majeftät 
Intereſſen in England unberehenbar”, jchreibt der Gefandte von 
Münchhauſen. Die Mafregeln endlid), weldye der König inzwifchen 
in betreff der Armee angeordnet hatte, berührte den Herzog von Wellington 
fehr unangenehm. Ya, viele engliſche Offiziere fahen es als eine Be- 
ſchimpfung der vormaligen deutschen Legion an, daß man den Megimentern 
„nicht nur die alte Uniformfarbe, jondern auch die Ehrenzeihen für ihr 
tapferes Benehmen im Stiege genommen habe." **) 

Wenn die Tories ſchon mit dem Vorgehen des Königs unzufrieden 
waren, wenn felbjt feine beiten Freunde äußerten: „He should have 
thought, who he was in England“, fo läßt ſich die Entrüftung der 
Whigs denken. Im Unterhaufe trug der Oberſt Peyronet Thompfon 
in der erjten Yufwallung darauf an, ihm feine engliſchen Succeffions- 
Anfprüce zu entziehen. Ein anderes ercentriiches Parlaments: Mitglied, 


*) Malortie, a. a. O., ©. 172. 
*x) Inſtruktion des Minifters von Scele an den Gefandten von Mündhaufen 
in Pondon, d 4. 29. Juli 1838 und deſſen Bericht, d. d. 7. Auguft 1838. 
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Mr. Hunt, beantragte fogar, ihn die Apanage von £ 21000, die er 
als engliſcher Prinz bezog, zu ftreichen. 

In der Reſidenz entfaltete indefjen zum erften Male feit 100 Jahren 
der Hof einen wahrhaft föniglichen Glanz. Schon im Winter 1837/38 
reihten ſich zahllofe größere und kleinere Feſte an einander, die der 
Hofmarſchall Ernſt v. Malortie in unübertrefflicher Weife zu arrangieren 
wußte, und die dem hannoverſchen Hofe einen faft europäischen Nuf 
verfchafften. In den erjten Fahren machte die Königin, die „die ge 
diegenjten Erfahrungen in alle dem befaß, was ihm Würde und Anfehen 
geben konnte”, in der vornehmften Weife die Honneurs. Die Bürger 
Hannovers fanden bald Gefallen an dem glanzvollen Treiben, das ihr 
Königshaus mit einem bisher unbekannten Nimbus umgab. Sie waren 
ſtolz auf ihren Ernft Auguft, in deſſen Hofe fast alle Potentaten Europas 
zeitweilig als Gäſte weilten. Der König von Preußen und die preußischen 
Prinzen famen aljährlih ein: oder zweimal nad) Hannover. Nod) 
häufiger erjchienen die benachbarten Herzöge von Braunſchweig und 
Oldenburg. Aber aud) der Zar Nikolaus, deſſen Sohn, der nachherige Kaijer 
Alerander II., der Großfürft Eonftantin, die Königinnen von Düncmarf 
und Griechenland, der Herzog von Bordeaur (Graf von Chambord), der 
Erzherzog Albrecht von Dejterreih u. a. finden ſich unter den Gäſten 
aufgeführt. Die großen Galatage am Geburtstage des Königs (5. Juni) 
aber waren Bolfsfefte im beiten Sinne des Worts. „Die Leinftraße, an 
welcher die Hauptfvont des Nefidenzfchloffes Liegt, war", ſo ſchildert ein 
Augenzeuge eine ſolche Szene, *) „bei folchen Gelegenheiten von ſchau— 
Iuftigen Menjchen dicht befegt. Damen in den feinſten Toiletten mifchten 
ſich unbedenklich unter das neugierige Volk und harrten mit ihm auf 
die Anfahrt der geladenen Gäſte. An der mächtigen Flügelthüre des 
Hauptportals jtand unbeweglidy gleich einer Bildfäule der in goldbetrehte 
Livree gekleidete Thürhüter, in der rechten den reichverzierten Stab als 
Abzeichen feiner Würde haltend. Wer feine Luft hatte an leuchtender 
Farbenpracht, an glänzenden Trachten, an tadellofen Geſpannen und 
eleganten Karoſſen, kurz dem ganzen Apparat vornehmer Nepräfentation, 
der weidete das Auge an dem bunten Treiben, welches ſich bei feier- 
lichen Auffahrten in der Umgebung des Königsſchloſſes entjaltete. Wenn 
die den vorjahrenden Gala-Equipagen entjteigenden Gäfte in Tangfamen 
Grandezza-Schritt die breite fteinerne Freitreppe hinaufftiegen, war für 


*) Dtto Borchers, Unter welſiſchem Scepter, S. 35. 
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die Zuſchaner und befonders für die Zufchauerinnen der interefjantefte 
Moment gefommen. Ergöglid hörten ſich oftmals die fritifchen Be— 
merkungen an, welche aus der Mitte des Publikums laut wurden, ob 
der zur Schau getragene Lurus den Anforderungen des guten Gefhmads 
entjpreche, vor allem auch, ob er aud mit den Vermögens-Verhältniſſen 
der Scaufteller im Einklange jtehe. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der König die ihm zugefallene : 
Regierungs-Aufgabe ſehr ernjt auffaßte. Er hatte nur ein Ziel und 
einen Wunfc vor Augen, nämlid „das Glück und die Wohlfahrt des 
Landes." *, Um dies zu erreichen, jchien ihm die Einrichtung des 
preußischen Kabinetis befonders nadahmungswert, „twelches von dem 
Hochſeligen Könige Friedrich dem Großen herjtammt, unftreitig einem 
der weifejten Monarchen, welcher je regierte.“ **) Und in mancher 
Hinficht erinnert fein ganzes Regierungsſyſtem, ja felbft feine Perſönlich— 
feit an das bewunderte Borbild, das er im ſittlicher Beziehung weit 
übertraf. In der Politik verfügte er über eine reiche, wenn nicht eine 
reichere Erfahrung als Friedrih, gepaart mit einem ungewöhnlich 
ſcharfen Urteil iiber Menfhen und Dinge, und wenn ihm vielleicht auch 
deſſen Feldherrngenie abging, jo befaß er doch ein ebenfo reges Intereſſe 
und das gleiche Verſtändnis fir militäriſche Verhältniſſe. Seine Arbeits- 
fraft war unermüdlid. Mit nie nachlaſſender Wahfamteit und Einficht 
hielt er alle Zweige der Verwaltung unter Kontrolle. Ya, auch an den 
Privat-Angelegenheiten jedes einzelnen feiner Untertanen nahm ev den 
lebhafteften Anteil. Jeden Mittwoch war er für jedermann zugänglich 
und hörte jede Bitte, jede lage mit der größten Geduld an, erfundigte 
fih nach den Heinjten Umftänden und überrafchte den Bittjteller oft durch 
feine genaue Kenntnis der einfchlagenden Berhältnifje. Alle eingehenden 
Bittfchriften Tas er felbft durch oder lieh fie fi vorlefen und gab fie 
dann mit feiner Entjcheidung an die zujtändige Behörde ab. Wie viele 
Taufende er alljährlich zur Unterjtügung von Armen und Bebürftigen 
verwendete, ijt niemals befannt geworden, Sogar für die Notleidenden 
in Irland während der Hungersnot jpendete er 2000 Bid. Sterling. ***) 

Niemals aber jaßte er einen endgiltigen Entihluß, ohne alle 
Umftände vorher auf das gewiljenhaftefte geprüft zu haben. So hatte 
*) Eigener Ausdruck des Königs in deffen Brief an Scele, d. d. 10. Mai 1838. 

++) Ernſt Auguſt an Schele, d. d. 28. April 1838. 

*4*) Nekrolog der „Times“ über Ernjt Auguft, d. d. 27. November 1851. (Vgl. 
Oppermann, a. a. O., II. Zeil, Beilage XLIII, S. 144.) 


400 Des Königs perſönliche Thätigfeit. 


er einft der Tochter eines verdienten Offiziers einen Platz in einem der 
calenbergichen Damenftiiter zugefagt. Die Webtifiin erhob Einfprud). 
hr waren über die Lebensweife des Fräuleins Gerüchte zu Ohren 
gefommen, die es ihr nicht wünſchenswert erjcheinen ließen, fie unter 
der Zahl der frommen Klofterdbamen aufzunehmen. Sie äußerte ben 
Verdacht, deren mehrmwöchentliche Abwefenheit in einem englifchen See— 
bade follte dazu dienen, die Folgen eines Fehltritts zu verbergen. Der 
König überzeugte ſich durch forgfültige Nahforfhungen an Ort und 
Stelle Teiht von der Grundlofigkeit diefer Befchuldigungen und 
nahm ſich vor, die Webtiffin dafür zu ftrafen, daß fie den Ruf des 
jungen Mädchens fo leichtfertig aufs Spiel geſetzt hatte. Er ſchrieb 
aljo einen eigenhändigen Brief, in dem er ihr die Gefahren und Nach— 
teile vorftellte, welche daraus entjtehen müßten, wenn man Gerüchten 
und vagen Beichuldigungen, die am Ende gegen jeden vorgebradht werden 
fönnten, fofort Glauben ſchenkte, und empfahl ihr für künftige Fälle 
mehr Zurücdhaltung. „Ich, für meine Perſon, würde“, jo ſchloß er, 
„wenn man mir von Ihnen erzählte, Sie feien in früheren Jahren 
von einem Zwillingspaar entbunden worden, immer nur die Hälfte 
glauben." Mit diefer Straf:Epiftel wurde ein reitender Bote noch jpät 
abends nad) dem nahen Klofter entjandt, wo er zum nicht geringen 
Schreden der Aebtiffin mitten in der Nadt anfam. Der füntgliche 
Brief aber follte in Gegenwart jämtliher Klofterdamen geöffnet werden, 
und man kann ſich deren Entjegen denfen, als fie den Inhalt erfuhren. 

Ein anderes Mal galt es, für den verftorbenen Küfter der Schloß: 
Kapelle einen geeigneten Erfagmann zu finden. Der Kultusminijter 
verlangte Bedenkzeit, da er zunächſt ein Gutachten der betreffenden geiſt— 
lihen Behörde einholen müfje. „Deſſen bedarf es gar nicht“, erwiderte 
der König zum Entjegen des Minifters, „ich werde die Sadye felbft 
abmachen und die Stelle einem Mufitus meiner Garde-du-Corps geben.“ 
Nachher aber stellte fich heraus, dag die Wahl eine wohl überlegte 
gewejen war, denn der jraglide Trompeter hatte feine Ausbildung auf 
einem Schullehrer-Seminar erhalten und war wegen feines mufifalifchen 
Talents in das Muſik Corps aufgenommen worden. *) 

Das tägliche Leben des Königs war fehr geregelt und einförmig, 
aber e8 hat wohl felten einen Fürſten gegeben, der jo viele Opfer von 
feiner Umgebung verlangte, wie er. Seine geiftige Ueberlegenheit, fein 





*) Malortie, a. a. O., S. 50. 
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ſcharfer Verftand übten jedoch bei aller Strenge einen Zauber aus, der 
die Menfchen, die ihm näher ftanden, unwiderſtehlich feſſelte. Nach 
englifcher Sitte begann er fein Tagewerf mit einem Morgengebet. Er 
war ein jrommer und gläubiger Ehrift, jo fehr er aud dem Pietismus 
abhold war. „Nicht wahr, Herr General-Superintendent”, äußerte er 
einmal, „der alte Glaube unferer Väter, unferer Jugend, rein von 
erheuchelter Frömmigfeit, beftehend ohne Traftätchen und Wintel-Andacht, 
das war dod) ein ſchöner Glaube." Es ift bezeugt, daß er niemals 
einen wichtigen Schritt in Negierungs-Angelegenheiten that, ohne vorher 
in ernftem und brünftigem Gebet um göttlihe Erleuchtung zu bitten, 
und daß er fi eines Teils feiner Verantwortlichkeit entlaftet fühlte, 
wenn er dann nad) feiner beften Einficht handelte. *) Um 8 Uhr pflegte 
er aufzuftehen, worauf um 10 Uhr die Minifter und die übrigen hohen 
Staatsbeamten zum Vortrag erſchienen. Um 1 oder 2 Uhr wurde 
dann ein Spazierritt unternommen. Um 5 Uhr war Familien-Tafel und 
nad einem abermaligen Spazierritt oder einer Ausfahrt beichloß eine 
Whiftpartie den Tag — bei der c8 aber nicht gerade angenehm war, 
fein Partner zu fein. Um 11 Uhr zog er ich in feine Gemächer zurück. 
Die tägliche SKorrefpondenz des Königs nahm viel Zeit in Anſpruch. 
Er hielt e8 für ein Zeichen guter Erziehung, alle erhaltenen Briefe 
pünftlih zu beantworten. Fünf bis ſechs Stunden fonnte er ohne 
Unterbrehung jchreiben oder in jpäteren Jahren diftieren, ohne daß feine 
geiftige Spannkraft nachließ. Das Deutiche machte ihn mehr Schwierig: 
feiten al8 das Englische und Franzöfifche; namentlih war feine Hand— 
Schrift faſt unleferlih und feine Orthographie nicht ganz fehlerfrei; Doch 
übertrafen feine grammatifaliichen Kenntniffe die Friedrichs des Großen weit. 


Für feine Berfon lebte der König ungemein einfach. Des Morgens 
nahm er eine Taſſe Thee mit geröjtetem Brot, um 1 Uhr zwei Hammel- 
Koteletten und zum Diner mußte ihm der Kurier jeden Monat einen 
Noanftbeef aus England beforgen, von dem er die ganze Woche Iebte, 
Er liebte e8 aber, Güfte um fich zu verfammeln und fie fürftlich zu 
bewirten. Bei dieſen Gelegenheiten entwidelte er eine wahrhaft hin— 
reißende Liebensmwürdigfeit und verjtand es, die füniglide Würde mit 
einem verbindlichen Entgegenfommen zu vereinen. An feiner Tafel 
fejlelte er alle Unwejenden durd feine geiftreiche Konverjation, die feinen 








*) Reminiscences of the court and times of King Ernest of Hannover by 
Revd, C. Alix Wilkinson, II. Zeil, pag. 210. 
Haffell, W. v,, Das Köntgreih Hannover. 26 
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fcharfen Berjtand und feine unübertreffliche Menſchenkenntnis verrieten. 
Es ijt aber faum zu verwundern, daß dem in englifchen Anfchauungen 
erzogenen Fürften, der gewohnt war, an Berfonen und Dinge den groß: 
artigen Maßſtab des weltbeherrfchenden Albion zu legen, der nachher 
in der glanzvollen Umgebung des preußifchen Hofes gelebt Hatte, die 
grotesken Erfcheinungen einiger feiner hannoverfhen Wirdenträger und 
die noch grotesferen ihrer Frauen mandmal Anlaß zu farkaftiichen 
Bemerkungen gaben. Daraus erklärt ſich aud die von Wilfinfon in 
feinen Erinnerungen *) aufbewahrte Scene, die Treitjchle mit großem 
Behagen naderzählt, wonach er einjt bei einem großen Galafejt ſich 
gejtellt haben foll, als ob er wegen feines jchlechten Geſichts eine ältere, 
ganz in weiß gefleidete Dame mit jtarf entblößtem Bufen und ent- 
blößten Schultern für einen Porzellan: Ofen gehalten hätte. Auf feine 
eigene Toilette verwendete der König die peinlichjte Sorgfalt und, mochte 
er in Uniform oder ſchwarzem Anzug erfcheinen, jo war er ſtets „every 
inch a king.“ Auch von Andern, namentlich von feiner näberen Um— 
gebung, verlangte er diefelbe Aufmerkſamkeit auf ihre äußere Erfcheinung. 
Jede Unfauberfeit war ihm im höchjten Grade zuwider, und gegen den 
Gerud von Tabaksrauch hatte er cine fürmliche Averfion. Sein 
„Shmieriger Kammerherr“ war oft genug die Zielfcheibe feines Spotts. 
Sogar einen Minifter, der einmal in einem abgetragenen Anzuge auf 
dem Ballfejt eines auswärtigen Gefandten erſchien, herrſchte er in 
Gegenwart des ganzen Hofes mit den Worten an: „Wie können Sie 
in einem foldyen Node kommen und mit einem folden Hut? Sie fehen 
ja aus wie ein alter Käſehändler!“ **) 

Zu der Kunft der Aerzte hatte er ein ebenfo geringes Zutrauen, 
wie Friedrich der Große; aber er ging doch nicht foweit, feine Miß- 
achtung des ganzen Standes durh Steindenfmäler zu verewigen. ***) 
Auch erſchwerte er ihnen ihr Amt nicht duch Unmäßigkeit im Ejjen 
und Zrinfen. „Starve, starve, put the muzzle on and let nature 
restore herself“ war jein Wahljprud), wenn er ſich unwohl fühlte. 

*, Wiltinfon, a. a. O. Bol. I., pag. 144. 

**) Wilkinſon, a. a. O., Bol. J., pag. 140 

*4*) Bis vor Jahresfriſt waren auf dem Yazarett-Gebände des 1. Garde-Regiments 
zu Fuß zwei originelle Sandfteingruppen zu feben, vom denen die eine einen Arzt 
darftellte, der einem Kranken ein Nlyftier in den Mund giebt, während die andere gerade 


das umgefehrte Verhältnis beim Einnehmen der Medizin darftellt. Neuerdings find fie 
nad) dem neuen Sarnifon-Vazarett in Potsdam überführt worden. 
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Nur in den feltenften Fällen ließ er fi zum Einnehmen von Mebifamenten 
bewegen. Einjtmals wurde er von einer ernfteren Krankheit befallen, gegen 
die die Doktoren die verjchiedenften Arzeneien und Pulver verordneten. 
Er jtellte alles, ohne davon zu nehmen, beifeite, und, als dann die 
Herzte nad) Wochen kamen, um ihm zu jeiner Geneſung Glück zu 
winjchen, führte er fie in ein Nebenzimmer, wo fie zu ihrer Ueber— 
raſchung ſämtliche Flafchen, Pillen» und Pulverfhacdteln unberührt in 
langer Reihe aufgeftellt fanden. „a, Gott jei Dank, meine Herren, 
ih bin wieder hergeftellt“, jagte er; „aber glauben Sie nicht jelber, 
daß ich längſt tot wäre, wenn ich alle diefen „damned stuff‘ ge- 
trunfen hätte?" 

Bei der Einrichtung des geheimen Kabinetts fam e8 zwifchen dem 
Könige und Schele zum erjtenmale zu ernften Meinungs: VBerjchiedenheiten. 
Bu feiner Ueberrafhung wurde der Minifter gewahr, daß er für die 
Neaktions: Pläne der Adelspartei nicht zu haben und durchaus nicht 
gejonnen war, nad) feiner Methode „den Liberalismus auszurotten.“ 
In feiner Enttäufchung, daß die Dinge ſich ganz anders entwidelten, 
wie er ſich gedacht hatte, jchrieb er nun die Wendung gewiſſen 
geheimen Einflüffen zu, die fich Hinter feinem Nüden geltend machten. 
Aufgefordert, nad) dem Muſter des preußifchen Kabinetts, über defjen 
Organifation fi der König von Berlin aus hatte unterrichten lafjen, 
einen Entwurf anzufertigen, wie diefe Grundfäge fich auf die hannoverſchen 
Verhältniſſe übertragen ließen, machte er feinen Aerger in einer aus- 
führlichen Dentihrift Luft. *) Er betonte, daß, wenn „der dem Gange 
der Berwaltung zu gebende Impuls vom Kabinett befördert werden 
jollte”, der Kabinetts-:Minifter „als allein entjcheidender Chef” daftehen 
müſſe. Niemals aber dürfe „ein Kleines Zwiſchen-Kabinett“, es bejtehe 
aus einer oder mehreren Perſonen, zwifchen dem Könige und feinem 
Kabinetts-Diinifter entjtehen. „Dergleihen Mittelsperfonen, die immer 
des küniglichen Befehls im Palais gewärtig, fofort die Feder zur Hand 
nehmen follen, find gefährlid, wenn es Entſcheidungen find, Die fie 
niederfchreiben, felbjt dann geführlih, wenn es ein Mann von Fach 
wäre, der es oft fchmerzlic bedauern müßte, zu unbefannt mit dem 
Gegenjtande zu fein, um eine wohlbegründete Meinung äußern zu 
fünnen.* Die ſchlimmſte Folge aber wäre Die, „Daß Männer, die 
nicht Minijter find, die nicht den furrenten Dienft leiten, teils ang 


*) Bericht Scheles an den König, d. d. 20. Aprit 1838. 
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Untenntnis der Gegenftände, teils infolge ihrer mehr untergeordneten 
Stellung dem Könige das wahre Verhältnis weniger volljtändig oder 
gar nicht eröffnen. Faſt immer liegt bei ſolchen Perfonen einige Un: 
fenntnis der Umftände zu Grunde, wenn fie auch fonft fenntnisreiche 
Perſonen find. Daß diefe, im Zweifel, ftets fojort der erſten aus- 
geſprochenen Anficht des Königs beifallen, ijt natürlich und felbjt ihrer 
Pfliht gemäß." Dann wandte er fi gegen die Einrichtung des 
preußischen Kabinetts felbit. Er wies auf den verderblichen Einfluß’ 
Zombards und Beymes hin. Mit aller Entjchiedenheit ſprach er ſich 
gegen die dort eingeführte Teilung der Gefchäfte unter zwei Männern 
aus. „Es entjtcht dadurdy gerade die Ausartung, die Ew. Majeftät 
hier ehemals rückſichtlich des Einflufjes der geheimen KRabinettsräte getadelt 
haben. Die Minifter allein find diejenigen, die fich zu den vertrauteften 
Natgebern des Monarchen eignen. In dem Kabinett darf niemand zu 
enticheiden haben, als der Kabinetts-Minijter; bei dem Referat durch 
Perjonen, die unter mir im Kabinett angeftellt find, muß id) aber vor: 
ausfegen, daß es ſolche find, die nicht gegen meinen Wunſch angeftellt 
wurden. Wenn folde Referenten Ew. Majeftät vortragen follten, die 
Allerhöchſt Ihren und meinen politiichen Anfichten entgegen wären, fo 
wirde die Verwaltung nad) und nad unvermerlt in das vorige 
Gleis des Liberalismus zurüdfinten.“ Seiner Meinung nad 
follten daher im Kabinett neben ihm nur zwei gefinnungstüchtige jüngere 
Hilfsarbeiter figen, und dazu bradte er den Hofgerichtsaſſeſſor von 
Litden und — feinen Sohn in Vorjchlag. 

Ernft Auguft aber ließ fich nicht überreden. Er war durchaus 
nicht gewillt, fi) zum Werkzeuge einer Partei zu maden. Er jelbjt 
wollte nicht blos der nominelle, fondern auch der wirkliche Chef des 
KRabinetts fein. „Der König und das Kabinett fönnen nur als cine 
und die nämliche Perſon angefehen werden", antwortete er Schele, *) 
„der erjte Miniſter wie auch die übrigen Mitglieder desfelben müſſen 
nur unter der unmittelbaren Leitung und Autorität des Königs handeln.“ 
Von den beiden ihm empfohlenen jungen Männern‘ glaubte er nicht, 
daß fie bereits alle erforderlichen Kenntniffe und Erfahrung in Staats- 
geſchäften hätten. Deshalb verlangte er, daß außerdem nody der Kanzlei- 
Direltor Leit und Falde im Kabinett angeftellt wilden, denen Die 
auswärtigen Angelegenheiten, die Bundestags- fowie die Univerfitäts- 


*) Ernit Auguft an Schele, d. d. 28. Aprit 1838. 
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und Redhtsfachen übertragen werden follten. Namentli auf die An« 
ftellung Zeijts, den er in juriftiihen Dingen als „die bejte Autorität“ 
anerfannte, legte er großen Wert. „Man wiirde mich auch als einen 
Undanfbaren bezeichnen, wenn ich anders handeln wollte." 
Mit befonderer Energie aber wies er die Inſinuation wegen des 
Beitchens eines Zwifchen- Kabinett zurüd. Auf wen diefe gehäffigen 
Anjpielungen gemünzt waren, fonnte ihm kaum zweifelhaft fein. „Der 
Oberſt von Düring*, fchrieb er, „welchen ich nur als meinen vertrauten 
Geheimſekretär anfehe, muß natürlich alle meine Bapiere und Briefe 


abſchreiben, und da ich alle meine wichtigen Briefe im Englifchen auf: 


fege, jo muß Oberft von Diüring felbige ins Deutfche überfegen, und 
glaube ich, daß ich ihm diefes Zutrauen ſchenken kann, da ich von Ihnen 
jelbjt weiß, wie fehr Sie ihn ſchätzen und erfennen.* *) 


*) Georg von Düring war am 8. Oftober 1780 als ältefter Sohn des Yand- 
jchafts-Präfidenten von Düring auf dem Familiengute Horneburg bei Stade geboren. 
Bereits im Jahre 1794 trat er in die Furhannoverfche Armee, und zwar in die Fuß— 
garde, welche in Hannover garnifonierte. Nach der Stataftrophe von 1803 folgte er, 
einer der erften, dem Rufe feines Königs und fchiffte fich nad) England ein. Im März 
1804 trat er als Yientenant in das 1. Yinien-Bataillon der in Bildung begriffenen 
königlich deutichen Yegion, mit dem er ſich an der erfolglofen Blodade Hamelns im 
Januar 1806 beteiligte. Nad einem Aufenthalt von wenig Wochen in Irland ging 
von Düring mit der 1. Infanterie-Brigade der Legion im Juni 1806 nach Gibraltar 
unter Segel. Bon bier rief ihn nad Jahresfriſt die Erpedition nad) Kopenhagen zu 
erneuter Berwendung im Felde. Bei diefer Gelegenheit wurde zuerjt der damalige 
General-Major Sir Arthur Wellesiey auf ihn aufmerffam, als er einen Offizier fuchte, 
der der dänischen Sprache mächtig war. Bei dem Nüdtransport nad) England (November 
1807) fcheiterte ein Teil des 1. Yinien-Bataillons mit dem Kommandeur und dem 
Stabe an der holländiichen Küfte und wurde triegsgefangen. Infolgedeſſen erhielt von 
Düring, der fid) auf einem andern Schiffe befunden hatte, die erledigte Adjutantenftelle 
des Bataillons. Im Mai 1808 verließ er von neuem England, um an der Expedition 
teilzunehmen, welche zur Unterftüßung des Königs Guftav IV. von Schweden aus: 
gerüftet war. Belanntlic konnte man ſich jedoch über einen Operations Plan nicht 
einigen, und nad ſechswöchentlichem unthätigem Stillliegen im Hafen von Gothenburg 
fegelte die ganze Heeres-Abtetlung wieder nah England zurück. (Juli 1808.) Hier 
wurde fie aber gar nicht ausgeichifit, fondern ihrer neuen Beftimmung gemäß nad) der 
pyrenätfchen Halbinfel transportiert. Ende Auguft 1808 landete fie an der portu> 
gieſiſchen Küſte. 

Nun beginnt die ruhmreichſte und glänzendſte Zeit in von Dürings Veben. 
Durch Yord Howden wurde er im Öftober 1808 in den General-Adjutantur-⸗Stab des 
britiihen Heeres berufen. Der Herzog von Wellington, welcher im April 1809 die 
Führung der Armee übernahm, behielt ihn in diefer Stellung und beförderte ihn 1810 
zum Kapitän, Allen Feldzügen und Schlachten in Spanien und dem füdlichen Franlk— 


406 Leift und Falde zu Rabinettsräten ernannt, 


Es war ein unfaßbarer Gedanfe für Schele, daß ihm, der „für 
die gute Sade feine ganze Eriftenz aufs Spiel gefeßt hatte", zwei 
Männer beigeordnet werden follten, von denen ber eine ein „faiseur" 
des Staatögrundgefeges war, ber andere, nad) feiner Ueberzeugung 
zeitlebens Liberalen Anfchauungen gehuldigt hatte. Aber vergeblich ver- 
fuchte er, den König in feinen Entſchließungen wanfend zu machen. Es 
half nichts, daß er es wagte, ihm vorzuwerfen, „er zertöre fein eigenes 
reich hat er in unmittelbarer Nähe des großen Feldheren beigewohnt. Die Medaille 
für die Feldzüge auf der pyrenäifchen Halbinfel trug er mit 12 clasps oder Spangen 
auf dem Bande. Rad) englifcher Sitte find auf diefen die Namen der größeren Gefechte, 
denen der Träger beitwohnte, bezeichnet. Sie erinnerten an feine Thätigfeit bei Oporto 
1809, Talavera de fa Reyna 1809, Buſaco 1810, Fuentes d'Onoro 1811, den Belagerungen 
von Eindad-Rodrigo und Badajoz 1812, bei Salamanca 1812, Madrid 1812, Vitoria 
1813, Bamplona 1813, Orthes 1814, Touloufe 1814. Auch war er einer der fetten 
Augenzeugen des berühmten Reiterangriffs bei Garzia Hernandez. 

Als fih die englifchhe Armee im Auguft 1814 in Bordeaur nad) der Heimat 
einfchiffte, verlieh von Düring feine alten Waffengefährten, um den Yord Yondonderry, 
welcher als auferordentliher Bevollmächtigter zum Kongreß nad Wien ging, als 
Sefretär zu begleiten. So kam es, daß er in der Schlacht von Waterloo nicht gegen» 
wärtig war, und nur im Hauptquartier des öfterreihiicen Waifers dem Feldzuge von 
1815 beiwohnte. 1816 wurde er infolge der Auflöfung der Pegion auf Halbiold geiekt ; 
doc) blieb er bis zum Juli 1819 in feiner Stellung bei der britifchen Gefandtichaft 
am Wiener Hofe. 

Dann wurde er zum engliſchen Konful in Trieft ernannt, und feine Berichte 
bildeten einen Zeil des Inhalts des berüchtigten „grünen Beutels“, der in dem Prozch 
der Königin Caroline eine fo verhängnisvolle Nolle fpielte. Nach dem Sturz des 
Tory-Nabinetts verringerte die britiiche Negierung die Zahl der Konſulate. Auch Trieft 
follte fünftig nur der Sig eines BieeKonſuls fein. Major von Düring wurde deshalb, 
obgleid; man feine Dienftleiftungen in vollen Maße aufannte, penfioniert. Er entſchloß 
fich, mit feiner zahlreichen Familie nad) der Heimat zurüdzufchren, die er vor fat 
30 Jahren verlaffen hatte, und bezog fein altes Stammgut Horneburg von neuen. 

Seine Öffentlihe Thätigfeit ſchien zu Ende zu fein. Da lam im Sabre 1837 
Ernft Auguſt als erfter felbftändiger König ins Yand. Er war durch und durch 
Engländer und ınit den inneren Berhältniffen und den Perfönlichkeiten feines uenen 
Königreichs fo gut wie unbelannt. Er bedurfte aber in feiner unmittelbaren Um— 
gebung jemand, dem er fein volles Vertrauen ſchenken konnte, und der ihm namentlich 
bei feiner deutfchen Korrefpondenz hilfreiche Hand leiſtete. Durch den Herzog von 
Wellington und den Marquis of Yondonderry wurde ihm deshalb geraten, den nun— 
mehrigen Oberft von Düring in feine Nähe zu ziehen, und bereits im September 1837 
erging an diefen die Aufforderung nad) Hannover zu fommen. Die gebotene Hof- 
ftellung hatte jedoch feinen Heiz für ihn; erſt auf wiederholtes Erfuchen nahm ev vor- 
läufig auf ein Jahr die Stellung eines ertraordinären General-Adjutanten mit dem 
Range eines General-Majors an. So fehr er fid) aber audy in das Privatleben zurück— 
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Prinzip", daß er ihm auseinanderjegte, wie jede bejjere Organifation 
unmöglich fei, fo lange die „leidenfchaftlichen Liebhaber des Liberalismus 
in ihren Stellen bleiben." Falcke insbefondere, der an dev Umwälzung 
des Yahres 1831 und dem Grundgefe von 1833 Anteil genommen, 
würde nad) feiner Meinung „mehr und mehr fuchen, alles zu der Form 
und dem Ganzen zurüdzuführen, die unter der früheren Herrſchaft 
ftattfand." Noch ſchlimmer ftände es mit Leift. Nicht blos gehöre er 
zu den leidenfchaftlichen Liberalen, fondern ihm fehle auch „jede praftifche 
Kenntnis der Adminiftration." Seine Anftellung im Kabinett erklärte 
Scele daher für äußert nachteilig, während er Herrn von Lütden als 
„einen Edelmann, deffen Gefinnung und Fähigkeit erprobt find“, von 
neuem warm empfahl. 

Aber alles war umſonſt. Scele mußte fi widerwillig fügen, 
nahm fich jedoch vor, bei wichtigen Sachen nur das Referat Lütckens 
und feines Sohnes zu hören und die beiden andern möglichft wenig zu 
Kabinettsfigungen zu berufen. *) 

Die Erwiderungen des Königs zeichnen ſich durch ihre ſachgemäße, 
ruhige Form vor den leidenfchaftlichen Ergüffen Scheles vorteilhaft aus. 
Sie find in ihrer Art fürmliche Kabinettsjtüde, die von der feltenen 
Menſchenkenntnis Ernſt Auguſts und von feiner jelteneren Kunft, 
Menſchen zu behandeln, Zeugnis ablegen. Bon Leift fchreibt ev: „Ich 
habe mit der größten Sorgfalt und Aufmerkſamkeit defjen ganzes Be— 
tragen beobachtet, habe ihn auf alle mögliche Weife auf die Probe 
geftellt und nie Grund gehabt, mich über irgend etwas zu beflagen. 
Ich würde daher ungerecht fein, wenn ich nicht fagte, daß er ein Mann 


ichnte, feine wiederholten Eutlaſſungs-Geſuche wurden nicht angenommen, und er mußte 
jeine Familie nad der Nefidenz nachktommen laffen. Und in der That konnte das 
Vertrauen feines Königs nicht leicht einen Würdigeren chren. Faſt alle Gejchäfte, 
fogar die Verhandlungen mit den Miniftern, gingen durch feine Hand; dod) ift es dem 
Neide und der Scheelſucht nicht gelungen, ibn irgend eines parteiifchen Einfluffes, irgend 
eines ungerechten Strebens für eigene Intereffen zu zeihen. Er verdiente den Namen 
eines „Biederinanns“, der ihm allgemein gegeben wurde, mit Hecht. 

Im Januar 1548, als er fühlte, daß feine Kräfte infolge der täglichen auf: 
reibenden Geſchäfte abnahmen, erhielt er endlic die erbetene Entlaffung. Vierund— 
zwanzig Jahre hat von Düring noch nad) feinem definitiven Scheiden aus der öffent: 
lichen Wirkffamteit in Hannover gelebt. Am 30. März 1872 entichlief er, faft 92 Jahre 
alt. In feiner Gruft zu Hainholz, die er ſich bei Lebzeiten hatte erbauen laſſen, liegt 
er begraben. 

*) Bertrauliche Berichte Scheles an den König, d. d. 4. 9. und 10. Mai 1838, 
fowie deffen Aufzeichnungen von demjelben Tage. 
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von ausgezeichneten Talenten und Urteilstraft jei, wie ich nur je einen 
getroffen habe. Sollte er fi aber im der Folge etwas zu fchulden 
fommen lajjen, jo verjichere ich Sie, werde ich feinen Anftand nehmen, 
ihn ohme weiteres zu entlaſſen.“ Falcke erklärte er für einen „ſehr 
geihidten, flugen Mann, der es unglüdlicherweife für gut fand, feine 
Grundfäge zu ändern, und, anjtatt ein Mann von echten monarchiſchen 
Brinzipien zu fein, im Jahre 1831 zu der andern Bartei überzugehen. 
„sch geſtehe“, jo heißt e8 ferner, „daß er durch diefen Schritt jehr in 
meiner Meinung verloren hat, und ich erachte es daher fir nötig, ein 
wacjameres Auge auf ihn zu haben, Als gefcheuter Dann aber wird 
er wohl einjehen, daß, wenn er nicht nach unfern Prinzipien handeln 
und arbeiten will, qu'il sera chasse." Das Urteil endlich, welches ſich 
der König über Lütcken gebildet hatte, hat die jpätere Zeit vollftändig 
beftätigt. „Es iſt wie ein roher Diamant“, fchreibt er, „welcher exit 
geihliffen werden muß, um zu fcheinen, und, nad) dem wenigen zu urteilen, 
was ich von ihm fenne, fo fcheint e8 mir, daß er eine fehr hohe Meinung 
von feinen Fähigkeiten habe, und daß es fehr fchwer für Sie fein wird, 
ihn in den gehörigen Schranfen zu halten.“ *) 

Durch Proflamation vom 11. Januar 1838 wurden Neuwahlen 
zur allgemeinen Stände-Verſammlung nad der Konstitution vom Jahre 
1819 angeordnet — wohlverftanden jedoch mit der Ausdehnung des 
Wahlrechts auf die pflichtigen Grundbefiger und die Bürgerfchaft nad 
den Beltimmungen vom 22. Februar 1832 (S. oben ©. 324). Am 
20. Februar follten die Stände zufammentreten, um über ein neues 
Verfaſſungs-Geſetz zu beraten. Ein Erfolg von diefen Beratungen aber 
ließ fi nur erwarten, wenn Stüve, der gewanbtefte und ftandhaftefte 
Anhänger des Staatsgrundgeieges, von der Verfanmlung fern gehalten 
würde. Man rief daher das Schatz-Kollegium, das durch dieſes auf: 
gehoben war, vorläufig nicht wieder ins Leben, weil jeine Mitglieder 
vor der Kaffen-Vereinigung Sig und Stimme in der Kammer gehabt 
hatten. Auf Betreiben Scheles wurde nun auch Nofe aus der Regierung 
entfernt, den der König bei der erften Vorftellung nicht unzutreffend 
als den „Kohn Aufjel von Hannover" bezeichnet hatte. Er war ihm 
als der Dann geichildert, der den Liberalismus ins Minifterium ein: 
geführt hätte; er follte der Verfaſſer der ſchwächlichen Thronrede vom 
7. März 1831 fein; deshalb mußte er befeitigt werden. Gegen jhrift: 





*) König Ernſt Auguft an Scele, d, d. 6. und 10, Mat 1538 vormittags und 
10 Uhr abends, 
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lihe Zuficherungen gewiljer Bedingungen durch den Kabinetts-Miniſter 
erklärte er fi zur Einreihung eines Abjchieds:Gejuches bereit und 
wurde am 20. Yuli 1838 mit einer Penfion von 2000 «F in Graben 
entlaffen. Er mußte ſich jedoch verpflichten, ohne Genehmigung des 
Königs nicht in die Stände-Berfammlung einzutreten, „und Wir erwarten”, 
jo heißt c8 in dem Dokument, „daß Ihr auch fünftig Uns und Unjerem 
Haufe mit Treue ergeben jein, jedoh in den nächſten zwei Fahren 
außerhalb Unjeres Königreichs Euren Aufenthalt nehmen werdet." 
Noje nahm feinen Wohnfig in Braunjchweig und zog fidy ganz von der 
Politik zurüd. Schele fürchtete jedoch jeinen Einfluß jo jehr, daß er 
ihn noch im Frühjahr 1842 eröffnete, „Se. Majeftät würde jein Auf: 
enthalt in der Reſidenz nicht angenehm jein, weil Berhältniffe entjtehen 
könnten, die ex nicht hindern fünne." Erft im Herbſt 1849 juchte er 
jeine Baterftadt wieder auf, ſtarb aber vierzehn Tage nad) feiner Ankunft. 

Außer ihm nahm noch der Kurator der Univerjität, Arnswalbdt, 
jeine Entlaffung; zu weiteren Ausmerzungen wollte ſich jedod) der König 
nicht verjtehen. Mit Dühe erreichte e8 Schele, daß er die Verſetzung 
des Negierungsrats Bud von Osnabrüd nah Lüneburg genehmigte, 
gegen den der Mintjter einen perjönlichen Groll hegte, weil er durd) 
eine Broſchüre, in der er die Aufhebung der Exemtionen des Adels be: 
fürwortete, die Bauern des Osnabrückſchen aufgereizt hatte. Buch fand 
jedod) diefe Maßregelung jo hart, daß er es vorzog, fid) ohne Penfion 
in den Ruheſtand zuridzuziehen. 

Durdy den Erlaß vom 11. Januar wurde das Land einigermaßen 
überrafcht. Eine übereinftimmende Meinung darüber, was nun gefchehen 
jollte, gab e8 nicht. Dazu ericdhwerten die ungenügenden Kommuntlationen 
und ein außergewöhnlich harter Winter mit hohem Schneefall eine 
Vereinbarung über die anzunehmende Haltung. Xagesblätter, weld)e 
die Öffentlihe Meinung hätten aufklären fünnen, exiftierten nicht. Jede 
Wahl-Korporation war daher auf ſich angewiejen, und jaft in jeder 
waren drei Anfichten vertreten. Die einen wollten mit Vorbehalt, die | 
andern ohne Vorbehalt, die dritte gar nicht wählen. Bei der Mehrzahl 
gewann jedoch die Meinung der Aengjtlihen und Halben die Oberhand, 
welche mit dem Hofrat Hüpeden der Anficht waren, die Korporationen 
jeien nur zu dem Akte des Wählens, nicht zum Urteilen berufen. Die 
meisten Städte dagegen, voran natürlih Osnabrüd, Iehnte die Bornahme 
der Wahl gänzli ab, und ihnen jchloß ſich die Univerfität und das 
Land Hadeln an, Die Rejidenz dagegen, jowie Lüneburg und Hildesheim 
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wählten mit Vorbehalt. Diefe Wahlen wurden faffiert, Die bes 
Osnabrückſchen Bauernftandes beanjtandet. Dennodh hatten fih am 
20. Februar, als die Stände Berfammlung vom Könige feierlich eröffnet 
wurde, 47 Mitglieder der zweiten Kammer eingefunden; fie war alfo 
befhlußfähig. Die Thronrede war kurz. In wenigen kräftigen Worten 
wiederholte der Monarch die Verficherung, daß ihm „Negierungs: Willkür 
von jeher verhaßt“ geweſen fei. Es war unzweifelhaft feine innerſte, 
aufrichtigfte Ueberzeugung, wenn er hinzufügte: „Nur nad den Geſetzen 
und dem Rechte will ch mein geliebtes Volk regieren!" Und er 
glaubte jih der gewilfen Hoffnung überlafjen zu fünnen, „daß Meine 
und Ihre Anfichten über alle wefentlihen Verfaſſungspunkte volltommen 
übereinjtimmen werden." Daß die Negierung den Ständen feine weit: 
gehenden Befugniſſe einräumen witrde, ließ ſich vorausfehen, aber der 
Entwurf, den fie ihnen vorlegte, übertraf die fchlimmften Erwartungen. 
Sümtlihe Einfhränfungen der ftändifchen Gerechtſame, die Schele ſchon 
feit Fahren für notwendig erflärt hatte, fanden ſich darin aufgeführt. 
Es war der wahre Hohn auf eine Nepräfentativ:Berfaffung. Bon einer 
Deffentlichfeit der Verhandlungen war nun cbenfowenig die Rede mehr, 
wie von einer Zahlung von Diäten. Dabei follten die Stände nur 
alle drei Fahre berufen werden, und ihre Nechte waren auf ein bloßes 
Gutachten bejchräntt, Selbjt darüber, ob ein zu erlaffendes Geſetz der 
ftändifchen Begutachtung unterliege, hatte die Regierung allein zu ent— 
jcheiden. Sie allein hatte das Ausgabe-Budget feftzujtellen, und das 
Steuer:Bewilligungsredht fanf zu einer bloßen Formalität herab ; denn 
die Abgaben, welche zur Dedung der von der Wegierung allein zu 
ermejjenden Staatsbedüriniffe erforderlicdy waren, durften nicht verweigert 
werden. In der Verwaltung der Domänen trat genau das umgekehrte 
Berhältnis ein, wie es das Staatsgrundgefep beftimmt hatte. Sie war 
der jtändifchen Mitwirkung gänzlich entgegen, und von den Ueberſchüſſen 
follte ein jährliches Fixum zur Dedung der Bedürfnijfe des Landes 
ausgefegt werden. Sogar das Recht der ſtändiſchen Zuftimmung zu 
neuen Anleihen wurde befchränkt. Die Regierung hatte die Befugnis, 
bis zu einer Million Thaler auf den Kredit der Domänen und eben: 
foviel auf den der General-Kafje zu entlehnen. Bon einer VBerantwort: 
lichteit der Minifter war natirlidy feine Rede mehr. Sie konnten, 
ebenfo wie die übrigen „königlichen Diener“ vom Könige nad) Belieben 
entlajjen werden; nur für Diejenigen, welche ein Richteramt befleideten, 
bedurfte es eines richterlihen Erkenntniſſes. Diejenigen unter ihnen 
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jedod), welche zugleich Verwaltungsſtellen bekleiden, waren ausdrücklich 
von dieſer Rechtswohlthat ausgeſchloſſen. 


Um den Inhalt der Vorlage handelte es ſich indes vorläufig gar 
nicht. Die Kammern hatten vielmehr zunächſt darüber ſchlüſſig zu 
werden, ob fie ſich zu deren Beratung für fompetent erachteten ober 
nicht, und im Anfang fchien ein befriedigender Ausgang durchaus wahr: 
ſcheinlich. In der Berfammlung herrſchte eine verjühnliche, dev Ber: 
einbarung mit der Negierung geneigte Stimmung. Selbft gegen eine 
Wiederherftellung der Kaffeutrennung fanden die Stände faum etwas 
einzumenden, da die Bereinigung längft nicht die erwarteten Vorteile 
gebracht hatte. Eine gefchloffene Oppofitions: Partei eriftierte nicht. 
Auch die talentvolljten unter ihnen, wie Chriftiani, Freudentheil u. a. 
eigneten fi nicht zu Führern. „Liberale und freifinnige Individuen 
gab e8", wie Oppermann fagt, *) „aud unter den Kammern: Mitgliedern, 
allein wenig Männer, keine zu Thaten bereite Oppofition, feine liberale 
Oppofition als Partei.“ Stüve, der allein imftande gewejen wäre, die 
Anhänger des Staatsgrundgefepes zu einem energiſchen Widerjtand 
zu einigen, fehlte. So gelangte Dr. Lang aus Adim, ein in allen 
Kammer-Intriguen wohl erfahrener, ehrgeiziger Mann zu überwiegendem 
Einfluß, der e8 ſich zur Aufgabe gejegt hatte, der Vermittler zwifchen 
König und Land zu werden — um demmächit fir feine Verdienſte den 
gebührenden Lohn zu erlangen. In der Kommiffion beider Kammern, 
jo referierte er am 9. März, fei eine Einigung über den Rechtspunkt 
nicht möglich gewefen; deshalb habe man aus politifchen Gründen 
geglaubt, diefen einjtweilen hintenan fegen und die Kompetenz: Frage 
auf jich beruhen Iajjen zu follen. In der Vermittlung liege die wahre 
Aufgabe der Stände, deshalb möge man die Dand zu einer Ber: 
einbarung bieten, „welche geeignet fei, die Zweifel eines großen Teils 
der Unterthanen zu zerftveuen." Die Regierung aber war ihres Sieges 
jo jicher, daß fie fid) auf irgend welche Diskuffionen über die Zuftändig- 
feit überhaupt nicht einlaffen wollte. „Durch die Beſchlußnahme über 
die vorliegende Deaßregel fei der frühere allgemeine Kompetenzvorbehalt 
als völlig erledigt anzufehen", erklärten ihre Vertreter. Insbeſondere 
erregte die umerhörte Langjamkeit der Verhandlungen das Mipfallen des 
Könige. ES verdroß ihn, daß die Stände, nachdem fie fieben Wochen 
getagt hatten, noch nicht weiter gefommen waren, wie bis zur Wahl 


— 


*) Oppermann, a. a. OL, ©. 132. 
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einer Kommiffion, die den Verfaſſungs Entwurf prüfen follte. In höchſt 
ungnädigen Ausdrüden ſchlug er das Geſuch um Vertagung ab und 
bewilligte nur wegen des Oſterfeſtes kurze Ferien vom 16 bis 22. April. 

Diefe Zwifchenzeit benußte die Oppofitiong- Partei, um wegen einer 
demnächjtigen gemeinfamen Haltung gegenüber der Regierung Ber: 
abredungen zu treffen. Während der Feſttage kamen ihre hervorragendjten 
Führer in Bremen zujammen. Außer Stüve hatten ſich Chriftiani, 
Dr. Dieyer aus Lüneburg, Freudentheil und einige andere eingefunden. 
Auch der Stadtdireftor Rumann, der fi bis jegt der Bewegung fern 
gehalten hatte, trat jegt mit Entjchiedenheit auf die Seite der Verteidiger 
des Staatsgrundgefeges. Man einigte fi dahin, die Kammer, wenn 
irgend möglich, durch den Austritt der protejtierenden Mitglieder faktiſch 
aufzulöfen; wenn dies aber nicht anginge, durch Nadhmwahlen der 
renitenten Korporationen ihnen die Majorität zu verfchaffen und dann 
die Inkompetenz auszuſprechen. Selbſt Stüve erklärte ſich bereit, eine 
Wahl anzunehmen, falls c8 der Negierung gelänge, eine beſchlußfähige 
Kammer zuſammen zu bringen. 

Und nun begann jener erbitterte Berfafjungstampf, der jahrelang 
nicht blos die Gemüter des Königreichs, fondern von ganz Deutſchland 
in Spannung hielt. Wenn man aber heute vorurteilsfrei auf jene Zeit 
zurückblickt, ſo hält es ſchwer, zu begreifen, wie aus foldy geringfügigen 
Anlaß fi eine fo tief gehende Bewegung entwideln fonnte. Der ganze 
Streit drehte ſich eigentlich nur um ein wejenlojes Prinzip; denn eine 
Weigerung, überhaupt in Verhandlungen über die neue Verfaflung ein- 
jutreten, lag nidyt vor. Nicht um eine völlige Herftellung des Staats- 
grundgefeges, fondern nur um Herſtellung der ftaatsgrundgejeglichen 
Repräjentation handelte e8 fih. Die Oppofitions:Bartei ſelber hatte 
die Parole ausgegeben, daß durd die Wahlen der Rechtsfrage nicht 
präjudiziert werde. Sie verlangten aber, daß die Deputierten, welche 
die Wahl: Korporationen in die Kammer entjandten, als nad) dem Geſetz 
von 1833 und nicht nad) dem von 1819 gewählt angejehen werden 
jollten. Mit derjelben Hartnädigkeit wehrte fi) die Negierung gegen 
diefe Zumutung, — obgleidy die Zufammenfegung der Stände dadurd) 
faft um nichts verändert worden wäre. 

In der zweiten Kammer gab fid) jegt eine äußerſt kampfluſtige 
Stimmung fund, und das vorgejchriebene Programm wurde genau 
befolgt. Kaum war am 3. Mai die bejchlußfähige Anzahl von Mlit- 
gliedern zufammen, fo überreichte der Deputierte der Refidenz, Stadt: 
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richter Meyer, eine Erklärung zu den Aften, in welcher er dem Lande 
und den Korporationen die aus dem Staatsgrundgejeg erworbenen Rechte 
wahrte. Einige andere Abgeordnete, namentlich der Advokat Detmold, 
der die Stabt Minden vertrat, folgten feinem WBeijpiel. Dr. Langs 
warnende und verfühnende Stimme verhaflte ungehört, und, um nicht 
jeden Einfluß zu verlieren, ſchloß fich der ehrgeizige Mann bald voll- 
ftändig der Bewegungs: Partei an. Vergeblich verjuchte der König den 
Stadtdireftor Rumann zur Zurüdnahme der Protejtation zu bewegen, 
was Schele jo erbitterte, daß er — freilich vergeblich — vorjchlug, ihm 
das Kommandeur-Kreuz des Guelphen-Ordens wieder zu entziehen, das 
ihm erjt am 1. Januar verliehen war. *) Das leidenfchaftliche, unge: 
ſchickte Auftreten des Negierungs-Kommifjärs Leift verfchärfte die Miß— 
ftimmung. Vergeblih erhob er Einjprud; gegen den Borbehalt der 
Stände, daß fie zwar die neue Berfaffung beraten, aber der Anficht 
fein müßten, „daß diejenige Verfafjung, weldye vor Antritt der Negierung 
Sr. Majeftät rechtlich beftanden, nicht anders aufgehoben oder abgeändert 
werden könnte, als wenn die in diefer Berfaffung begründeten Re— 
präjentationen ihre Zuftimmung dazu erteilen." Er mußte ſich die 
Beihuldigung gefallen lafjen, daß er feine Befugnifje überfchritten habe. 
Immer erregter wurden die Debatten. Ein Negierungsjchreiben, welches 
mit Oftroyierung drohte, falls feine Vereinbarung mit den Ständen 
zu ſtande käme, rief bei den Liberalen die gewaltigjte Aufregung hervor. 
Sie erflärten, fie müßten fidy jeder ferneren Beratung des ihnen vor- 
gelegten Verfaſſungs-Entwurfs bis dahin enthalten, daß ihmen eine 
biindige Zufiherung über ihre Anerkennung als die allein fompetenten 
ftaatsgrundgefeglihen Stände gemadt je. Noch bevor diefer Antrag 
zur Beratung fam, verwarf die zweite Kanımer am 26. Juni das ganze 
Geſetz mit 35 gegen 22 Stinmen, und am 29. vereinigten ſich 28 Mit: 
glieder derjelben zu einer Vorſtellung an den Deutichen Bund. 

Wenige Tage noch dem Wieder: Zufammentritt der Stände war 
der König nad) Berlin abgereift (11. März). Bier wurde er durch die 
Nachrichten über die wachfende Mipftimmung im Lande aufs unangenehmite 
berührt. Als er am 7. Juni zurictehrte, nahmen die Zwiftigfeiten in 





*) Die Angabe Oppermanns (I. Teil, S. 166), daß der König ſich geweigert 
habe, eine Gratulations-Deputation des Magiftrats zu feinem Geburtstage zu empfangen, 
wenn nicht der Stadtrichter Meyer als Abgeordneter vefigniere und die Proteftation 
zurüdgenommen würde, bericht wahrjcheinlich auf einem Irrtum, denn ev befand jid) 
zu jenem Zeitpunkt nod in Berlin. 
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den Stände-Berfammlungen täglid einen jchärferen Charafter an. Er 
beſchloß alfo, fi) durdy eigene Anfchauung davon zu überzeugen, wie 
weit die von den Liberalen geſchürte Unzufriedenheit in der Bevölkerung 
jelbft Wurzel geichlugen Hatte. Auf einer Aundreife, die er am 16. uni 
antrat, fchöpfte er jedody die beruhigende Gewißheit, daß die treue, 
unerjchätterliche Anhänglichkeit an das angeftammte Fürftenhaus nirgends 
erfchüttert war. Allenthalben gab ſich die ungeheucheltejte, rührendfte 
Berehrung für den chrwürdigen König fund. Namentlich die ehrlichen 
Zandbewohner hatten fein Berftändnis für die jpigfindigen Fragen des 
Staatsrehts und der Verfaſſung. Was fonnten ihnen die Advokaten 
mit ihrem Pochen auf die Paragraphen eines Geſetzes, das fie nicht 
verftanden, nügen? Der Monardy war ihnen ber fihtbare KYandesvater. 
Bon ihm erwarteten fie Abhilfe in ihren Nöten und Bekümmerniſſen. 
Und fie hatten ſich nicht getäufcht. Bon Celle aus juhr er nad dem 
von feinem Ahnherrn zerftörten Bardowiek und von da nad dem Amte 
Winjen, wo der Eisgang am 19. März arge Verwüſtungen angerichtet 
hatte. Hier verlich er den Wagen, um die angerichteten Beihädigungen 
zu Fuß in Augenschein zu nehmen und aus jeiner PBrivatichatulle die 
Gelder zur Herftellung der Deiche anzumweifen. Jubelnd umbdrängten 
ihn die dankbaren Marſchbewohner, bei denen er perſönlich die genauejten 
Erfundigungen über den Verlauf der Kataftrophe einzog. Sie fühlten, 
daß es feine aufrichtige Herzensmeinung war, als er ihnen fagte: „Mein 
einziges Beſtreben ift und bleibt, das Glück meiner Unterthauen zu 
befördern. Habt nur Bertranen zu Eurem Könige, der c8 redlich mit 
Euch meint, der feine Nebenabjidhten fennt und nur euer Glüd will. 
Hört nicht auf die Einflüfterungen Uebelgefinnter, deren Beftrebungen, 
auf Eigennug gebaut, nur dahin gehen, meine wohlwollenden Abfichten 
zu verdrehen und zu verfchwärzen.“ *) 

Einen ähnlichen feftlihen Empfang wie in Eelle und Lüneburg 
hatten ihm auch Harburg und Stade bereitet. Die ganze Reiſe glich 
einem Triumphzuge. Er veritand jedoch fehr wohl, diefe Kundgebungen 
nad) ihrem wahren Werte zu ſchätzen. Jedes Hafchen nad) Popularität 
war ihm fremd. Bei allen Audienzen fprah er ſich mit der größten 
Difenheit über die Verhältnifje des Landes ans. Mit derber Klarheit 
machte er die ihm vorgejtellten Berfonen auf ihre irrigen Anſichten auf: 
merkſam. Namentlich die Beamten wurden oft in nicht mißzuverjtehender 


— 


*) Malortie, a. a. O., ©. 62. 
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Weife ftreng zurechtgewiefen und gewarnt, fic nicht auf politische Abwege 
zu verirren, die jie verhinderten, dem Könige und dem Vaterlande 
nitgliche Dienfte zu leijten. Man durfte aber darauf gefpannt fein, 
wie id) die Bürger von Osnabrüd, dem Mittelpunfte der ftaatsgrund- 
gejeglihen Oppofition, verhalten würden. Am 26. Juni gegen Mitter- 
nacht langte der fönigliche Wagenzug vor der alten Bifchofsjtadt an. 
Bor dem Thore begrüßte ihn Stüve, der vor drei Jahren (1835) zum 
Bürgermeifter erwählt war, an der Spige des verfammelten Magiftrats 
mit einer feierlichen Anrede und überreichte die Schlüffel der Stadt. 
Es war das erſte Maul, daß fich die beiden politifchen Gegner, der 
Begründer und der VBernichter des Staatsgrundgejeges, von Angeficht 
zu Angefidt fahen. Zwar hatte die Stadt Fürftenau Stüve zu ihrem 
Vertreter gewählt, aber Schele war es gelungen, ihn durch allerlei 
Kunftgriffe von dem Eintritt in die zweite Kammer fern zu halten. 
Furchtlos und umerfchroden trat er nun feinem Monarden entgegen. 
„Diefer Stadt geht an Ergebenheit und fejter Treue gegen König und 
Baterland feine andere vor”, fagte er. „Zwei Fürften aus dem erhabenen 
welfiishen Stamm haben den Namen Ernſt Auguft zu einem Zeichen 
des Ruhmes und des Segens erhoben in diefem Lande, das fie mit den 
Waffen und dem echte befhüsten und deſſen Segen fie mit forgjältiger 
Hand pflegten. Noch höhere Wohlfahrt bradte Sr. Majeftät König 
Georgs III. väterlihe Regierung, deſſen fünften erhabenen Sohn nad) 
ſchweren Bedrängnijien, nad) der Not ſinkender Gewerbe, nad den 
Wohlthaten König Wilhelms IV. in Ew. königl. Majeftät wir als 
unfern Herrſcher demutsvoll verehren. Möge", fo ſchloß er, „Ew. 
Majeftät Huld und Vertrauen jtet8 auf diefer Stadt ruhen, mögen 
Allerhöcjtdiefelben den Lande gleiches und erhöhtes Glüd bereiten, 
und mögen fpätere Enkel den Namen Ernſt Auguft mit dreifachen 
Segen nennen!" — ein Wunſch, von dem er damals wohl nicht geglaubt 
hat, daß er fo glänzend in Erfüllung gehen würde. 

Der König verftand fehr wohl, worauf der fühne Volksvertreter 
mit dem SHervorheben der Wohlthaten feines Vorgängers zielte. „Ich 
weiß, daß die Bürger von Osnabrüd treu und ehrlich find, wenn fie 
fi) nur duch Nedensarten nicht Leicht täufchen laſſen“, erwiderte er. 
„Sie fennen Mid noch nit; Sie müſſen Mich noch Fennen lernen; 
dann werden Sie fehen, daß bei dem Allmächtigen, der weiß, daß Ich 
die Wahrheit rede, Ich es gut meine und im Sinne habe, das Wohl 
der Bürger von Osnabrüd und des ganzen Landes zu befördern." Ein 
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einftimmiger Syubelruf durchbrauste bei diefen Worten die Luft. Die 
Bürger ließen es fi nicht nehmen, den geliebten Landesherrn felbjt 
unter Fadelfchein durch die feitlic erleuchteten Straßen nad) dem Schloß 
zu ziehen, wo 24 junge Damen ihm Kränze und ein Gedicht überreidhten. 

Am nächſten Tage (den 27. Juni) gelangte die Nachricht von den 
Vorgängen in der zweiten Kammer nad Dsnabrüd. Es war aber 
nicht die Weigerung, den Berfaffungs-Entwurf zu beraten, die den König 
am ſchmerzlichſten berührte. Er mußte vielmehr befürchten, daß feine 
Sache in Frankfurt eine ungünftige Wendung nehmen könnte, wenn die 
Stände ji über cine Inkompetenz-Erklärung einigten. Um dem zuvor= 


> zufonmen, erließ er daher raſch und entichloffen eine Verfiigung, welche 


die Berfammlung bis auf weiteres vertagte. 

Denn inzwiſchen war die Angelegenheit troß aller Verzögerungen 
dody nod) vor das Forum des Bundestages gelangt. Zuerſt hatte die 
Megierung in der Sikung vom 22. März dem Bundestage cine von 
Leiſt verfaßte Denkfchrift überreicht, worin fie nachzuweisen fuchte, daß die 
hannoverſche Berfajjungsfrage nicht allein rechtlich, fondern faktisch bereits 
erledigt fei. Stände nach dem Gefeg von 1819 feien zufammenbernjen, 


‘ hätten den verfajjungsmäßigen Eid geleiftet und ihre Beratungen be- 
gonnen, die Berfafjung vom 7. Dezember 1819 beftehe alfo nad wie 


vor in anerkannter Wirkſamkeit. Und in der That lag in dem big- 
herigen Berhalten der zweiten Kammer eine unleugbare Unkonfequen;. 
Nachdem fie einmal im Namen einer Stände-Berjammlung eine Adreſſe 
auf die Thronrede erlafjen, nachdem fie eine Kommifjion zur Prüfung 
der neuen Verfaſſung niedergefegt und verfchiedenen Gefegen ihre Zu— 
ſtimmung erteilt hatte, ließ fich ihre Kompetenz, auch eine neue Verfaſſung 
zu beraten, kaum mehr beftreiten. Dennoch wandte ſich die Oppofitiong- 
Partei Hagend an den Bund. Den Anfang machte, wie zu erwarten 
war, die Stadt Osnabrild, deren von Stüve verfaßte Beſchwerdeſchrift, 
wie Oppermann fagte, „nad Form und Anhalt ein Meiſterſtück“ war. 
Magiftvat, Bürgervorfteher und Wahlmänner der Stadt Hildesheim 
folgten ihrem Beifpiel, und die Osnabrüder Landgemeinden thaten 
dasjelbe. Sie behaupteten im direkten Gegenfag zu den Ausführungen 
der Negierung, das Staatsgrundgefeß von 26. September 1833 habe 
in anerfannter Wirkjamkeit bejtanden und fei auf verfaſſungswidrige 
Weife aufgehoben. Befonders auffallend war es, daß aud die Stadt 
Ejens in Oftfriesland eine Beſchwerde überreichen ließ. Die Regierung 
wies diefe Angriffe jedoh mit großem Geſchick zurüd. Auf eine Ber: 
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handlung über den Inhalt aller diefer Eingaben Tieß fie ſich gar nicht 
ein. Am 25. Mai gab ſie vielmehr eine von Leiſt verfaßte Erklärung 
zu Protokoll, worin fie fowohl die Kompetenz des Bundes fowie die 
Legitimation der Kläger bejtritt und den Zeitpunkt zu einer Einmifhung 
des Bundes für um fo weniger geeignet erklärte, weil die Verfafjung 
von 1819 in anerkannter Wirkſamkeit beftehe, und fie auf dem Wege 
fei, fid) mit den Ständen über die materielle Seite der Sache zu einigen. 
Sie beantragte daher die fofortige Zuritdweifung der Beſchwerden, deren 
Zwed nur fei, neuen Stoff zur Aufregung im Lande zu fammeln und 
die ſchwache Oppofition in der zweiten Kammer zu fräftigen. Daß es 
fih nur darum handele, beweife „die geheime Thätigfeit der im Dunkeln 
ſchleichenden Feinde des Nechts und der Ordnung.“ Am 12. Juli kam 
die Angelegenheit zur Verhandlung. Der bayerische Gefandte berichtete 
namens der Reklamations-Kommiſſion im Sinne des hannoverfchen 
Antrags. Nun entjpann fih am Bundestage eine ganz ungewohnt 
lebhafte Debatte. Vorwürfe und Berwahrungen, jelbjt perfönliche Grob- 
heiten wurden ausgetaufcht. *) Defterreih und Preußen ſtimmten, wie 
vorauszufehen war, dem Ausjchluß-Antrage ohne weiteres zu, ebenfo 
Dänemark, Braunfchweig, Naſſan, Medlenburg- Schwerin, Hohenzollern, 
Lichtenftein, Neuß u. f. w. Die Mehrzahl der übrigen beantragte 
zunächſt die Einholung von Inſtruktionen. Sachſen insbefondere wollte 
die Entjcheidung bis zur Vorlegung weiterer Erklärungen und Akten 
von jeiten Hannovers beanjtandet wiſſen. Nur der König von Württemberg 
beharrte in feiner alten feindfeligen Gefinnung. Während Schele feinem 
alten Freunde, dem wilrttembergifchen Geſandten in Karlsruhe, Grafen 
Bismard, fir feine „Teilnahme an unferer guten und heiligen Sadje" 
danken Fonnte, **) mußte der Bevollmächtigte am Bundestage Die 
Legitimation der Stadt Osnabrüd für begründet erflären, wogegen 
Stralenheim in heftigen Ausdrüden Proteſt erhob. 

Am 6. September fand die entjcheidende Abjtimmung ftatt. Mit 
neun Stimmen gegen fieben wurde bejchlojjen, daß die Petition des 
Dsnabrüder Magijtrats wegen mangelnder Legitimation abzumeifen 
fei. Außerdem erklärte die Bundesverfammlung, daß fie einer Erwiderung 
Hannovers auf die Bemerkungen und Anfragen mehrerer Bundesglieder 
entgegen ſähe und der hannoverſche Gejandte verſprach, binnen vier 
bis ſechs Wochen diefer Aufforderung nachzufonmen. 

* *) Treitichte, a. a. O., IV. Zeil, S. 677. 

**) Freitichke, a. a. DO., IV. Teil, ©. 676. 
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Kein Zweifel, die Hegierung hatte den erften Angriff der Oppofitions- 
partei ſiegreich abgeſchlagen. Es galt nun, die Dinge fo lange hinzu- 
halten, bis die Einmiſchung des Bundestages durch die Thatfache einer 
vereinbarten neuen Verſaſſung gegenftandslos geworden war. Erft in 
dem Augenblide, wo die Berfammlung fih auf mehrere Monate ver— 
tagte, am 29. November, zeigte Stralenheim daher an, daß die 
zugeficherte Erklärung den Bundesregierungen, welde fie verlangt 
hätten, zugegangen fei. Es waren zwei, abermals von Leift verfaßte, 
in würdigem Tone gehaltene Denkichriften, welche jedoch nichts wefentlich 
Neues enthielten. Die erjte ſuchte überzeugend nachzuweiſen, daß ſowohl 
dem 8 55 der Wiener Sclußafte fowie dem Art. 13 der Bundesafte 
Genüge geichehen fei. Ein Verzeichnis ber nach dem Patente vom 
7. Yannar 1819 berufenen Stände, die Eröffnungsrede und Die 
PBroflamation vom 7. Januar 1838 Tagen bei. Die zweite war haupt« 
ſächlich auf die ſüddeutſchen fonftitutionellen Negierungen berechnet. Sie 
wiederholte die Gründe, weldhe den König zur Nichtanerfennung des 
Stantsgrundgefeges bewogen hätten. Namentlich betonte fie die darin 
enthaltene Verlegung des im Artikel 57 der Wiener Schlufaften aus- 
gefprodhenen „Prinzips der Unteilbarkeit der höchſten Staatsgewalt, dem 
das filddentfche Reprüäjentativ-Syftem widerfpräche, weil es die Grund- 
füge des deutſchen Ständewejens verleugne und das monarchiſche 
Prinzip zerjtöre." 

Wenn aber die Denkſchrift ſich ferner auf die treue Anhänglichkeit der 
Unterthanen an die erhabene Perſon des Königs berief, wenn fie hervorhob, 
daß im Lande volljtändig Ruhe herrſche, jo war das, wenigftens zu 
diefem Zeitpunkt, faum mehr zutreffend. Die liberale Partei hatte 
vielmehr erkannt, daß fie ihre Taktik ändern müjfe.. Man fam überein, 
den thatfächlihen Beweis zu liefern, daß es unmöglich fei, eine nach 
der Berfaffung von 1819 gewählte beſchlußfähige zweite Kammer zu- 
fammenzubringen. Zunächſt wurde num die ftaatsgrundgejegliche Agitation 
mit Hochdruck betrieben. Die Führer der Oppofition fuchten, jeder in 
feinem Kreife, möglichſt viele Anhänger für ihre Anfichten zu gewinnen. 
In Lüneburg wirkten Th. Meyer und Chriftiani, in Hildesheim Lüngel, 
in Stade Dr. Freudentheil u. a, teils perſönlich, teils durch Emiſſäre 
für die Aufrechterhaltung des Staatsgrundgefeges. Im Göttingenfchen 
nahm fi der Moor-Kommiſſär Wehner mit unermüdlicher Gefchäftigkeit 
der Sade an. Er war gewijjermaßen der Diplomat der Oppofition. 
Nicht bloß beförderte er die zahlreihen Eingaben an den Bund auf 
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fihere Weife in die Hände des Anwalts Dr. Hefjenberg in Frankfurt, 
fondern er ließ es fih aud große Summen foften, um Verbindungen 
anzufnüpfen, die der hannoverſchen Sache günjtig waren. In Diefer 
Zeit lenkte auch der Advofat Detmold *) in Hannover, ein kleiner, miß- 
gejtalteter Mann, mit jcharfen, ſtechenden Augen und fpiger Adlernaſe, 
als Abgeordneter der Stadt Münden zuerjt die Aufmerkſamkeit auf fidh. 
Wegen feiner äußeren Erfcheinung eignete er ſich zwar nicht zum öffent- 
lihen Auftreten, defto mehr wirkte er durch feine lebendigen und wißigen 
Neben bei Privat» Unterhaltungen und durch feine feine litterarifche 
Gewandtheit. Unentwegt kämpfte er in der auswärtigen Preſſe mit 
beißenden aber treffenden Aufiägen für die bedrohten Rechte des Volkes. 
Er ſchrieb für die Augsburger Allgemeine Zeitung, deu Deutfchen Courier, 
die Hamburger Blätter u. a. und gab im Verein mit Stüve das bekannte 
vierbändige hannoverſche Portfolio heraus, eine Sammlung aller Aften- 
jtückte, die auf den Verfafjungs-Konflift Bezug hatten. Außerdem richtete 
er in feinem bejcheidenen PBarterre-Zimmer an der großen Duvenftraße 
eine Art Central-Bureau ein, von wo aus den einzelnen Deputierten 
unter der Adrefje befreundeter Kaufleute Kunde von dem gegeben wurde, 
was die Führer für zwedmäßig hielten. 

Die Agitation im platten Lande des Bremenſchen lag in ben 
Händen des „Hauptmanns" Böſe. Diefer jonderbare Schwärmer hatte 
ji während der franzöfifchen Zeit durch glückliche Spekulationen ein 
bedeutendes Bermögen erworben und während der ?Freiheitsfriege in 
Bremen auf eigene Koften ein Eeines Jäger-Corps geworben und aus- 
geriiftet. Aber weder 1814 noch 1815 war es ihm vergönnt gewefen, 
mit an der Waffen-Entjcheidung teilzunehmen. Zehn Jahre fpäter 
(1825) zog er fi) nad Bederkeſa zurüd, einem feinen Marktfleden 
inmitten ber nördlichen Hälfte des Herzogtums Bremen. Er hatte bie 
Luft am Erwerben und Vermehren der irdiichen Güter verloren und 
fehnte fih) nun danad), den Abend feines Lebens in idylliicher Land— 


*) Johann Heinrich Detmold war am 27. Juli 1807 als Sohn eines Arztes 
von jüdischer Abkunft in Hannover geboren. Nachdem er in Göttingen und Heidelberg 
ftudiert hatte, ließ er ſich 1830 als Advokat ın feiner VBaterftadt nieder. Er war ein 
großer Kumftfreund und Kunſtlenner. Im Jahre 1834 gab er eine fatirifche Schrift 
heraus unter dem Titel „Anleitung zur Kunſtlennerſchaft oder die Kunft, in drei 
Stunden ein Kenner zu werden“, die großes Aufichen erregte und raſch mehrere 
Auflagen erlebte. Im Jahre 1837 begab er fid) zuerst auf das Feld der Politik, ſtellte 
Stüve feine Feder zur Verfügung, und trat energiih für das Staatsgrundgefeg ein, 
was ihm im nächſten Jahre ein Mandat für die Stadt Münden einbrachte. 
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einjamfeit zu verbringen. Der Ort, den er dazu auserjehen hatte, 
war nicht übel gewählt. In der an malerifchen Reizen fonjt jo armen 
Gegend erſchien er wie eine echte Tandichaftliche Perle. An dem Abhange 
eines mit fchattigen Buchengehölzen bewachjenen Hügels zwifchen grünen 
Wiefen und üppigen Saatjeldern erbaute er fi ein Haus, von wo aus 
der Blid iiber die roten Ziegeldächer des Fleckens und die blinkende Waſſer— 
flädhe des Sees ungehemmt ſchweift bis zu der fruchtbaren, mit Dörfern 
befüeten Marjchebene des Landes Hadeln. Noch heute fchimmert der 
weiße „Böſenhof“, ein einftödiges behagliches Gebäude aus der grünen 
Umgebung hervor und it, zu einer Wafjer-Heilanftalt umgefchaffen, ein 
beliebter Ausflugsort für die Bewohner von Bremerhaven und Geejte- 
münde. Hier, in feinem neuen Befigtum geftaltete ſich nun das Leben 
jedes Yahr reicher und reicher, ganz nad) dem Zuschnitt eines großen 
Sutsbefigers. „Weit und breit gab es feine jchönere und herzerfreuendere 
Saftlichkeit, wie fie auf Böfenhof gepflegt wurde." *%) Den ganzen 
Sommer hindurch wurde es dort von Befuchern nicht leer. Nicht blos 
für die Honoratioren des Fledens und der Umgegend war das Haus 
der gefellige Mittelpunft, fondern auch von fern her famen alte Freunde 
und Gäjte, um den Erzählungen aus der Vergangenheit des originellen 
Hausherren zu lauſchen. Dabei war ev der edeljte, ſelbſtloſeſte und 
unabläfiigjte Menfchenfreund und Helfer in der Not. Bor feiner Thür 
ward es nicht leer von Hilfeflehenden, und des Gebens war Tag ein, 
Tag aus fein Ende. 

Politiſche und hiſtoriſche Studien aber blieben feine geiftige 
Lieblingsbefhäftigung, und dadurdy wurde er zu feinem Unglüd in die 
Bewegung des Jahres 1830 mit Hineingezogen. Auch ihm fchien die 
Stunde gefommen, wo die frankfhaften Zuftände des Staatslebens geheilt, 
die Nation zur Einheit, Macht und Freiheit gelangen ſollte. Er hielt 
fi für berufen, die biedeven Bewohner der Umgegend politiſch zu er- 
ziehen und in ihnen den Wunſch nad einem größeren Maß ftaats- 
bürgerlicher Nechte zu erweden. Dazu jollten die großen Schüßenfejte 
dienen, die auf feine Veranlaffung alljährlich in dem fchattigen „Holze 
zur Burg* am Bederfefaer See abgehalten wurden. Sie follten 
große Freifchießen fein, wie fie das freie Schweizervolf feit Fahren 
feierte. Hier ſuchte er das kräftige Selbftgefühl der freien Bauern, 
befonders in den beiden Nachbarmarſchen zu weden, benen er die halb- 





*) Allmerd, Hauptmann Böfe, ©. 73. 
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vergeffene Kunde von ihrer ruhm- und jturmvollen Vergangenheit 
vortrug. Und, obgleich taufende aus nah und fern herbeiftrömten, um 
dus von ihm verfaßte Feitftüd: „Die Gründung Bederkeſas oder die 
feindlichen Brüder“ zu jchauen und dem Iuftigen Sciiferftechen auf dem 
See beizuwohnen, jo verjtand er es doch, ohne Zuthun der Polizei, die 
mufterhaftefte Ordnung aufrecht zu erhalten. Schon bei diefen Gelegen- 
heiten traten aber die phantaftifchen politifchen Ideen Böfes, die er den 
Befuchern vortrug, grell hervor. Er war ein fürmlicher Freiheits- und 
Sleichheits:Apoftel. Zwar hielt er in Deutfchland die Eonftitutionelle 
Monarchie mit dem Einkammerſyſtem und den indirekten Wahlen noch 
immer für die geeignetjte Negierungsform; aber ihm träumte von einem 
Staatswefen, in dem der Unterfchied der Stände aufgehoben, und „der 
Staatskalender auf das allernotwendigfte verdünnt wäre." Dabei glaubte 
er, das jtehende Heer könne durch eine allgemeine Volksbewaffnung 
erjegt werden, wozu die von ihm gebildete Schügengilde der Elbe und 
Wefer den Grund Legen follte. Geld für Artillerie wollte er indes 
gern ausgeben, „um fräftig gerüftet zu fein.“ Auch hielt er es für 
nötig, mehr Infanterie Offiziere, namentlich aber Unteroffiziere zu halten, 
„weldye legtere Dffiziere werden müſſen.“ „Diefe Geborenen, dieſe 
Kadetten-Geſchichten dagegen müſſen alle weg." Um aber „unfere 
Jungens, die alle gefund find, zu Soldaten zu machen“, bedurfte es 
jeiner Anficht nady einen Uebungstag in der Woche und ein paar Monate, 
wo fie in Bataillone zufammengezogen werden follten. Nichts war 
ihm unangenehmer, wie ein gewifjes Bornehmthun, gleicjviel, ob es ſich 
auf Geburt, Rang, Vermögen oder Wijjen gründete. Selbjt von einer 
Arijtofratie der Bildung wollte er nichts hören. In jpäteren Jahren 
ichienen ihm jogar die Marfchbauern zu fein und zu vornehm, zu 
fulturbeledt und zu hochmütig. Dann waren die einfacheren Geejtbauern 
der Umgegend fein einziger Umgang. In einer blauen ade, grauen 
Leinewandhofen und ſchweren Holzſchuhen, ging er, die Heugabel 
auf der Schulter — ein moderner Eincinnatus — im Sommer mit 
feinen Leuten auf die Heuwieſe oder Iud Mift auf; im Winter droſch 
er mit ihnen. „SKeiner follte ſagen“, fo fchrieb er von ſich felber, *) 
„daß ich mich als Menſch je über den Heinften Bauer oder meinen 
Knecht gejtellt habe. Vielfach habe ich verfucht, auch anderen Leuten 


*) Sendſchreiben des Deputierten Böfe an die Deputierten der Bremen-Verdenſchen 
Geeſt, S. 5 fi. 
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diefe Vornehmbeit, dies dumme Mehrfeinmwollen auszureden. Aber es 
hat wenig geholfen. Deshalb eröffnete ich auf dem erjten großen 
Scütenfefte den Ball mit einem Bauernmädchen. Da fam zuerjt bei 
uns die Wahrheit an den Tag, daß ein Bauer juft fo gut fei, wie ein 
Haupt-, Amt: oder Edelmann.“ 

Einen Mann wie Böfe mußte daher der Berfuffungs-Umfturz im 
Jahre 1837 in tieffter Seele ergreifen. Daß die Angeftellten nicht Durch 
Ableiftung des Huldigungs:Eides den „jchnöden Rechtsbruch des Königs 
Ernjt Auguſt“ fanktionieren durften, jtand für ihn unzweifelhaft feit, 
und als fie es dennoch thaten, verfchloß er allen Beamten und Offizieren 
für immer die Thür feines gaftlihen Haufes. Nicht einmal fein 
Schwiegerſohn durfte Hinfort deſſen Schwelle überjchreiten, weil er als 
Amts-Afjefjor in königlichem Dienft ſtand. Nun ſchloß er fich mit 
warmen Enthufiasmus der Bewegung zu Gunften der Aufrechthaltung 
des Staatsgrundgejeges an. Er war bereit, dafür zu thun und wirken, 
wie und wo er konnte. Einem Bauern, der ihn fragte, was eigentlic) 
das Staatsgrundgejeg fei, antwortete er, feine Börfe in der Hand 
haltend: „Das iſt die Schnirre an dem Staatsgeldbeutel, wie dies Die 
Schnirre an meinem Geldbeutel ift." Nach allen Richtungen hin knüpfte 
er Verbindungen und machte Mgitationsreifen, die ihn ſogar bis Frankfurt 
führten. Dabei unterhielt ev mit Freunden, Bekannten und hervor: 
tragenden Männern im Lande eine lebhafte Korrefpondenz über Ddieje 
Angelegenheit und ſchloß namentlid mit Stüve eine enge Freundfchaft, 
die Jahre lang anhielt, bis fie im Jahre 1848 durch feine eigenen 
ertravaganten Ideen gelöjt wurde, 

Die größte Thätigkeit entfaltete natürlich Stüve felbft. Auf feine 
Beranlaffung erbat ſich der Magiftrat der Stadt Osnabrüd von den 
juriftiichen Falkultäten der Univerfitäten Berlin, Heidelberg, Jena und 
Tübingen Redtsgutachten über die Verfaffungs » Angelegenheit, die 
fümtlid in feinem Sinne ausfielen. Nur die preußifhe Hochſchule 
weigerte fi, dem gleihen Anfinnen zu entſprechen. Ganz befonders 
energisch ſprachen fi die Tübinger Rechtsgelehrten aus. Sie famen 
zu dem Schluß: „Das Staatsgrundgefeß beftehe noch in voller recht: 
liher Kraft fort und die auf basjelbe geleijteten Dienfteide feien nad) 
wie vor bindend.” Auf Grund deſſen behauptete der Magijtrat, er 
fünne nicht für die in dev Stadt vorgefommenen Steuerverweigerungen 
verantwortlich gemacht werden, die ji darauf gründeten, daß die gejeglich 
vorgefchriebene Frift, für die fie bewilligt wären, abgelaufen fei. Nun 
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erklärte zwar ein Allerhöchſtes Reſkript es für unverantwortlich, fich 
von „unberufenen Ausländern“ eine Belehrung darüber geben zu lafjen, 
ob hannoverfchen Gejegen Gehorfam zu leiften fei oder nicht; allein, 
man founte doc nicht hindern, daß in Osnabrück etwa 100 Perſonen 
ſich lieber auspfänden ließen, als daß fie freiwillig zahlten. Der Verſuch, 
die jtädtifche Behörde wegen ihrer Eingabe zur Verantwortung zu ziehen, 
aber hatte feinen Erfolg. Die Richter in den Juſtiz-Kanzleien waren 
fajt füntlid) von der Unanfechtbarfeit dev Beweisgründe überzeugt, wie 
fie auch jür die Gehalts:Anfprüche der fieben Profefjoren eintraten, und 
die Anwälte jtanden ausnahmslos auf feiten der Verteidiger des Staats: 
grundgejeges. Sogar in den Provinzialftänden gab fid) eine der Regierung 
ungünftige Stimmung Fund, obgleih man fie bei der Beratung ber 
Verfaſſung von 1833 gar nicht zugezogen hatte. Auf dem Landtage, 
den der PBräfident der Bremen: und Berdenfhen Landichaft wie ge: 
wöhnlich zu Ende November berief, kam mit einer großen Majorität 
(25 gegen 10), zu der auch einige Mitglieder der Ritterſchaft gehörten, 
eine Adreſſe an den König zu jtande, *) worin die Unterzeichner bie 
„Beleitigung der Wirkfamfeit des Staatsgrundgejeges um fo aufrichtiger 
beklagten, als durch felbige auch in hiefiger Provinz verderbliche 
Barteiungen, Zweifel und Mißtrauen leider veranlaßt find." Nur in 
einer „die Mechte des Landes ficherftellenden Vereinbarung“ ſahen fie 
einen Ausweg, wodurd „ber einem loyalen Volke täglich mehr drohende 
Konflitt mit der Regierung“ vermieden werden könne. „Die gefegliche 
Repräfentation der Herzogtiimer", jo fchloß fie, „würde ſich daher einer 
VBernadjläffigung der auf ihr ruhenden Pflicht fchuldig machen, wenn 
fie diefe Darftellung der wahren Verhältniffe im Lande dem um das 
Wohl und die Zufriedenheit der Unterthanen fo ſehr befümmerten 
Herzen Ew. Majeftät vorenthielte und die allerunterthänigfte Bitte ver- 
zögerte, daß Ew. Mujeftät geruhen wolle, allergnädigft zu bejehlen, daf 
die Verſuche zu einem Vergleiche auf eine ſolche Weife erneuert werden, 
weldye auf eine baldige Herjtellung eines vechtsgültigen und dauernden 
Zuftandes des öffentlichen Rechts hoffen läßt.“ 

Es Tieß ſich vorausfehen, daß diefe Eingabe an maßgebender 
Stelle großes Mißfullen erregen würde. Und in der That brachte bie 
hannoverjche Zeitung am 19. Dezember einen Artikel, worin fie es hart 

tadelte, daß die Landſchaft fich herausgenommen habe, derartiges anzu— 





*) 5. diefelbe in Oppermann, a. a. O., L, S. 173 ff. 


424 Rechtsgutachten d. ſüddeutſch. Univerfitäten. — Die füddeutich. Stände-ammern. 


raten, da fie durch das Patent von 1. November über die unerjchütter: 
lie Meinung der Regierung nicht hätte im Zweifel fein können. Noch 
jtörender aber wäre es gewejen, wenn von den andern Landjchaften 
ähnliche Kundgebungen erfolgten. Namentlich fürchtete Schele, daß es 
einen ungünſtigen Eindruf machen würde, wenn die Osnabrüdjchen 
Stände, in denen die ftädtifche und bäuerliche Eurie unter dem Einfluß 
Stives ftanden, fih zu Gunften des Staatsgrundgefeges ausjpräden. 
Glücklicherweiſe beſaßen fie jedoh das Konvokations-Recht nit. Er 
ließ daher das wiederholte Anfuchen der zweiten und dritten Curie um 
Berufung eines Landtags unbeantwortet. 

Dennoch konnte ſich der Minifter nicht verhehlen, daß die Be: 
wegung zu Gunften der aufgehobenen Verfaſſung immer weitere Streife 
in ihren Bereich zog. Bergeblid verbot er die Beröffentlihung der 
Gutachten der drei ſüddeutſchen Univerfitäten. Sie wurden bald genug 
von Dahlmann herausgegeben und fanden in Deutſchland reifenden 
Abſatz. Die am I. März 1839 erſchienene Auflage war ſo raſch ver: 
griffen, daß bereits am 1. Mai ſich die Herausgabe einer zweiten nötig 
machte. Dagegen fand eine von Guftav Zimmermann zu gleicher Zeit 
veröffentlichte Schrift: „Die hannoverjche Regierung und das Staats: 
grundgejeg", weldye das Patent vom 1. November zu rechtfertigen fuchte, 
faum Beachtung. Allenthalben, in den Städten, wie auf dem Yande, 
ihürten die Advokaten die Begeifterung für „Recht und Wahrheit“, 
während diejenigen Perſonen, die in Hildesheim, Hannover und Münden 
— fogar aud in Osnabrüd — Loyalitäts:Adrejfen zu jtande brachten, 
dem allgemeinen Spott anheim fielen. Auch die konftitutionellen Stände- 
fammern ber filddeutfchen Staaten, in denen die demokratische Partei 
die Oberhand hatte, nahmen ſich mit mehr Eifer wie VBerftändnis ihrer 
hannoverfchen Kollegen an. Ganz befonderes Auffehen erregte die Rede 
des Darmftädter Abgeordneten Glaubredht, weldyer unter donnerndem 
Applaus der Zuhörer ausführte, wenn Ernſt Auguft die Landesverfaſſung 
aufheben dürfe, jo könne er ſich auch ungeftraft vom Deutſchen Bunde 
losfagen — und die Stadt Osnabrück verehrte ihm wegen diefer fühnen 
Behauptung einen filbernen Pokal. Auch die ſächſiſchen Stände blieben 
in Sympathie-Bezeugungen nicht zurüd. „Aus den Sülen der Volks— 
vertreter tönen weithin durch Deutichlands Gauen die Niefenklänge 
innigen, tiefen Mitgefühls", fchrieb ein Dresdener Patriot. 

Die hannoverfhe Negierung ftand allen diefen Treibereien, fo 
lange fie fich innerhalb der gejeglihen Schranken hielten, machtlos 
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gegenüber. Die Ferien des Bundestages aber näherten ſich dem Ende, 
und e8 lag ihr vor allem daran, vorher eine nad der Berfaffung von 
1819 gewählte befchlußfähige zweite Kammer zufammenzubringen. Durd) 
eine Verfügung vom 7. Januar 1839 wurde alfo die am 29. Juni 
1838 vertagte Stände-Verfammlung auf den 15. Februar von neuem 
einberufen. Wenige Tage naher (21. Januar), wurde durd königliche 
Kubinettsverordnung an Stelle des aufgehobenen Geheimrats-Kollegiums 
ein Staatsrat errichtet, der gleichſam die Krönung des ganzen Gebäudes 
jein follte. Zum Präjidenten ernannte dev König, da der Kronprinz 
noch minderjährig war — er war erjt eben (22. Juli 1838) fonfirmiert 
worden — feinen Stieffohn, den Prinzen Bernhard zu Solms: Braunfels. 
hm ftand in letzter Inſtanz die Entſcheidung über diejenigen 
Adminiftrations : Angelegenheiten und Kompetenz » Streitigkeiten zu, Die 
ihm vom Kabinett übertragen wurden. Er follte nad Scheles Vorſchlag 
aus 16 ordentlichen und 36 außerordentlihen Mitgliedern beftehen. Die 
erjteren waren aus Geſchäſtsmännern von verſchiedenen Fächern erwählt 
— ber einzige Nihtadelige unter ihnen war Leift —; Die letzteren, 
meistens adelige Großgrundbefiger, wurden nur in anßerordentlichen 
Füllen zu den Sigungen zugezogen. Außerdem gab es noch 16 adelige 
Ajjefforen ohne Votum. 

Daß Scele ſich über die Stimmung im Lande Illuſionen gemacht 
haben follte, ift abjolut undenkbar, Aber er hielt es ebenfo undenkbar, 
daß der Bund eines foldyen „aveuglement inconcevable‘, einer ſolchen 
„eonjuration contre la cause de la royaute‘‘ *) fühig wäre, um nicht 
auf Grund feiner legten Denkfchrift die VBerfaffung von 1819 als zu 
Recht bejtehend zu erklären. Er glaubte alfo den ganzen Streit definitiv 
erledigt und abgethan. Nachdem eine Vereinbarung mit den Ständen 
nicht hatte erzielt werden fünnen, wollte ev feiner früheren Verkündigung 
gemäß, nad) der in feinen Augen allein gültigen Konftitution von 1819 
weiter regieren. Eine ausführliche Proflamation teilte, gleichzeitig mit 
der Eröffnung dev Stände, diefen Entſchluß dem Lande mit und zählte 
noch einmal die Gründe auf, aus denen das Stuatsgrundgefeg für den 
König nicht bindend fei. „Ein Acceſſions-Akt zu der VBerfaffung Unjeres 
Königreihs vom 26. September 1833 ift von Uns jederzeit abgelehnt 
worden”, jo heißt es darin. „Unzuläfjig war jeder Verſuch, die in der 
ungültigen Verfaſſung vorgefchriebene Form dazu zu benugen, den 





*) Schele an den König, d. d. 25. März 1839. 
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wahren Rechtszuſtand herzuftellen. Denn durch Nichtiges Tann etwas 
Gültiges und zu Recht Beftehendes nicht erzielt werden." 

Ein Schreiben an die Stände von demfelben Datum enthielt eine 
lange Strafrede wegen des bisherigen Verhaltens der zweiten Kammer. 
Dem Präſidenten wurde befohlen, feinerlei Beratung des im vorigen 
Jahre vorgelegten Berfaffungs-Entwurjs zu geftatten. Der Weg ber 
Vereinbarung war für immer verlafjen, jedes Nachgeben von feiten des 
Königs ausgefhloffen. „Unfere Schritte find von allen Seiten wohl 
überlegt, und Unfer Wille fteht unabänderlich feſt“, verkündete er. Die 
Deputierten, die fid) bis dahin als VBertrauensmänner betrachtet hatten, 
mit denen die Negierung wegen gewiljer Differenzen verhandelte, würden 
jih alfo, wenn jie noch ferner an den Sigungen teilnahmen, unzweifel: 
haft für Abgeordnete nah der Berfaffung von 1819 erklärt haben. 
Selbjt die Gemäßigten unter den Anhängern des Staatsgrundgejeges 
waren entjchlojfen, ji dem nicht zu fügen. Als daher anı 15. Februar 
die Kammern eröffnet wurden, waren von 73 Deputierten nur 28 er= 
schienen; Ddiefen überreichte Stadtrichter Meyer für Hannover fojort 
jeine Refignation, und der Abgeordnete der Stadt Hameln eine Ver— 
wahrung für das Staatsgrundgefeg. Auch in den nächjten Tagen 
wurde es nicht viel anders. Jeden Vormittag famen 30 —31 Deputierte 
im Ständehaufe zufanmen, hörten die Verlefung des Protokolls vom 
vorigen Tage an, welches die Beichlußunfähigkeit fonjtatierte, und gingen 
wieder nad) Haufe, nachdem eine Zählung dasjelbe Rejultat ergeben 
hatte. Auch ein fulminantes „Auf befondern Befehl Sr. Majeftät des 
Königs" erlafjenes Reſtript Scheles vom 21. Februar, wonach 21 Depu- 
tierte ihres Mandats ohne weiteres verluftig erklärt wurden, falls jie 
nicht bis zum 1. März in der Kammer erfchienen oder ihre Reſignation 
anzeigten, verfehlte feine Wirkung. Fortwährend verließen zahlreiche 
Bolksvertreter unter Protejt die Berfammlung. Und damit diefen ernten 
Vorgängen der komiſche Beigeſchmack nicht fehle, wurden die beiden 
Abgeordneten Chrijtiani und Detmold, von denen man wußte, daß jie 
fi in Hannover befanden, vor den Ober-Polizei-Inſpektor gefordert, 
der ihnen befahl, an den Sigungen der zweiten Kammer teilzunchmen. 
Sie gehordhten ummweigerli und erjchienen noch denfelben Tag im 
Ständefaal — aber nur, um den Präjidenten zu erfuchen, über ihre 
Anwefenheit ein Protokoll aufzunehmen und dem Polizei-Direktor eine 
Abſchrift zuzuftellen, weil fie fonft fürchten müßten, durch Gendarmen 
in die Kammer getrieben zu werden. Die Lage des Kabinetts geftaltete 
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fi) immer ungünftiger. Zwar trat nody am 28. Februar der Syndikus 
Lang als Deputierter der Stadt Buzrtehude ein, aber nur, um gegen 
die Nechtsgiltigkeit jedes von der Verſammlung gefaßten Beſchluſſes 
Einfprudy zu erheben und fein Mandat niederzulegen. Am 27. über: 
reichten ſodann weitere 30 Deputierte eine feierliche Proteftation, von 
der fie gleichzeitig der Wundesverfanmlung Kenntnis gaben und worin 
fie erklärten, daß fie die vechtlihe Wirkjamkeit der Verfaſſung vom 
T. Dezember 1819 nicht anerkennten und ſich deshalb der Teilnahme 
an den Verhandlungen gänzlich enthalten müßten. Nur von dev „hohen 
Weisheit und Unparteilichkeit des durchlauchtigen Deutfchen Bundes" 
erhofften jie noch Wettung und verpflichteten ſich „noch einmal alle 
Mittel des Rechts und der Ordnung, alle Fähigkeiten, die ihnen Gott 
verlichen, daran zu fegen, damit dem Lande fein höchſtes und heiligftes 
Gut — das Recht — gewahrt werde.” Jetzt verzweifelte die Regierung 
an der Möglichkeit, die an der Beichlußfähigkeit fehlenden Deputierten 
heranzuziehen. Nad Anhörung des Staatsrats verfügte ein Kabinetts- 
Refkript vom 2. März die VBertagung der Berfammlung und erklärte 
die Mandate derjenigen Abgeordneten, weldhe ſich an der obigen Er: 
flärung beteiligt hatten, für erlofchen. Auch diejenigen, welche während 
14 Tagen in den Sitzungen der zweiten Kammer nicht erſchienen 
waren, jollten als rejignierend angefehen und an ihre Stelle Neuwahlen 
vorgenommten werden. 

Nun folgten von Mitte März bis Mitte Juni für Hannover die 
ſchwerſten Tage der Wahlquälereien. *) Wie in unfern Tagen bemühten 
fi die Beamten, mit allen erlaubten und — unerlaubten Mitteln, Die 
Bevölkerung im Sinne der Regierung zu bearbeiten. Dieſer lag um 
jo mehr daran, eine befchlußfähige Anzahl von Deputierten zuſammen— 
zubringen, weil die Zeit, wo das neue Budget vorgelegt werden mußte, 
herannahte, und die heillofejte Verwirrung vorauszufehen war, wenn 
für das Rechnungsjahr Juli 1839—40 die Steuern nicht bewilligt 
waren. Allein alle Berjuche, die KRorporationen zu Neuwahlen zu 
vermögen, ſcheiterten kläglich. Bis Mitte April hatten troß wieder: 
holter Aufforderung 32 von ihnen ſich geweigert, dem Anfinnen zu 
entſprechen. 

Wider Erwarten Scheles nahm nun auch am Bundestage die An— 
gelegenheit eine verhängnisvolle Wendung. Nachdem am 28. Februar 1839 


*) Oppermann, a. a. O., LJ. ©. 188. 
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die Sigungen wieder eröffnet waren, hatte die Verſammlung geduldig 
wochenlang gewartet, in der Hoffnung, daß die Nachricht von der er: 
hofften Einigung mit den nad) dem Geſetz von 1819 gewählten Ständen 
ihr den Anlaß zur Einmifhung nehmen werde. Mllein duch Die 
Führer der Widerjtands: Partei wurden die Gejandten bald genug davon 
unterrichtet, daß die Regierung fi durch das Butent vom 15. Februar 
jede Ausjicht auf Berftändigung fo gut wie abgefchnitten hatte. Selbft 
in Berlin begann man zu fürchten, daß der König durch den fchroffen 
Abbruch der Vereinbarungs:Berfuhe den Bund veranlaffen fönnte, ex 
officio einzufchreiten. „Erwägen Em. Majeſtät“, fchrieb Friedrich 
Wilhelm am 20. April an Ernſt Auguft, „daß die Stellung Preußens 
als eines Bundesjtaats ihm Pflichten auferlegt und ihm Rückſichten 
vorschreibt, von denen es ſich nicht losfagen kann, ohne von den Grund: 
fäpen abzumweichen, weldye alle deutjchen Fürften übereinftimmend ange: 
nommen haben.“ *) In Frankfurt felber war die Stimmung der 
hannoverfchen Oppofition, deren Toyales, Fonfequentes und taftvolles 
Benehmen man in vollem Mafe anerkannte, günftiger als je. Auch 
die jüddeutfchen Firften, wenn fie auch meistens im Geheimen mit ben 
Beitrebungen des Königs Ernſt Augujt fympathifierten, fahen mit Be: 
forgnis den Moment herangefommen, wo fie dem Drude ihrer Stände 
nachgeben mußten, die ſich immer energifcher für die Wiederherftellung 
der hannoverſchen Berfafjung vom Jahre 1833 ausjpraden. Am 
26. April ftellte Bayern, unterftügt von den ſüddeutſchen Höfen und 
von beiden Linien des ſächſiſchen Haufes, den Antrag, „der hannoverjchen 
Regierung die Aufrechthaltung des formellen Rechtszuftandes und ſonach 
die Herbeifiihrung etwa filr nötig erachteter Abänderungen ausſchließlich 
auf dem diefem Nechtszuftande entfprechenden Wege angelegentlichjt zu 
empfehlen.” Es gelang jedod) den beiden Großmächten, einen Mehrheits- 
bejchluß zu jtande zu bringen, welder den Antrag zunächſt an den 
Ausschuß verwies und der Negierung aufgab, längitens binnen vier 
Wochen eine Aeußerung darüber an die Bundesverfammlung gelangen 
zu laſſen. 


In den füddeutfchen Kammern rief die Kunde von diefer aber: 
maligen Verzögerung die größte Aufregung hervor. Schon am nächſten 
Tage (27. April) war der Ständefaal in Karlsruhe der Schauplag 
einer unbejchreiblichen Scene. Als ber Abgeordnete von Itzſtein von 


*) Treitfchte, a. a. O., IV, ©. 679. 
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der Regierung nähere Auskunft über den Stand der hannoverfchen 
Berfaffungs-Angelegenheit verlangte, bejtritt der Minifter von Wlitters- 
dorf mit aller Entjchiedenheit die Kompetenz der Kammer „in das 
Detail und das Materielle der teutſchen Bundes-Angelegenheiten einzu- 
gehen und ſich über die inneren Angelegenheiten eines anderen Bundes: 
ſtaats auszusprechen.” Nun brad ein Sturm der Entrüftung los, wie 
man ihn noch nicht erlebt hatte. Itzſtein, von einem gewiſſen Duttlinger 
fetundiert, wahrte den Ständen das Necht, allenthalben einzutreten, „wo 
es jih handle um teutjches Necht, um teutfche Verfaſſungstreue und 
teutjche Medlichkeit." Wenn der Weg des Rechts und der Ordnung 
einmal verlaffen fei, jo führe jeder weitere Schritt vorwärts zu neuen 
Uebeln, zu größerem Verderben. Schändlich feien die Vorgänge, weldje 
als Folgen der Handlungen der Negierung in einzelnen Städten und 
Landſchaften bei den Wahlen jtattgefunden hätten. Die unerhörte Theorie 
der „Minoritätswahlen" endlich ſei eine ſchändliche Verhöhnung des 
Heiligften, eine Berhöhnung des Rechts und des Berjtandes. Gegen 
eine folde Lehre müſſe er im Namen aller deutfchen Bruderſtämme, 
die fich eines verfafjungsmäßigen Zuftandes erfreuten, mit aller Kraft 
der Seele proteftieren. 


Mit noch maßloferer Heftigkeit äußerte ſich Rotteck über die Art 
und Weife, wie man „ein edles, allen andern billig als Muſter vor« 
zuftellendes Volk" behandele. „Nicht genug", fagte er, „daß man redjts- 
veradhtend ihm feine teure Berfajjung mit einem Gewaltjtreih raubt, 
man verhöhnt noc feinen Verftand wie fein Rechtsgefühl durd die 
Zumutung, das Gefchehene fir Recht anzuerkennen auf Argumente hin, 
deren Selbftwiderfpruh nur dem vollendeten Blödfinn entgehen 
könnte, gegen welde aber der fchlichte Mienfchenverftand ſich empört.“ 


Als dann noch der Finanz: Minifter von Böckh darauf hinwies, 
daß er zwar viele Wdvofaten gehört habe, weldye die Sache des „auch 
ihm achtbaren" hannoverfchen Volkes mit allem Eifer und auf eine 
Iharfiinnige Weife verfocdhten hätten, während fein Anwalt für die 
andere Partei das Wort genommen habe, die Kammer alſo noc, nicht 
in der Lage wäre, über das Rationelle der Sade ein Urteil zu fällen, 
da brach von neuem ein gewaltiger Tumult 108. Bergeblicdh proteftierte 
der Minifter von Blittersdorf gegen den Antrag, daß die Regierung 
beim Bundestage Schritte zur Wiederherftellung der hannoverfchen 
Verfaſſung von 1833 thun möge. Vergeblich erflärte er diefen Schritt 
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für eine ungehörige politifche Demonftration ; er wurde mit Stimmen- 
einhelligkeit angenommen. *) 


Sept begann Schele einzufehen, daß er mit dem Erlaß des Patents 
vom 15. Februar einen verhängnisvollen Fehler begangen, und daß er 
die zähe Beharrlichkeit der Bevölkerung in der Verteidigung deijen, was 
fie fir Recht hielt, weit unterfhägt hatte. Selbſt Leiſt weigerte ſich, 
ihm noch weiter auf dem betvetenen Wege zu folgen. Er wollte ſich 
nicht mehr zur Verteidigung von Maßregeln hergeben, die er im Innern 
mißbilligte und nahm im Mai 1839 feine Entlaffung aus dem Kabinett, 
wurde jedoch zum Bice-Prüfidenten des Ober: Appellationsgerichts ernannt. 


Ein gewijjes Einlenfen war offenbar unvermeidlih, wenn man 
nicht die Jmtervention des Bundes förmlich herausfordern wollte. Daß 
man aber den unfeligen Schritt vom 1. November 1837 jegt nicht 
wieder zuriick zu thun konnte, ohme die Wilrde und die Autorität des 
Königs unheilbar zu fompromittieren, lag auf der Hand. Aber es war 
vielleicht möglich, die zweite Kammer durch Neuwahlen bis zur Beſchluß— 
fühigfeit zu verftärfen, wenn man der Bevölkerung verſprach, daß die 
Berfuche zur Bereinbarung über eine neue Verfaſſung wieder aufge- 
nommen werden jollten. Um die jtörrigen Wahl-Korporationen in diefem 
Sinne zu bearbeiten, jhien Dr. Lang aus Adhim der geeignete Mann, 
der fih an der Konferenz in Bremen nicht beteiligt und ſtets einer 
Berftändigung das Wort geredet hatte, Freilich hatte er jein Mandat 
niedergelegt, als die Regierung die Verhandlungen definitiv abbrad), 
allein es lieh fi vorausfehen, daß er die Oppofitions- Partei verlaſſen 
wilrde, wenn fie fie wieder aufnahm und ihm eine Anftellung im Staats- 
dienft in Ausficht jtellte. **) Kabinettsrat von Liütden erhielt den 
Auftrag, den ehrgeizigen Dann nad) diefer Nichtung hin zu fondieren, 
und fand ihn bereit, gegen die Ausficht auf den Poſten eines Schaprats 
der Negierung feinen Einfluß zur Verfügung zu ftellen. 


*) Ueber diefe Vorfälle vergl. die in Bafel 1839 herausgegebene Broſchüre: 
„Verhandlung der badıfchen zweiten Kammer über die hannoverfche Berfaflungsfrage 
in der 8. Situng vom 27. April 1839." 

**) Schon am 9. März ftand in der 9. ®. zu Iefen: „Im Kabinett ift man 
über den glüdlidhen Ausgang der neu ausgeicriebenen Wahlen unbeforgt, da Herr 
Yang jum. im Fall er wieder gewählt werden follte, die Oppofition, von der fi ſchon 
bei Gelegenheit des Konradiſchen Antrags und bei der letzten Eingabe als den Bundes— 
tag teilweife getvennt, ganz verlaffen und infolge der neuen ftändiichen Organifationen 
eine Anftellung in Hannover felbit fuden wird“ (Oppermann, a. a. O. 1, S. 187). 
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Durch die Fahnenfludt Langs ward ber Oppoſition der fat 
gewilje Sieg aus den Händen gewunden. Noh am 23. März hatte 
er an der Spige der Wahlmänner der Bremen: und Berdenfchen Geeſt 
eine Neuwahl abgelehnt. Am 27. vermochte er unter dem Vorgeben, 
daß die Kammer vollzählig fei, den Dr. v. d. Horjt in Rotenburg und 
fogar aud den Hauptmann Böfe zur Abgabe einer gemeinfamen Er- 
“ Klärung, welche damals unter dem Namen der „Bremervörder Adreſſe“ 
viel Staub aufgewirbelt hat. Sie gaben darin ihren Mitbiürgern Kunde 
davon, daß jie ſich durch die Ausjicht auf „formfeſte Beilegung der tief 
und fchmerzlich empfundenen Irrungen über die bejtehende Verfaſſung“ 
bewogen gefunden hätten, die Funktion eines Wahlmannes anzunehmen 
und das fünigl. Kabinett erfucht hätten, den Termin zur Wahl zweier 
Deputierten jo lange hinauszufchieben, bis die „in Beziehung auf einen 
joldyen ſtändiſchen Verfafjungs-Bergleich gefaßte Allerhöchite Entſchließung“ 
in einem offiziellen Aktenſtück publiziert jei. Diefem Verlangen kam die 
Negierung natürlich mit Freuden nad. In einer Proklamation vom 
3. Mai, welde die Stände und Berfammlung von neuem auf den 
28. Mai einberief, verſprach jie die Wünſche der Unterthanen „nad 
einer weiteren Ausführung und Ergänzung, der in dem königl. Batente 
vom 7. Dezember enthaltenen Beitimmungen“ zu beridjichtigen, falls 
fie die Ueberzeugung gewänne, „daß der ernjte Wille in beiden Kammern 
der allgemeinen Stände - Berfjammlung herrſche, duch bejonnene 
ordnungsmäßige Beratung zu einer Vereinbarung mitzuwirken.“ 

Diefe Erklärung genügte der Oppojitions- Partei jedody nicht. 
Dr. v. d. Horjt refignierte fofort von neuem als Wahlmann, „da er 
nah der Proflamation nicht mehr abjehe, wie ein freier, formfefter 
und im Lande wahre Teilnahme und Anhänglichkeit findender Vergleich, 
auf den er gehofft, zu jtande gebracht werden könne.“ Infolgedeſſen 
beteiligte fi) in Bremervörde nur ein Heiner Teil der Korporation 
an der Wahl. Jn anderen Diftriften ging e8 ebenfo. In einem Falle 
wurde, nadhdem von 32 Wühlern 28 die Wahl unter Angabe der 
Gründe abgelehnt hatten, von den übrigen 4 der neue Deputierte 
erwählt. In einem andern Wahlbezirk foll gar, nachdem fänıtliche 
erjchienene Wähler ſich geweigert hätten, der einzige übrig Gebliebene 
die drei Abgeordneten allein gewählt haben. Nur zwei bis drei Neu- 
wahlen waren fehlerfrei; die weitaus größte Mehrzahl der Korporationen 
beharrte bei ihrer Ablehnung, ſich daran zu beteiligen. Und, obgleich 
die Regierung zu dem verwerflichen Mittel griff, die berüchtigten 
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„Minoritätswahlen" für giltig zu erklären und die Prüfung der Voll— 
machten höchſt oberflächlich betrieb ; jo wur doc erjt am 7. Juni Die 
zur Beihlußnahme nötige Anzahl von 37 Mitgliedern in der zweiten 
Kammer vorhanden. In dev Berfammlung zeigte ſich von vornherein eine 
aufgeregte Stimmung, die ji) bald zu einem „fieberhaften Paroxismus“ 
jteigerte. *) Sie fühlte, daß fie das Vertrauen des Landes nicht beſaß. 
Selbjt die erſte Kammer war fchlecht geſinnt. Mit Mühe einigte man 
ih zu der Adreſſe vom 15. uni, worin die Stände um Wieder: 
aufnahme der Bergleidye- Verhandlungen baten, aber zugleich die Hoffnung 
ausipradhen, daß „das Präjudiz des Anerkenntniſſes der Verfaſſung von 
1819 binweggenommen würde.“ Die füniglide Erwiderung vom 18. 
verſprach anderweitige Vorſchläge und die Berufung einer Kommifjion, 
welche die Grundzüge der gefegmäßigen Bereinbarung beraten follte. 
Sid daran durch Kommifjarien zu beteiligen, lehnten die Stände jedod) 
ab. Auch fonft fuchten fich beide Kammern der Einlaffung auf Geſchäfte, 
jowie der geſetzgeberiſchen Thätigfeit möglichſt zu enthalten. Nicht 
einmal zur Beratung des vorgelegten FinanzEtats wollten fie fich ver: 
jtehen. Sie prolongierten vielmehr nur das alte jtaatsgrundgejegliche 
Budget, wie es während der legten Seffion für 1838/39 geichehen war, 
aud pro 1839/40. „Die Stände bedürfen jehr Ew. Majeftäit Er- 
ziehung*, jchrieb Schele an den König, und, um zu vermeiden, daß fie 
nicht von felbjt wieder auseinander gingen, wurden fie Schon am 20. Yuni 
von neuem vertagt. 

Die Bevölkerung wollte jedoch diefer Verſammlung das Recht der 
Bewilligung von Abgaben überhaupt nicht zugeftehen. Insbeſondere im 
Lande Hadeln und Kehdingen, fowie im Amte Oſten famen wieder um- 
faffende Steuer» VBerweigerungen vor. Eine Menge der erjten und 
intelligentejten Hofbeſitzer ließ ih Monat für Monat pfänden, um 
die Pfandſtücke alsdann wieder einzulöfen. Für befondere Fälle hatte 
ih die Negierung ein anderes Strafmittel vorbehalten, das „militärische 
Einlager.* Böſe war natürlich einer der erjten, der mit einer folchen 
Straf-Einquartierung beehrt wurde. Er empfing die Dragoner, als 
wenn fie langerfehnte hochwillkommene Gäſte wären. Eine Bewirtung, 
wie ihnen auf Böfenhof zuteil wurde, hatten die ehrlichen Burfchen nod 
nie genofjen. Bei den Mahlzeiten aber hielt er ihnen Vorträge über 
die Angelegenheit, die fie zu ihm geführt hatte, und fuchte ihnen die 


*) Schele an den König, d. d. 14. Juni 1839, 
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richtigen, politiſchen Ideen beizubringen. Die Reiter hörten natürlic) 
diefe Auseinanderfegungen geduldig an, ohne viel davon zu verjtehen. 
Defto trefflicher verftanden fie fich auf Ejjen und Trinken. Böſe aber 
erzählte noch lange nachher feinen Freunden mit innigem Behagen : 
„Die find ficher nicht fo dumm abgezogen, wie fie gefommen find.“ *) 

Unterdejjen überreihte Dr. Hefjenberg täglid dem Bundestage 
neue Borftellungen und Beichwerden. Mehr wie dreißig Wahl- 
Korporationen erhoben Brotejt gegen die Beſchlüſſe der „fogenannten 
Stände-Berfanmlung”, die fie als eine durchaus ungefeglie und „nur 
durch gejeg- und obfervanzwidrige Mittel in anfcheinender Wirkfamteit 
erhaltene Vereinigung“ bezeichneten. Darunter zeichnete fich bie Eingabe 
des Magiftrats der Reſidenz dur die Maflofigkeit ihrer Ausdrücke 
befonders aus, 

Die Regierung mußte daher auch ihre Tonart ändern, wenn fie 
Eindrud erzielen wollte. Mit der Redigierung der in der Sigung vom 
26. April erbetenen Denkſchrift wurde der Geh. Kubinettsrat Falde **) 
beauftragt, „ein zierlicher eleganter alter Jungeſell, berühmt durch Die 
Schar feiner fchönen Hunde," ***) Er hatte zwar an der Abfaffung 


*) Allmers, Hauptmann Böfe, S. 9. 

**) Georg Friedrid Falde war am 8. Auguft 1783 als ältefter Sohn des Ernſt 
Friedrich Falcke zu Hannover geboren. Sein Großvater, der Juftiz- Nanzleidireltor 
Falchke (F 1805), war der vertraute Freund des gelehrten Pütter. Nachdem er bis 
1804 in Göttingen fludiert hatte, wurde er zunächſt als Auditor bei der Juſtiz- Kanzkei 
angeftellt und ſtand während der weſtfäliſchen Zeit mit feinem Better Rumann als 
Beamter in Nienburg. 

Im Frühjahr 1813 wurden beide von Tettenborn mit einer gefährlichen Miffion 
nad) Hannover betraut. Falcke, der nad) dev Befreiung des Landes zum Hof- umd 
Nanzleirat ernannt ward, dämpfte 1818 als Regierungs Kommiſſar die Unruhen in 
Göttingen. 1821—1828 wirkte er abwechſelnd als Mitglied der Bundes» Central- 
Unterfuchungs-Kommiffton in Mainz und war bemüht, den ungeheuerlichen Aus— 
fchreitungen derfelben entgegen zu treten. 1821 wurde er zum Obew-Appellationsrat, 
1825 zum Sanzlei-Direltor in Stade ernannt und 1828 als Geheimer Nabinettsvat 
und vortragender Nat ind Minifterium berufen. 1829 ging er nah Wien, um ben 
Geſandten Grafen Merveldt während feines Urlaubs zu vertreten. 

Seine Thätigfeit bei der Begründung des Staatsgrundgefetes ift dem Lefer 
befannt. Nach deifen Aufhebung gehörte fein Name zu den gehaßteiten im Lande: 
„Jede freie Bewegung wurde erft mit Scelen-, dann mit Fallen-Augen verfolgt“, 
hieß es von ihm. Unparteiiſche lobten dagegen feine große Liebenswürbdigfeit und fein 
humanes Wefen gegen Geringe und Arme. Nach feinem Sturz im März 1848 309 
er fih nad) Osnabrüd zurüd, ftarb aber ſchon in der Nacht vom 19. zum 20. September 
1850 während eines vorübergehenden Aufenthalts in Hannover. 

***) Treitichle, a. a. O. IV., ©. 679. 
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des Staatsgrundgefeges hervorragenden Anteil genommen, aber er war 
ein wahrhaft Haffiiher Zeuge für deſſen Nichtanerfennung durch den 
jegigen König. Er wußte mur zu wohl, weshalb die Minifter dent 
Herzog von Eumberland die Verfaſſung erjt nad deren Genehmigung 
durch den König hatten mitteilen dürfen und es entſprach völlig der 
Wahrheit, wenn er beteuerte, daß Ernjt Auguft am 29. Oktober 1833 
erflärt habe, „von allem, was dieſerhalb vorgefommen, fei er nicht 
gehörig unterrichtet und könne fich deshalb auch durch das neue Geſetz 
nod nicht gebunden halten.“ *%) Ferner führte er aus, wie e8 Sr. 
Majeſtät, den jegt regierenden König, fchmerzhaft berührt habe, „das 
unter dem Scepter feiner erhabenen Vorgänger auf dem Throne bis 
dahin glüdliche, ruhige und zufriedene Volk, durch das verbrecheriſche 
Treiben einiger Unruheftifter in den fonftitutionellen Schwindel der 
heutigen Zeit fortgeriffen zu fehen.“ Deshalb fei es feine Pflicht ge- 
wefen, von dem VBerfaffungszuftand des Königreichs genaue Kenntnis zu 
nehmen. Und „er fand in dem vormaligen Grundgefege unfehlbare 
Spuren des ohne Not und nicht ohne Gefahr an dem Beftehenden 
rüttelnden Geiftes der Zeit. Er bemerkte in ihm Beftimmungen, welche 
die Integrität der monarchiſchen Negierungsgewalt zu untergraben 
ſchienen. Er ſtieß auf Verlegungen unftreitiger angeerbter agnatifcher 
Rechte des Haufes. Er konnte fich nicht verhehlen, daß die Form ber 
Errichtung der neuen Berfaffung mit den VBorfchriften dev Grundgefepe 
des deutfchen Bundes nicht in Einklang geftanden hatten.“ 

Eine „meifterhafte" Entgegnung Stüves auf diefe am 27. Juni 
überreichte Denkſchrift nahm die Bundes-Kanzlei, als von unberechtigter 
Seite fommend, nidt an. Er ließ fie deshalb in Frankfurt druden 
und an die Gefandten verteilen. Die hannoverfche Regierung fühlte 
ſich dadurch fchwer verlegt, und auf ihren Antrag wurden die noch vor: 
handenen 38 Exemplare bei dem Dr. Hejjenberg mit Beſchlag belegt. 

Und während ganz Deutichland mit Spannung der endgiltigen 
Entjheidung des Bundestages entgegenfah, trat in Hannover der Stadt- 
direftor Numann **) in den Vordergrund der jtaatsgrundgefeglidhen 

*) Zreitjchle, der merfwürdiger Weife wieder den urfprünglichen Entwurf des 
Staatsgrundgeſetzes mit der definitiven Faſſung verwechielt, benutzt natürlich abermals 
die Gelegenheit, um von „den funftvoll aus Wahrheit und Dichtung zuſammen ge 
wobenen Säten der Denfichrift“, von der „ganzen Berlogenheit der welfifhen Märchen“ 
zu veden. (Bergl. IV. Zeit, ©. 679 u. 734.) 

**) Wilhelm R. Numanı war am 18. Juli 1784 als Sohn des Geheimrats 
E 4. Rumann in Celle geboren. Bon 1801 an ftudierte er im Göttingen, war 
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Bewegung. Der Abfall diefes Mannes war dem Könige befonders 
ſchmerzlich geweſen. Er hatte ihn nad feiner Thronbefteigung vor 
allen ausgezeichnet, weil er mußte, welch einflußreiche Stellung, viel 
weitreichender, wie es jein Amt vermuten ließ, er unter dem Herzog 
von Sambridge eingenommen hatte. Er war ein Hluger und geiftreicher 
Kopf, und befaß viele Menfchentenntnis. Daher verftand er es als 
Magiftrats-Chef vortrefflich, ſtets feinen Willen durchzufegen. Konflikte 
mit den Minijtern und dem Bicekönig wußte er Hug zu umgehen, und 
wandte fich in zweifelhaften Füllen lieber direft nad) London. Die 
hannoverſchen Bürger aber hielten große Stüde auf „ihren“ Stadt— 
Direktor; deshalb war Ernjt Auguft jehr daran gelegen, diefen „mächtigen 
Mann" zu gewinnen, Er wurde häufig zur Tafel befohlen und zu 
Neujahr 1838 mit dem SKommandeur- Kreuz des Guelphen » Ordens 
deforiert. Anfangs hatten diefe Bemühungen Erfolg. Rumann wider: 
ſetzte ſich ſogar einer Bejchwerde der jtädtifchen Behörden an den Bund. 
Aber bald konnte er es nicht länger ertragen, daß die Liberalen, bie 
vertriebenen Profefjoren in ihren Schriften, ja feine eigenen Mitbürger, 
ihn als einen Abtrünnigen betrachteten, ihn, der durch fein Votum die 
Annahme des wichtigſten Kapiteld des Staatsgrundgefeges entfchieden 
hatte. Auf der Bremer Konferenz jchloß er fich daher der Oppofitionspartei 
offen an; der Protejt der Deputierten der Reſidenz war ein deutlicher 
Beweis, daß aud er mit dem ridhaltslofen Vorgehen zu Gunjten der 
während der franzöffichen Zeit al procureur an der „cour imperiale“ in Nienburg 
angeftellt und wide nad) dem Ende der Fremdherrſchaft zum Hof umd Kanzleirat 
ernannt. Bon 1816—1818 wirkte er als Mitglied der Liquidations-Kommiſſion in 
Paris umd erreichte durch unmittelbaren Verlehr mit dem Herzog von Wellington weit 
mehr, als jeder andere Nellamant, ohne jeinen Einfluß zu feinem Vorteil auszubeuten. 
Er kehrte vielmehr mit Schulden beladen in die Heimat zurüd, wo ihm mit Roſe und 
Lichtenberg die Prüfung dev Entihädigungs-Anfprüce übertragen wurde. Auch als 
zeitweiliger Polizei-Chef der Nefidenz zeigte er fid) als cin fähiger und emergifcher 
Dann. Nachher wurde er ‚als Regierungsrat an die Yanddroftei Aurich verjegt. In 
diefem Wirtungstreife blieb er jedoch nur kurze Zeit, da ihn die ftädtifchen Kollegien 
von Hannover zum Stadtdireftor erwählten. 1824 wurde er durch den Landdroſten 
in fein neues Amt eingeführt und fein erſtes war, die neue Stadtverfaffung vom 
12. März 1824 ins Leben zu vufen. Zahlreiche Neubauten, wie 3. B. das Schützen— 
baus, erinnern an feine Thätigkeit; aud) der teilweiie mbar des gothiſchen Rathauſes 
im Styl eines venetianischen Palaftes ift fein Werl. Im Jahre 1826 trat er in Die 
zweite Kammer der Stände-Berfammlung, zu deren Präfidenten er 1831 erwählt wurde. 
Seine THätigkeit bei den Pebatten über das Staatsgrundgeſetz ift dem Leſer befannt. 
Er ftarb am 18. Oftober 1857 zu Hannover, 
28* 
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aufgehobenen Berfaffung einverftanden war. Die Mehrzahl des 
Magiftrats und der Bürgervorjteher jtand auf feiner Seite; jie durften 
fi) daher faum wundern, daß, als jie dennoch um die Erlaubnis baten, 
ihre ehrerbietigften Glückwünſche zu Neujahr darbringen zu dürfen, ihnen 
die ungnädige Erwiderung ward, „Se. Majeftät wolle mit dem Stadt- 
Direktor und dem ganzen Magiftrat nichts zu thun haben.“ Auch die 
Einladung des neuformierten Schügencorps, ihren Feitplag zu bejuchen, 
lehnte der König ab, weil der Magiftrat dort anweſend fein würde. 
Rumann wohnte mit Leift in demfelben Haufe. Die Unterhaltungen 
mit dieſem, namentlich; aber dejjen Austritt aus dem Kabinett mögen 
ihn in der Ueberzeugung von der Rechtmäßigkeit der Oppofition beftärkt 
haben; genug, die Reſidenz weigerte ſich auf feine Beranlaffung, anjtatt 
des Stadtrichters Meyer, der rejigniert hatte, einen anderen Deputierten 
zu wählen. Am 15. Juni überfandte ſodann der „allgemeine Magijtrat 
der Reſidenz Stadt Hannover* eine „ehrerbietige Vorſtellung“ an bie 
hohe YBundesverfammlung, worin fie „gegen die Verhandlungen der 
fogenannten allgemeinen Stände» VBerfammlung zweiter Kammer“ 
Proteſt erhob. 

Schwerere Anklagen, wie in diefem Schriftftüd find von feiten 
. einer Behörde gegen die Negierung wohl faum jemals erhoben worden. 
Dean warf ihr vor, die Verfügung, welche die Mitglieder der Oppoſition 
aus der Kammer exrfludierte, könne „als eine gefegmäßige nicht ange: 
fehen werden." „Er ſei landfundig, auf welde Weife außerdem durch 
wahre moralifhe Gewalt, durch Verheißungen, durch Drohungen, durch 
erwecte Sorge für die eigene Eriftenz und die Familien der Wählenden 
auf die Wahlen eingewirkt worden fe. Auf ſolche Weife fei Alles 
verleugnet und mit Füßen getreten, was Recht, was Gefeh, was 
Obſervanz bisher geheiligt und als unerläßlihe Vorſchrift fanktioniert 
hätten." Insbeſondere ward das Kabinett befchuldigt, daß die Negierungs- 
maßregeln, weldye c8 empföhle und „mit ftarrer Konſequenz verfolge“, 
alle Bande des Vertrauens loderten, Nur „unter der einen Bedingung 
werde der Wunfcd einer Einigung zwiſchen König und Bolt möglich 
fein, wenn ein Mann an der Spige des Kabinetts ftehe, welcher nicht 
geleitet werde von einfeitigen und engherzigen Anfichten, nicht hingegeben 
fei den Intereſſen nur eines Staudes, nicht den Bürger und die Mafje 
des Volkes geringfchäge und das Vertranen des Landes wahrhaft ver: 
diene und befige.” 

Am 26. Juni übergab Dr. Hefjenberg dies Schriftftüd der 
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Bundeskanzlei, die jedoch dejjen Annahme verweigerte, weil der „allge: 
meine Magijtrat“ für Bejchwerden über Landes-Berfajjungs-Angelegen- 
heiten nicht zuftändig ſei. Infolgedeſſen veröffentlichte er die Denkſchrift 
durch den Drud und fchiette fie ſämtlichen Bundestags-Geſandten zu. 
Zahlreiche Eremplare der Proteftation Furfierten anfangs Juli ſowohl 
in der Stadt Hannover wie auf dem Lande, und erregten natürlich 
großes Aufjehen. 

AS die Negierung von diefen Vorgängen Kenntnis erhielt, wurde 
am 13. Juli unter dem Vorjig des Königs ein großer Minifterrat nad) 
Schloß Montbrillant berufen. Alle Beifiger waren darüber einig, daß 
die Vorftellung des Magiſtrats verjchiedene peinlich zu bejtrafende Ber: 
gehen enthalte, nämlih „das Verbrechen der beleidigen Majeftät, 
Kalumnien gegen die Regierung, insbefondere gegen das Kabinett Sr. 
Majeftät, und öffentliche Injurien ſowohl gegen die ſämtlichen Minifter, 
wie gegen die Mitglieder der zweiten Kammer der Stände-Berfammlung.* 
Aud darüber, daß die Sache dem zuftändigen Kriminal-Richter über: 
geben werden müſſe, herrjchte feine Meinungsverfchiedenheit. Aber über 
die Disziplinar-Verfügungen, welche zugleich im Intereſſe der öffent: 
lichen Verwaltung unerläßlich waren, erhob ſich eine lebhafte Diskuffion. 
Der Juſtiz-Miniſter von Stralenheim befürwortete die Beſchränkung ber 
Sufpenfion vom Amte auf den Stadtdireftor Rumann und ihm fchlofjen 
fi) der Minifter von Schulte und der Kabinettsrat von Lütcken an- 
Der Kriegsminijter von Alten dagegen meinte, es fei der „Konfequenz 
und des Eindruds wegen" vorzuziehen, ſämtliche Magiſtrats-Mitglieder, 
die das Dokument unterzeichnet hätten, glei zu behandeln. „ES jei 
endlich) an der Zeit, ein abjchredendes Beijpiel zu geben, um den Leber: 
mut mancher Magiftrate in den Städten in die gehörigen Schranken 
zu weiſen.“ Ihm ftimmten die Miniſter von dev Wiſch und von Schele 
zu, und auch der König erklärte, diefer ftrengeren Maßregel den Vorzug 
geben zu wollen. 

Am nächſten Tage erfchien ſodann der Landdrojt von Dadhenhaufen 
in der Sikung des Magiftrats und forderte auf Allerhöchſten Bejehl 
die. Anwefenden auf, zu erklären, ob fie ſich zu ihrer Umnterfchrift unter 
der Protejtation befennten, was fie alle unweigerlich thaten. Auch die 
no vorhandenen Exemplare lieferten fie anjtandslos ab. Gegen den 
Beſchluß, ſämtliche Unterzeichneten plöglih und gleichzeitig von ihren 
Aemtern zu jufpendieren, erhob der Yanddrojt jedoch „pflichtmäßig“ 
Einfprud. Er machte darauf aufmerkffam, daß es fait unmöglich fein 
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witrde, fie durch geeignete Perfünlichkeiten zu erjegen. Ein völliger 
Stilfftand in den Verwaltungsgeſchäften, namentlih eine Stodung in 
den Rechnungs: und Kaſſenweſen wäre daher die unausbleibliche Folge. 
Endlich würde den Unrubftiftern und Uebelgefinnten durch eine folde Maß— 
regel „neuer Nahrungsstoff gewährt“, der Vorfihtsmaßregeln nötig 
machte, um tumultuarischen Ercefien vorzubeugen. 

In einem zweiten Konſeil am 15. Juli machte ſich daher eine 
mildere Auffafjung geltend. Der Minifter v. d. Wifch plaidierte ſogar 
dafür, von adminiftrativen Maßregeln gänzlih abzufehen, und die 
Angelegenheit der alleinigen Entjcheidung der Gerichte zu überlajjen. 
Schließlich entſchied man fich jebod dafür, den Stadt-Direftor Rumann 
„allein einftweilen und vorbehältlich weiterer Verfügung“ zu fufpendieren. 
Nun erhob ſich darüber, wer ihn zunächſt vertreten folle, eine lebhafte 
Diskuffion. Der $ 64 der Stadtverfaffungs-Urkunde, die man nicht 
antaften wollte, bejtimmte zwar, daß im allgemeinen Magiſtrats-Kollegium 
der Stabtgericht3-Direftor in Behinderungsfällen den Stadt:Direftor zu 
vertreten habe. Im „verwaltenden Magiftrat" dagegen follte nad) 
8 77 der Syndifus für ihn eintreten. Gegen den Stadtſyndikus Evers 
aber lag das Bedenken vor, daß er ebenfowohl wie Rumann die frag: 
lihe Schrift unterzeichnet hatte. Dan befchloß daher, dem Stadtgerichts- 
Direktor Heiliger, welcher ſich nicht daran beteiligt hatte, ohne weitere 
Angabe der Motive aud) im verwaltenden Dagiftrat das Direktorium 
zu übertragen, und bis zu defjen in den nächſten Tagen zu erwartender 
Niückkehr den Amtmann Hagemann aus Wennigfen zu feiner Vertretung 
zu berufen. 

Eine Proflamation vom 16. Juli teilte der Bevölferung dieſe 
Entſchließungen und die Beweggründe dazu mit. „Jeder redliche 
Unterthan wird", fo jchließt fie, „die Gefühle zu ermeflen im ftande 
fein, die in Uns erwedt werben mußten, als Wir Unſere wichtigften, 
nur nad forgfältiger Prüfung und im Bewußtjein des fteten Rechts 
von Uns befchlojjenen Regierungs-Mafregeln auf die unehrerbietigite, 
ja frevelhaftefte Weife von den Vertretern einer Stadt entjtellt und ver: 
dächtigt fahen, welche vor allen übrigen Unfers Königreichs ftetS be- 
günftigt worden ift." Dieſe Bekanntmachung regte die Bürgerſchaft der 
Nefidenz in hohem Maße auf, und, als am 17. morgens fi das Gerücht 
verbreitete, daß der Oberamtnann Hagemann dazu auserjehen fei, die 
Stelle des Stabt-Direftors interimiftifch zu beleiden, brad ein Sturm 
der Entrüftung los, wie man ihn nocd nicht erlebt Hatte. Tobende 
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Volksmaſſen wälzten ji) nach dem Nathaufe, als ſich der Landdroft 
mit dem unglüdlichen Beamten dorthin begab, um ihn in Eid und 
Pflicht zu nehmen. Bis in den Sigungsjaal drängte die erregte Menge 
nad, und furchtbarer Lärm erfilllte das ganze Nathaus von oben bis 
unten. Bergeblich machte Hagemann den Berfuch, die Bürger anzureben. 
Dan ließ ihn nicht zu Worte kommen, und riß ihn von dem Stuhl, 
den er beftiegen hatte, wieder herunter. Mit dem Gefchrei: „Werft ihn 
zum enter hinaus," drängten fi) die Witenden an ihn, und nur mit 
Mühe gelang es, ihn vor Mißhandlungen zu fügen. 

Dann zog eine Deputation der Bürger-Vorfteher, begleitet von 
mehren taufend Bürgern hinaus nah Montbrillant, um die Zurück— 
nahme der Bejtallung de3 Amtmanns Hagemann zu bewirken. Sie 
wurden unerwartet gnädig vom König empfangen und als er von ihnen 
erfuhr, daß dejjen Ernennung im Widerfpruch zu dem $ 5 der Stabt- 
Berfajjungs-Urfunde ftehe, nach welcher fein Staatsdiener Mitglied des 
Magijtrats fein kann, war er fojort bereit, ihrem Wunfche zu entfprechen. 
Es habe niemals in feiner Abficht gelegen, die Rechte der Stadt zu 
fränfen, verficherte er wiederholt. Damit war die Anftellung Evers 
unumgänglich geworden, und der König genehmigte es, daß ihm ber 
Borfig im Magiftrat zunädft bis zur Rückkehr Heiligers interimiftifch 
übertragen wurde. Aber auch nachher ihm das Direktorium in der 
Verwaltung wieder zu entziehen, das ihm nad 8 77 der ſtädtiſchen 
Verfaſſung unzweifelhaft gebührte, erjchien bei der erregten Stimmung 
der Bevölterung bedenklich und — zwedlos; denn Heiliger, der am 
19, abends wieder eintraf, verficherte feinen Mitbürgern fofort, daß er 
gleichfalls nad wie vor am Staatsgrundgefeg hange. Selbſt Schele 
erklärte, er würde es tief beklagen, wenn es um dieſer Heinen Urjache 
wegen zu ernftlichen Auftritten käme, obgleich „die erforderlichen Mittel 
zur Anwendung von etwa nötig werdender Gewalt vorhanden find.“ *) 
Dean beließ alfo Evers vorläufig im Amte, umfomehr, da er für bie 
Ruhe der Stadt einzuftehen verſprach. Zu weiterer Nachgiebigfeit ließ 
fid der König jedody nicht bewegen. Wicderholte Petitionen um Auf: 
hebung der Sufpenfion des Stadt:Direftors Rumann wurden abjchläglid) 
bejchieden, und die endgiltige Entfcheidung der Angelegenheit der Yuftiz- 
Kanzlei zu Hannover übertragen. 

Fortwährend gaben die Einwohner indes ihre Sympathie für die 
politiiche Haltung des Magijtrats auf eine nicht mißzuverftehende Weife 

*) Bericht Scheles an den König, d. d. 25. Juli 1839, 
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zu erfenuen. Eine Wdreffe, worin alle „rechtliebenden Bürger der 
Nefidenzftadt Hannover" unter dem Wahlſpruch: „Ehret den König und 
gehorchet Eurer Obrigkeit", dem Magiftrat und dem Bürger-Borjteher- 
follegium ihr volles Vertrauen ausjprahen und erklärten, „daß jie 
mithin alle und jede Schritte zur Aufrechthaltung des dem Lande von 
Str. Hodjfeligen Majeftät Wilhelm IV. glorwürdigen Angedentens ver: 
liehenen Staatsgrundgefeges von 1833 nicht allein billigen, fondern aud) 
als ſolche betrachten, die ihre heiligite Pflicht geboten“, bedeckte ſich raſch mit 
Unterfchriften. Täglich eilten hunderte von Bürgern hinaus nad dem 
Schützenhauſe, wo die Adreſſe zur Unterzeihnung auslag, bis der 
König, um der unliebfamen Demonftration ein Ziel zu fegen, am 24. Juli 
ihre fofortige Einlieferung von dem Magiftrat befahl. *) 

Am 22. Auguft beantragte der öſterreichiſche Bundes: Präfidial: 
Geſandte Graf von Münch Bellinghauſen einen Beichluß, wonad „die 
Bundes: Berfammlung ein Einfchreiten zur Abftellung der gegenwärtig 
im Königreih Hannover bejtehenden landftändifchen Verfaſſung und 
formellen Aufrechthaltung des Staatsgrundgefeges in den Bundes: 
befugniffen nicht begründet finde." Es fei vielmehr „eine den Er: 
forbernifjen des Bundes und Schlußakte entiprechende Verfaſſung unter 
übereinftimmender Mitwirkung der Regierung und Stände in Ausübung 
begriffen", und deshalb hätte der Bund weder die Verpflichtung noch 
das Recht, in „die dermalen in Hannover beftehende Ordnung“ der 
Dinge einen Eingriff zu thun. Schon am 24. Auguft konnte Schele 
dem König „endlid die erwünſchte Nachricht mitteilen", da „neun 
Stimmen, alfo in jedem Falle die Mehrheit", mit Defterreich und Preußen 
für Ew. Majeftät geftimmt haben, und nur fechs dagegen. **) Eine 
definitive Beichlußfaffung mußte jedoch jo lange hinausgejchoben werden, 
bis die Gefandten für Hefjen-Darmftadt und Braunſchweig-Naſſau ihre 


) Der Erzählung diefer Vorgänge liegen die Protofolle der Minifter-Konfeils 
vom 13., 15., W. und 24. Juli, ſowie das Gutachten des Landdroften von Dachhauſen 
vom 14. Juli und verfchiedene Berichte des Minifters von Schele zu Grunde. Upper: 
mann, der ſonſt fo ausführlid) ift, bringt mertwürdiger Weife den Text der Eingabe 
des Magiftratd an den Bund vom 15. Juni, der für die Benrteilung der Angelegenheit 
ausschlaggebend ift, nicht einmal im Auszuge (Vergl. daf. I. Teil, S. 195 ff.) 

**) Für Em. Majeftät gerechte Sache haben geftimmt: Üefterreih, Preußen, 
Holftein, Kurheſſen, Medlenburg, die 15. und 16. Kurie, Luxemburg und Hannover. 
Gegen fie haben geftimmt: Bayern, Württemberg, Baden, Sachſen, die herzoglid)- 
ſächſiſchen Häufer und die vepublitanifchen Hanſeſtädte. (Schele an den König, d. d. 
24. Auguft 1839.) 
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Inſtruktion erhalten hatten. Aber felbjt die Hannover günftige Majorität 
trug Bedenken, ſich dem erjten Antrag gemäß beftimmt fir die Gültigkeit 
der Berfafjung von 1819 auszufprehen. Sogar ber fterreichijche 
Geſandte mußte zugeben, daß „auch ſehr chrenwerte Gejinnungen* das 
Stautsgrundgejeg verteidigten. *) Deshalb legte das Präſidium bei 
der endgiltigen Abjtimmung am 5. September einen neuen Entwurf 
vor, in dem „die mißfällige Stelle gejtrihen worden war.* Nunmehr 
befchlojjen zehn Stimmen gegen ſechs: — Heſſen-Darmſtadt ftellte eine 
Art VBermittlungs: Antrag — „daß den in der Sigung vom 26. April 
gejtellten Anträgen auf ein Einfchreiten des Bundes feine Folge gegeben 
werden könne, da bei obwaltender Sachlage eine bundesgeſetzlich be— 
gründete VBeranlafjung zur Einwirkung in diefer inneren Angelegenheit 
nicht beſtehe.“ Zugleich jprady die Berfammlung noch die vertranens- 
volle Erwartung aus, „daß Se. Majejtät der König von Hannover 
geneigt jein werde, Allerhöchit ihrer wiederholt ausgejprochenen Tandes- 
väterlichen Abficht, mit dermaligen Ständen über das Verfaffungswerf 
eine Vereinbarung zu treffen, Folge zu geben.“ 

Es war eine Enticheidung, zweideutig wie das Urteil, welches 
Solon abgab, als ihn Cröſus befragte, ob der den Halys überfchreiten 
jollte; aber die Hannoversche Regierung zögerte nicht, fie in ihrem Sinne 
auszulegen. In einer Proflamation vom 19. September teilte fie dem 
Lande den Bundesbefhluß mit, durch den „diejenige Grundlage des in 
Unjerm Königreiche bejtehenden öffentlichen Rechts eine Anerkennung 
gefunden hat, welche von Uns ftets für die allein gültige erklärt worden 
iſt.“ Dabei ſprach fie die Erwartung aus, „daß die irrtümlichen Anfichten 
über die Verfaſſungs-Angelegenheit nunmehr hinlänglicy berichtigt fein 
würden" und erklärte jich bereit, „jolhen Handlungen, welche durch 
mangelhafte Auffaſſung bis jet erzeugt wurden, eine vielfad von Uns 
bethätigte Nachſicht in geeigneten Fällen angedeihen zu laſſen.“ Deshalb 
hoffte fie „von nun an aud, daß die Sorge für Unjer Königreich Uns 
nicht in die unangenehme Notwendigkeit verfegen werde, gegen ver- 
fafjungs: und ordnungswidrige Beitrebungen, insbefondere gegen Die 
vielfältig vorgefommenen Umtriebe mit aller Strenge einzufchreiten." 

Nun wurden die Obrigfeiten „zur genauejten und ftrengjten 
Bigilanz, zu einem fräftigen und raſchen Einjchreiten, insbejondere zur 
zeitigen Bräventiv-Bolizei gegen unerlaubte Berfammlungen" angewiefen, 


*) Treitſchke, a. a. O, IV. ©. 6%. 
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und man glaubt fi in unjere Zeit verjegt, wenn man lieft, daß in 
Bremerlehe von übereifrigen Beamten der dortige Klub geſchloſſen wurde, 
weil am zweiten Weihnadhtstage in der Gefellichaft die Gejundheit des 
Bürgermeifters Stüve ausgebraht war. In offiziöfen Profchüren *) 
bezeichnete man die Verteidiger des Staatsgrundgefeges als „unbefugte 
und unverftändige Neformer, als Bartei-Witeriche, als freche Komödien: 
und Verftedenjpieler*, und um „den demagogifchen Kunſtreiſen“ der 
liberalen Führer nad) Bremen, Bremervörde und Frankfurt, „wo fie 
das große Bundeslicht gejehen haben“, ein Ende zu machen, ordnete die 
Negierung die berüchtigten „Konfinationen“ an. Kraft der „zum Zwecke 
der Erhaltung der Staaten von der Regierung ungzertrennlichen vor« 
fehrenden Polizei: Gewalt" wurden den Hauptförderern der Oppofition, 
Wehner in Göttingen, Detmold in Dannover und Böfe in Bederfeja 
alle und jede Reife ins Ausland unterfagt. Selbjt zu Bejuchen außer: 
halb ihres Wohnortes bedurften fie befonderer polizeiliher Erlaubnis und 
die Begleitung eines Gendarmen, dem fie bei Ausfahrten einen Platz 
in ihrem Wagen anweifen mußten. Gegen Böfe wurde die Konfination 
jedoch ſchon im nächſten Jahre wieder aufgehoben, weil er fi, der 
Agitationen, Nörgeleien und Pladereien müde, nad Verkündigung des 
Landesverfaffungsgefeges vom politischen Leben zurüdzog. Auch Wehner 
erhielt Erlaubnis zu einer Badereife, während man gegen Detmold, ber 
im Verein mit Stüve den Widerjtand gegen die Staatdgewalt hartnädig 
fortfegte, die Mafregel in aller Strenge aufrecht erhielt. Vergeblich 
jtrengte er eine Eiviltlage gegen den Minister des Innern an, vergeblich 
erklärten auf feine Beſchwerde die Stände das gegen ihn geübte Ber: 
fahren „mit dem Rechte der Unterthanen und der Verfaſſung unvereinbar.“ 
Erjt das Jahr 1843 brachte ihm die Freiheit wieder. 


Auf jede mögliche Weife juchte die Regierung Kundgebungen zu 
Gunjten des Staatsgrundgefeges zu hindern. Eine Wiederholung des 
Beichluffes der Bremen: und Verdenſchen Landichaft wußte fie zu hinter: 
treiben. Ya, als ſich im DOftober 1841 die Nachricht verbreitete, der 
liberale badische Abgeordnete, Profeſſor Welder, wolle zum Beſuch nad) 
Hildesheim kommen, wurde die Landdroftei auf jpeciellen Wunſch des 
Königs angemwiefen, ihn eventuell durch Gendarmen über die Grenze 


*) Vergl. die Broſchüre „Hannoverſche allgemeine Stände + Berfammlung, 
Hannovericher Refidenz-Magiftrat und Hannoverfche Bürger in den Provinzen“, von 
Zoll-Direltor Niemeyerzin Berden. 


Liberale Kundgebungen verhindert. — Erceffe auf dem Dobrod. 443 


bringen zu lafjjen, *) — wie er eben auch aus Berlin ausgewiefen war. 
Wegen des Erlafjes vom 17. Januar 1840, „die unmangelhafte Be: 
folgung der Gefege und Berordnungen betreffend“, mußte das Kabinett 
jedoch herben Tadel erfahren. Man fah darin — wohl mit Unrecht — 
einen Eingriff in die Unabhängigkeit des Nichterjtandes; denn un— 
zweifelhaft waren die Gerichte nicht befugt, „die verfaflungsmäßige Ent- 
jtehung der von dem Landesherrn oder deſſen eingejegten Behördeu ver: 
fündigten Gejege, Verordnungen und Erlajje in den Kreis ihrer Prüfung 
und Entjcheidung zu ziehen.“ Bis an den Sig des Bundes erjtredten 
jich die Präventiv-Maßregeln der Regierung. Auf ihren Antrag unter: 
jagte die Majorität dem Dr. Heſſenberg die weitere Praxis in der 
hannoverfchen Verfaſſungsſache. Ueber das Rechtsgutachten dev Tübinger 
Juriſten-Fakultät urteilte fie aus gleihem Anlaß, daß es „Itaatsgefähr- 
liche, mit der Aufrechthaltung der bürgerlichen Ordnung unverträgliche 
Grundfäge verteidige*, allein gegen das Verbot der Wiederauflage und 
des Debits proteftierten die jüddeutichen Staaten, weil dazu Stimmen: 
einheit erforderlich fei. 


Ueberhaupt glätteten fi die Wogen ber ftaatsgrundgefeglichen 
Bewegung nicht jo raſch, wie die Regierung gehofft hatte. Hie und 
da Fam e8 zu unliebfamen Demonftrationen, felbjt zu Thätlichkeiten. 
Als man erfuhr, daß die Bürger Hannovers, voran die Kaufleute, dem 
fufpendierten Stadt-Direftor Rumann in einem großen Zuge ihre Neujahrs- 
gratulation abftatten wollten, erließ die Bolizei-Direktion in der Sylvefter: 
nacht ein Reſkript, wonach fie Bedenken trüge, die erforderliche Ge— 
nehmigung zu erteilen, und den Unternehmern aufgab, „ohne Verweilen 
die nötigen Einleitungen zu treffen, daß jene Verfammlung und ber 
intendierte Zug unterbleibe." Dennoch fanden ſich taufende von Bürgern 
einzeln bei Rumann ein, um ihm ihre Wünfche und die Ausdrüde ihrer 
Liebe und Anhänglichkeit darzubringen. **) 

Am zweiten Pfingfttage 1840 war ber bekannte Ausflugs-Ort 
Dobrod an der Stader-Eurhavener Bahn der Schauplag tumultuarifcher 
Exceſſe. Wie gewöhnlid hatte ſich dort eine zahlreiche Geſellſchaft von 
adeligen Gutsbefigern, Beamten, Offizieren und Predigern der Umgegend 
eingefunden. Much viele „Hausleute* aus der Kehdinger- und Dejtinger- 
Marſch und dem Lande Hadeln waren anwefend. Dieje Iegteren, ſämtlich 


*) Schele an den König, d. d. 20. und 21. Oltober 1841. 
**) Oppermann, a. a. O. L, S. 222. 
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Anhänger des Staatsgrundgefeges, begannen bald die anwejenden konſer— 
vativen Mitglieder der Stände-Berfammlung durch Pfeifen, Zifchen und 
Anrempeln zu verhöhnen, fodaß fie fich entfernen mußten. Auch gegen 
die anmwefenden Beamten dauerte der Unfug und die politifchen Stichel- 
reden fo lange fort, bis fie es für beſſer hielten, gleichfalls den Feſt— 
plag zu verlajjen, um ſich nicht ferneren Inſulten auszuſetzen. „Wenn 
übrigens Bremiſche Stände-Deputierte bei diefer Gelegenheit die alte 
Wahrheit haben bemerken fünnen, daß das Bolf e8 denen wenig lohnt, 
die ich durch Auflehnung gegen die Regierung populär machen wollen ; 
fo ift diefe Lehre einigen Mitgliedern der Bremiſchen ftändifchen Deputierten 
jehr nüglich gewefen,* fett Schele feinem Bericht fchadenfroh hinzu. *) 

Unter den Berteidigern des Staatsgrundgefeges verbreitete die 
Proflamation vom 10, September einen allgemeinen Schred. Zwar 
hatte der Bund in feinem Beſchluß vom 5. September feine eigentliche 
Entfcheidung abgegeben, fondern nur erklärt, daß „eine Veranlaffung 
zur Einwirkung in diefer inneren Angelegenheit nicht beftche." Aber, 
mochten auch die konftitutionellen ſüddeutſchen Staaten gegen die Be- 
deutung, welche die hannoverſche Regierung jenen Beſchluß gegeben hatte, 
ausdrückliche Berwahrung einlegen, mochte felbjt der Präfidial:Gejandte 
zugeben, daß fie „allerdings den Bundesbeſchluß mißverftanden habe; 
jo war dod, fo lange Dejterreih und Preußen zu Dannover ftanden, 
eine Intervention von Franffurt her fo gut wie ausgejchloffen. Eben- 
fowenig war e8 von Bedeutung, daß die fühfiihen Kammern no im 
Februar 1840 bei ihrer Negierung beantragten, fie möge „den ihr zu 
Gebot ftehenden Einfluß zur Wiederherftelung des durch Die einjeitige 
Aufhebung des Staatsgrundgefeges gehörten Nechtszuftandes des König— 
reis Hannover auch fernerhin Eräftigft verwenden“, insbefondere von 
der hohen Bundesverfammlung eine authentifche Erklärung des Ausdruds 
„dermalige Stände" verlangen. 

Dennod) verzagte Stüve nit. Er hoffte vielmehr, daß— wenn 
entgegen der ausgeſprochenen „vertrauensvollen Erwartung” dennoch 
keine Vereinbarung über das Verfaſſungswerk zu ſtande käme, der Bund 
in die Notwendigkeit verſetzt würde, die Ordnung der Angelegenheit 
ſelbſt in die Hand zu nehmen. Deshalb agitierte er nach Kräften für 
Auflöſung der jetzigen Stände-Verſammlung, denn es ließ ſich mit Be— 
ſtimmtheit vorherſagen, daß die Neuwahlen eine ſtaatsgrundgeſetzliche 


*) Bericht Scheles an den König, d. d. 15. Juni 1840. 
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Majorität in die Kammer bringen würden und dann war eine In— 
fompetenz-Erflärung wie im Frühjahr 1838 die unausbleibliche Folge. 
Bon den verfchiedenjten Städten, voran aus Osnabrüd, Hameln und 
Hannover gingen Adrejjen an den König ein, welde um Wuflöjung 
baten. Die Eingabe des Magiſtrats und der Bürgervorfteher ber 
Nefidenz meinte fogar, „jene erwünfchte Berufung einer von dem bis- 
herigen Streit im Ganzen intakten Stände-VBerfammlung werde jede 
DOppofition von Außen bis zur Vernichtung Schwächen.“ Sie fügten 
die „feierliche Verficherung hinzu, daß fie fih „ber Wahl eines Land: 
tags-Deputierten zu einer ſolchen Verſammlung nicht entziehen, vielmehr 
eine Wahl zu treffen ung bemühen werden, wodurd die Zahl derer ver- 
mehrt wird, welche den Rechten der Krone und denen ber Stände eine 
gleiche ernftlihe Betrachtung angedeihen laſſen und mit freudigem Eifer 
zum Werke des Friedens mitzuwirken bereit find." *) 

Aber die Regierung war durchaus nicht gemillt, fich auf das ge: 
jährliche Erperiment der Auflöfung einzulaſſen. Sie hoffte, wenigjtens 
ein Zeil der Korporationen würde jeinen pafjiven Widerftand aufgeben, 
fodaß fie nicht genötigt wäre, Wähler mit dem ausbrüdlichen Vorbehalt 
des Staatsgrundgefeges zuzulaffen, vielleicht fogar auf die Minoritäts— 
Wahlen verzichten könnte. Ein Patent vom 12. Yebruar berief Die 
vertagten Stände von Neuem auf den 19. März ein. Allein es zeigte 
ih) bald, daß fid) das Minifterium in feinen Erwartungen volljtändig 
getäufcht hatte, Nicht einmal der Erlaß, wonach aus der Annahme 
einer Neuwahl eine Anerkennung der Verſaſſung von 1819 nicht ge: 
folgert werden fünne, machte Eindrud. Erſt nach vielen Ueberredungen 
und moraliihen Einwirkungen gelang es, die Univerfitäit und Stadt 
Göttingen zur Vornahme von Deputierten-Wahlen zu bewegen, — und 
dann wählten fie zwei Anhänger des Staatsgrundgejeges, von denen 
der eine, Juſtizrat von Bothmer, ſich trog dringender Aufforderung des 
Königs weigerte, das Mandat anzunehmen, um nicht entweder jeine 
Ehre oder feine bürgerliche Eriftenz aufs Spiel zu ſetzen; der andere 
nahm zwar an, erklärte aber, fofort wieder aus der Kammer ausjcheiden 
zu wollen, wenn fein Antrag auf Auflöfung nicht durchginge. Die 
Städte Uelzen und Clausthal, fpäter audy Ofterode und Lüneburg, ſowie 
die Hoyajchen Freien folgten dem Beijpiel Göttingens. Die Nefidenz, 
fowie Harburg, Hameln, Minden und verjchiedene ländliche Korporationen 
im Bremiſchen dagegen lehnten nad) wie vor die Wahl ab. 


*) 5. die Adreffe in Oppermann, a, a. OL, ©. 216 fi. 
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So fam es, daß, als die Stände an dem beftimmten Tage zu- 
ſammen traten, die zweite Kammer trog aller Bemühungen wie im 
vorigen Jahre faum befhlußfähig war. Und diefer VBerfammlung, deren 
Zahl zwiſchen 39 und 42 Mitglieder fchwankte, wurde nun das neue 
Verfaſſungsgeſetz zur Beratung vorgelegt. 


In denfelben Tagen, 14. bis 19. März, wo die Stände von 
Neuem zufammentraten, war die Rejidenz der Schauplaß glänzender 
militärischer Feſtlichkeiten. Die Armee feierte die fünfzigjährige Wieder: 
fehr des Tages, an dem der König als Rittmeifter in das 9. leichte 
Dragoner:Regiment „Königin” eingetreten war. Aus allen Garnijonen 
waren Deputationen eingetroffen, und der Kronprinz überbrachte dent 
Jubilar im Namen der verjammelten Offiziere eine Glückwunſch-Adreſſe. 
Auch ſechs alte Bauern aus Iſernhagen waren gekommen, um den 
lebensfuftigen Prinzen wiederzufehen, deſſen wagehalfiges Reiten fie vor 
fünfzig Fahren bewundert hatten. Die Straßen wimmelten von Ein: 
heimischen und Fremden, und mittags ftrömte die Menge in langen 
Neihen hinaus nad der Herrenhäufer: Allee, um das impojante Schau- 
jpiel einer Barade aller Waffengattungen zu bewundern. Sonit verhielt 
fi) jedod das Volk und die Bürgerfchaft ziemlid teilnahmlos. Ein 
Fadelzug, den eine Anzahl von Bauern aus den benadhbarten Dörfern 
dem Könige darbradjte, war nur durch die Bemühungen des dienfteifrigen 
Beamten in Langenhagen zu ftande gefommen, und die Ueberreihung eines 
Feſtgedichtes durch eine Deputation des uniformierten Schützen-Korps 
der Reſidenz ftand ganz vereinzelt da. 


Der König war aber viel zu jcharfblidend, um ſich durch ben 
den officiellen Feftjubel die wahre Stimmung des Lundes täujchen zu 
lafien. Schon längjt hatte er fich überzeugt, daß er fih durch Partei— 
leidenfchaft Scheles viel weiter hatte fortreißen laſſen, wie es ſich mit 
den Intereſſen des Landes und feinem eigenen Gerechtigkeitsgefühl ver- 
trug. Er hatte einen Sturm heraufbefhworen, den es jegt jchiver hielt, 
zu bejänjtigen. Und, wenn auch die Loyalität noch nirgend wanlte, 
fo müßte doch feine eigene Autorität großen Schaden leiden, jalls er 
durch die Oppofition im Lande oder gar durch einen Drud von außen 
doch Schließlich genötigt wurde, das unglüdliche Patent vom 1. November 
1837 zurüczunehmen. Er war bes Verfaffungsitreites herzlich milde; 
aud) in Berlin teilte man den Wunſch, daß es bald gelingen möge, bie 
Berfaffungs-Angelegenheit durch eine angemejjene Vereinbarung voll 
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ftändig zu erledigen. Selbſt Müffling, der Schwager Scheles, riet 
dringend zum Frieden. *) 

Dazu bot der Entwurf, den die Kommiſſion in dem legten Monat 
ausgearbeitet hatte, eine geeignete Grundlage. Das ganz unmögliche 
Projekt Scheles, weldhes man dem Landtage von 1838 vorgelegt hatte, 
war nunmehr gänzlid fallen gelafjen. Vielmehr unterjchieden ſich die 
Beſtimmungen des neuen Landes: Verfafjungsgefeßes in den meiften Bunften 
faft gar nicht von denen des Staatsgrundgejeges, in einzelnen jtimmten 
fie fogar wörtlich” mit ihnen überein. Nicht blos die Vorfchriften über 
die äußere Bildung und Organijation der allgemeinen Stände: Ber- 
jammlung, fondern auch hinfichtli ihrer „verfafjungsmäßigen Mit- 
wirkung“ bei der Erlafjung, Aufhebung, Abänderung und authentijchen 
Intepeklation der Gejege waren großenteils dieſelben wie dort.**) Nach 
wie vor zählte die Kitterjchaft in der erften Kammer 35 Deputierte, 
während in der zweiten neben 37 Abgeordneten der Städte 39 ber 
nichtritterſchaftlichen Grundbeſitzer ſaßen. Auch die Dauer diejes Land- 
tages war wieder auf ſechs Jahre feitgejegt, aber es jollten von nun 
an in diefem Zeitraum nur drei ordentliche Diäten ftattfinden. Eine 
Begünftigung der Majorate, welche die Regierung gewünfcht hatte, fand 
jedoch ebenjo wenig wie 1833 den Beifall der Stände. Neu war da— 
gegen die Beitimmung, daß der König zwei Kommiljarien in die Ver— 
jammlung der Stände fenden durfte, daß dieſe fi) aber bei jeder 
namentlichen Abjtimmung entfernen mußten. Und um der Wieder: 
holung der Unzuträglicjkeiten der legten Jahre vorzubeugen, verfügte 
der $ 92, daß jede Wahl-Korporation zur Vornahme der von ihr ge- 
forderten Wahl verpflichtet ſei. Nicht einmal auf der Weigerung, 
den auswärtigen Deputierten Diäten zu bewilligen, beharrte der König; 
dagegen wollte ex ſich mit der Deffentlichkeit der Sigungen nicht ein- 
verjtanden erflären. Die meiften Abänderungen machten ſich wegen ber 
wieder gejtellten Trennung der Kaffen in dem Finanz-Kapital notwendig; 
allein hinfichtlich der Berwendung der Einkünfte der Domänen und 
Negalien kam der König den Wünjchen der Stände in der liberaljten 
Weije entgegen. 

Nur eine ganz verbifjene Oppofition hätte ſich weigern können, 
um eines Prinzips halber die Beratung bdiefer Vorſchläge abzulehnen. 
Die Stände aber waren den langen Hader fatt, und nahmen dankbar 


9 Bericht des Kabinetts-Rats von Schele an den König, d. d. Berlin, 28. Juni 1840. 
**) Näheres hierüber f. Grotefend a. a. O., S. 222 ff. 
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die Vorlage entgegen, welche „die hauptſächlichſten Hinderniſſe einer 
vertragsmäßigen Vereinbarung hinweg zu räumen fchien.“ Sie erklärten 
nunmehr, da fie es „im wahren Intereſſe des Landes für ihre Pflicht 
hielten, das ihnen vorgelegte wichtige Werk einer Verfafjungs-Urkunde 
forgfältigft zu beraten, damit durd eine möglichft bald zu ftande 
fommende Bereinbarung die Zandeswohlfahrt dauernd befeftigt würde.“ 
Der alte König war feelenfroh, daß er endlich auf einen Abjchluß der 
langjährigen Wirren hoffen durfte. „Ich fühlte es als einen Stein vom 
Herzen, das, was Sie mir fagen“, erwiderte er in feinem gebrochenen 
Deutſch der Deputation, die ihm die Adrejje überreichte. Bei dem guten 
Willen, der auf beiden Seiten herrfchte, Schritten die Beratungen raſch 
und glatt vorwärts. Nur das Finanz-Fapitel machte einige Schwierig: 
feiten. Obgleich der König „mit Wahrheit“ verfichert hatte, daß „fein 
Kapitel, fein Sab, feine Sentenz in dem Werfe fei, die nicht genau 
geprüft und eraminiert fei” ; fo hatten die Stände doch mandherlei Ein- 
wendungen und Bedenken. Dennod erteilte er fümtlichen ſtändiſchen 
Vorfchlägen, aud über das Finanzweien, feine Genehmigung, „ohne 
jedoch auch in diefer Beziehung die aufgeftellten Grundjäge ohne Unter- 
ſchied und unbedingt als richtig anzuerkennen.“ *) Sn der freigebigften 
Weife erkannte er die Berechnung wegen der Wuseinanderjegung ber 
Königlichen und der Landeskaſſe als richtig an, und übernahm den zu 
etwa 400 000 angeſetzten Anteil der Staatsfhuld auf die Domänen. 


Der liberalen Partei bereitete diefer Verlauf der Dinge eine arge 
Enttäufhung. Aber vergeblicd) fuchte Stüvve den Gang der Verhandlungen 
zu ftören. Eine Proteftation des Mugiftrats zu Dsnabrüd gegen Die 
Beichlüffe der Stände, und wegen Wiederherftellung des Staatsgrund- 
gefeges gab dem Hofrat Klenze Gelegenheit, den ganzen Groll eines 
Nenegaten über die Oppofition zu ergießen. Sie wurde zunächſt, weil 
fie an die „Landes-Verfammlung” gerichtet war, ohne weiteres zurüd- 
gegeben, und nad Hinzufügung der richtigen Adreſſe durch fürmlichen 
Beſchluß den Bittjtellern abermals zurückgeſandt. Noh am 31. Juli 
baten Magiftrat und Birgervorjteher der Nefidenz den König um Nicht: 
janktionierung und Nichtpublizierung des Verfaſſungs-Entwurfs. An 
demjelben Tage hatten 450 Bürger Osnabritds eine Adreſſe „mit gleicher 
Bitte abgehen laffen, deren Annahme jedoch verweigert wurde. Auch 





*) stönigliches Schreiben vom 1. Auguft 1840, die VBerfaffungs-Urkunde des 
Königreichs Hannover betrefiend. 
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von Hameln gefhah ein gleiches, ohne befjeren Erfolg. Schon am 
1. Auguft erfolgte das königliche Zuftimmungsfchreiben zu dem ftändifchen 
Entwurf, dem die Original:Ausfertigung der dadurch perfeft gewordenen 
Berfaffungs-Urkfunde angehängt war. Nachdem die Stände dann noch 
eine von dem Dichter Blumenhagen verfaßte ſchwülſtige Dank-Adreſſe 
befchlojjen hatten, welche der „heiligen”" Hand des Königs erwähnte, 
die dieſe Urkunde beftätigt habe, wurden fie durch Proflamation von 
3. Auguſt aufgelöft, und am 6. Auguft das Landes-Verfaſſungsgeſetz 
publiziert. 

Damit war das Staatsgrundgefeg endgiltig abgethan. Die 
Oppofitions-Partei aber hatte e8 nur fich felber zuzufchreiben, wenn 
nichts Beſſeres zu ftande gelommen war, und eine zweite Kammer, in 
der die Vertreter von 25 Wauhl-Korporationen fehlten, fih rühmen 
durfte, das Werk zu ftande gebracht zu haben. Was half es nun, daß 
Stüve in einer weitläufigen Dentfchrift die vielen Mängel der neuen 
Verfaſſung beleuchtete, daß er der Bundes-Verfammlung eine Abjchrift 
der Erklärung des Osnabrüder MagiftratS mit der Bitte über: 
reichte, „diefe Anzeige über die vorhandenen thatſächlichen Verhältniſſe 
zu ben Akten zu nehmen;“ — nicht einmal zu einem Protefte konnte 
es die Oppofition mehr bringen. 

Um dieſe Zeit lenkte das Kriegsgefchrei, welches von Paris her- 
übertönte, das allgemeine Intereſſe von dem hannoverſchen Verfaſſungs— 
ſtreite ab. Bekanntlich hatte Ibrahim Paſcha in der Schlacht von 
Niſib (23. Juni 1839) dem türkiſchen Heere eine vollſtändige Niederlage 
beigebracht, und die türkiſche Flotte vereinigte ſich vor Alexandria mit 
den Schiffen Mehemet Alis. Wenige Tage nachher ſtarb der Sultan 
Mahmud „der Reformer“ und der Moment des Zuſammenbruchs des 
morſchen osmanischen Reiches fchien gefommen. Es war mehr wie 
wahrjcheinlih, daß binnen kurzem wieder wie vor 1200 Jahren die 
Heerfcharen Aegyptens und Syriens Eonftantinopel zu Lande und Waſſer 
einschließen würden — ohne Hoffnung auf Errettung durch einen aber: 
maligen Erfinder des griechiichen Feuers. Ohne Heer, ohne Flotte 
ſchien es faft unmöglich, daß der junge ſchwächliche Abdul Medſchid ſich 
auf dem Throne des Padiſchah behauptete. Und doch waren alle Groß- 
mädhte darüber einig, daß die Erhaltung der Türkei eine europäifche 
Notwendigkeit fei. Metternich erklärte es für eine VBerhöhnung des 
monarchiſchen Prinzips, wenn an die Stelle der „legitimen" Dynaftie 
Dsmans die Nachkommen des Ägyptijchen Mebellen träten. Es gelang 
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ihm leicht, Rußland und England für feine Auffaſſung zu gewinnen, 
denen es höchſt unerwünſcht gewejen wäre, wenn ftatt des ſchwachen 
von ihnen abhängigen Sultans ber gewaltige Mehemet Ali die Herrfchaft 
der Meerengen an fidy gerifjen hätte. Frankreich dagegen ſtand auf 
Seiten des Paſchas, mit dejjen Unterftügung es hoffte, der englifchen 
Suprematie in den mediterranifhen Gewäſſern ein Ende maden zu 
fünnen. Unter allen Großmächten hatte allein Preußen an diefen Dingen 
nicht das entferntefte Intereſſe. Faſt unbegreiflich ift daher der Vorwitz 
und das Selbftgefühl, mit dem ſich Billow, der preußifche Bevollmädhtigte 
am Hofe von St. James in die Angelegenheit mifchte. Vielleicht glaubte 
er im Sinne feiner Regierung zu handeln, die damals volljtändig im 
Schlepptau des öſterreichiſchen Kabinetts fegelte, als er durch feinen 
Nat: „be quick and bold‘“ den Entfchluß der englifchen Deinifter, dem 
ägyptischen Paſcha mit den Waffen in der Hand Syrien zu entreißen, zur 
Reife brachte. Inzwiſchen war Friedrich Wilhelm IIL. aus der Welt gegangen 
(7 7. Juni 1840). Der Gefandte war aber fo fejt überzeugt, daß die ftarren 
Grundſätze der Legitimität, welche unter dem alten Monarchen gegolten 
hatten, auch jegt noch die Richtſchnur der Politik des Berliner Kabineits 
bildeten, daß er, ohne weitere Ynftruftionen von dem neuen Könige ab- 
zuwarten, feinen Namen mit unter das berühmte Londoner Protokoll 
vom 15. Juli 1840 fegte, worin fi die vier Mächte „nah dem Maße 
der Machtmittel, worüber jede von ihnen verfügen fann“, verpflichteten, 
Mehemet Ali zur Annahme der von ihmen aufgejtellten Friedens— 
bedingungen zu bewegen. 

Die Nachricht von diefen Vorgängen rief in Paris einen völlig 
unerwarteten Eindrud hervor. Der ganzen Nation bemädhtigte ſich bie 
furdtbarfte Aufregung. Die Franzofen wähnten wieder von einer 
Koalition bedroht zu fein und, ba fie fich zur See ben Briten nicht 
gewachſen fühlten, zu Lande aber den Sieg erhofften, ſo erſcholl durch 
das Land lauter und lauter der Ruf: „An den Rhein, an den Rhein!” 
Wieder, wie zur Zeit der großen Revolution, ertlang bei der Einweihung 
der Juli-Säule drohend und beraufchend die Marjeillaife, und alle 
franzöfifhen Blätter forderten einftimmig den Feldzug an den Nhein, 
Schon am 5. Auguft fah ſich Thiers gezwungen, durch königliche Ver— 
ordnung einen außerordentlihen Kredit von 36 Millionen zu fordern; 
bald darauf folgten neue Anleihen und Truppen-Aushebungen; alles 
trieb dem Kampfe zu. 

So war durd den Juli-Bertrag ber ägyptiſche Streit zu einer 
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europäifchen Frage geworden, und mit einemmal ſah fi) Preußen, dem 
diefe orientalifhen Händel gänzlich fern lagen, in die vorderſte Reihe 
der Streitenden gejhoben. Diefe Wendung hatte Friedrich Wilhelm IV. 
am allerwenigjten erwartet. Im geheimen billigte er zwar den eigen: 
mächtigen Schritt Bülows, denn er hielt es für feine königliche Pflicht, 
den legitimen Sultan im Kampfe gegen den revolutionären Aegypter zu 
unterjtügen; aber er wollte doch nicht um diefer Dinge willen fein 
Land dem Unheil eines allgemeinen Krieges ausjegen. Ebenſowenig 
fonnte er fi, als die Gefahr immer drohender heraufftieg, entfchließen, 
feinen Gefandten zu bdesavouieren. Er ſchlug daher einen leidigen 
Mittelweg ein, der bei feinen Verbündeten Mißtrauen erwedte, ohne 
Frankreich völlig zu beruhigen. Erjt, nachdem am 14. Auguſt die vier 
Mächte ein geheimes Protokoll unterzeichnet hatten, kraft deffen Preußen 
fih für den Fall des Serieges „volltommene Freiheit des Handelns und 
das Recht der ftrengften Neutralität” vorbehielt, vatifizierte er den Vertrag. 

Aber, obgleich auch Ludwig Philipp den Frieden um jeden Preis 
wollte, fo rüdte doch bei den fortdauernden Rüftungen in Franfreid) 
und der ſich täglich mehr zufpigenden Lage der Dinge im Orient die 
allgemeine Kriegsgefahr immer näher. Und erjt dann, als die franzöfifchen 
Drohungen feine Weftgrenze gefährdeten, rüſtete Friedrich Wilhelm zur 
Abwehr — und Deutichlands Fürften und Völker ftanden ihm einmütig 
zur Seite. Daß Frankreich wegen eines fyriichen Paſchaliks die deutfche 
Weſtmark bedrohen wollte, ſchien allen ala ein Beweis rafenden Ueber— 
mutes. Aus taufenden von Kehlen, von der Donau bis zur Nordjee 
erſcholl das Bederfche Lied: „Sie follen ihn nicht haben, den freien 
deutfchen Rhein.“ Auch der dreißig Jahre fpüter fo berühmt gewordene 
Kriegsgefang „die Wacht am Rhein“, von Schnedenburger, wurde in 
diefen bewegten Tagen gedicdhtet. *) 

Bor allen wurde der jugendliche Greis, der auf dem hannoverjchen 
Königsthron ſaß, von der friegerijchen Begeifterung ergriffen. Ohne 
einen Bundesbeſchluß abzuwarten — erft am 13. März 1841 beantragte 
Mind, die Militär-Kommiffion zu einem Gutachten über die näheren 
Bedingungen der Kriegsbereitfhaft aufzufordern — ordnete er fofort 
umfaſſende Rüſtungen an, und verbot auf ausdrüdlihen Wunfc der 
preußifchen Regierung am 7. Oktober den Auffauf und die Ausfuhr 
der Pferde aus feinem Lande, — obgleich man ſchon damals in Berlin 

*) Die Darftellung diefer Epifode ift nach Treitichte, a. a. D.. V., ©. 61 ff. 
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den Krieg nicht mehr erwartete. Vergeblich erhob der franzöfifche Ge: 
fandte Ludwig Philipp's „in verfchiedenen gewagten Aeußerungen und 
Behauptungen, die die gewöhnliche franzöfifche Anmaßung nicht ganz 
verleugneten*, *) Einſpruch. Vergeblich äußerte die Emdener Kaufmann 
ſchaft Beforgniffe wegen Beſchlagnahme von hannoverfhem Eigentum 
in franzöfifchen Häfen; **) es blieb bei der beichloffenen Mußregel und 
Preußen folgte in wenigen Tagen dem Beifpiel Hannovers. 


Nichts wäre dem König Ernft Auguft erwünſchter geweſen, wie 
ein Kampf gegen den Erbfeind, der ihm eine Gelegenheit bot, den Wert 
der militärischen Neformen, die er gleich nad) feinem Regierungsantritt 
angeordnet hatte, zu erproben. Schon bei der SKonzentrierung einer 
Armee-Divifion im Herbft 1837 war ihm der himmelmweite Unterfchied 
zwiichen der nadjläffigen äußeren Erfcheinung der hannoverfchen Truppen 
und der ftrammen Haltung der preußifchen Garden, die er in Berlin 
oft genug bewundert hatte, unangenehm aufgefallen. Allenthalben machte 
ih der Einfluß der langen Friedenszeit bemerkbar. Unter den höheren 
Zruppenführern befanden fich viele abgelebte Greife, die faum mehr zu 
Pferde fteigen konnten, und die Dffiziere trugen nach englifcher Sitte, 
wenn fie nicht im Dienft waren, meiftens Civilkleidung, Nach der 
Revue rief er die Kommandeure zur Kritif zufammen. „Weine Herrn 
Divifionäre, meine Herrn Brigadiers, meine Herrn Regiments⸗-Kom— 
mandeure" — fo redete er fie an, und als fie alle ein Lob erwarteten, 
fuhr er fort: „Ich jage Sie alle zum Teufel, wenn Sie mir bei der 
nächjten Gelegenheit nichts befjeres zeigen können.“ Als alter Kavallerift 
widmete Ernſt Auguft fi mit befonderer Vorliebe der Neorganifation ber 
Meiterei. Er hatte ſich felbft in feinen Jugendjahren als fühner und 
verwegener Führer hervorgethan; er war in der Schlacht bei Dresden 
Zeuge gewejen, wie Murat mit feinem Mafjfenangriff den ganzen linken 
Flügel der alliierten Armee zerfprengte, und noch jegt beſchämte der 
66 jährige Mann durch fein fchneidiges Reiten mande der jüngeren 
Difiziere. Manchmal ritt er in einem Tage von Hannover nah Celle 
und zurüd. Die Bewaffnung der Infanterie aber war im wejentlichen 
diefelbe, wie zur Zeit der Treiheitäfriege, nur daß man neuerdings 
ftatt der Steinſchlöſſer Perkuſſions- Zündungen au den glatten Gewehren 
eingeführt hatte. Es ift alſo entfchuldbar, wenn der König den Wert 





*) Scele an den König, d. d. 17. und 24. Oktober 1840. 
**) Scele an den König, d. d. 24. Öftober 1840. 
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der Kavallerie für die Scladt:Entjcheidung überfchägte, und es für 
notwendig hielt, die alten acht Regimenter wieder herzuftellen — freilich 
wegen der Beichränftheit der Mittel jedes vorläufig nur in der Stärke 
von drei Schwudronen. Bon der Lanze hielt er nicht viel; fein deal 
war ein Kampf Dann gegen Mann mit dem Säbel in der Fauſt. Er 
rief daher die Ulanen nicht wieder ins Leben. Nach der neuen Organifation, 
die ſchon am 1. Januar 1838 ins Leben trat, bejtanden vielmehr zwei 
Euiraffier-, zwei Hufaren- und vier Dragoner-Regimenter, *) die in zwei 
Divijionen und vier Brigaden eingeteilt waren. 

Dem militärifchen Scharfblid des Königs entging es nicht, daß 
das Pferde-Material in den Negimentern ein ſehr verfchiedenes war. 
Namentlich bemerkte er mit Miffallen, daß einzelne Kommandeure durch 
Vermittlung von Händlern eine größere Anzahl von oldenburgifchen und 
dänischen Pferden gemeinen Schlages angelauft hatten. Nur die bes 
Garde-Hufaren-Regiments zeichneten ſich durch ihr edleres Gepräge vor: 
teilhaft vor den übrigen aus. Demzufolge erhielt der Vater des Ver— 
faffers, **) welcher im Auftrage feines Kommandeurs bis dahin deſſen 

+) Bon 1838 bis 1848 beftanden folgende Regimenter: 

1) Garde du Corps 

2), Sarde-Euiraffier-Regiment 
3) GardesHufaren-Regiment (1. Hufaren-Regiment der Legion). 

4) KöniginÖufaren-Regiment (2. Hufaren-Regiment der Pegion). 

5) 1. (Königs-) Dragoner-Regiment (Bremen- umd Berdenfches Hufaren-Regiment). 

6) 2. (Leib) Dragoner-Regiment (Cumberland Hufaren-Regiment). 

7) 3. (Cambridge:) Dragoner-Regiment (3. Hufaren-Regiment der Pegion). 

8) 4. (Kronprinz) DragonersHegiment (Lüneburgiiches Hufaren-Regiment). 

**) William Mdolf von Haffell war am 15. November 1796 als dritter und 
jüngfter Sohn des damaligen Majors beim 5. kurhaunoverſchen Infanterie-Regiment 
Franz Wilhelm von Haffell in Berden (+ 1827 als General-Major und Droft zu 
Ahlden) geboren. Seine zwei älteren Brüder ftarben früh, das hinderte aber den Vater, 
der mittlerweile zum Droften in Ridlingen bei Hannover ernannt war, nicht, auch 
den jüngften, der eben die Ritter-Akademie in Lüneburg verlaffen hatte, herzugeben, als 
08 die Befreiung des Baterlandes galt. Im November 1813 trat der 17 jährige 
Füngling in das neu errichtete Feldbataillon von Anderten ein, und nahm im Winter 
an der Belagerung von Harburg teil. Im Frühjahr 1814 marfchierte er mit dem 
Bataillon nad) Brabant, wurde aber im Öftober desfelben Jahres in Antwerpen auf 
feinen Wunſch als Cornet im 1. Hufaren-Regiment der Legion angeftellt, in deffen 
Reihen er die Schlacht bei Waterloo mitmachte. Nach der Auflöfung diefer berühmten 
Heldenichar im Frühiahr 1816 wurde er zum Sec.-Pieutenant im hannoverſchen Garde- 
Hufaren-Regiment ernannt, und avancierte im Jahre 1826 zum Nittmeifter 2, Klaſſe. 
Eine Schwadron erhielt er erft im Jahre 1837, als der König Ernſt Auguft ins Land 


} 1. und 2. ſchweres Dragoner-Regiment der Pegion. 
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Nemontierung beforgt hatte, bereit3 im Jahre 1838 den Befehl, Die 
Pferde-Käufe für die ganze Kavallerie zu beforgen. Nach feinen An- 
trägen und Vorſchlägen und faft ausnahmlos unter feiner unmittelbarften 
Einwirkung iſt bis zu feinem 1865 erfolgten Tode dies Geſchäft betrieben 
worden. E83 wurde jegt nur von inländifchen Züchtern gekauft. Das 
unbedingte Vertrauen aber, welches diefe zu dem Urteil der Kommiffion 
gewannen, war jo groß, daß die Pferde, welche man im Frühjahr be: 
fichtigte und faufte, bis zum Herbſt in den Händen der Beſitzer blieben 
und erjt dann in die Depots abgeliefert wurden. Es kam faft nie vor, 
daß der Züchter ſich in der Zwilchenzeit durch ein höheres Gebot eines 
anderen Käufers bewegen ließ, das Tier wegzugeben. Ein wohlhabender 
Hofbefiger des Landes Hadeln weigerte ſich ſogar regelmäßig, feine 
jungen Pferde den Händlern überhaupt vorzuftellen, wenn nicht Die 
Kommiffion vorher dazwischen ausgewählt hatte. Die Züchter, welche 
der Kavallerie eine gewiſſe Anzahl der Remonten geftellt hatten, wurden 
mit Prämien belohnt. Ein eigentliher Handel fand beim Ankauf nicht 
ftatt. Das geeignet befundene Pferd wurde vielmehr nur tariert; aber 
die Sachkenntnis und die Unparteilichkeit des Präfidenten der Kommiffion 
waren fo allgemein anerfannt, daß das Gebot faft nie refilfiert wurbe. 

Bald galt nun nah dem Urteil aller Kenner die hannoverjche 
Kavallerie für die beftberittene in Europa. Ich glaube nicht, daß irgend 
ein Corps eriftiert hat, deſſen Pferbe-Material das der vormaligen 
hannoverſchen Euiraffier-Regimenter übertraf. Engliſche Offiziere haben 
zu der Zeit wiederholt verfichert, daß es dem der berühmten Horse 
Guards völlig ebenbürtig fei. Zwei Schwadronen der Garde du Corps 
waren nur mit Rappen, der Reſt mit dunfelbraunen, eine Schwadron 
der Garde-Euiraffiere mit Füchſen beritten. 

Auch die Pferde der leichten Negimenter waren höchſt wertvoll. 
Ich erinnere mich noch einer ſchwarzen Stute aus dem Garde-Hufaren- 


gelommen war, und zwar im Gambridge-Dragoner-Regiment mit dem Standquartier 
in Walsrode. Zugleich wurde ihm die Nemontierung der ganzen Kavallerie, und 1841 
auch die der Artillerie übertragen. 

Im Fahre 1848 ſchied er aus dem Etat des Megiments aus, und wurde als 
Major zum Direktor der Armee-Remonte-ommiffion auf dem Stabe der Kavallerie 
ernannt. In dieſer Stellung avancierte er nod in demfelben Fahre zum Oberft- 
Lieutenant, 1856 zum Oberft, 1859 zum General-Major umd 1863 zum General: 
Lieutenant. Den Untergang alles deifen, was er gefchaffen hatte, hat er zum Glück 
nicht mehr erlebt. Er farb auf einer Neife in Hannover anı 27. Januar 1865. In 
feiner Familiengruft auf dem Friedhofe zu Sottrum liegt ev begraben, 


Neue Organifation u. Uniformierung d. Infanterie. — Die Rriegsgefahr befeitigt. 455 


Regiment, weldye aus dem Belige eines Offiziers, dejjen Chargen- Pferd 
fie war, zu dem Breife von über 200 Louisd'or in die Hände eines deutfchen 
Fürften gelangte. Ein dunfelbrauner Wallach aus dem Königin-Hufaren- 
Regiment war lange Zeit Neitpferd der Königin von England. Dabei 
waren die Preiſe, welche für die drei- bis fünfjährigen Pferde gezahlt 
wurden, durchaus nicht hoch. Bis zulegt war es nicht nötig, fir leichte 
Remonten einen Durchſchnittspreis von 30 Louisd'or und für ſchwere einen 
jolden von 40 Louisd’or, inkl. fämtlicher Koften zu überfchreiten. 

Auch die Infanterie wurde nunmehr nah preußifhem Mujter 
umgeformt. Eine General-Ordre vom 15. Januar 1838 verfügte die 
Vermehrung von 16 auf 20 Bataillone, die in 8 Linien-Regimenter zu 
zwei Bataillonen und vier leichte Bataillone geteilt wurden. Die Zahl 
der Kompagnien (80) blieb jedocdy unverändert. Sogar die ruhmreichen 
roten Uniformen, die die Hannoverfchen Soldaten getragen hatten, mußten 
fie jegt ablegen. Statt befjen ſteckte man jie in die unglaublich ge- 
Ihmadlofen blauen preußiſchen Frads mit langen Schößen und fegte 
ihnen die befannten Tſchakos mit den breiten Wachstuchdeckeln auf den 
Kopf. Und nicht blos in Hannover, fondern auch in England erregten 
diefe Maßregeln großes Mifvergnügen. Insbeſondere dem Herzog von 
Wellington mißfielen fie ſehr. Er, jo wie viele englifche Offiziere fahen 
e3 als eine Beſchimpfung der vormaligen „deutichen Legion" an, daß 
man den Negimentern nicht blos die alte Uniformsfarbe, fondern aud) 
die Ehrenzeichen für tapferes Benchmen im Kriege genommen habe. *) 

Die Hoffnung des Königs, daß der Ausbrud des Krieges gegen 
Frankreich ihm Gelegenheit geben wilde, die Neiter-Regimenter auf 
vier Schwadronen zu verftärken, vielleicht auch nad) preußifchem Vorbild 
jedem Infanterie-Regiment ein drittes Bataillon hinzuzufügen, erfüllte 
ih nicht. Schon am 30. Oktober 1840 trat Thiers zurüd, und an 
feiner Stelle bildete Guizot ein neues Kabinett, mit der erklärten Abficht, 
die Verföhnung mit den vier Mächten herbeizuführen. Am 15. Juli - 
1841 machte fodann der fogenannte Meerengen-Vertrag dem großen 
diplomatischen Kampf definitiv ein Ende. Ein befriedigendes Ergebnis 
hatten jedoch die Wirren zutage gefördert. Durch die Sendung des 
Oberſten von Nadowig an die befreundeten deutſchen Höfe im Spät: 
herbjt 1840, war es an den Tag gekommen, daß es mit Ausnahme 





*) Bericht des Gefandten von Münchhauſen an den Minifter von Scele, d. d. 
7. Auguft 1838, 
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Hannovers, deſſen Sclagfertigkeit er rühmend anerkannte, um das 
Kriegswefen in allen Bundesſtaaten fchlecht beftellt war. „in diefem 
neuen Jahrzehnt konftitutioneler Kammerherrlichkeit war die Wehrfraft 
des deutfchen Sidens von Grund aus zerftört worden." * An Bayern 
behielt das Bataillon während der längſten Zeit des Jahres nur 
100 Mann bei der Fahne. Um diefer fchimpflofen Wehrlofigkeit ein 
Ende zu machen, beſchloß daher der Bundestag am 29. Juni 1841, 
daß fortan alle drei Sahre Bundes-Inſpektoren fi) von dem Zujtande 
der Streitfräfte der verbündeten Staaten überzeugen follten. Noch im 
Herbft wurde die erfte Inſpektion ins Wert gejegt und anfangs Oftober 
fanden deshalb in Hannover größere Truppen: Zufammenziehungen ftatt. 
Die angeordneten Manöver wurden aber durch außerordentlich jchlechtes 
Wetter ſehr geftört. 


Und nicht blos auf die Kriegstüchtigkeit feiner eigenen Truppen 
richtete der König jein Augenmerf. Schon im Frühjahr 1841 waren 
auf feine Veranlafjung Militär: Bevollmächtigte aller Staaten, weldye 
Kontingente zum 10. Armee-Corps zu ftellen hatten, in Hannover zu: 
jammengetreten, um deſſen innere Berhältniffe durch gemeinfame 
Vereinbarungen zu regeln. In 13 Sihungen (vom 21. April bis 
15. Mai) erledigten die Delegierten ihre Aufgabe. Eine Konzentrierung 
des ganzen Corps wurde auf den Herbit 1843 feftgefegt und Hannover 
übernahm den Auftrag, allgemeine Vorſchriften über Dienft, Ber: 
pflegung und Manöver während der Konzentrierung, fowie ein Felddienſt— 
Neglement auszuarbeiten. Einen weniger befriedigenden Verlauf nahmen 
die Verhandlungen mit Braunfchweig, da deſſen Kontingent mit den 
hannoverfchen Truppen die erjte Divifion des Corps bildete, fo wilnjchte 
der König, deren Organifation möglichſt gleihmäßig zu regulieren. Allein 
al8 nad vielen verfehlten Entwürfen und endlofen Beſprechungen Ende 
Mai eine Bereinbarung zu jtande gefommen war, verweigerte der 
Herzog plöglich die Ratififation. Er ſah in dem Bertrage eine Beein- 
trächtigung feiner Militär: Hoheit, und wie er nod in feinen Iegten 
Lebensjahren den Abſchluß einer Militär-Konvention mit Preußen hart: 
nädig ablehnte, jo konnte er ſich auch jegt micht entschließen, zum 
Vorteil des Ganzen etwas von feinen Rechten zu opfern. Erſt Miütte 
Juli 1843 unterzeichnete er eine Schlußafte in aller Form und ganz 
zulegt, in den 60er Jahren, entſchloß er fich, feine Offiziere an dem 


*) Treitſchle, a. a. O. V., S. 9. 
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Unterrit der hannoverfchen Generalftabs- Akademie teilnchmen zu 
laffen. *) 

Im Lande fladerte indeffen die ftaatsgrundgefeglihe Bewegung 
noch einmal auf. Schon die Wahlen zu den Scapratjtellen fielen 
durchaus nicht nad) den Wünſchen der Regierung aus. Graf Bennigfen, 
den die Calenbergſche Landſchaft präfentierte, galt al® eine persona 
ingrata; der Advokat Buddenberg aber, den die Osnabrüdichen Stände 
wählten, war ein entjchiedener Anhänger des Staatsgrundgejeßes. a, 
bei deffen Wahl machten fie den ausdrüdlichen Vorbehalt, daß fie „ohne 
auf ihr Wahlrecht zu verzichten, das Landes Verfaſſungsgeſetz als ein 
rechtsbegründetes nicht anerkennen könnten“ und fügten eine VBorjtellung 
wegen nochmaliger Berufung der Stände von 1833 bei. Natürlich 
verfagte dev König diefer Wahl feine Beftätigung. In einem Aeftript 
vom 5. Mai **, ſprach er den Mitgliedern der beiden Surien fein 
„fandesväterliches Bedauern" und fein „gerechtes Mißfallen“ darüber 
aus, daß fie ſich „zu einem Vortrage hätten bekennen können“, welcher 
„Ihren Pflichten und jeder vernünftigen Erwägung fo völlig zumiderläuft.* 
„Wir finden es tief unter unferer Würde", fo heißt es weiter, „Das 
Landes: Berfafjungsgefeg und das vor Errichtung besfelben beobachtete 
Berfahren gegen Inſinuationen zu verteidigen, die ihre Entjtehung nur 
den Einflüfterungen ſolcher Individuen verdanken können, welche, nad): 
dem fie fich beftrebt hatten, ihre befangene Anſicht Uns und der deutjchen 
Bundes: Berfammlung aufzudringen, felbjt jest es noch nicht unverfucht 
laffen, Abneigung und Mißtrauen gegen das beftehende Landesgefeg 
zu erregen." 

Auch die Neuwahlen zur Stände Berfammlung nahmen durchaus 
nicht den Verlauf, den das Kabinett vorausgejegt hatte. Zwar waren 
am 2. Juni bei der Eröffnung 67 Mitglieder der zweiten Kammer 
anmwefend, aber wenn aud) einzelne der liberal gefinnten Korporationen, 
wie 3.3. die Stadt Göttingen, Anhänger der Regierung gewählt hätten, 
jo hatte doch die Oppofition entjdhieden die Oberhand. „Gleich die 
erjte öffentliche Handlung der zweiten Kammer trug den Charalter 
feindfeliger Gefinnung auf der Stirn." Zu den Präſidentenſtellen 
wurden nur Anhänger des Staatsgrundgefeges präfentiert, und zum 
General-Syndikus der alte liberale Chriftiani gewählt, der einjt erklärt 


*) Vergl. von Jacobi, Aus meinem Leben, ©. 90 ff. 
**) S. dasjelbe im Hann. Portfolio, IV., S. 203. 
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hatte, „er habe nie ein Staatsgrundgejeg gewollt, das auf dem beftehenden 
Net beruhen follte." Die Wahl Buddenbergs zum Vice: General- 
Syndifus, desjelben Buddenberg, den der König eben für ungqualifiziert 
zum Scaprat erklärt hatte, aber gli faft einer Kriegs-Erklärung. 
Dementfprechend war der Berlauf der Berhandlungen. Den Adrep: 
entwurf der zweiten Kammer, worin fie erklärte, daß die Natgeber ber 
Krone das Bertrauen des Landes nicht befüßen, lehnte die erfte ein- 
ftimmig ab. Ebenfowenig wollte fie deven Bejchlüffen wegen Stüves 
Zulaffung *) und wegen Detmold Konftnation zuftimmen. Das ganze 
Auftreten der zweiten Kammer zeigte deutlich genug, wie fchwer fie 
dadurch gereizt war, daß man ihr fo ganz ohne Redtsgrund ihren 
Führer entzog. „Schon allein in dem beharrlich fortgejegten empörenden 
Verhalten gegen den Bürgermeifter Stüve, einen Dann, der nad dem 
einftimmigen Zeugniffe der zweiten Kammer das Vertrauen des Landes 
befigt, liegt eine fchwere Verlegung der Kammer", äußerte Theodor 
Meyer in einer Rede vom 20. Juni. Mit jedem Tage fteigerte fich 
die unzufriedene Stimmung, und bald gewannen die Hipföpfe die Ober: 
hand, welche durd; ein negatives Verhalten in Beziehung auf die Geſetz— 
gebung das Landes-Verfafjungsgefeg außer Wirkſamkeit fegen wollten. 
Obgleih der Ablauf des Finanzjahres (17. Yuli) nahe war, weigerte 
fi die Kammer, in eine Beratung des Budgets ohne einen Nevers ein« 
zutreten, wodurd) fie erklärte, daß man aus ihrer ſtändiſchen Thätigkeit 
feine Präjudiz in Beziehung auf die anerkannte Wirkſamkeit der neuen 
Verfaſſung folgern dürfe. Und als dann die Regierung am 20. Yuni 
fi) auf die Forderung einer proviforishen Bewilligung zur Erhebung 
der bisherigen Steuern befchränfte, hatte jie zwar nicht den Mut, fie 
ganz verweigern; aber fie verwies das Schreiben an die Finanz: 
Kommiſſion — weil fie wußte, daß diefe bis zum 1. Juli ihren Bericht 
nicht vollendet haben konnte. Durch diefen Schritt der Oppofition, der 
um fo nuglofer war, weil nad) der neuen Verfaſſung das Budget auf 


*) Stüve war am 25. Mai 1841 in Kriminal-Unterfuchung gezogen, weil er 
das „verläumbderifche Gerücht” veranlaßt und erfunden haben follte: „daß der Erbland- 
marjchall Graf Münfter mit dem König eine ſehr unangenehme Scene über die 
Berififation der Minoritätswahlen gehabt, wobei des Königs Majeftät deren Anerkennung 
verlangt und mit der Einziehung Derneburgs gedroht habe.“ Dadurch fei die Rechts: 
beftändigleit diefer Dotation auf Grund des $ 35 des ReichsDeputations-Hauptſchluſſes 
in Frage geftellt. — Stüve wurde natürlich freigefprodhen; aber mittleuweile war die 
Ständefeffion längft zu Ende, (S. Hann. Portfolio, IV., ©. 430.) 
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drei Jahre fortbeftand, erzwang fie gewifjermaßen die Auflöfung der 
Stände-Berfammlung, die denn auch mitteljt königlichen Schreibens am 
30. Juni erfolgte. 

Eine ausführlihde Proflamation vom 14. Juli fegte das Land 
von diefem Beſchluß und feinen Beweggründen in Kenntnis. Sie wies 
darauf hin, daß „je lauter bei der Berfündigung der neuen Verfaſſung 
von allen Seiten der Dank und die Freude Unferer Unterthanen an 
Unferen Thron gelangt waren, umfoweniger Wir filr nötig erachten 
konnten, eine befondere Aufficht darüber anzuordnen, daß bei den be: 
vorjtehenden Wahlen fein moralijcher Zwang angeordnet werde." „Bald 
aber gelangte zu Unferer Kunde, daß die verderbliche Gefchäftigkeit der 
Widerfacher Unjerer Regierung abermals im Werke fei, und daß ber 
Wahn gefränkter Rechte Unferer Unterthanen dazu benugt wurde, ben 
Samen des Mißtrauens auszuftreuen." „Das Ergebnis der Wahlen“, 
jo hieß es weiter, „war alſo eine Unferer Regierung feindliche Mehrheit, 
zwar gering, aber durch fektenartiges Zufammenhalten immerhin ſtark 
genug, um die Ausführung Unferer landesväterlichen Abfichten unter 
dem Schutze der reglementarischen VBorfchriften zu lühmen. Die alfo 
zufammengejegte zweite Kammer hat dann in ihren Verhandlungen dem 
Auge des parteilofen Beobachter das ſchmachvolle Schaufpiel geboten, 
daß fchlichte biedere und ihren Privatverhältnifjen jeder Achtung wirdige 
Landleute, duch unmwahre Vorftellungen von gekränkten Rechten ver: 
leitet, zu vein mechanischen Werkzeugen der gefährlichjten und rüdjichts: 
lofeften Despotie, nämlich der heutigen fogenannten liberalen Partei, 
herabgefunfen waren, einer Bartei, die Fein Öffentliches, noch Privatrecht 
achtet und der jedes Mittel willkommen ift, wenn es gilt, auf Kojten 
der Regierung oder der Unterthanen ihren ftaatsgefährlidhen Lehren 
Opfer darzubringen.“ 

Ob nun „die Erwartung, das warnende Beifpiel der jchweren 
Berirrungen ber Mehrheit der zweiten Kammer ber jegt aufgelöften 
Verſammlung werde nicht ohne heilfame Wirkung für die Zuſammen— 
fegung der folgenden bleiben“, in Erfilllung gehen würde, mußte die 
Zukunft lehren. Zwar dankte in der Nefidenz eine Deputation ihrem 
Vertreter für die bewiejene Feftigfeit; au in Stade, in Münden, in 
Celle, im Lande Hadeln und anderen Orten überreihte man den 
Deputierten Anerlennungs:Adrejien; aber dennoch konnten ſich die 
Häupter der Oppofitions- Partei nicht verhehlen, daß fie täglich im Lande 
an Boden verloren. Es war ein völlig unfruchtbarer Standpunft, daß 
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fi) die Berfammlung lediglich als ein Organ betradptete, um dem Lande 
fein gekränktes Recht zu verfchaffen. Es hatte faum einen Sinn, wenn 
der Präfident mit Pathos erklärte, „daß er lieber auf den Trümmern 
des Baterlandes mit veinem Bewußtjein figen wolle, al in der Nähe 
des Thrones mit einem jchuldbeladenen Gewiſſen.“*) Es war ein ver: 
hängnisvoller Fehler, daß die ftaatsgrundgefeglihe Partei lediglich Den 
Standpunkt bes formellen Rechts und des Eivilprozejjes im Auge behielt 
und daß fie fich nicht zu einer politiihen ummbildete, die fi auf den 
faktifch beftehenden ſtaatsrechtlichen Zuftand gründete und viel Nügliches 
hätte Schaffen fünnen. Daß eine folhe Kammer, die fih unter Hint— 
anfegung der materiellen Ynterejjen des Landes nur auf die Negative 
ftellte, fehr bald das Vertrauen der Bevölkerung verlieren würde, ließ 
ſich vorherjehen. 

In denfelben Tagen, wo die Renitenz der zweiten Sammer Die 
Auflöfung der Stände-Verfammlung herbeiführte, am 29. Juni 1841, 
verſchied nach längerer Krankheit die Königin Friederike in denſelben 
Räumen, in welden fie vor 63 Jahren 3 Monaten 27 Tagen das 
Licht der Welt erblict hat. Durch ihren Tod wurde eine Häuslichkeit 
zerriffen, ſchöner und glüdliher wie wohl felten in fürftlichen Kreiſen 
beftanden hat. Der König war untröftlih. Wocenlang war er nicht 
von ihrem Krankenlager gewichen, und als er erkannte, daß alles vorbei 
war, brad ein Thränenftrom aus den Augen des harten Mannes. 
Aeußerlich gefaßt, folgte er als erſter Leidtragender der teuren Leiche, 
bis der Sarg in der Gruft unter der Schloß-Kapelle beigefegt war; 
aber auf feinen Befehl mußte noch jahrelang in den Zimmern ber ver: 
Härten Königin alles unverändert bleiben. Jeden Abend wurden Die 
Näume erleuchtet wie bisher, und täglid wanderte er verfchiedene Male 
durch die verödeten Gemäder. Am Geburtstage und Sterbetage der 
Hingefchiedenen aber befuchte er regelmäßig die Gruft und betete an 
ihrem Sarge. **) 

Der König felbft trug ſich in diefer Zeit mit Todesgedanken. Er 
fühlte fich vereinfamt und lebensmüde. Das königliche Patent vom 
3. Juli ift wohl ein Ausfluß diefer trüben Stimmung. Eine Augen: 
Operation, die der Dr. Jaeger aus Wien am 3. September des vorigen 
Jahres am Kronprinzen vorgenommen hatte, war erfolglos geblieben. ***) 
Oppermann, a. a. O., J., S. 246. 

**) Vergl. Malortie, a. a. DO, ©, 111 fi. 

+++) Im Publitum hieß es nachher: „Der Jäger hat einen Bod gejchoffen.* 
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Es bejtimmte, wie es in dem Falle gehalten werden follte, daß dieſer 
„durch göttliche Fügung im Wege der Erbfolge zur Regierung berufen 
würde, bevor ihm durch die Gnade der Borfehung das Augenlicht wieder 
verliehen worden." Deshalb dürfe die Unterfchrift des neuen Monarchen, 
fowohl unter dem Konzept, wie unter dem Original einer Verfügung 
nur in Öegenwart bes betreffenden Minifters erfolgen. Außerdem aber 
follten von zwölf in einer Anlage benannten eidlicy verpflichteten Perſonen 
jtet8 zwei zugezogen werden, um zu beurfunden, daß die Ausfertigung 
in ihrer Gegenwart dem Könige volljtändig vorgelefen und von ihm 
eigenhändig unterzeichnet fei. 

Einige Tage nad) der Abreife des Monardhen nah Ems, am 
25. Auguſt, wurde das Erkenntnis der Juſtiz-Kanzlei in der Unter« 
juhungsfahe gegen den Magijtrat der Mefidenz publiziert. Es war 
ihm nicht gelungen, die Wahrheit der Beichuldigungen, welche er gegen 
die Regierung gefchleudert hatte, zu erweifen, obgleich zahlreiche Dlünner 
aus den hödjten Kreifen vorgefordert waren, um über die eigenen 
Beeinfluffungen bei den Wahlen Zeugnis abzulegen. Der gefchidten 
Verteidigung Stüves aber hatten es die Angeklagten zu verdanfen, daß 
man jie von dem Verbrechen des Hochverrats frei ſprach und ſie nur 
wegen unehrerbietiger Aeußerungen gegen den König und die Regierung 
zu mehrwöchentlihem Gefängnis oder entfprechender Geldftrafe ver: 
urteilte. Die Angefhuldigten waren bitter enttäufcht, weil fie mit 
Beftimmtheit auf völlige Freifprehung gerechnet hatten, die fie num bei 
der höheren Inſtanz zu erreichen hofften. Vergeblich ließ man fie unter 
der Hand wiſſen, daß der König fie begnadigen würde, wenn fie ihr 
Unrecht eingejtänden und um Berzeihung bäten; fie wollten fich auf 
nichts einlaffen. Nur Rumann, dem man die Fortzahlung feines vollen 
Sehaltes von 3000 »F aus der königlichen Schatull-Kafje in Ausſicht 
jtellte, wenn er freiwillig um feinen Abſchied einkäme, erklärte fich bereit, 
diefem Wunſche zu entſprechen; — der Magiftrat aber erteilte ihn die 
erbetene Entlaffung nicht. 

Anfangs November wurden, da man der Stimmung der Wahl: 
männer nicht traute, zunächit neue Urwahlen ausgefchrieben. Die Beamten 
unterrichtete man durch vertrauliche Schreiben davon, welche Kanditaten 
der Regierung genehm waren und weldye nicht, und machte fie dadurch 
gewifjermaßen jür den Ausfall der Wahlen verantwortlid. Eine Ver: 
ordnung vom 5. November endlich ſetzte dem Werke der Becinflujjung 
die Krone auf, und erregte die allgemeinfte Senfation. Sie bejtimmte, 
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daß jeder Deputierte vor Annahme der Wahl einen Revers zu voll 
ziehen habe, worin er „auf Ehre und Gewiſſen erklärte, daß er das 
Zandes-Berfaffungsgefeg vom 6. Auguſt als unbedingt verbindliche 
Vorſchrift anerfenne und jeden Verſuch, die darin vorgezeichnete Wirk— 
famfeit zu. hemmen oder fruchtlos zu machen, als verfafjungs- und 
pflichtwidrig betrachte, mithin einem derartigen Verſuche ſich niemals 
anfhließen werde." Man kann darüber zweifelhaft fein, ob ber König 
beredhtigt war, ohne Mitwirfung der Stände dem Wahlgeſetz vom 
6. November 1840 diefe neue Beſtimmung binzuzufügen; merkwürdig 
ift es aber, daß die meiften Mitglieder der Oppofition es mit ihrem 
Gewifjen vereinigen konnten, den Revers zu unterfchreiben — da fonft alles 
verloren fei, wie fie fagten. Selbjt Stüve unterzeichnete. 


Am Eröffnungstage der Stände (2. Dezember) waren Die 
Deputierten der zweiten Kammer faſt vollzählig in Hannover anwefend, 
allein die Negierung, durch die Erfahrungen des letzten Landtages und 
die Fruchtloſigleit der Revers-Verordnung gewigigt, verfagte vierzehn 
Abgeordneten ber Oppofitions- Partei den Eintritt. Diefe Gewaltmaßregel 
gab gleidy wieder Anlaß zu unerquidlicden Debatten. Die Regierung 
rechtfertigte fie damit, daß alle Beamten, aud die Mitglieder der 
Magiftrate, eines Urlaubs bedürften, den fie in diefem Falle nicht ge— 
nehmigen wollte ; die Gegenpartei aber weigerte fid, an der Bräfidentenwahl 
teilzunehmen, fo lange die ausgefchlofjenen Deputierten nicht im Saale 
erfhienen wären. Erft nad einer furzen Vertagung am Sclufje des 
Yahres gerieten die Verhandlungen allmählih in ein etwas ruhigeres 
Fahrwaſſer. Nur noch einige Mule kam es zu erregten Auseinander- 
fegungen und — fruchtloſen Beichlüffen. Die zweite Kammer erklärte 
es für eine Berfafjungs-Verlegung, daß man Stüve auf Grund Des 
8 94 des Landes:Berjaflungsgefeges *) die Fähigkeit abgeſprochen habe, 
Diitglied der allgemeinen Stände-Verfammlung zu fein, und verlangte, 
daß der Stadt Stade, deren Bürgermeifter Neubourg aus ähnlichen 
Gründen wie Numann fufpendiert war, fchleunigft die eigene Bolizei- 
Verwaltung zurüdgegeben werde — natirlid ohne Erfolg. 





*) Der 8 94 lautet: Wer wegen eines Kriminal-Verbrechens beftraft oder des— 
wegen in Unterfudgung gezogen if, ohne von der Beichuldigung völlig freigeſprochen 
zu fein, kann nicht Mitglied der Ständer-Berfammlung fein. Indeſſen hat der König 
bei nicht entehrenden Verbrechen das Hecht, die auf vorgedachte Weiſe verlorene Fähigkeit, 
Mitglied der Stände-Berfammlung zu fein, wieder herzuftellen. 
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Ueberhaupt herrfchte in der Stände-Berfammlung eine keineswegs 
friedfertige Stimmung, die fich bisweilen bis zum „Fieber: Barorismus* 
fteigerte. *) In der Sigung vom 2. Juli äußerte der Stadtverordnete 
Breufing, es könne nur „leichtfinnigen und gewiljenlofen Räten“ in der 
Umgebung des Königs zugejchrieben werden, daß manche an Sr. Majeftät 
gerichtete Petitionen uneröffnet zurüdgelommen wären. Eine von dem 
Juſtiz-Miniſterium deswegen erhobene Anklage auf Amtsehren:Beleidigung 
durchlief alle Inftanzen. Das Ober:Appellationsgericht ſprach jedoch den 
Beichuldigten frei; weil nah 8 102 des Landes-Verfaflungsgefeges die 
Nedefreiheit ein Vorrecht der Mitglieder der Stände-Berfammlung fei. _ 


Daß diefe Kammer die Anträge auf Erhöhung des Militär-Etate, 
welche die Thronrede bereits in Ausficht geftellt hatte, genehmigen würde, 
war vornherein fo ziemlich ausgefchloffen. Sie forderten „wegen ber 
unverletzlichen Pflichten gegen den bdeutfchen Bund" eine Augmentation 
der Kavallerie um 8 Schwadronen, deren Koſten auf circa 240 000 «P 
veranjchhlagt wurden. Nach heftigen Kämpfen iüberwics man Diefe 
Angelegenheit einer bejonderen Militär-Kommiſſion. Als diefer aber 
durch ein Schreiben vom I. März die unerwartete Mitteilung zuging, 
daß die Kriegsrüftungen im Jahre 1840 einen Aufwand von 1361323 «P 
verurfadht hätten, welde die Stände jetzt auch noch bewilligen follten, 
wurden fie ftußig. Statt die Augmentation zu bewilligen, ftellte Die 
Kommiffion am 4. März zunächſt einen Antrag auf fofortige Reduktion 
der überzähligen Mannfchaften und Pferde, die von beiden Kammern 
mit überwiegender Majorität angenommen wurde. Im Juni kam die 
Angelegenheit abermals zur Verhandlung. Scele konnte aber troß 
energifcher Vorftellungen nicht die genauen Nachweife, die zu ihrer 
Begründung erforderlich waren, erhalten. Wiederholt bat er den König, 
er möge „das filr die Stände Erforderliche nicht blos vom Kriegs— 
Minifterium bearbeiten laffen, fondern Männer zuziehen, melde die 
Finanzen und die ſtändiſchen Angelegenheiten fennen“, wie ben Geh. 
Kabinettsrat von Lütcken und den Geh. Kanzleirat Wedemeyer ; **) er erzielte 
feinen Erfolg. Die Stände aber wollten fid) nidyt davon überzeugen, daß 
nad den fehr dehnbaren Beitimmungen der Bundes: Kriegsverjaflung 
eine Vermehrung der Kavallerie notwendig fei. Nur mit vieler Mithe 
gelang es, fie zur Nahbewilligung der Mobilifierungskoften, und zur 


*) Scyele an den König, d. d. 2. juli 1841. 
**) Schele an den König, d. d. 3. Juni 1942. 
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Erhöhung des Militär-Etat3 um — 13 000 „4 zu bewegen. Außerdem 
erklärten fie ji auf vier Jahre mit der Verwendung von 20000 „8 
zur Einrichtung eines Generaljtabes einverftanden. 

Der König wurde durch diefen Beichluß aufs unangenehmfte berührt ; 
jelbjt in der erften Kammer war er faft einftimmig (gegen brei Stimmen) 
gefaßt worden. Uber er dachte doch zu Eonftitutionell, um gegen ben 
ausgefprochenen Willen der Stände die von ihm für notwendig eradhtete 
Neorganijation durchzuführen. Geld war zwar genügend vorhanden ; 
dennod) fonnte er fich nicht entjchließen, einen Konflikt heraufzubefchwören, 
wie er nad) 20 Jahren aus demfelben Grunde in der preußifchen 
Stände-Verfammlung ausbrach. In einem Schreiben vom 2. Yuli 
erklärte er fich ganz unerwartet bereit, die urjprüngliche Forderung auf 
40 000 „8 zu ermäßigen, womit die Koften der vermehrten höheren 
Dffizierftellen beftritten werden konnten; allein die „unvernünftigen‘ 
Stände beharrten bei ihrem Beſchluſſe vom 27. Juni. Schele riet 
jedoch dringend ab, zur Prüfung der legten Vorlage nochmals eine 
Kommiffion niederzufegen, da e8 dann „die Liebhaber der Wirtshäufer 
und Gärten von Hannover” leicht dahin bringen könnten, daß die 
Sitzung noch wenigftens drei Wochen dauerte. *) Auf feinen Vorſchlag 
berubigte fich ber König vielmehr vorläufig bei dem ftändifchen Angebot, 
und die Stände wurden am 14. Juli vertagt. 

Aber er gab die Hoffnung nicht auf, dur Syntervention bes 
Bundes dennod) fein Ziel zu erreihen. Er beauftragte den Oberſt— 
lieutenant Jacobi, eine ausführliche Darlegung und Erörterung ber 
Berhandlungen in der Stände-Berfammlung auszuarbeiten, die er durch 
höhere öſterreichiſche Offiziere begutachten und dem Bundestage vorlegen 
lajjen wollte. Er jelbjt hoffte gelegentlich feiner Anmejenheit am Rhein 
bei den preußifchen Manövern, den Fürften Dietternid auf Schloß 
Johannisberg perſönlich auffuchen zu können, und ihn zu bewegen, in 
feinem Sinn zu wirkten. Unglüdlicjerweife erfranfte aber der König 
in Düffeldorf fo fchwer, daß er ſich dort nach der großen Parade am 
2. September niederlegen mußte, und erjt am 14, nad) Hannover zuräd: 
fehren konnte. Infolgedeſſen erhielt Jacobi den Auftrag, fih nad 
Frankfurt zu begeben, um zu fehen, was in der Sache zu thun jei. 
Hier überzeugte er fich indes bald, daß die Militär-Kommifjion Die 
hannoverſche Auffaffung nicht teilte. Der vorfigende öſterreichiſche General 


*) Scyele an den König, d. d. 2. Juli 1840. 
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Rodiczky ertlärte, Hannover thue ſchon mehr, als feine Bundespflicht 
erfordere, insbefondere fchiene ihm die Formation der Neiterei in vier 
Negimentern zu fünf oder fehs Schwadronen am augemefjenften. Der 
preußische Oberjt von Radowitz aber meinte: „Beſteht denn Ihre Armee 
nur aus Kavallerie?" Ein Verſuch, durch perſönliche Einwirkung auf 
den Fürſten Metternich, ein günftigeres Ergebnis zu erzielen, hatte auch 
feinen Erfolg. Zwar erklärte diefer dem Grafen Münch gegenüber, er 
wolle fih der Sache annehmen, und bat um Ueberſendung des aus- 
führlichen Jacobiſchen Memoires; aber das Gutachten der öfterreichifchen 
Difiziere, d. d. Wien, 13. November, ſprach ſich dennoch gegen die 
Anfichten Hannovers über die Auslegung der Kriegsverfajjung aus; *) 
— aud auf diefenn Wege war aljo nichts zu erreichen. 

Den König verjtimmte diefer Ausgang dev Sache ganz aufer- 
ordentlich. In feinem Unmute ließ er es nun den Sabinettsrat von Lütcken 
entgelten, daß in der Stände-Berfammlung, namentlih in der erjten 
Kammer, fein ginftigeres Nefultat zu jtande gekommen war. Wochen: 
lang konnte er nicht zum Vortrage gelangen, ſodaß Schele ſich veranlaft 
ſah, energifdy dagegen zu vemonftrieren. „Ich darf pflichtgemäß nicht 
läuger den einen Teil der Expedition im Kabinett, in dem Ew. Majeftät 
vorgetragen wird, fortgehen laffen, während der andere fo fehr zurid- 
bleiben muß", fchrieb er an den König. **) Lültcken fühlte ſich durch 
diefe Zurückſetzung fo verlegt, daß er um jeine Entlafjung aus dem 
Kabinett bat, die ihm unterm 2. März 1843 unter guädigen Ausdrücken 
gewährt wurde. An feine Stelle trat der bisherige Kammerrat Graf 
Kielmanngegge. Lütcken wurde zum erjten Beamten in Harburg ernannt, 
und der König ſuchte durch ausgezeichnete Liebenswirdigkeit gegen ihn 
feine ungeredhte Härte wieder gut zu machen. 

Der Minifter jelbjt wurde gewahr, daß er nicht mehr das aus: 
Ichließlihe Vertrauen des Monarchen beſaß. Diefer zog ohne fein Vor— 
wiſſen bei den militärischen Beratungen den Kriegsminifter Graf Kiel— 
manngegge zu Mate, in andern Dingen verhandelte er hinter feinen 
Rücken mit dem Geh. Kabinettsrat von Falde. Schele gewann daher die 
Ueberzeugung, daß er ihn jet für die geringe Willfähigkeit der Stände in 
der Militärs frage verantwortlich machen wollte, und daß er glaubte, fie 
wirden ji ohne das unglidjelige Patent vom 1. November 1837, zu 





*) Ausführlicheres über dieje Angelegenbeit f. d. Jacobi, Erinnerungen, ©. 100 ff. 
**) Schele an den König, d. d. 4. Dezember 1842, 
Haffell, ®, vd, Das Königreich Hannover. 30 


466 Scheles Entlaſſungs Geſuch abgelehnt. — Bermählung des Kronprinzen. 


deſſen Erlaß er ihn bewogen hatte, entgegenfommender gezeigt haben. 
„Nicht ohne den tiefiten Schmerz über die Veränderung, die mit meiner 
Lage vorgegangen und über die Auflöfung von Berhältniffen mit meinem 
Monarchen, mit dem ich die hohe Gnade gehabt hatte, in ungewöhnlich 
nahen Beziehungen zu ftehen”, gelangte Schele zu der Anficht, daß cs 
geraten jei, um feine Dienft-Entlafjung zu bitten. *) Allein dev König 
Iehute das Geſuch ab, dejjen Genehmigung allerdings damals die uner- 
wiünfchtefte Deutung erfahren haben würde und der Minifter ließ fid) 
überreden, „die Zeit walten "zu laſſen.“ 

Es berührte ihn aber doc unangenehm, daß mit der Abjafjung 
bes Ehevertrages des Kronprinzen und deſſen Ueberbringung nach Mlten- 
burg Falde und nicht er beauftragt wurde. Ende Juli 1842 war 
defjen Verlobung mit der älteften Tochter des Herzogs Joſeph von 
Sadjfen- Altenburg officiell befannt gemadht worden. Sie war eine nahe 
Berwandte des königlichen Hauſes, und zwar dur ihre Großmutter, 
die verftorbene Herzogin von Sadjen-Hildburghaufen, eine Schweſter 
der Königinnen Louife und Friederike. Auf dev Nordſee-Juſel Norderney 
hatte der nunmehr 23 jährige Prinz Georg die für ihn beftimmte Braut 
zuerſt fennen gelernt, und aus den täglihen Zufammenkünften des 
nenen Paares erwuchs bald eine aufrichtige Neigung. Am 18. Februar 
1843 wurde die feierliche VBermählung im Reſidenzſchloſſe auf das 
Glänzendſte vollzogen. **) Bei einigen Feſtlichkeiten betrug die Zahl der 
geladenen Gäſte über 1000 Perſonen. Ein großer Kreis von Fürſtlich— 
keiten und viele hunderte von Fremden waren cingetroffen, um der 
Feier beizuwohnen. Unter den Hochzeitsgäften erregten vor allen bie 
Perfönlichkeiten des jungen Königs Friedrih Wilhelm IV. und feines 
Bruders, des Prinzen von Preußen, die Neugierde und Aufmerkſamkeit 
der Hannoveraner. „Das ganze Land“, fo fchreibt ein Augenzenge,***) 
„nahm an dem glüdverheißenden Familienfefte feines Herrſcherhauſes 
den innigſten Anteil und die Beguadigung von drei Göttinger Gefangenen 


*) Schele an den Nönig, d. d. 23. Februar 1844. 

++), Damals lief längs des eingecbneten Georgenwalls vom Steinthor bis zum 
Argidien-Thor der alte Stadtgraben, der nur am Ende der Braunſchweigerſtraße über: 
brüdt war. Als nun die Prinzeffin Marie, von Altenburg kommend, im ſeſtlichen 
Zuge durch die Stadt geleitet werden Sollte, wurde durch eine zweite proviforifche Brüde 
eine direkte Verbindung zwiichen dem Thore und der Breitenſtraße bergeftellt, und dort 
eine Ehrenpforte erbaut. (Zievert, Sammlung topographiicher ſtadthannoverſcher Nach— 
richten aus den fetsten fünfzig Jahren. S. 17, Anmerkung.) 

**4) DO, Borchers, „Unter welfiichem Scepter.* S. 15 ff. 
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aus diefem Anlaß, erhöhte die allgemeine Freude.“ Aus allen Gegenden 
der Monarchie trafen Beglückwunſchungs-Deputationen ein, die nad) ihrer 
Rückkehr ihren ftaunenden Angehörigen von dem bei diefer Gelegenheit 
entjalteten Glanz, von der unter dem Thronhimmel von den höchſten 
Herrſchaſten gefpielten Whiftpartie und von dem Yadelzug der zwölf 
alter Ereellenzen erzählten. Das Auftreten des lentjeligen, geitreichen, 
nie um cine treffende Bemerkung verlegenen preußischen Herrſchers 
brachte auf die hannoverſche Bevölkerung ben beften Eindrud hervor.“ 
Eine Aeußerung, die er während eines in den Nadmittagsftunden des 
Hochzeitstages gefallenen leichten Sprühregens gethan haben follte, machte 
im Nu die Runde dur die Stadt. Einer erzählte dem andern, er 
habe gejagt: „ES regnet der Braut in den Kranz, das fol nach dem 
Volfsglauben Glück bringen* — und fie glaubten gern an dieſe 
Prophezeiung! — 

Ein nad heutigen Begriffen überaus bejcheidenes Heim, der 
nüchterne, jeglichen architektoniſchen Schmudes ermangelnde „Firftenhof*,*) 
am Nenftädter Markt gelegen, war für die Eronprinzliche Hofhaltung 
eingerichtet worden. Zu jener Zeit gehörte das Gebäude zu den volfs- 
tiimlichjten Wohnſtätten der Nefidenz. „Dasloyale Gemilt der Hannoveraner 
jah in der Führung des kronprinzlichen Eheftandes fein Lieblings-Ideal 
verwirklicht. Waren doc beiden Gatten die Qugenden geläuterter 
Menfchlichkeit in hohem Grade eigen. Kronprinz Georg vereinigte mit 
hervorragender Mannesſchönheit die glänzendjten Geiftes: und Herzens: 
Eigenfhaften ..... Kronprinzeffin Marie gewann ſich durch ihre 
ſympathiſche Erſcheinung, ihre fchüchterne Anmut im Fluge die Liebe 
ihrer neuen Umgebung. An dem kleinen Altenburgifchen Hofe erzogen, 
kannte die Gemahlin des hannoverſchen Thronerben kaum etwas anderes, 
denn das eugumgrenzte Ländchen, wo ihre Wiege geftanden. ..... 
Ihrem Schaffensdrange genügte der enge Bezirk des „Fürftenhofes" voll- 
fommen. An der Seite ihres Gemahls, inmitten des traulihen Familien— 
freifes, frei von dem läjtigen Zwange der Hofetiquette fühlte ſich Die 
*) Der „Fürftenbof* ift im Anfange des 17. Jahrhunderts an der Stelle erbant 
worden, wo bis zum Jahre 1371 die Burg Yanenrode geftanden hatte. Er bildete mit dem 
fogenannten „Osnabrüdjchen Hofe“ einen Gebände-Komplerx, den Ernft Auguſt, Bischof 
von Osnabrüd, der Bruder Georgs I., zeitweilig bewohnte. Ende der fünfziger Jahre 
wurde die hannoveriche General-Adjutantur dorthin verlegt, und von 1866 an ift das 
Gebäude von der preußifchen Mititär:Verwaltung zu verschiedenen Zwecken benutzt 
worden. (Bergl. Sievert, a. a. DO, ©. 76 fi.) 
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hohe Dame in dem ihr zufagenden Element... . . Hier refidierten der 
Kronprinz und feine Gemahlin jahrelang inmitten eines ber bevölkertſten 
Stadtviertel, aller Welt das Bild eines ftillbeglücten Yamilienlebens 
vor Augen führend, unbeirrt durch die Nätjelfragen der hohen Politik. 
Hier empfing die Kronprinzefiin den Beſuch ihrer herzoglichen Eltern 
und Schwejtern, der munteren, bei König Ernſt Auguft in hoher Gunft 
jtehenden Prinzeß Therefe, der liebenswerten Prinzeß Eliſabeth, nad)- 
herigen Großherzogin von Oldenburg, und der ſchönen hoheitsvollen 
Prinzeß Alexandra, jpäteren Großfürftin Conftantin von Rußland. 
Bon der Straße her, und aus den Fenſtern der Nachbarſchaſt ließ 
fid beobachten, wenn die hohen fürftlichen Damen in einfadyer Sonmer- 
toilette ganz zmwanglos in dem nicht jehr gerüumigen Garten luſt— 
wandelten. Der neugierige Teil des Publikums judte dann aus dem 
Mienenfpiel und Handbewegungen der durdlaudptigen Herrſchaften zu 
erraten, was wohl den Gegenjtand ihrer Unterhaltung bilden möchte. 
Ucberhaupt fanden die Lente in jener naiv-harmlofen Zeit unbejchreib: 
liches Intereſſe daran, fo gleichſam teilnehmen zu fünnen an Dem 
Familienleben des „Fürſtenhofes.“ 

Der König war wenige Tage nach der Vermählungsfeier nach 
Berlin abgereiſt (1. März), wo er wie alljährlich in ſeinem eigenen 
Balais Hof hielt. Diesmal wurde ihm aber der Aufenthalt durch die 
plöglid akut gewordene Trage des Anſchluſſes Braunfchweigs au den 
Zollverein arg vergällt. Im Oftober 1836 war nad laugen Ber: 
handlungen ein Kartell: Vertrag abgefchloffen worden, wonadh ber 
Steuerverein die hannoverfchen und braunjchweigischen Enflaven dem 
Zollverein überließ. Am 20. Dezember 1840 Findigte Hannover dies 
Uebereinfonmen, um einige Aenderungen zu erlangen. Warum es fid) 
dabei handelte, wurde bald offenbar. Nach dem Ablauf des für den 
Steuerverein feftgefegten Termins ward anfangs 1841 ein neuer Vertrag 
zwiſchen den MNordfeeftaaten fertig geftellt. In einem befonderen 
Protokoll verabredeten der hannoverſche General-Steuerdireftor Dommes 
und der braunfchweigifche Finanz: Direktor von Amsberg, den Chauffee-Bau 
von Uelzen nad) Langwedel zu fijtieren, und aud Preußen zu bewegen, 
von der Anlage abzuftehen, um den Verkehr auf der Linie Magdeburg: 
Lilneburg zu erhalten. Falls aber der Berliner Hof auf das Verlangen 
nicht einginge, wollte man bei dem Grenzamt Bergen den Tranſit er: 
ſchweren und das Kartell nicht erneuern. Als der preußische Gejandte 
Graf Eanig von dieſem „Meiſterſtück föderativer Handelspolitif” Kunde 
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erhielt, war er außer fidh, hatte dod; Hannover felbjt den Straßenbau 
verlungt umd die Verlängerung des Kartell3 angeboten. Er madıte 
deshalb dem König ernithafte Vorjtellungen, und der alte Ernſt Auguft, 
über die Nüdjichtslofigkeit gegen Preußen, von der er erft jetzt Kenntnis 
erhielt, empört, erklärte fofort das Protokoll für unannehmbar, und 
gab von dieſem Entihluß dem braunſchweigiſchen Hof in einer nicht 
jeher höflichen Note Kenntnis. Darob große Entrüftung beim Herzog. 
Er jah „seine Wilrde, fein Anfehen, fein Recht” gefährdet. Ohne das 
Protokoll habe der ganze Vertrag feine Giltigfeit verloren ; die bereits 
erfolgte Natifikation fei „ein Alt ohne Bedeutung", eröffnete er den 
Vevollmädtigten, und brad) die Verhandlungen ab. Vergeblich entfanbdte 
der König Schele und Beaulieu mit einem eigenhändigen Schreiben an 
den Herzog Wilhelm; — diefer erklärte troden, er werde jegt dem 
Zollverein beitreten. 

In Berlin wurden jedoch die durch Amsberg überbrachten Anträge 
— anfangs durchaus nicht entgegenkonmend aufgenommen. Dan ſprach 
das aufrichtigfte Bedauern über das Zerwirfnis und den Wunſch aus, 
daß es bald gehoben werden möge, — lehnte aber doch aud nicht ent: 
jchieden ab. Der braunfchweigifche Bevollmächtigte dagegen ließ nicht 
nah. Bon einem weiteren Zufammengehen mit dem Steuerverein wollte 
er nichts willen, weil e8 ſeinem Lande feinen Nupen gebradt habe, 
und erklärte fi) zu jedem Entgegenfommen bereit, falls man ihn den 
Eintritt in den Zollverein geſtatte. Auch ein mehrtägiger perjönlicher 
Befuch des Königs in Braunjchweig (vom 25, bis 27. April) änderte 
au diefem Entjchluß nichts, zur großen Enttäufhung Ernjt Augufts, 
der beſtimmt erwartet hatte, daß man in Berlin fein freundfchaftliches 
Entgegenfommen durch eine bejtimmte Zurückweiſung vergolten haben 
wilrde. Aber hier jaßte man die Sache anders auf. Zwar hatte der 
erboßte Herzog erklärt, falls man ihn nicht in den Zollverein aufnähme, 
bliebe er allein; aber, wenn Hannover und Preußen zufammen ftanden, 
wäre es ein Leichtes gewejen, ihn bei dem Steuerverein feitzuhalten. 
Statt deſſen machte fih das Berliner-Kabinett den Vorteil, den e8 durch 
das achtungswerte Verhalten Ernjt Augufts erlangt hatte, zu nutze. 
Die alte Begehrlichkeit, die ſich Schon bei den Verhandlungen mit Kur: 
heſſen gezeigt hatte, fam wieder zum Durchbruch. Die Minijter empjahlen 
ihrem Könige die Auſnahme Braunfchweigs, damit das Land nicht, 
wie in früher Zeit Anhalt, ein „Schmuggel-Depot" würde. Und, um 
ihr Gewiſſen zu falvieren, vieten fie, bei der Anfnüpfung der Ver— 
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handlung die Vorausſetzung auszufpredhen, daß „Hannover, das wie 
Braunfhweig dem Anſchluß an den Zollverein entgegenreife*, ſich 
mindeftens zu Berhandlungen bereit erklären wirde. 

Davon war der König Ernjt Auguſt weit entfernt, Das doppel: 
züngige Verfahren des Berliner Hofes verlegte ihn tief. Der Gedaufe, 
ebenfall® dem Zollverein beizutreten, wurde zwar erwogen, aber ver: 
worjen. Man fürchtete Ausfälle an Zolle und Wegegeld, namentlidy 
aber den zu hohen Zarif auf Wein, Zuder und Kaffee. Auch wegen 
der Schwierigkeit der Kiüftenbewahung hatte man Bedenken. Ganz 
befonders aber fprad) die Abneigung des Königs gegen den Gedanken, 
gewiffermaßen durch Braunfchweig gezwungen zu fein, vielleiht auch 
fein Verhältnis zu England, gegen den Anschluß. 

Dennod war die Negierung durchaus nicht gewillt, alle Brücken 
der Berftändigung abzubredhen. Am 22. Mai 1841 fchrieb Schele nadı 
Berlin, man ſei troß der veränderten Sachlage zur Erneuerung des 
Kaͤrtells bereit, „unter der Vorausfegung. daß die Aufnahme Braun» 
ſchweigs in den Zollverein nicht unter Modifikationen erfolge, welde den 
Verkehr im Stenerverein erfchweren und fomit die Motive der Erneuerung 
der Verträge ſchwächen und vielleicht fogar befeitigen fünnten.“ Worauf 
jich diefe dunkle Wendung bezog, lehrte ein Blick auf die Karte. Wenn 
der braunfchweigiche Weferkreis mit zum Zollverein fan, fo waren die 
Fürjtentümer Göttingen und Grubenhagen abgeſchnitten, und das wollte 
der König um jeden Preis vermieden jehen. 

Ju Berlin nahm man Scheles Antrag äußerlich in der ver— 
bindlichiten Weife auf, „da man den aufrichtigen Wunſch hatte, Hannover 
nicht zu verlegen." US aber anfangs Juni die braunfchweigifchen 
Bevollmächtigten, Amsberg und Oberftlieutenant von Roeder erfchienen, 
um den Zoll-Anſchluß officiell in den Gang zu bringen, und trog aller 
Zureden auf dem Weferfreis beftanden, verlangte man nicht von ihnen, 
fondern von Hannover, daß es nachgeben follte. Canig erhielt Auftrag, 
den König zu bewegen, daß er die füdlichen Gebietsteile dem Zollverein 
anſchlöͤſſe. Dagegen erhob jedoch Ernſt Auguft den entſchiedenſten 
Widerfprudh. „Seine Regierung würdige vollauf“, jo jchrieb Schele 
am 17. Juli, „die Bedeutung des Zollvereing." Innere und äußere 
Verhältniſſe gejtatteten ihr jedody gegenwärtig nicht die Annahme gleicher 
Grundfäge. Zur Ueberweifung Göttingens werde der König feine Zu- 
ftimmung faum geben. Es ſchiene vielmehr aus Billigfeitsgriünden weit 
angemefjener, wenn der Herzog nachgäbe, denn die hannoverſchen Landes- 
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teile feien viel größer wie der Weferkreis." antik fügte erläuternd 
hinzu, der König fei gegen den Zollverein, weil ev Englands Intereſſen 
nicht ſchädigen wolle, „was man einem englifchen Prinzen nicht übel 
nehmen kaun“, wie er feinem Gefandten Graf Kielmannsegge in London 
gejchrieben haben follte. 


Wocenlang zogen ſich die Verhandlungen ohne Ergebnis hin. 
Endlich überließ Preußen Braunſchweig die Entfheidung und 
natürlich beftand Amsberg auf feinem Wunſch. Nur bewilligte er 
endlid; auf vieles Zureden die Fortdauer des früheren Berhältniffes bis 
Ende 1842, falls Hannover fi) verpflichtete, feinen Beitritt gleichfalls 
ernjtlich vorzubereiten. Nachdem fodann diefes fih Ende Dftober 1841 
officiell zur Einleitung von Verhandlungen wegen des Zoll-Anfchluffes 
bereit erklärt hatte, wurden gleichzeitig die Verträge wegen des Kurtells 
und des hannoverfch:oldenburgischen Steuervereins erneuert (17. De: 
zember 1841). 


Natürlic hatte man in Hannover durchaus nicht die ernfte Abficht, 
dem Bollverein beizutreten. Man wollte vielmehr nur die Verband: 
lungen in die Länge ziehen, da der König, der Ende Januar abermals 
in Braunſchweig gewejen war, den Eindrud gewonnen hatte, daß man 
dort bald anderes Sinnes werden würde. Schon im Mai 1842 betonte 
Scele, daß die Zeitungs-Nadhrichten von einer Nachſteuer, die man von 
allen vorhandenen Zorräten an Eolonial: und Manufaktur-Waren er: 
heben wolle, nicht blos in Braunfchweig, jondern auch in Hannover 
einen jehr unginftigen Eindrud gemacht hätten. Erſt im Auguſt über: 
fandte er fodann ein Aktenſtück, welches als Bafis für die Unterhand- 
lungen dienen follte. Die Vorfchläge, welche er darin machte, waren aber, 
wie der Finanz. Minifter von Bodelfhwingh erklärte, für Preußen einfach 
unannehmbar. Schele verlangte, daß der Zollverein feine Zölle auf 
die einträglichſten Colonial-:Waren beträchtlich herabjegen und außerdem 
noch dem Königreih ein Präcipuum, d. i. einen erhöhten Anteil an den 
gemeinfamen Einnahmen, als Entfhädigung für die größere Konfumtion 
gewähren follte. Eine Verjtändigung war alfo fo gut wie ausgefchlofjen. 
Trogdem machte die preußifche Negierung den Vorſchlag, eine Hannoversche 
Kommifjion nad) Berlin fommen zu lajjen, um die Berhandlungen 
fortzufegen. Aber Schele eilte ſich nicht fonderlid. Erſt am 5. Oftober 
machte er dem Berliner Kabinett die Mitteilung, daß Hofrat Witte 
nächſtens eintreffen werde ; ein Grund, die Angelegenheit zu befchleunigen, 


472 Sinnes-Aenderung in Braunſchweig. — Enttäufchung in Berlin. 


ſei aber nicht vorhanden. Sm Gegenteil, wenn der Zollverein Schwierig 
feiten mache, zöge man vor, von den Verhandlungen ganz abzuftchen. 

Was das bedeutete, follte jicy bald zeigen. Hannover hatte voll: 
ftändig richtig gerechnet. In Braunfhweig war cin totaler Sinnes- 
wechjel erfolgt. Am 27. Oktober fprady der Herzog den Wunfd aus, 
den Weferdiftrift bei dem Steuerverein zu belaffen. Damit war Die 
Hauptjchwierigkeit befeitigt und Witte werde nad) Hannover zurüdberufen. 
Er berichtete, man Habe den perjünlichen Einfluß des Minifterialrats Koch 
auf den Herzog benupt, um ihn zum Anschluß zu bewegen, in ber 
Meinung, dadurd) Hannover zur Nachfolge zwingen zu fünnen. Jetzt 
wurde am 24. Dezember 1842 der Zoll-Kartell abermals auf ein Jahr 
verlängert und alles fchien in der befriedigendjten Weife geregelt. Der 
alte König triumphierte. 


In Berlin wurde man dagegen durch diefen Ausgang aufs Unan— 
genehmſte berührt. Ju der That” war es viel weniger die Abſicht ge- 
weſen, durch den Anschluß Braunfchweigs dem Bollverein einen jehr 
zweifelhaften finanziellen Gewinn zu verſchaffen, wie duch Ablöfung 
einzelner Staaten den hannoverfchen Steuerverein zu fprengen. Die 
Erreihung der Nordfee war cine Lebensfrage für Preußen geworden. 
Denn „in Wahrheit blieb“, wie Treitfchke jagt, *) „der Zollverein noch 
immer ein Binnenland. Bon feinen 1089. Grenzmeilen waren nur 
129 Sceegrenze und dieſe pommerjchpreußifchen Küften bildeten blos 
für einen Teil der öftlihen Provinzen Preußens, nicht einmal für Berlin 
die natürliche Einfuhrftelle. So ſah fich denn der mächtige Handels: 
bund mit feinen 25 Millionen Einnahmen faft allein auf das Ausland, 
vornehmlich auf das deutfche Ausland an der Nordfee angemiefen, das 
man mit zarter Höflichkeit als Borland des Zollvereins zu bezeichnen 
pflegte." Hannovers Anschluß mußte alfo erzwungen werden, es Eojte 
was es wolle, dann war die Nachfolge Medlenburgs und der Hanfe- 
ſtädte unzweifelhaft. Das BPreffionsmittel der hohen Tranfitzölle, das 
fih gegen Heſſen, Sachſen und die Kleinen thüringenfchen Staaten fo 
wirkſam gezeigt hatte, ließ fi) aber in diefem Falle nicht anwenden. 
Dian griff daher zu einem Ausweg, der vielleicht praftiich, vom Stand: 
punkt der politiichen Moral aber im höchjten Grade verwerflid; war. 

Wenige Tage nad) dem Abſchluß des Kartell: Vertrages erfchienen 
plöglid; in der „Kölnifchen Zeitung” zwei höchſt gehäfjige Artikel über 


*, Treitfchle, a. a. ©. V., ©. 485. 
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die hannoverfhe Erbfolgefrage, *) die offenbar in der Kanzlei des 
preußiſchen Gefandten verfaßt waren. Sie fuchten mit einem erftaunlichen 
Aufwande von Gelehrfankeit, durch Eitate aus dem Sadjfenfpiegel und 
aus der goldenen Bulle nachzuweiſen, daß der Kronprinz wegen Blindheit 
nicht regierungsfähig fei. Sogar die Beftinmung des $ 12 des Yandes- 
verfaſſungs-Geſetzes, welche jejtjegte, daß eine Regentſchaft eintreten folle, 
„wenn der König minderjährig ift oder ſich in einem foldden geiftigen 
Zuftande befindet, welde ihn zur Führung der Regierung unfähig 
macht“, war dafür herangezogen. Bon derfelben Seite, wo man 
30 Jahre fpüter nichts dagegen zu erinnern fand, daß ein notoriſch Geiftes- 
franfer auf dem bayriſchen Königsthron faß, wurde jegt deduziert, 
daß „beim Mangel des wichtigjten Organs der Erkenntnis die Er: 
fenntnis jelbft mangelhaft ift.* In einem Lande, wo fo viel von der 
„althergebrachten patriardhalifchen Regierung“ im Gegenjag zu 
dem modernen Konjtitutionalismus geſprochen würde, könnte „ein Blinder 
nun und nimmermehr einen ſolchen patriachalifchen, alles jelbjt thuenden, 
jelbft regierenden und gouvernierenden, nur Gott und feinem Gewifjen 
verantwortlichen Herrjcher abgeben, fondern im Gegenteil eine bloße 
Berjon zum Unterſchreiben.“ Aus allen Perioden der Gejchichte 
wurden Beilpiele hervorgeſucht, um dieſe Theorie zu begründen. „Das 
hriftlihe Europa kennt feinen Fürften, der blind den Thron be— 
jtiegen hätte, Das Beijpiel des arabifhen Königs von Granada, 
Muley Mohammed des Blinden, möge nicht als Vorbild dienen." Die 
Blendung wäre vielmehr bei den Wejtgoihen in Spanien, bei den 
Karolingern, wie bei den Byzantinifchen Kaiſern das Mittel, um fie 
auf immer zur Regierung unfähig zu machen „Yu der That“, jo 
heißt es weiter, „it e8 das jonderbarjte Kompliment für das monardijche 
Brinzip, daß die Perjünlichkeit des Fürſten etwas völlig &leichgiltiges 
fein jol, und Gebreden, die zur Uebernahme des Eleinften 
Amtes unfähig machen wirden, für das Herrſchen über ein Land gar 
nichts zu bedeuten haben follen.* 


Die Auffüge machten natürlid) in den maßgebenden Kreiſen 
Hannovers das peinlichjte Auffehen. Niemand zweifelt, woher fie 
ſtammten, und felbjt die Liberalen empjanden das Verletzende einer 

*) 5, die beiden Auffäge FF Aus dem Hannoverichen, d. d. 22. und 27. De- 
zember 1842 in den Nummern der Kölniſchen Zeitung 359 und 360 vom 25. De- 
zember 1842 und Ar. 2 vom 2. Januar 1843. 
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Bublifation, file die fie die preußische Negierung verantwortlich; machten. *) 
Der König jelbjt Scheint einen Augenblick gefhwanft zu haben, ob er ber 
gerade damals an ihn ergangenen Einladung des preußischen Hofes 
Folge leisten follte, oder nicht, hielt c8 aber dody für beijer, die Angriffe 
der Preſſe zu ignorieren. Zwar erreichte er die Abberufung Canitzs, 
aber damit war die Angelegenheit feineswegs abgethan. Es wurde 
vielmehr offenbar, daß das Berliner Kabinett die Frage der Regierungs: 
fähigkeit des Kronprinzen benugen wollte, um in der Zollſache cinen 
Drud anf den König Ernſt Anguft auszuüben, hatte doc) der preußiſche 
Geſandte bereits in früheren Jahren wiederholt auf diefen Umftand 
hingewiefen. Kaum war Friedrid Wilhelm von den Vermählungs: 
feierlichfeiten in Hannover zurückgekehrt, fo überreichten ihm die Minifter 
eine Denkſchrift, worin fie ihm auseinanderjegten, daß, fo anhänglid) 
der alte Welfe auch an das preußiſche Herrjcherhaus fein möge, Die 
Haltung des Königreihs doc; ftetS zweideutig und felbjtfüchtig geweſen 
fei. Sept aber habe es alle Sympathie in Deutfchland eingebüßt. Es 
fet dem König diefes vielleicht erwünfcht, eine Stüge für feine unpopuläre 
Negierung zu gewinnen; denn er ftehe am ande des Grabes und ber 
Kronprinz fei blind. Zweifellos aber werde bein Wechſel dev Regierung 
die Oppofition ſich lebhaft regen und ihre Stellung evjchüttern. Es 
empfehle fi daher, den Monarchen darauf binzumeifen, daß der Zoll: 
verein bereit fei, ihn zu unterjtügen, wenn er fich entjchlöffe, ihm zunächſt 
mit den Fürſtentümern Göttingen und Grubenhagen beizutreten. Am 
11. März 1843 überreichte Graf Sedendorff, dev neue preußifche 
Geſandte, Schele diefe Vorfchläge, von denen der König, der ſich noch 
in Berlin aufbielt, dort bereits Kenntnis erhalten hatte. Zwar hatte 
die preußische Regierung nicht dus entferntefte Recht, ſich in dieſe An— 
gelegenheit zu mifchen, aber es war doch denkbar, daß fie eintretenden 
Falls die Uebernahme dev Negentichaft in Hannover beanſpruchen könnte. 
Es ſchien deshalb bedenklich, durch fchroffe Zurückweiſung in Berlin 
Mißſtimmung zu erzeugen. Dean berief alfo eine Kommifjion, um die 
Vorſchläge zu beraten, die aber die ausdrückliche Weifung erhielten, die 
Erörterung der politischen Seite der Frage günzlid aus dem Spiele 
zu laffen, und nur das vollswirtichaftliche Synterejie des Landes zu 
wahren. Demgemäß jprad fie nad) wochenlangen gründlichen Er- 


*) J’ai remarqué avee plaisir, que generalement et meme les liberaux 
avaient ressenti ce qu'il y a eu de blessant dans les mesures du Gouvernement 
prussien. (Schele an den König, d. d. 18. Januar 1843.) 
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wägungen die Ueberzeugung aus, daß der Anſchluß an den Zollverein 
ohne die Bewilligung eines Präcipuums nur große finanzielle Nachteile 
im Gefolge haben würde. Da man aber darauf nicht rechnen fünne, 
jo empfehle ich die Erneuerung des Zoll-Kartells mit Modifikationen 
wegen des Weferkreifes. Am 28. April erging die Mitteilung dieſes 
Beſchluſſes nad) Berlin mit der Ankündigung, daß der Ober: Finanzrat 
Witte demnächſt eintreffen werde, um die Verhandlungen zum Abſchluß 
zu bringen. 

Nidyts hätte den König populärer machen fönnen, wie dev Verfud), 
das Land wider feinen Willen in den Zollverein hineinzudrängen. Die 
Bevölferung jtand mit ganz vereinzelten Ausnahmen auf feiner Seite. 
Natürlich; Fonnte es nicht verborgen bleiben, daß die preußische Regierung 
die Erbfolge: Frage mit in den Streit hineingezogen hatte, und daß 
der ehrwürdige Monarch ſich nicht durch perſönliche Rückſichten abhalten 
ließ, das zu thun, was er fir ſeine Unterthanen am vorteilhafteften 
hielt, erhöhte die Anhänglichkeit. Sie wollten nicht einſehen, daß zum 
Vorteil des Ganzen ſei, wenn ſie künftig zum Beſten des Zollvereins ihre 
Bordeaux-Weine, ihren Kaffee, ihre Cigarren höher beſteuerten, als bisher. 

„Wir wollen ibn nicht haben, 

Den preußiſchen Zollverein. 

Wir wollen ferner brauchen 

Zum Punsch den echten Rad. 

Wir wollen auch ferner ſchmauchen 

Ein gutes Blatt Tabad“, *) 
fang man damals. Die niedrigen Finanzzölle brachten jedes Jahr reichliche 
Ueberſchüſſe. Weshalb jollten fie ftatt der billigen engliichen und franzöſiſchen 
Manufakturwaren ſchlechtere ſchleſiſche und füchfische Gewebe einführen. Ob 
in fpäterer Zeit ſich int Lande ſelbſt eine eigene Induſtrie entwiceln würde, 
die den Wettbewerb mit den fremden Wuren aushalten konnte, blicb 
abzuwarten, VBorläufig aber war Hannover mit jeinen aderbautreibenden 
und vichzüchtenden Bewohnern ein wefentlich konjumierendes und fein 
produzierendes Land, die Forderung der Gewährung eines Präcipuums 
lag aljo in den Berhältniffen begründet. Auch die „unbelehrbaren“ 
Hanfeftädte ftanden auf feiner Seite, 

Bevor der König feine längft geplante Reife nad England antrat, 
machte er aud) Frieden mit feiner Nefidenzftadt. Am 12. Mai 1843 
wurde dem Magijtrat der definitive Sprud des höchſten Tribunals 
eröffnet, weldyer das Erkenntnis der Juſtiz- Kanzlei beftätigte, und Die 
0% Treitfchte, a. a. O. V., S. 442, 
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furchtbaren Schärfungs: Anträge des Fiskals auf 10 Jahre Zuchthaus 
zurückwies. Alle Beteiligten waren über dieſen Ausgang fehr erjrent. 
Namentlih Rumann war des nußlojen Zwiſt's längſt müde. Sein 
Vorſchlag, den König in corpore um Verzeihung und um feine Wieder: 
Einfegung zu bitten, fand jedoch bei dem Dlagiftvat und den Bürger: 
vorjtehern feinen Beifall. Auch hat er wohl jelbjt eingefehen, daß der 
König ſich darauf nicht einlaffen würde. Er bot deshalb dem Minifter 
v. d. Wiſch freiwillig jeine Demiffion an unter der PBedingung, daf 
jeine Eriftenz gefihert würde. Diefer Schritt, fo erwünfdht er ber 
Regierung war, fam den ftädtifchen Behörden ganz unerwartet. Jetzt, 
da es zu fpät war, richteten fie eine Eingabe an das Kabinett, worin 
fie die unfreiwillige Verlegung der Regierung unter Bedauern aner- 
fannten, und um die Belajjung Rumanns im Amte erfuchten. Ya, als 
diefer feinem Verſprechen gemäß ein Benfionsgefuh beim Meagıftrate 
einreichte, ward er abjchläglich befchieden und die Bitte um feine Wieder: 
Einfegung wiederholt. Darauf wollte jedoch der König nicht eingehen. 
Eine Zurücknahme der Sujpenfion hätte wie das Eingeftändnis eines 
unrechtmäßigen Gewalt-Akts ausgejehen. Am 27. Mai erging daher 
ein Kejkript an den Magijtrat, worin ihm eine Beihülfe zur Benfionierung 
Rumanns. aus der königl. Schatull-Kafje zugefichert, zugleich aber an- 
gekündigt wurde, daß man gegen ſämtliche Mitglieder das nad $ 177 *) 
des Landes-Verfaſſungs Gefeges zuläffige Disziplinar-Berfahren eintreten 
lafjen würde, jalls fie bei der Ablehnung des Entlaffungs:Gefuches 
beharrten. Da endlich fügten fie ſich. Noc bevor die ihm geftellte 
24 flündige Friſt abgelaufen war, erklärte fi) der Magiftrat bereit, fich 
dem Willen des Königs zu unterwerfen, der großmütiger Weije bie 
Zahlung der Penſion fie Rumann im Betrage von 3000 auf feine 
Kafje allein übernahm Zugleich wurde die Begnadigung ſämtlicher 
in den Magiftrats:Brozeß verwidelten Perſonen ausgefprochen. Nur 
Detmold, der noch immer fortfuhr, die Negierung in den öffentlichen 
Blättern auf das Heftigfte anzugreifen, mußte die ihm auferlegte Geld: 


*) Der betreffende Paſſus des $ 177 lautet: Wenn nicht lediglich zur Klaſſe 
der Richter gehörende Staatsdiener nad) fruchtlos vorbergegangener Warnung imd 
Disziplinarftrafen ihren Dienitpflichten kein Genüge feiften oder wenn fie durch ibr 
Petragen ein öffentliches Aergernis geben, oder wegen eines gemeinen Verbrechens mit 
einer Rriminalftvafe bereits belegt worden find, jo fann dev König, nachdem er das 
Gutachten des Staatsrates darüber vernommen hat, die Amtsiufpenfion mit Entziehung 
des Dienft:-Einfommens, die Berfegung auf ein eine geringere Einnahme gewährendes 
Amt und jelbft die Entlaffung vom Amt verfügen. 
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jtrafe von 300 „9 bezahlen, und jchrieb, um die often zu decken, feine 
„NRandzeihnungen“, die damals großes Auffehen erregten. 

Am 29. Mai reifte der König nah England ab, und um die 
Frage der Negierungsjähigkeit des Kronprinzen praktiſch zu erledigen, 
übertrug er ihm während feiner Abwejenheit förmlich die Regentſchaft. 
„In nicht wahrsicheinlichen aber möglichen Fällen ift jonft niemand hier, 
dem im ertraordinären Borfüllen und dadurch nötigen Anordnungen 
gehorcht werden würde“, *) fchrieb Schele. Am 2. Yuni, 2 Uhr Nach— 
mittags, betrat Ernjt Auguſt nad) feiner Thronbefteigung zum erftenmal 
wieder den Boden feines Geburtslandes. Eine große Menge Menjchen 
aus allen Volksklaſſen erwartete am Ufer jeine Ankunft, aber ber erite 
Empfang war durdhaus nicht fympathiih. Er war den Engländern 
nicht blos der verhaßte Führer dev Tories, jondern der Zerftörer der 
fonftitutionellen Freiheiten feines neuen Königreichs. Als er aus feiner 
Barte ans Land ftieg, erjcholl daher zuerjt ein deutlich vernehmbares 
Zifchen. Als aber der Monarch ganz allein jeften Fußes mit feiner 
„Brunswie countenance“ und, auf die ihm eigene vornehme Weije 
die ihn Grüßenden wieder grüßend, durch die dichtgedrängte Menge 
ſchritt, machte fie ehrfurchtsvoll Pla. Die Zifcher verjtunmten, und 
laute Cheers erfchollen von allen Seiten. Auch in London ritt, fuhr 
und ging er ftets allein furchtlos durch die volksreichiten Teile der 
Stadt und war für die Seafon von 1843 der gefeierte „Lion“. An 
feinem Geburtstage waren fogar viele Häufer in der Nähe des St. James— 
Palaſtes, wo er refidierte, glänzend illuminiert, uud die Chiffre E. A. R. 
in Zampions gehörte in großen Strafen Londons durchaus nicht zu 
den Seltenheiten. **) 

Inzwiſchen nahmen die Verhandlungen wegen der Zollfrage eine 
höchſt unerquidlide Wendung. Ober-Finanzrat Witte war in ber 
Meinung nad Berlin gekommen, daß es ſich darum handele, wegen dev 
von Braunſchweig zugejtandenen Belaſſung des Wejerfreifes beim 
Steuerverein neue Berabredungen zu treffen. Statt dejjen eröffnete 
man ihm, daß er darauf nicht zu rechnen habe, daß man aber allenfalls 
bereit fei, file diefen Landesteil nicht den Zollvereinstarif, ſondern einen 
niedrigeren in Kraft treten zu laſſen — um der Schmuggel:Sefahr vor: 
zubeugen. — Eine Erneuerung des früheren Kartells jet daher nutzlos. 
Witte war über dieje Propofitionen im höchſten Grade entrüfte. Mit 
” Schele an den König, d. d. 6. Mai 1843, 

**) Malortie, a. a. O., ©. 131. 
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ſcharfen Worten, aber völlig zutreffend, wies er in einer Denkfchrift 
von 15. Juni 1843 auf die auffallenden Widerfprücde in dem Vor— 
haben der preußischen Regierung hin, „Als Grund für die Verbindung 
jenes braunſchweigiſchen Diftrifts mit dem Zollverein iſt“, jo feßte er 
auseinander, „von Berlin aus die Unzuträglichkeit angeführt, weldyes 
das Beſtehen zweier Syfteme in demfelben Lande haben würde, und das 
Prinzip, feinem deutſchen Staate, der fid) darum bewilrbe, den Eintritt 
zu verweigern. Gegenwärtig aber fallen beide Gründe weg, weil man 
file einen Zeil des Gebiet8 einen niedrigeren Zolltarif plant, und der 
Herzog wünſcht, diefen beim Steuerverein zu belaſſen. Sege man aber 
den Tarif unter den hannoverfchen herab, fo liege die Abſicht Har zu 
Zuge, den Weferfreis zu einem Schmuggel Depot fiir den Steuerverein 
zu machen.” Begreifliher Weife erregte diefe Note in Berlin großen 
Zorn, und zwar umſomehr, weil der Hamburger Sorrefpondent 
gleichzeitig ihren Inhalt veröffentlichte. Am 20, Juni erhielt Witte 
den Beſcheid, daß er auf eine Antwort nicht zu rechnen habe und ab- 
reifen möge, Noch aber winjchte die preußische Negierung im Intereſſe 
Braunſchweigs, das für feinen Anschluß am meiften hätten leiden müſſen, 
den Zollkrieg mit Hannover zu vermeiden. Eine neue Folge der 
„Bolitifchen Predigten, gehalten im Jahre 1843 auf verfchiedenen 
Dächern der Hauptſtadt von Dr. Faber“, die um dieſe Zeit erſchien, 
erfchwerte jedody die Verftändigung. Yedermann wußte, daß fich unter 
diefem Pfendonym der damalige Ardiv: Sekretär Dr. Guſtav Zimmermann 
verbarg, und ihr Inhalt wurde förmlich verfchlungen. Von den 
Zeiten der Occupation im Jahre 1806 her war in Hannover nod ein 
Ueberreft von Abneigung gegen alles zu fpüren, was von Prenßen kam. 
In ſchroffen, beißenden Worten ſetzte er feinen Landsleuten bie Ent- 
jtehung und die Tendenzen des Zollvereins auseinander: „Wir alle 
wiffen, wie Preußen ben hannoverfchen Berein durch Abſprengung 
einzelner Staaten zu fprengen ſuchte Ruhiges Zufhauen fann 
dabei feine Sadhe nicht fein, und tft esaud bei Braunfhweig 
nicht gewefen. In folchen Dingen gebe ich auf Verficherungen feinen 
Deut. Ich halte ſämtliche Verteidiger einer zweiten Einheit Deutſchlands 
neben oder außer dem Bunde entweder für gutmütige Häute oder filr 
ſchlaue Füchſe. Befindet ſich ein gegliederter Staat im Hollverein, fo 
gerät er mit feinem inneren Volksbau in eine ganz befondere Lage. 
Der Bollverein enthält eine Verſchmelzung der Lünder im preußischen 
Bolksjein. Die Gewalt der Thatfachen, welche in der Union wirfen, 
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ftoßen das Zollland in die prenßifche Richtung, denn ihre Wirkung 
wurde gut beachtet. Gewiß aber bleibt, daß, wer die Thatſachen des 
HBollvereing bei fid) eingehen läßt, weldye das Beitehende zernagen, und 
fi zur Neuerung drängen läßt, klagt fehr mit Unrecht, wenn daun Die 
Auflöfung des inneren Volkslebens wirklich erfolgt." *) 

Auf die freundfchaftlihen Beziehungen zwijchen dem haunoverſchen 
und dem preußischen Königshaufe hatten die Zolljtreitigkeiten jedod) bis 
dahin feinen Einfluß gebt. Am 5. September fehrte Ernſt Auguſt 
aus England nad) Hannover zurück. Die „gnädige und großmiltige 
Beendigung der Rumannſchen Sache“ hatte auf die Bürgerſchaft „den 
allergiintigften Eindrud gemacht.“**) Meagijtrat und Bevölferung 
gaben ihrer Freude über den endlichen Abſchluß der Irrungen begeijterten 
Ausdrud. Eine Deputation von berittenen Bürgern unter dem Geläute 
der Gloden begrüßte den König, als er ji dem Weichbilde der Stadt 
näherte und esfortierte ihn bis zum Palais. Abends brachte ihm der 
Magijtrat eine glänzende Fadelmufif. Sein Aufenthalt in der Nefidenz 
dauerte jedoch nicht lange. Bereits am 19. September reijte ev wieder 
ab und begab fich über Verden und Harburg nad Lüneburg, wo am 
24. die Manöver des 10. Bundes Armee-Corps ihren Anfang nahmen. 
Der Oberbejehl war dem alten tapferen General Halkett übertragen 
worden, der ſich jedody nm das Detail der Anordnungen wenig kümmerte, 
fondern alles feinem Stabs Chef, dem Oberjtlientenant Jacobi, itberlich. 
E3 waren im ganzen 34 Bataillone, 37 Schwadronen, 9 Batterien 
Artillerie mit 52 Geſchützen und 3 Kompagnien Bioniere und Bontonmere 
verſammelt, die in zwei ſehr ungleiche Divifionen zerfielen. ***) Auch 
das hofjtein-lauenburgishe Kontingent beteiligte fih zum erjten- und 
legtenmale an den Uebungen deutſcher Truppen. Am meijten Anfjehen 
erregten die Hannoveraner wegen ihrer glänzenden Ausrüftung und 
ihres unübertrefflihen Pferde-Materials und die Dänen wegen ihres 
fremdartigen Aeußern. Namentlich die „Fünenſchen Dragoner" mit 
ihren plumpen Neittieven, die erft eben vom Pfluge weggeholt fein 
jollten, waren die Zielſcheibe des Spottes der pferdezüchtenden Bewohner 


*, Bergl. Dr. Faber, Politifche Predigten 2, S. 135 fi., 414 ff. ꝛe. 
++) Schiele an den König, d. d. 15. Juni 1843. 
*#+), Die erſte Divifion (Hannoveraner und Braunschweiger) zählte 18 Bataillone, 
27 Scwadronen ımd 36 Geſchütze; die zweite (Holftein-Yauenburgiiches und Medlen- 
burgiiches Kontingent, und die oldenburg - hbanfcatifdie Brigade) 15 Bataillone, 
10 Scwadronen und 22 Geſchütze. 
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der Umgegend. Der König hielt im Lüneburger Schloffe ein glänzendes 
Hoflager. Selbjt das Hoftheater und die Kapelle waren von Hannover 
dorthin beordert, um die zahlreihen Säfte zu unterhalten. Sechsund— 
zwanzig fürſtliche Perſonen und eine große Anzahl fremdherrlicher 
Difiziere Hatten ſich eingefunden, das ungewohnte militäriſche 
Scaufpiel zu jehen. In den legten Tagen erfchien auch der König 
von Preußen mit feinen drei jüngeren Brüdern, den Prinzen Wilhelu, 
Earl und Albrecht, und nahm am 8. Oktober die Parade des gefamten 
Armee:Corps ab, an dejjen rechten Flügel ihn der alte Ernjt Auguſt 
erwartete. Leider wurde jedoch dieje kriegeriſche Feſtlichkeit durch ab— 
wechſelude Regenſchauer jehr geftürt. 

Am nächiten Tage kehrte der König in der übeljten Laune nad 
Hannover zurüd. Er befand ſich unwohl, nahm feine Audienzen an, 
und wollte von Gejchäften nichts willen. Wahrſcheinlich hatte die Zoll: 
jtreitigfeit, die gerade damals von neuem ſich verſchärfte, feine Stimmung 
noch verſchlechtert. Er war bereitwillig auf den Wunſch Prenfens, 
anjtatt des Ende Juli zurückberufenen Witte einen anderen ſachkundigen 
Unterhändler nad) Berlin zu chiden, eingegangen, und hatte Mitte September 
den Ober: Finanzrat Albrecht dorthin entfandt. Da diefer aber einfache 
Erhaltung des status quo verlangte, und mit eventueller Nicht- Erneuerung 
de8 Kartells drohte, jo war feine Einigung zu erzielen. Und nun gab 
ſich das mächtige Preußen den Anfchein, ald wenn es durch das feine 
Braunschweig ins Sclepptau genommen würde. Die herzoglide We: 
gierung forderte, falls Hannover Braunfchweigs Intereſſen ernſtlich 
verlegte, ein energifches Einfchreiten des Zollvereins und Billow, der 
preußische Finanzminifter, ftellte feinem königlichen Herrn vor, daß 
Hannover wie in der Berfafjungs- Frage, aud hierin „die Gefühle 
Deutfchlands tief verwunden zu wollen Schiene“ (!) Deshalb 
verlange der Geift des Zollvereins, daß man dem Anfinnen Braun: 
ſchweigs eutfprähe. Man möge alfo Hannover eröffnen, daß, falls 
es die Berftäindigung ablehne, die Aufnahme des Weferfreifes in den 
Zollverein ohne weiteres erfolgen werde. Vergeblich beantragte Albrecht, 
wenigftens den braunfhweigiihen Harzfreis bei dem Steuerverein zu 
lafjen und kündigte andernfalls die Rücknahme der Hhannoverfchen 
Enclaven an; er erreichte nichts, und auch Ernft Auguft bemühte ſich ver- 
geblich, feinen Neffen perfünlich umzuftimmen. Ebenfowenig Erfolg hatte 
es, daß er nad) jeiner Nückehr von Lüneburg den General:-Stener-Direftor 
Dommes nad) Berlin entfandte, daß er jelbjt Mitte November bei einer 
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Zuſammenkunft mit dem König von Preußen auf dem Sclojje Falden- 
ftein am Harz eine Berftändigung anzubahnen fuchte. Der braun: 
ſchweigiſche Landtag, in dem bie preußifche Partei die Majorität hatte, 
nahm auf den Wunfd) des Herzogs feine Rückſicht und beſchloß anfangs 
Dezember die Aufnahme des ganzen Landes in den Zollverein. Nicht 
einmal einer vorläufigen Verlängerung der bejtehenden Verträge auf 
ein halbes Fahr, nad) defjen Ablauf der Kartell erlöfchen und Maßregeln 
zur Hinderung des Schmuggels auf beiden Seiten getroffen werden 
jollten, wollte Braunfchweig zuftimmen — und Preußen jchloß fich dem 
an. Der Minifter Bodelihwingh beantragte die einfahe Aufhebung 
des Kurtells, und als Albrecht ein neues Provijorium vorfchlug, inter: 
pretierte die preußifche Regierung diefen Tegten Verftändigungs:Berjuch 
in der hämiſchſten Weife. „Hannover ift böswillig, vergefjen wir das 
nicht” ; fo ſprach fich der Minifter von Bülow dem König gegenüber 
in einer Dentihrift aus. „Olatte Worte dürfen uns nicht abhalten, 
die verfappte Wahrheit zu erkennen.“ Dem hannoverſchen Unterhändler 
wurde eröffnet, man fei damit bejchäftigt, die Verträge von 1841 völlig 
aufzuheben und an der Grenze die nötigen Anordnungen zu treffen. 
Nähme aber Hannover feine Enclaven zurüd, fo würden Gegenmaßregelu 
getroffen werden. 

Albrecht mußte unverrichteter Sache abreifen und, ala am 31. De- 
zember dev Kartell-:Bertrag erlofch, wurden durch ein königliches Patent 
die Steuer-Verkehrsverhältniffe mit den Zollvereinsftaaten neu geregelt. 
Daß die hannoverfche Regierung Braunfchweig feinen Abfall und feinen 
Starrfinn empfindli büßen ließ, kann man ihr faum verdenfen. Der 
Grenz-Verkehr wurde nun in der ausgefuchteften Weife beläftigt. Sie 
verfügte, daß alle braunfchweigiichen Landesteile, felbft die ganz von 
hannoverſchem Gebiet umfchloffenen, wie das Amt Thedinghaufen, künftig 
als Ausland betrachtet werden follten. Der ſüdliche Teil des hannoverfchen 
Amts Fallersleben dagegen, der feit 1841 dem Zollverein, in befjen 
Gebiet er einfprang, angeſchloſſen war, wurde jegt von dieſem wieder 
abgetrennt. Endlich ſetzte man die Vereinbarungen wegen Erleichterung 
des gegenfeitigen Verkehrs vom 1. November 1837 und 17. Dezember 
1841, ja fogar die Uebereinfunft wegen Unterdriidung des Schleich— 
handels in Beziehung auf Braunfchweig außer Kraft. Mit Preußen 
und den Übrigen Zollvereinsjtaaten dagegen wünſchte die Regierung den 
jreundnachbarlichen Verkehr aufrecht zu erhalten. Aber der Verſuch, 


einen modus vivendi zu vereinbaren, mißglücdte. Das Berliner Kabinett 
Haffell, ®, v. Das Königreih Hannover. 31 
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konnte es dem König Ernft August nicht verzeihen, daß alle diplomatischen 
Künſte, um Hannover zum Zollanfchluß zu bewegen, an feinem Scarf- 
biid und feiner unbeugfamen Energie wirkungslos abgeprallt waren. 
Gehäſſige Aufjäge in der Preußiichen und Kölner Zeitung beſchuldigten 
die Minifter eincs perfiden Verfahrens in den gepflogenen Verhandlungen. 
Den hannoverjhen Gefandten, Grafen Hardenberg, der um Auskunft 
Darüber erjuchte, wieweit Preußen die Verträge von 1841 aufgehoben 
wünſche, ward die fchnöde Antwort, daß feine Negierung nad) dem 
Vorgefallenen feineswegs Anfprud auf die Mitteilung von Entſchlüſſen 
des Berliner Kabinetts habe. 

Durch diefe ſchroffe Zurüdweifung feiner Annäherungs:Berfuche 
fühlte fih der alte Ernjt Auguft tief verlegt. Er lich nun allen 
deutfchen Gefandtfchaften eine von dem Oberfinanzrat Witte ver: 
faßte Staatsichrift: „Der große Zollverein deutſcher Staaten und 
der hannoverjche:oldenburgifche Steuerverein am 7. Januar 1844" zu: 
gehen, worin in offener entfchiedener Spradye der ganze Verlauf der 
Verhandlungen dargelegt wurde. Die amtlihe Preußiſche Allgemeine 
Zeitung antwortete nicht weniger jcharf mit der deutfch-patriotiich ge: 
fürbten Erklärung, daß Preußens Aufgabe erjt dann erfüllt fei, wenn 
der Bollverein das ganze Bundesgebiet umfaffe, und alſo die im 
Artifel 19 der Bundes-Akte verheißene Handelseinheit vollendet ſei. 
„Dabei war freilich vorſichtig verfchwiegen, daß Defterreih dem Zoll— 
verein wicht beitreten follte", jagt Treitfchfe. *) Gleichzeitig wurden in 
Hannover die „schärfjten Maßregeln” gegen Braunfhweig angeordnet 
und da Preußen fid) feines Schüglings annahm und zu Netorfionen 
fchritt, fo trat eine Störung des Handelsverfehrs ein, die an Die 
finfterften Heiten des Mittelalters und — des Anhaltiner Zollſtreits 
erinnerte. Konflitte an der Grenze famen alltäglid) vor, und Zimmer— 
mann ſchürte durch feine Artikel im Hamburger Korrefpondenten den 
allgemeinen Haß gegen Preußen, während Falde jelber eine Wider: 
fegung der Auffäge der Preußiſchen Allgemeinen Zeitung veröffentlichte. 

Auf beiden Seiten begann man jedody bald einzufehen, daß man zu 
weit gegangen war. Auf die Beſchwerde Billows wurde Zimmermann 
die weitere Polemik unterfagt, und feine früheren Schriften desavoniert. 
Auch Friedrich Wilhelm erkannte, daß er ſich von feinen Miniftern weiter. 
hatte fortreißen lafjen, als es dem Intereſſe der Sudye dienlid war 


*) Treitichke, a. a. DO, V., S. MT. 
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Er ſchrieb einen verfühnlihen Brief an Ernſt Auguft und erklärte ſich 
zu einer Berftändigung bereit. Infolgedeſſen bot Schele Ende Februar 
den Fortbeſtand der früheren Verträge wegen der Enclaven; aber, ba 
die braunfchweigichen Yandesteile in das Angebot nicht begriffen waren, 
jo wollte man in Berlin nicht darauf eingehen. 

In dem ganzen Streite hielten die Hanfeftädte treu zu Hannover. 
Sie betrachteten noch immer den Zwiſchenhandel als ihre wichtigjte 
Erwerbsgquelle, und wollten, um des vielleiht einträglicheren Verkehrs 
mit der mächtig anmwachjenden Induſtrie des Hinterlandes willen, nicht 
ihre altgewohnte und meifterhaft betriebene Gejchäftsweije ändern. Und 
nicht blos in Hamburg und Bremen herrſchte jene rein faufmännifche 
Auffaſſung des politiſchen Lebens, die mit vepublifanifchem Dinkel auf 
die angebliche Unfreiheit der preußiſchen Monarchie herabblickte und ihre 
Handelsfreiheit nicht aufgeben wollte. Auch in Lübeck hing die große 
Mehrzahl des Volkes an dem althanfischen Sonderleben, fo ſchwer e3 
fi) hier auch wegen der Nachbarschaft des Zollvereins aufredt erhalten 
ließ. Um daher gleichfalls von den niedrigen Einfuhrzöllen des Steuer: 
vereins zu profitieren, ſchloß es am 12. Februar 1844 einen Schiff: 
fahrts-Bertrag mit Hannover. 

Am meiften war jedod England dabei interefjiert, daß alles beim 
alten blieb, und es ift nad) Lage der Dinge leicht begreiflih, daß es 
in dem Bolljtreite auf hannoverſcher Seite ftand. Die Vergleichsvor— 
ſchläge, die Lord Weftmoreland Mitte März vertraulich überreichte, 
wurden jedod) von preußischer Seite abgelehnt. Auch von einer öſterreichiſchen 
Bermittelung wollte man in Berlin nichts wiſſen. Vergeblich verfuchte 
Schele den unerquidlichen Zwijt dadurd zu beendigen, daß er abermals 
bat, wenigftens den braunfchweigischen Harzkreis beim Steuerverein zu 
belaſſen. Abermals job die preußifche Negierung Braunſchweig vor, 
welches erklärte, eine Berfprechungen wegen des Schmuggels machen zu 
fünnen, und lehnte höflid ab. Wenn fie aber geglaubt hatte, Hannover 
nod in der zwölften Stunde zum Nachgeben zu bewegen, fo hatte fie 
fi) verrechnet. Bielmehr hatte der König bereits bei feinem Aufenthalt 
in London mit den britifchen Meiniftern für diefen Fall einen neuen 
Schachzug verabredet. Um fi für den Ausfall der Einnahme, deu 
Hannover dur den Anfchluß Braunſchweigs au den Zollverein erlitt, 
ſchadlos zu halten, fchloß er nunmehr am 22. Juli 1844 einen Schiff: 
fahrts: und Handels:Bertrag mit England, der der hannoverſchen Flagge 
einige Vergünſtigungen, auch für die indirekte Fahrt gewährte, wogegen 
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Großbritannien für feine Schiffe eine Ermäßigung des Brunshaufer 
Zolles erlangte. Darob entbrannte in Preußen cin gewaltiger Born 
und in den anderen Zollvereinsftaaten ein heftiger Neid. Als daher 
Hannover dem Berliner Kabinett von dem Abſchluß Kenntnis gab, 
erfolgte von dorther eine Scharfe Erwiderung, die aber mit der Erklärung 
zuricgewiefen wurde, daß man fid nur aus pefuniären Gründen, um 
den Stader Zoll nit ganz einzubüßen, zu den Zugeftändnifjen herbei— 
gelaſſen habe, 

Jetzt endlid gab Preußen den ausfichtslofen Kampf auf, und eine 
perfünliche Begegnung der beiden Monarden befiegelte das wieder: 
hergeftellte Einvernehmen. Als der alte Ernft Auguſt Ende Scptember 
1844 bei den preußiihen Manövern in der Gegend von Merfeburg 
erichien, wurde er von feinem föniglichen Neffen mit der größten Zu— 
vorfommenheit empfangen. Bei der großen Parade erwartete ihn 
Friedrich Wilhelm vor der Front des 3. Hufaren:Regiments, deſſen 
Chef er war, und überreichte ihm perſönlich den Front:Rapport, eine 
Aufmerkſamkeit, die ihn fo rührte, daß er den König von Preußen 
öffentlich umarmte. Bei dem großen Feit-Diner brachte diefer fodann 
die Gefundheit feines bejahrten Onkels aus, „welcher eine der fchönjten 
Armeen Deutfchlands die feinige nenne, und durch die vorjährige Ver— 
einigung des 10. Armee:Corps ein wiederholtes Beiſpiel von feinem 
jeften Willen und feinen hohen Eigenſchaften gegeben habe. ‘*) 

Am 2. Januar 1845 teilte endlich Falde der preußifchen Regierung 
mit, daß der König zu Verhandlungen über die Bekämpfung des Schleich: 
handels bereit fei, und am 16. Dftober fam ein Abkommen, welches 
den Zoll-, Grenz: und Kartell-Berkehr vegelte, zu ftande, wodurd) der 
langjährige Streit definitiv abgejchlofjen wurde. Much in Bremen ward 
am 14. April 1845 ein Vertrag zur Erleichterung des Grenzverkehrs 
und zur Verhinderung des Scyleihhandels gefchlofjen." **) 

*) Malortie, a. a. O., ©. 135 fi. 

**) Der Erzählung dieſer Zollftreitigfeiten liegt im weientlichen die „Geſchichte 
der preußiſch-deutſchen Handels-Politik“ von Dr. Alfved Zimmermann (Siche dajelbit 
©. 134 fi.) zu Grunde. Die höchit feffelnde Darftellung Treitſchkes (V. T. S. 441 fi.) 
wimmelt dagegen von Ungenanigfeiten und tendenziöfen Entftellungen. So jpricht er 
(S. 443) von wiederholten Beſuchen des Königs in England, wo er den Miniftern 
erklärt baben ſollte: „keine Macht der Welt ſoll mich je zum Eintritt im den 
preußifchen Berein bewegen.“ Bon dem Wunſch des Herzogs von Vraunichweigs, den 
Weſerkreis beim Stenerverein zu belaflen, fowie von dev Denffchrift des Berliner 
Nabinetts, worin empfohlen wird, die Frage der Negierungsfähigleit des Kronprinzen 
in die Angelegenheit hineinzuzieben, erwähnt ev dagegen nichts, 
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Der Minifter Scele hatte das Ende des Zwifts nicht erlebt. 
Schon im Februar 1844 hatte er abermals um feine Entlaffung nad): 
geſucht, „da fein Gefundheitszuftand dauernd von dev Art geworben war, 
daß er feinen Dienft nicht mehr mit der früheren Anftrengung fortjegen 
könnte.“*) Aber der König wollte fi) von dem alten erprobten Diener 
nicht trennen, und bewilligte ihm im Juni zunächſt nur einen Erholungs: 
Urlaub nad) feinem Gute Schelenburg. Hier fam das Leiden, das er 
Schon längſt herannahen gefühlt hatte, zum Ausbruch. Heftige Bruft: 
beffemmungen und Beüngjtigungen traten ein, und er war faft immer 
in dem Zuftande halben Bewußtfeins und halber Geiftesverwirrung. Die 
Aerzte erkannten bald, daß er an einer ſehr weit vorgejchrittenen 
Schwindſucht litt, welche ſich ſehr langſam, vielleicht ſchon Jahre lang 
ausgebildet hatte. Ar Geneſung war natürlich nicht zu denken, und 
ſelbſt ſeine Söhne, die mit rührender Liebe an feinem Krankenlager 
weilten, hatten nur den aufrichtigften Wunſch, daß fein fchauerlicher 
Leidenszuftand jo bald wie möglich beendigt fein möchte. Aber die 
kräftige Natur Sceles hielt fünf Wochen lang der tüdifchen Krankheit 
ſtand; ja es traten Perioden einer amfcheinenden Beſſerung ein, in 
denen er Vorkehrungen zur NRitdreife nad) Hannover traf. Dann ums 
nachtete fic) fein Geift von neuem, und endlich, am 5. September, Nach— 
mittags 3 Uhr, wurde er durch einen fanften und ruhigen Tod von 
jeinen Leiden erlöjt. Der König, der fi täglich über fein Befinden 
hatte Bericht erjtatten laffen, wurde von feinen Heimgang tief ergriffen. 
Den ganzen Tag, wo er die Nachricht erhielt, war er auffallend ftill 
und verfchlojfen. *) Denn mit ihm war ein wahrer Edelmann aus 
dem Leben gejchieden, der bei allen feinen Vorurteilen mit treuer jelbft- 
lofer Hingebung an feinem föniglihen Herrn gehangen und das Bejte 
des Landes aufrichtig gewollt hatte. An feine Stelle trat dev Geheime 
Kuabinettsrat Freiherr von Falcke. 

Das Aufwerfen der Zollanjchluß- Frage und namentlid) das Hinein- 
ziehen der Erbfolge-Angelegenheit hatte genau die entgegengejegte Wirkung 
von der gehabt, die man in Berlin erwartete. Wie ein Mann ftand bie 
Bevölferung auf feiten ihres Königs, der die preußifchen Zumutungen mit 
folder -Entjchiedenheit zuritdwies. Sie fah, daß ihre Wohlfahrt in feiner 
Hut viel jiherer ruhte, wie in der der vielköpfigen Stände-Berfammlung. 
Und ſelbſt diefe erfunnte den überlegenen Scharfblid und das feltene 
*) Schele an den König, d. d. 23. Februar 1844, 

++) Malortie, a. a. O. ©. 134. 
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Herrfchertalent des alten Monarhen an. In einer Adreffe vom 
31. Mai 1844 fprad fie ihm fir die durch den Abbruch der Ver— 
handlungen dargelegte Wahrung und Vertretung der Intereſſen des 
Landes ausdrüdlih ihren Dank aus.* Der Enthufiasmus fir die 
Berfaffung von 1833 war nunmehr verraudt. An Stelle der lang- 
jährigen erbitterten Kämpfe trat eine gewiſſe Erſchlaffung. Mochten 
auch die Stände an den Forderungen für das Militär mäfeln und 
feilfchen, mochten fie aud) an den Vorlagen über die Verwendung der 
Ueberſchüſſe manches auszufegen haben, fo herrfchte doch in diefer Diät 
(21. März bis 25. Juli 1844) ein äußerſt verfühnlicher Geijt in der 
Berfammlung, — und die Teilnahme der Bevölkerung an den Kammer: 
Verhandlungen erjtarb nah und nad. Der König dagegen gewann 
von Yahr zu Jahr das erhöhte Zutrauen feiner Unterthanen. Sie er: 
fannten, daß ihre urfprünglichen Beforgniffe unbegründet gewefen waren, 
daß er es bejjer mit ihnen meinte, wie die Volksbeglücker, die fie gegen 
ihn aufzubringen gejucht hatten. „Jetzt Haben wir einen König, 
früher Hatten wir zwanzig", fagten ſie. Allenthalben griff er mit 
kräftiger Hand ein, und die Wdelspartei, die geglaubt hatte, ihn zum 
Werkzeug ihrer Neftaurations: Pläne machen zu können, hatten ſich 
ſchwer verrechnet. Auch in den Provinziallandichaften juchte er deren 
Uebergewicht zu brechen. Im Bremenfhen und Osnabrüdjchen, wo 
bisher jeder Beſitzer eines noch fo Kleinen in die Matrifel eingetragenen 
Nittergutes Sig und Stimme auf dem Landtage gehabt hatte, wurde 
die Berechtigung, dort zu erjcheinen, auf diejenigen beſchränkt, die cin 
gewiſſes Einfommen aus ihrem Grundbefig nachweiſen konnten. **) Mit 
nie ermübdender Arbeitskraft und Einficht hielt der König alle Negierungs: 
handlungen unter Kontrolle und überwachte perfönlich die forgfältige 
Ausführung dev Geſetze. Recht und Gerechtigkeit herrſchten überall in 
feinem Lande; ſtets war er bereit, die geringste Beſchwerde anzuhören, 
und wenn fie begründet war, jie unverzüglid; abzujtellen. Niemals 
aber hat Jemand einen beftimmenden Einfluß auf ihn geübt, auch nicht 
die Gräfin Grote, fo angenehm ihm aud) die Unterhaltung diefer geift: 
reichen fein gebildeten Dame in feinen fpäteren Jahren war. 

Es iſt erftaunlih, was Alles in den wenigen Jahren feiner 
Negierung duch ihn felbft geichaffen ift. Seiner Initiative verdantte 


*) Oppermann, a. a. DO. 1 ©. 282. 
**), Verordnungen vom 12. Februar 1844 und vom 19. April 1847. 
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das Land den Ban der Eifenbahnen, um den ſich die Stände jahrelang 
nuglos herumgeftritten hatten. Am 23. Dftober 1843 fanden die erjten 
„Dampfwagen- Fahrten" auf der Strede Hannover-Lehrte ftatt und ſchon 
am 1. Dezember fonnte die Bahn auf der Braunfchweigifchen Strede 
bis Peine dem Betriebe übergeben werden. Am 19. Mai 1844 (Himmel: 
fahrtstag) fuhr zum erjtenmale ein aus 16 Wagen bejtehender Feitzug 
von Hannover nah Braunfchweig. Zwei Jahre fpäter lief unter dem 
Zufammtnlauf einer gewaltigen Menfchenntenge der erjte Eifenbahnzug 
von Lehrte her in Celle ein, und nad) abermals zwei Jahren (1. Mai 1847) 
war die ganze Strede bis Harburg vollendet. Am 1. Dezember 1847 wurde 
fodann die Bahn über Wunjtorf nad) Bremen eröffnet. Ein Separat: 
Vertrag mit Kurhejjen vom 4. Dezbr. 1845 und mit Preußen vom 9. März 
1846 ficherte den Bau der Südbahn iiber Minden nad Kaffel und einer 
Weſtbahn, die von Wunftorf ab über Minden, Osnabrüd und Rheine nad) 
Emden laufen jollte. Bon Aktien-Unternehmungen wollte der König jedoch 
nichts wifjen. Alle Bahnen wurden aus Staatsmitteln erbaut und unter: 
halten, ein Prinzip, das vierzig Jahre fpäter von faft jämtlichen deutjchen 
Regierungen als das richtigjte anerfannt ward. 

Der Berſuch, die günftige Lage des Königreihs für den über: 
jeeifchen Verkehr auszunugen und die Unterhanen von dem merkantilen 
Uebergewichte der Hanfejtädte unabhängig zu machen, gelang jedody nur 
teilweife. Zwar bewilligten die Stände am 9. Yuli 1845 in vertraulicher 
Sigung für den Bau eines Hafens in Harburg 40300 »P, allein da 
Hamburg ſich weigerte, den Ausfluß der Süderelbe, den fogenannten 
„Köhlbrand“, der in feinem Gebiete lag, genügend zu vertiefen, fo blieb 
der Nugen der Anlage weit hinter den Erwartungen zurüd. Auch die 
Anlage eines Liege-, Löſch- und Ladeplages bei Brunshaufen fonnte diefem 
Uebeljtande nicht abhelfen, und die Rhederei-Geſellſchaften, die in Harburg, 
Papenburg und Leer entjtanden, machten aufänglich ſchlechte Geſchäfte. 

In allen Landesteilen erzählen noch heute zahlreiche Bauten von 
der Thätigkeit des Königs. In Celle ließ er für das Oberappellationg- 
Gericht und die Juſtiz Kanzlei neue Gebäude aufführen und in mancher 
entlegenen Fleinen Stadt erinnert fein Namenszug über dem Eingang 
des Gerichtsgebäudes an den Gründer. Am meisten inteveflierte er ſich 
natürlich für die Erhaltung der Schlöjjer feiner Vorfahren. Das Eeller 
Schloß, eines der köftlichften Denkmäler dev Renaiſſance in Norddeutſch— 
land, wurde auf feine Kojten ausgebaut, neu eingerichtet und mit 
geihmadvollen Bark:Anlagen umgeben. Auch in Lüneburg wurde das 
Schloß feiner früheren Beftimmung zuricdgegeben und ein neues 
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Negierungsgebäude aufgeführt. Ebenfo gefhah in Osnabrüd vieles zur 
Neftauration der alten fürſtbiſchöflichen Reſidenz. Mit einer uns heute 
ganz unbegreiflihen Sparſamkeit wehrten ſich die Stände gegen bie 
Förderungen für Kafernenbauten. Die Infanterie war mit Ausnahme 
von Hannover bis zum Ende in Bürgerquartieren untergebradjt und 
mit Mühe erlangte e8 der König, daß jedes der acht Kavallerie-Negimenter 
eine Kaferne — allerdings nur für eine Schwadron erhielt. Den 
Forderungen für die Artillerie indes gegenüber zeigten fich Die Stände 
bereitwilliger. Eine der erften Bauten, die er aufführen ließ, war die 
jept vom Erdboden verfchwundene Artillerie - Kaferne am Steinthor in 
Hannover. Selbſt das von dem Bildhaner von Bandel in Sandftein 
gehauene, finnreich verzierte Landeswappen, das über dem Eingang ans 
gebradht war, ift beim Abnehmen zerbroden, und nur dev Name der 
„Artillerie-Straße", die die hintere Front der Kaferne begrenzte, erinnert 
noch an die Vergangenheit. 

Natürlich profitierte die Hauptjtadt am meiften von dem Ber: 
ihönerungsjinn des Königs. Wer nur das heutige Hannover fennt, 
das in fabelhaft kurzer Zeit zu einem Centralpunkt norddeutfchen Lebens, 
zu einer der ſchönſten Städte Deutfchlands emporgewachfen ift, der kann fid) 
faum eine Borftellung von dev Nefidenz Ernſt Augufts machen. In der 
Stadt, die heute iiber 180 000 Einwohner zählt, lebten bei feinem 
Negierungsantritt nicht mehr wie 26000 Menfchen und zur Zeit feines 
Todes etwa 32000. Sie war alfo nicht viel bedeutender als das jegige 
Hildesheim. Zwar waren die von dem Herzog Georg während bes 
SOjährigen Krieges angelegten Befeftigungswerfe bereits am Ende des 
18. Jahrhunderts größtenteils abgetragen und mit Baum Alleen bepflanzt, 
aber noch umfloß der alte Fejtungsgraben mit zahlreihen aus: und ein: 
fpringenden Winkeln die Stadt und die fünf Thore, die nad) Sonnen: 
Untergang nur gegen Sperrgeld paffiert werden durften, bildeten den 
einzigen Zugang. Nach dem Ende der Fremdherrſchaft wurde zuerjt 
der längſt beabfichtigte Umbau des alten Nefidenzfchlofjes in Angriff ge- 
nommen, das der König Jerome feiner „guten Stadt" geſchenkt habe, 
damit fie es auf ihre Koften zu einer „Saferne fir feine Seriegsleute* 
ausbauen jollte. Die Reftaurierung des cehrwürdigen Gebäudes begann 
bereits im Jahre 1817 und wurde dem Ban-Direktor Laves übertragen, 
einem der genialjten Architekten unferes Jahrhunderts. *) Durch ihn 
9) Georg Yudvig Friedrid Yaves war am 17. Dezember 1789 zu Uslar im 
Hannoverichen geboren. Nachdem ev fid) auf der Kunſt-Akademie zu Naffel und dev 
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erhielt der Palaſt feine jegige Geftalt, und das mächtige Portal an der 
Leineftraße mit feinen ſechs forinthiichen „Rieſenſäulen“ ift fein viel- 
bewundertes Wert. Er war damals der Anficht, das Schloß durch 
Abbruch des gegemniberliegenden Palais nebſt den Hintergebäuden bis 
zum Markte freizulegen, allein das Projekt kam nicht zur Ausführung. 
Leichter war c8, nad) der entgegengefegten Seite hin, vor der impofanten 
Leinefront, eine umfaſſende Fernficht herzuftellen. Hier erweiterte Laves 
in den Jahren 1826—1832 die alte Esplanade durch Zuſchütten des 
Stadtgrabens und Verlegung des „neuen Thores* zum „Waterloo-Plag“, 
der eine Hauptzierde dev heutigen Nefidenz bildet, und an ihrem Süb- 
Ende hat der Baumeifter fich jelbjt und feiner Kunſt durch die ſchlanke 
Siegesjäule ein unvergänglicdes Denkmal gefept. 

Zur Zeit ihrer Enthüllung (18. Juni 1832) befanden ſich Die 
elegantejten Schauläden an der Ealenberger:Straße, und die erjten Gajt: 
hänjer der Stadt — im Volksmunde „Schenken“ genannt, gruppierten 
fid) um den Neuftädter Markt. Auch das nachherige „Britiſh Hötel,* 
jet das Dienftlofal des Konſiſtoriums, hieß urfprünglid) „Neue Schenke,“ 
und „Bötthers Schenke“ au der Ede der Ernſt Auguft - Straße diente 
lange Zeit dem Preußischen Gefandten, Grafen Noftiz, als ftändige 
Wohnung. Anfpruchslofe Reiſende logierten aud wohl in der noch 
heute bejtehenden Gaftwirtfchajt „zur rauhen Mütze“ vor dem Steinthor. 


Die ftille, vornehme Friedrichjtraße, — fo genannt nad dem 
ülteren Bruder des Königs, Derzog Friedrich von Nork, der in den 
Jahren 1787 den hohen Wall einebnen und mit zwei Baumreihen be: 
pflanzen ließ — und die Negidien-Neuftadt galten als das ariftofratischite 
Viertel der Nefidenz. Bier empfingen die erjten Familien des Landes, 
die Grafen Platen, Hardenberg, Kielmannsegge, Bremer, Schwicheldt 
und andere in ihren Stadthäufern ihre Gäfte. Auch für den Ober: 


Univerfität zu Göttingen ausgebildet hatte, wurde er zunächſt in dem damaligen Fulda— 
Departement, ſpäter bei den Nronbauten des Königsreichs Weftfalen als Architekt be: 
ichäftigt. Nach der Vollendung des Schloßbaues in Hannover leitete er die Anlage des 
Waterloo Plaßes und der Siegesſäule, reftanrierte die Aegidien Kirche und das Yuit- 
fchloß in Herrenhauſen und erbaute das Schütenhaus und einige Kaſernen. Auch) war 
er der Erfinder eines neuen Balkenkonſtruktionsſyſtens (Wavesiches Balkenſyſtem) für 
Prüdenbanten und Bedadyungen großer Räume Der König Ernſt Auguft ernannte 
ihn 1838 zum Oberhofbaudireftor und gewährte ihm die Mittel zu einer Reife nad) 
Italien, um die hauptlächlichiten Theater zu befichtigen. Das Ergebnis feiner Studien 
war der Bau des Schanfpielhaufes in Hannover. Er ftarb dafelbit am 30. April 1364, 
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marſchall von Wangenhein baute Laves im Jahre 1831 ein pradhtvolles 
Palais am Anfang der Friedrichstraße. 

Nah dem Megiernngsantritt Ernft Augufts wurde zunächſt nach 
feinen und jeiner Gemahlin, der Königin Friederike fpeciellen Anord— 
nungen die innere Einrichtung des 1831 vollendeten Reſidenzſchloſſes in 
Angriff genommen. Der Thronfaal, der Konzertfaal und das nad) der 
Leine zu gelegene pradtvolle Greenhoufe eutjftanden bald nad 1837. 
Der Nitterfaal mit jeinen reihen Studarbeiten dagegen behielt im 
wejentlichen jeine frühere Geftalt; nur die fojtbaren Gobelin-Tapeten, 
welche früher die Wände bededten, waren auf Ninnmerwiederjehen nad) 
Kafjel entführt. 

Im Stadtgebiete erjtredten fich die erften wefentlichen Beränderungen, 
welcdye der König nad) jeiner Thronbefteigung vornahm, zunächſt auf 
die Umgebung des Waterloo: Plages. In den Jahren 1841—1847 
wurde durch Erweiterung der Waterloo: Brüde und Abbruch einer Anzahl 
von Gebäuden am Leine:Ufer der jegige Friederiken-Platz hergeftellt, 
und duch geihmadvolle Bark-Anlagen mit dem vormals von Altenjchen 
Garten *) in Berbindung gebracht. Am Waterloo:Blape jelbjt wurden 
drei Infanterie Kajernen und das Hauptzeughaus erbaut. Eine befondere 
Zierde bildete das an deſſen Eingang vor dem Archiv errichtete Stand: 
bild de8 Generals Grafen von Alten, das am 18. Juni 1849 enthüllt 
wurde. Das im Jahre 1843 vollendete Kadettenhaus lag an der zum 
Neuen: Thor führenden Straße, und ift 1868 zu einer preußifchen Kriegs: 
ſchule eingerichtet. 

Mit demjelben Eifer, den der König bei der Verſchönerung feiner 
Hauptjtadt durch Neubauten bethätigte, forgte er für die Erhaltung der 
Baudenkmäler der Borzeit. Im Jahre 1844 faufte er das an der 
Scmiedeftraße belegene, im edelften Barodjtil 1652 erbaute, mit 
Sandftein- Figuren reichverzierte Leibniz-Haus, das jept in den Befig der 
Stadt übergegangen ift und, in gefchmadvoller Weife reftauriert, das 
Gewerbe-Mufeum beherbergt. Das „Haus der Väter“, jener ſchöne 
Renaijjance-Bau aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, der in alten 
Zeiten den Hauptſchmuck der Leineſtraße gebildet hatte, wurde zwar mit 
den Häufern, die öſtlich an das Refidenzichloß jtießen, niedergelegt, jedoch 


*, Diefer Garten wurde im Jahre 1841 vom Könige angefauft und diente lange 
Seit der Prinzeffin Louiſe von Heilen, Gemahlin des Grafen von der Deden, als 
Wohnung. Jetzt ift das Haus nebit Park dem jeweiligen Stadt-Kommandanten übers 
wieſen. 
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im Jahre 1847 au der „Langen-Laube“ wieder aufgebaut, wo es noch 
heute zu ſehen iſt. 


In den erſten Regierungsjahren Ernſt Auguſts bildete nach Nord— 
oſten die „Georgsſtraße“ die Grenze des Stadtgebiets. Aber, wo heute 
Equipagen, Tramways und Omnibuſſe an hohen palaſtähnlichen Ge— 
bäuden vorüberrollen, wo Abends hunderte von prachtvollen Schauläden 
in elektriſchem Lichte erglänzen, da erleuchteten damals einige ſpärliche 
Oellaternen die eine Häuſerreihe auf der ſüdlichen Seite mit ihrem 
trüben Lichte. Jenſeits der Fahrbahn diente auf dem 1787 ein— 
geebneten Walle eine fchattige Baumallee der Schönen Welt als bevor: 
zugte Promenade. Davor drehte auf dem hohen ehemaligen Ravelin 
eine Windmühle ihre Flügel, und alte Leute erinnern fich noch heute 
feines Abhangs als des beliebtejten Spielplages ihrer Kinderjahre. Die 
Straße felbjt aber, die jegt zur Hauptverfchrsader des großftädtiichen 
Lebens geworden ijt, war damals noch till und wenig belebt. Ihre 
Erbauung war nur ſehr langfam von Statten gegangen, obgleih Künig 
Georg III. zu der Herjtellung bedeutende Zuſchüſſe leijtete. *) Kaum 
daß einzelne Mietwagen und bier und da die Karoſſen des Adels fie 
pafjierten. Sogar die alte Heerftraße von Braunfchweig und Hildesheim 
führte außerhalb der Stadt vom Aegidien-Thor durd) das Steinthorfeld 
und die Roſen- und Artillerie-Straße bis zum Steinthor, wo jie fid) 
mit der Geller Heerjtraße vereinigte. Auf diefer ganzen Strede war 
der Verkehr nad Außen in der ftörendjten Weife durch den Stadtgraben 
gehemmt. Bon Jahr zu Jahr mehrten ſich die Klagen der Angeftellten 
und Bürger, die nach Aujhebung der Thorfperre im Fahre 1821 im 
Außengebiet Garten: Grundjtücde erworben hatten, bis endlich 1835 bie 
Regierung fi zum Bau einer Brüde fir Fußgänger auf ihre Kojten 
entfchloß. Sie verband ctwa da, wo heute die Louifen-Straße in den 
Theaterplag ausläuft, die ehemalige Kontre-Escarpe mit dem Fuße des 
Windmühlenberges, und ihre Bezeichnung als „Meattiers-Brüde*, — 
weil für das Bafjieren derjelben ein halber Mariengrofhen (Mattier) 
bezahlt werden mußte, — hat fi bis Heute in der Erinnerung des 
Volkes erhalten. 


*) Georg III. gab zu den Herftellungstoften einen Zuſchuß von 14000 .f und 
ficherte außerdem für jeden Neubau eine Beihilfe von 500 4 zu. Der Preis für 
einen Bauplat von 40 Fuß Breite und 75 Fuß Tiefe wurde von Bürgermeifter und 
Nat auf 24 F feſtgeſetzt. (Sievert, Sammlung topographiicer Nachrichten, ©. 44.) 
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Der Bau der Eifenbahnen bedingte eine vadifale Umänderung des 
bisherigen Stadt: Erweiterungs-Planıs. Nachdem man im Steinthor: 
Felde den geeiguetften Bla für die Anlage des Bahnhofes ausfindig 
gemacht hatte, übertrug der König dem nunmehrigen Oberhojbau-Direftor 
Laves die Ausarbeitung für die Erbauung eines neuen Stadtteils im 
Nordoften; und die geniale Weife in diefer, das Zukünftige an das 
Vorhandene anfchließend, dieſe Aufgabe gelöjt hat, erwedt noch heute 
die Bewunderung ber inheimifchen und Fremden. Damals war 
außerhalb des Stadtwall® nur die füdliche Seite der Artillerie-Straße 
bis zur Nojenftraße mit Häufern befegt, und an diefer lepteren jtanden 
ganz wenige Gebäude. Bon der Ede, wo die beiden zufammen ftießen, 
aber hatte man bis faft zum „Neuen Hauſe“ am Eingang der Eilen- 
riede blos Feld» und Gartenland vor fi. Auch zwifchen der Artillerie: 
und Geller-Straße war das ganze Terrain mit wogenden Kornjeldern 
und von Heden eingefaßten Gemiüjegärten bededt. Bier ſchuf Laves 
die „Ernft Auguft-Stadt”, bei deren Anlage er von wahrhaft groß: 
artigen Geſichtspunkten geleitet wurde. „In der Georgftraße fand er 
zunächſt den Stüppunft für die neuen Straßenzüge, und in den nod) 
nicht abgetragenen Reſten der anjchließenden Ravelins und Baftionen 
das Motiv hier für die Schönen aneinander gereihten Blaß- Anlagen des 
Aegidien-, des rechteckigen Georgs- und des dreicdigen Thenterplages.*) 
Eine noch bewunderungswürdigere Erweiterung erfuhr der Blan im Norden 
durch die Anlage des polygonalen Bahıhojs-Plages mit feinen Radial— 
ftraßen, von denen die mittlere auf dem Marktturm zuführt, und die 
Einfügung aller diefer neuen Anlagen in das vorhandene Straßenneg, 
muß geradezu als Mufter- und Meiſterwerk bauplanlicdyer Gejtaltungen 
bezeichnet werden.“ Wegen der Erhebung der damals noch bejtehenden, 
wenn auch unbedeutenden Accife fuchte man auch den neuen Stabtteil 
nah außen abzuschließen. Statt des zugeworfenen Stadtgrabens, der 
bisher das Waſſer des „Schiffgrabens" aufgenommen und durd) einen 
unterivdifchen Kanal der Leine zugeführt hatte, wurde nun etwa von da 
an, wo die vor wenigen Fahren entftandene pracdhtvolle Straße, deſſen 
Namen trägt, endet, ein neuer offener Kanal angelegt, der in gerader Richtung 
nad) dem Wegidienthore führte. Ein Ufer-Quai von Quadern mit einer 
Sandftein-Baluftrade und einer Linden-Allee follten der längs dejjelben 
hinlaufenden Prinzen Straße zur befonderen Zierde gereihen. Allein 


*) Sievert, a. a. O. S. 91 fi. 
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bald liefen fo laute Klagen wegen übler Ausdünftungen des Grabens ein, 
daß man ihn im Jahre 1861 wieder zufchüttete und ftatt dejjen unter 
der Fahrbahn einen überwölbten Abzugs-Kanal anlegte. Nah Norden 
zu wurde die Ernſt Augujt-Stadt von der Straße „am Bahnhof“, dem 
Bahnhofe ſelbſt und der Artillerie und analftraße eingefchlojjen. 
Die Grenze diefes Stadtteils gegen die Vorſtadt bezeichnete der Niveau: 
Mebergang über die Bahn in der Gegend des heutigen Tivoli, gewöhnlich 
das „Bahnthor” genannt. 

Ein neues Hoftheater an derjelben Stelle, wo früher die Wind- 
mühle gejtanden hat, follte alle bisherigen Schöpfungen Laves über: 
treffen und ift in der That einer der Schönsten Mufentempel Deutfchlands 
geworden. Die Munificenz des Königs gewährte dem Künſtler die 
Mittel zu ciner Reife nad Italien, wo er umfaſſende Studien machte 
und im Fahre 1845 begann der Bau. Bekanntlich erlebte Ernft Muguft 
die Vollendung nit. Erjt im fahre nad) feinem Tode (1852) fand 
die feierliche Eröffnung ftatt, nachdem das alte Schaufpielhans in einem 
Nebengebäude des Refidenzſchloſſes an der Leinftraße abgebroden war. 
Rambergs wundervoller, 1789 gemalter Vorhang konnte jedoch glüdlicher: 
weile nad) den Neubau überführt werden, und entzückte noch bis vor 
furzem die Befucher des Hoftheaters. *) 

Die legten Reſte der Befejtigungs- Werke zwiſchen dem Steinthor 
und dem Kalenberger:Thor find erjt in der neueften Zeit verſchwunden. 
Damals Tag hinter dem Königl. Marſtall an der Scillerftraße ein altes 
Navelin, das als Sommer »Reitbahn benußt wurde. Der hohe Wall, 
der es einfchloß, war mit einer Ulmen-Allee bepflanzt und auf ber 
vorderjten Spige ftand das Feine „Kommandanten-Haus*, aud „Prinzen: 
Haus“ genannt, weil der Gouverneur der Reſidenz, Herzog Georg 
Karl von Medlenburg-Strelig, der Vater der beiden Königinnen Luife 


*) Ramberg ſelbſt erklärt im einer eigenhändigen Aufzeichnung die dargeftellt 
Allegorie folgendermaßen: Apollo fährt einem fi aus der Nacht der Barbarei er— 
hebendem Yande auf dem Sonnenwagen die tragische und komische Diufe zu. Tie das 
Haupt des Gottes umgebende Sonne zerteilt durch ihre Strahlen die verfinfternden 
Wolfen. Gin alter Denticher erblidt das YPicht der Aufklärung und, indem er feinen 
Solm aus der dumpfigen Höhle emporzieht, vet er fid) die Eberhaut vom Kopfe. 
Neben dem alten Dentjchen ift am Ohelisk das Medaillon Nönig Georg III. von 
Sroßbritannien und Hannover angebradıt und an dent Poſtamente Stehen die Verſe Ovids: 
Didieisse fideliter artes Emollit mores nee sinit esse feros. In der Ferne wird 
ein Theater gebant.“ 


(Zievert, a. a. O. S. 63). 
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von Preußen und Friederike von Hannover fi) während der Sommer- 
monate dort aufzuhalten pflegte. Im Jahre 1861 ließ König Georg V 
das abgebrodene Häuschen in den Anlagen weſtlich vom Welfengarten 
wieder aufitellen, wo es irrtiimlicherweife als das Geburtshaus der 
beiden Fürftinnen viel bejucht wird. In der Nähe des Cleverthors 
jührte die für Fuhrwerk gefperrte Kavalier » Brücde über die Leine, fo 
genannt von einem im alten Zeiten hier belegenem Feſtungs-Kavalier, 
in dem im Fahre 1692 ber Hof: Fügermeijter von Moltke hingerichtet 
wurde, der ſich in eine Verſchwörung der jüngeren Söhne des Kurfürſten 
Ernſt-Auguſt gegen ihren Vater eingelaffen hatte, Bor dem „Kanonen- 
Wall” Lig jenfeits des hier befonders breiten Stadtgrabens ein anderes 
Navelin, zu dem eine Laufbrüde hinüberführte. Hier wurde im Jahre 
1843 eine anfpruchslofe Wirtfchaft mit Sommertheater eingerichtet, der 
man zu Ehren der Kronprinzefiin den Namen „Marien » Zufel“ gab 
und die fie und ihr Gemahl im den erjten Jahren ihrer Ehe häufig 
befudhten. *) 

Während die Nefidenz fid) nady der Ausjühnung mit dem Könige 
täglid) erweiterte und verſchönerte, laborierte die Univerjitätsftadt Göttingen 
nod) immer an dem Folgen des Berfafjungsftreites. Michaelis 1838 
war die Zahl der Studierenden, die im Jahr vorher faft 1000 betragen 
hatte, ſchon bis auf 664 gefunfen und fie befand ſich auf dem tiefjten 
Stande der Frequenz, als im November 1844 der Proreftor und vier 
Dekane auf dem Jagdſchloß Rotenkirchen erfchienen, um dem Monarchen 
die traurige Lage der Georgia -Augufta vorzujtellen. Der alte Ernft 
Auguft war gern bereit, Abhilfe zu fchaffen. Mit ficherer Hand griff 
er ans der Neihe von Vorschlägen, die fie ihm machten, um die Univerfität 
von nenem zu heben, ben heraus, deſſen Verwirklichung in feiner Macht 
ftand. Und als er im nächſten Sommer abermals in Rotenkirchen 
weilte, entſchloß er ſich plöglid, der Stadt, der er feit acht Jahren 
groflte, perfünlid” zu bejuchen. In Weende verließ er feinen Wagen, 
und ritt, blos von einem Adjutanten begleitet, auf Ummegen nad) dem 
Seisnar-Thore, von wo er, nur von Wenigen erkannt, den Gafthof zur 
Stadt London erreichte. Aber die Nachricht von feiner Ankunft ver: 
breitete fid wie ein Lauffeuer. Die Menge, die ihn am Weender-Thor 
erwartet hatte, eilte nun jubelnd nad feinem Abfteige - Quartier und 

*) Alle Einzelheiten diefer Beſchreibung find dem ausgezeichneten Heinen Werte 
des Regierungs-Rats A. Sievert: „Sammlung topographiicer ſtadthannoverſche Nachrichten 
aus den fetten fünfzig Jahren“ entnommen. 
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brachte ihm ein braufendes Hoch. In der Bibliothet empfingen ihn der 
Proreftor und die Brofefjoren in vollem Drnate. Ihnen gegenüber 
ſprach er feine Freude darüber aus, daß nun endlidy alle Mißverſtänd— 
niſſe gehoben feien. Er jei nunmehr gewiß, daß die Profeſſoren künftig 
ihrem Lehramte vorftehen und ſich nicht um Politik befümmern würden. 
Und dann eröffnete er ihnen feinen Entſchluß, in Göttingen ein großes 
Hofpital bauen zu laſſen, das voll und reich ausgeftattet, den Leidenden 
zur Zuflucht, den jungen Aerzten des Landes und den fremden Beſuchen 
zum Unterrichte dienen follte. Der Bau war in der That eine Lebens: 
frage für die medizinische Fakultät geworden. „Ich bin cin alter 
Soldat," ſagte er, „kein Prorektor und ein Profeſſor, aber ich weiß, 
daß eine medizinifhe Schule ohne ein gutes Hofpital nicht gedeihen 
kann.“ 

Abends war die Stadt glänzend erleuchtet und am andern Morgen 
empfing der König den Magijtrat und die Bürgervorfteher in der Aula. 
Mit firengen aber wohlmeinenden Worten wies er fie auf die Vorgänge 
hin, die ihn zu feinem Bedauern fo lange Zeit verhindert hätte, die 
Stadt, die ihm früher vor anderen lieb und teuer gewefen wäre, zu 
bejuchen. „Ich bin indes fehr glücklich,“ fo ſchloß er, „jegt alles wieder 
auf dem alten Fuß zu fehen. Nunmehr fol die Vergangenheit vergeben 
und vergelien fein." Am 2, Juli früh morgens kehrte er nad) Hannover 
zurück.*) 

Mit der Geburt des Erbprinzen am 21. September 1845 ſtieg 
das lebendige Mitgefühl für das angeſtammte Herrſcherhaus auf den 
Höhepunkt. Bis in die entfernteſten Winkel des Königreichs verbreitete 
ſich die jubelnde Erregung. Noch heute erinnere ich mich des Freuden— 
taumels, der in dem kleinen entlegenen Städtchen Walsrode beim Ein— 
treffen der Nachricht losbrach. Mir ſelbſt, dem zwölfjährigen Knaben, 
bereitete die frohe Kunde eine ſchlafloſe Nacht, während der ich mich 
vergeblich bemühte, ein Feſtgedicht zu ſtande zu bringen. Die Vorgänge 
in der Hauptſtadt aber ſchildere ich am beſten mit den Worten eines 
Augenzeugen: **) „Schon in aller Frühe des 21. Septembers durcheilte 
die Straßen der Nefidenz die Kunde, daß die Entbindung der Kron— 
prinzeffin in den nädjten Stunden zu gewärtigen fei. Der Neujtädter 
Markt gli binnen kurzer Zeit einen gedrängt vollem Bienenkorbe in 
unrubigfter Bewegung. Scharenweije harrten die Neugierigen, in an: 
* _*) Ueber die Einzelheiten diefes Beſuches vergl. Malortie, a. a. O., ©. 138 fi. 

**) O. Borchers „Unter welfiſchem Scepter.“ S. 19 fi. 
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gemefjener Entfernung gruppiert, der Dinge, die da kommen follten. 
Der Vormittag verftrid, ohne die Eutſcheidung zu bringen, welche die 
gefamte Einwohnerſchaft in atemlofer Spannung lauſchte. Endlich — 
c8 mochte um die vierte Nucdhmittagsftunde fein, kam Tebhafte Bewegung 
in die das Fronprinzliche Quartier umlagert haltenden Menſchenmaſſen. 
Begeijterte Hocdrufe wurden laut, Tücher wehten, Hüte und Mügen 
flogen in die Luft, Hojbedienftete eilten zu Fuß umd zu Pferde durch 
die Straßen. Der König empfing die Freudenbotſchaft, daß dem Welfen— 
hauſe ein gefunder fräftiger Prinz geboren fei, in Gegenwart des Kron- 
prinzen im Nefidenzpalais. Ernſt Auguft legte ob diefer hochwillkommenen 
Nachricht das augenſcheinlichſte Entzüden an den Tag und begab fid) 
alsbald, während vom Kanonenwall der Donner des Geſchützes die Kunde 
von der Geburt des Welfenfprößlings mit in die Lande hinaustrug, zu 
Fuße, nur von dem Dienftthuenden Adjutanten begleitet, nad dem 
„Fürſtenhof,“ den erwünfchten Enfel zu umarmen und dejjen glückliche 
Mutter zu begrüßen.“ 


Hier lenkte der König feine Schritte ſogleich nady den Gemächern 
der Kronprinzeffin. Das ſchmuckloſe Wochenzimmer ijt bis zum Ende 
unverändert erhalten und auf einer Marmortafel an der Wand erinnerte 
eine Sujchrift daran, daß hier der Prinz das Licht der Welt erblidt 
hatte. Hier ward ihm der Neugeborene auf einem ſchönen, mit Brüſſeler 
Spigen garnierten Sammetfifjen dargereiht. Und nun laſſe id Wilkinfon 
weiter erzählen: *) „The whole apparatus, if J may so call it, was 
handed to the mistress of the robes, who approached the king and 
bending in due obeisance said, she had by command of the royal 
mother to present the new-born prince to His Majesty. The 
old king peered with his one eye in intense interest over the 
sleeping baby. The sex though proclaimed must be tested.‘ „His 
Majesty raised the laced veil, lifted up the gorgeous mantle and 
with the words: „Sehen ift glauben, gnädige Frau,“ satisfied him- 
self upon the important point and still holding up tlıe dress he 
bowed to the ministers, who stepped forward and bowed their satis- 
faction and than — the curtain dropped.“ Darauf wendete fid der 
König mit den Worten an feine Schwiegertochter: „Ich danfe Dir, mein 
Kind; nun ift mit Gott alle Gefahr vorbei.“ 


*) Reminiseenees of the eourt and times of King Ernest of Hanover by 
the Rrd. C. Alix Wilkinson, vol I, pag. 156 fi. 
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Mit Windeseile hatte ſich die Kunde von der Geburt eines Thron- 
erben durch alle Teile der Nefidenzftadt und der Borftädte verbreitet. 
Dem Magijtrat ließ der König das beglüdende Ereignis durch einen 
feiner Hofbeamten anzeigen. Während er noch bei der Tafel ſaß, an 
der er die Gefundheit der hohen Wöchnerin und bes Erbprinzen aus- 
gebracht hatte, verfammtelten fi in freudigem Drange ihres Gefühle 
eine große Anzahl von Bürgern vor dem Palais. Der Bajtor, ſpüter 
Senior Bödeler von der Marktkirche, bis zu feinem im Jahre 1881 
erfolgten Tode das volksthümlichſte Dlitglied der hannoverſchen Geiftlichkeit, 
trat zwifchen die ervegten Gruppen und ſprach mit fräftiger Stimme: 
„Dem hochbeglückten Großvater, S. Majeftät dem Könige, bringt die 
Bürgerfhaft der Königlichen Refidenzitadt Hannover wegen der Geburt 
eines erfehnten Enkels die herzlichſten Glückwünſche.“ Einen donnern- 
den Lebehoch und nicht enden wollenden Jubel folgte der feierliche 
Geſang des Liedes „Nun danfet alle Gott." Es war eine ergreifende 
Scene. Auf den alten König brachte diefe vom Augenblid eingegebene 
und aus vollem Herzen quillende Loyalitäts-Rundgebung den wohl: 
thuendjten Eindrud hervor. Tief gerührt trat er ans Fenster, und als 
der Geſang zu Ende war, erhob Bödeker abermals feine Stimme, und 
bradyte „dem jüngften Sprofjen des alten edlen Welfenftanımes, dem 
herzlidy willtonmenen Großjohne S. Majeftät, dem geliebten Erbprinzen“ 
ein dreifaches Hoch. 

Während die Menge draußen das Volkslied „Heil unferm König, 
heil” anftimmte, wurde der Baftor und foviel Bürger, wie der Raum 
faßte, ins Palais befchieden, um ihre Glückwünſche perſönlich abzujtatten. 
Und Diejenigen, denen es geglüdt war, in die Nühe des Monarchen zu 
gelangen, erzählten nachher ihren Mitbürgern, daß er erwidert habe: 
„Ich habe Eudy herzlich Lieb und will Euch glücklich machen; ich will 
aber den Knaben jo erziehen lafjen, daß auch er Euch lieb haben und 
glüclid machen fol.“ *) 

„Es ſchien, al8 wäre alle Welt aus den gewohnten Geleifen des 
Alltags Lebens herausgeraten. Auf Straßen und Plätzen wogte die 
Bevölkerung jubelnd durcheinander, wie wenn ein Alpdrud von jeder 
Bruſt gewälzt wäre. Hatte doch nun der Himmel auf die Frage nad) 
der Sicerjtellung der Thronfolge, worüber zünftige und unzünftige 
Politiker ſich manches liebe Jahr hindurch den Kopf zerbroden, Die 





*) Malortie, a. a. ©. ©. 143 fi. 
Haffell, W. d. Das Königreich Hannover, 32 
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denkbar günftigjte Antwort erteilt. Die Geburt des Prinzen Ernft 
Auguft machte allen Zweifeln und Beforgniffen anfcheinend für immer 
ein Ende. Als mutmaßliches Interpfand der ftaatlihen Zukunft 
Hannovers war ber fleine Prinz ſchon am Tage feiner Geburt beliebter 
und verehrter, als mancher Herrfher im Zenith feiner Macht. Die 
Tragweite des 21. September 1845 wurde audy ohne Beihülfe ſpitz— 
findiger ftaatsrechtliher Beweisführungen allen Har, und einte das ge 
famte hannoverjche Volt zu einen fraftvollen Impulſe vaterländifcher 
Begeifterung. Prinz Ernft Auguft war durd die Gunft des Kalenders 
den jogenannten „Sonntagskindern“ beigejellt worden, aber, die Wahrheit 
zu jagen, merkte man an jenen Sonntage blutwenig von Sabbath: 
heiligung und ernfter religiöfer Sammlung troß des in Niederſachſen 
heimischen jtreng kirchlichu Sinnes. Kaum beifer war es um Die 
fonntäglihe Hausordnung des bürgerlichen Lebens bejtellt. Die wenigiten 
Leute dachten an etwas anderes, als an die große Tagesbegebenheit. 
Der Haushalt mochte jehen, wie er fich ſelbſt beforgte; alle Aufmerkjamteit 
blieb den Vorgängen außer dem Haufe gewidmet. Auf den Straßen 
gab es außerordentlich viel des Intereſſanten zu beobadjten, und wer 
nicht ſelbſt hinaus konnte, der weilte body wenigftens möglichſt nahe den 
Straßenfenftern. Die Dienftboten liegen ihre Arbeit im Stidy, un doch 
auch ihren Zeil an dem allgemeinen Freudentaumel abzubefommen.“ 
„Abends gab ſich die Elite der hauptſtädtiſchen Gefellfchaft ein 
Stelldidyein im Königlichen Hoftheater, wohl weniger um der Aufführung 
des angekündigten „Käthchen von Heilbronn” beizumohnen, al8 um im 
Kreife gleichgejinnter Menfchen das große Tages-Ereignis zu bejprechen. 
Da andere öffentliche Etabliffentents im Stile der Neuzeit am Orte nicht 
vorhanden waren, fo blieb nur das Theater übrig als der geeignetjte 
Platz, den Pulsſchlag der öffentlichen Meinung zu ftudieren. In den 
Zuſchauerräumen des Damals noch in einem Anbau des Refidenzichlojies 
an der Leinjtraße untergebrachten Mujenheims war denn aud) jo ziemlich 
alles zufammen, was Hannover an Notabilitäten und Reſpektsperſonen 
aufzumweifen vermodte. Kurz vor Beginn der Vorftellung erhob ſich 
eines der geadhtetften Mitglieder der hannoverfchen Bürgerſchaft, beſtieg 
einen PBarket-Fautenil und hielt mit Bezug auf das dem Lande wider- 
fahrene Glück eine zündende Anfprade an das Haus, deren Schluß von 
begeifterten Hochrufen auf den meugeborenen Prinzen itbertönt wurde. 
Zugleich intonierte das Orcheſter die Nationalhymne und auf den Klaug- 
wogen des alten wohlvertrauten „God save the King“ ſchwoll Die 
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Begeiſterung dem Gipfelpunkt entgegen. Faſt unmittelbar danach ging 
der Vorhaug in die Höhe; doch war die Stimmung der Hingabe an 
theatraliſche Genüſſe nicht eben günſtig. Man ſah, der Brennpunkt des 
allgemeinen Jutereſſes lag wo anders als in der Teilnahme an dem 
Schickſal des „Käthchens von Heilbronn." Mit ftilfchweigender Billigung 
des Publikums ward die Vorftellung in bejchleunigtem Tempo und ab- 
gefürzten Zwifchenpaufen zu Ende geführt. Bereits einige Minuten nad) 
nenn Uhr erhoben ſich die ungeduldigiten Zufchauer von ihren Plätzen 
und drängten ins Freie. Dort harrte ihrer im buchftäblichen Sinne des 
Wortes eine „glänzende” Ueberraſchung, indem die Refidenz, un ihre Teil: 
nahme an dem frohen Ereignis im Schoß der Königlichen Familie einen 
jihtbaren Ausdruck zu verleihen, eine großartige Beleuchtung improvifiert 
hatte. Die Straßen, die Plätze ſchwammen in einem Lichtmeer, und wer 
fi die Mühe machen wollte, feinen Schritt in die Nebengäßchen der 
abgelegenen Quartiere zu lenken, mochte fi) an der Beobachtung ergögen, 
daß die Fenfter, jelbft der ärmlichjten Behaufungen, von hellem Kerzen: 
ſcheine erftrahlten. Der Abend des nächſten Tages brachte eine Wieder: 
holung der Illumination, diesmal finnig vorbereitet, und mit fünftlichen 
Beleuchtungseffelten überreich ausgeftattet, aber trogdem, oder vielmehr 
gerade deshalb für den Kenner des Volksgemüts nicht jo impofant, als 
die vorhergegangene gänzlicy fpontane Kundgebung. Es währte eine 
geraume Zeit, bis die gehobene Stimmung, welche fich der Hannoveraner 
bemädhtigt hatte, wieder in das Geleife des alltäglichen Lebens zurüd: 
fehrte. War doch das feſtlich begangene Ereignis zu den größten Selten- 
heiten in der Gefchichte Hannovers zu rechnen ; denn feit dem jahre 1706, 
wo dem damaligen Kurprinzen Georg Auguft fein ältefter Sohn, der 
nadhherige Prinz Friedrich von Wales, geboren wurde, hatte Fein Thron- 
erbe im Lande felbjt das Licht der Welt erblidt." 


Zum Erftaunen des Publikums verftrih Tag auf Tag und Woche 
auf Wocde, ohne dag am Hofe irgendwelche Vorbereitung zur Taufe 
getroffen worden wäre. Im Volke erzählte man jich, daß dem Könige 
die Gegenwart der Eltern der Kronprinzeffin bei der kirchlichen eier 
nicht erwünfcht gewejen fei. In Wahrheit aber war ein hartnädiges 
Ohrenleiden, dem längeres Unmohljein im November und Dezember 
folgte — und bei dem zum. erjtenmale die Altersfchwäche deutlich hervor- 
trat,*) die Urfache dev Verzögerung. Erſt im Februar wurde deshalb 





+, Malortie, a. a. DO. ©. 146. 
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die Taufe im Palais an der Leinftraße mit fehr einfachem Geremoniell 
abgehalten, zu der die Vorbereitungen in der fürzeften Zeit getroffen 
werden mußten. 

Trotz allem aber bereitete die Thronfolge-Frage dem Könige fort- 
während jchwere Sorgen. Er wußte nur zu wohl, daß in den maß- 
gebenden Kreijen Berlins cine Bartei eriftierte, weldye nach feinem Tode 
eine preußische Negentfchaft einjegen wollte, mit deren Hilfe fie hoffte, 
den Zoll-Anſchluß Hannovers zu ftande zu bringen. Namentlich war 
ihm die Ernennung des verhaßten Grafen Canitz zum Minifter des 
Auswärtigen eine Warnung, auf der Hut zu fein. Unter dem Vorwande, 
daß er feinen fatholifchen Diplomaten aus Preußen empfange, lehnte er 
deſſen Schwiegerjohn, den Grafen Weitphalen als Gefandten an feinem 
Hofe ab. Den anonymen Auffag in der „KRölnifchen Zeitung” hatte 
der König ignoriert. Aber er fonnte es unmöglidy dulden, daß nunmehr 
ein Großherzoglich Oldenburgifcher Kabinettsrat Starklof die Erbfolge: 
Angelegenheit in einem Noman vor das Forum der Deffentlichkeit zog. 
„Bevatter,“ fo läßt der Verfaffer einen Bauern reden, *) „es ift eine 
erzdumme, alberne, verlogene Welt. Kürzlich bin ich auf Pferdehandel 
in Hannover gewejen. Da Haben fie einen Kronprinzen, c8 mag ein 
fchöner, braver Herr fein, aber er ijt ftodblind, wie mein Junge da. 
Nun der kann doch König werden, und wird es, fagen fie — und man 
jollte doc meinen, ein Königreicd) zu verwalten, dazu gehörte doch etwas 
mehr, wie zu einer Dorjwirtihaft!" Freilid vor dem „alten König 
mit dem weißen Bart” hatte der Dorfpolitifer Reſpekt. „Der Mann 
weiß, was er will, und fagt e8 gerade heraus, und jeder weiß, wie er 
mit ihm daran ift. Da find viele feiner Herren Bettern, die denfen 
nicht um ein Haar anders und bejjer als er; fie haben nur nicht feine 
Kourage und Energie.” Daß Ernft Auguſt über ein folches Bud in 
Dldenburg Beſchwerde führte, ift begreiflihd. Ob aber die plößliche 
Entlaſſung Starklofs darauf allein zuriidzuführen iſt, erjcheint zweifel- 
haft. Thatſache ijt jedoch, daß fie auf perſönliche Initiative des 
Großherzogs, der über die ſtark republifanischen Gefinnungen, die fich 


*) Bergl. 8. Starklof, Armin Galoor, I. T., S. 370 ff. 

Weshalb Treitichle (V. ©. 670) bei diefer Gelegenheit dem König ein „hoch— 
mütiges“ Verfahren gegen feine Nachbarfürſten vonwirft, woher er weiß, er habe „getobt,“ 
ift abjolut unverſtändlich, bat er doch felbft erlebt, daß die preußiſchen Behörden die 
Vebensbefchreibung des römischen Kaiſers Caligula mit Beichlag belegten, weil 
fie darin eine Verhöhnung der Perfönlichkeit Kaifer Wilhelms zu finden glaubten. 
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in dem Romane fundgaben, jehr erzürmt war, erfolgt iſt. Starklof 
jelbft endete wenige Jahre jpäter durch Selbſtmord. 

Uebrigens verliefen die zwei nächſten Jahre nad der Geburt des 
Erbprinzen für Hannover ohne bemerkenswerte Ereigniffe. Eine Konzen: 
tration von 12000 Mann in der Nähe der Hauptjtadt, im August und 
September 1846, wo fie von einer Bundes-Kommiſſion gemuftert wurde, 
zog viele Fremde herbei und gab zu manchen glänzenden Hojfejten 
Veranlajjung. Die Unruhen in Polen, welche zur Einverleibung der 
fleinen Republik Krakau in Oeſterreich führten, würden faum Erwähnung 
verdienen, wenn nicht bei diefer Gelegenheit jelbjt Treitſchke den politischen 
Scarfblid des alten Ernft Auguft anerkennen mußte. Als fein Gefandter 
Knyphaufen aus Berlin berichtete, daß mit der Niederwerfung des 
Aufftandes die Sache abgethan fei, ſchrieb er auf den Rand der Depeche: 
„Ich bin nicht der Meinung, daß alles vorbei if. Nun ift erjt die 
politifche Frage, was foll mit dieſer Nepublif werden ?’ *) 

Näher berührt wurde das Königreid durch das Wieder-Aufrollen 
der jchleswig-holjteinischen Frage, die durch den Erlaß des bekannten „Offenen 
Briefs“ Chriftians VIII. plöglid erneut wurde In ganz Deutichland 
war die öffentliche Meinung mächtig erregt. In einer Dafje von Flug: 
chriften und Gedichten, von Berfammlungen und Neden entlud ſich der 
Sturm. Voran unter allen deutjchen Fürften trat der alte Ernſt Auguſt 
für die bedrohten Landesrechte der Nordmark und für das gefährdete 
Erbredht der Augujtenburger ein, das ihm ebenfo unzweifelhaft jchien, 
wie das feinige in Hannover. Den Herzog, der im Mai 1846 an 
jeinem Hofe weilte, und in den folgenden Jahren den Beſuch mit feiner 
ganzen Familie wiederholte, **) ſchätzte er perſönlich hoch. Mochte aud) 
England in diefer Frage auf der Seite feines alten Erbfeindes Dänemark 
jtehen, mochte and die Times in richtiger Vorahnung der fommenden 
Ereignifje die preußifchen Staatsmänner beſchuldigen, daß fie nur deshalb 
die Herzogtümer von Dänemark losreißen wollten, um fir fich einen 
Kriegshafen an der Kieler Bucht zu erwerben, mochte endlich Friedrich 
Wilhelm felber den Haß zwiichen Deutjchen und Dänen als „eine der 
ärgften Zollheiten unferes erleuchteten Zeitalters“ bedauern, und Die 
*) Treitſchte, a. a. O., V. S. 545. Marginal-Note des Königs zu Knyphauſens 
Bericht am 8. März 1846. 

++) Nach Malortie (S. 144 ff.) finden ſich unter den Gäſten des Königl. Hofes 
im Mai 1846 der Herzog von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, im Juni 
1847 Herzog und Herzogin nebft zwei Prinzen und Prinzeffinnen und im September 
1848 abermals der Herzog aufgeführt. 
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Fortdauer des dänischen Gefamtftaates von ganzem Herzen wünfden ;*) — 
der alte Ernſt Auguft ließ fi nicht dadurd beirren, am Bundestage 
energisch jür die „ſtaatsrechtliche und nationale Selbjtändigfeit‘ der 
Herzogtüimer einzutreten. Sogar die ihm ſonſt wenig geneigten Stände 
fühlten ſich bewogen, die echt deutſche Politif des Königs, der zu der „be 
ichleunigten Faſſung“ des Bundesbeſchluſſes vom 17. September 1846 
kräftig beigetragen habe, mit „frendigem Danke’ anzuerkennen. hr 
Mitgefühl würde noch, wie fie fagten, „durch die Erinnerung an die 
befonderen Bande, womit das eine jener Herzogtüimer früher beinahe 
ein Jahrhundert lang mit Hannover verknüpft war,* erhöht und ge: 
ſteigert. „Das Land und die Stände werden," jo jchloß die Adreffe, 
„Joviel an ihnen ift, alle im diefer Richtung liegenden Mußregeln der 
Königlihen Regierung jederzeit zu unterſtützen bereit ſein.“ 

Sonft erwedten die Verhandlungen der Kammern außerhalb des 
Ständefaales kaum noch Intereſſe. In der Diät vom 24. Februar bis 
7. Auguft 1846 wurde hauptſächlich das Budget und die damit zufammen: 
hängenden Fragen erledigt. Als die Stände nad) der Vertagung am 
1. November wieder zufammentraten, nahmen die evmüdenden Berhand- 
lungen über die Beihränfungen des befreiten Gerichtsjtandes, wodurch 
die widernatürlichen Eremtionen des Ndels,**) der Offiziere — und 
ſogar der Diener der Adeligen aufgehoben werden follten, den größten 
Teil ihrer Zeit in Anſpruch. Der fchwierigfte und den größten Zwiefpalt 
erregende Gegenstand der Geſetzgebung gab wohl die Gewerbeordnung, die 
ſchließlich im wefentlihen nad den Borjchlägen der Negierung an- 
genommen wurde. 

Bon Tage zu Tage empfanden es indes die Abgeordneten ſchmerz— 
licher, daß gegen die umfaſſende eimfichtige TIhätigfeit des Königs ihre 
Bedeutung und ihr Einfluß immer mehr in den Hintergrund trat. 
Selbft die Klagen der Liberalen über die fortwährende Bevorzugung 
des Adels, fo beredhtigt fie auch bei der Fort: Karriere, und bei dem 
Avancement der Garde: Offiziere fein mochte, machten im Lande feinen 
Eindrud mehr. Ebenjo wirkungslos verhallten die Beſchwerden darüber, 





*) Treitichte, a. a. ©. V. ©. 584. 

**+) In früheren Zeiten durfte fih ein Mitglied des Adels, wenn e8 in peinliche 
Unterfuchung gezogen wurde, des „remedii revisionis” beim Oberappellations-Gericht 
bedienen; auch durfte ohne Vorwiſſen des Yandesheren keine peinliche Strafe gegen ihn 
erfannt werden. In den FFürftentümern Lüneburg, Bremen und Usnabrüd durften 
Adelige fogar nur vor den Juſtiz-Kanzleien belangt werden. 
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daß einzelne Landdrojten-Stellen mit Adeligen aus dem Auslande bejegt 
wurden, daß man zum Präfidenten des Oberjtener- und Schatz-Kollegiums 
nicht einem Manne von Fach, fondern den Oberappellationg-Rat von 
Wangenheim *) ernannte. Auch daß der König von dem ihm zujtehen: 
den Rechte der freien Verfügung über die Domänen in einzelnen Fällen 
einen Gebraud machte, der zu gerechten Tadel Anlaß gab, wurde nur 
in eingeweihten Streifen mißbilligend befproden. Um die näheren Ber: 
hältnifje der Verleihung des „Kahlen Sandes" an den Kabinettsrat 
von Lütcken aber, deren Bekanntwerden wenige Jahre fpäter fo un— 
angenehmes Aufſehen erregte, wußten damal® nur ganz wenige 
Berjonen. **) 

Es ift begreiflih, daß die Stände das faſt erjtorbene Intereſſe 
für ihre Verhandlungen wieder zu erwecken wünfchten. Zwar wurden 
über die Debatten magere Berichte durch den Drud veröffentlicht ; aber 
jaft niemand las fie. Am fchlechteften fam die erite Kammer weg, denn 
fie enthielten nicht einmal die Namen der Redner, die dort geſprochen 
hatten. Allmählih war daher aud der Adel wieder zu der Anficht ge: 
fommen, welche die proviforische Stände-Berfammlung fchon 1818 aus- 
gejprochen hatte, „daß das Halbdunfel der halben Deffentlichkeit, wie 
ſolche bisher beftanden, dem Mißtrauen, der Mifdeutung und Entjtellung 
einen gefährlichen Spielraum gewährte." ***) Beide Kammern einigten 
fi) daher am 14. Dezember 1846 zu einem ſtändiſchen Vertrage an 
den König, worin fie die Ueberzeugung ausſprachen, daß gerade „von 
einer fo Eräftigen, feften und befonnenen Regierung wie die jegige" Die 
Deffentlichkeit am leichteften zu gewähren jein dürfte, 

Während die Entjcheidung darüber noch ausftand, wurde in Berlin 
durch das Patent 3. vom Februar 1847 zum erjtenmale der „Vereinigte 
Landtag der Monarchie” zufammenberufen. Vergeblih hatte der Prinz 
von Preußen wiederholt und energifch gegen eine Maßregel Einspruch 
erhoben, in der er „nicht das Heil des Thrones und des VBaterlandes 

Oppermann, a. a. O. J. ©. WoO. 

*8) Im Jahre 1840 kaufte die Domänen »Berwaltung das von Lütckenſche Gut 
Stellenflethb im Yande Kehdingen für den fchon damals cerorbitanten Preis von 
36 000 4 Gold, und um das fogenannte „Beiſpruchs-Recht“ — wonad der Nachbar 
vor einem Fremden das Recht hatte, in den Kauf» Kontraft einzutreten — unmöglid) 
zu machen, überließ man den Verkäufer nad) längeren Verhandlungen im Jahre 1846 
etwa 700 Morgen angeſchwemmten äufßerit fruchtbaren Landes auf dem fogenannten 
„Kahlen Sande,” der nördlichſten Spite der Elb-Inſel Krautfand, gegen eine erbliche 
Rente von 780 4 (Oppermann, a. a. ©. I, ©. 288). 

*##) Oppermann, a. a. O. IL, ©. 318. 
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erbliden‘ könnte. „Ale nftitutionen, Die den Fonftitutionellen ſich 
nähern oder in diefe überzugehen drohen, find für Preußen unannehmbar.“ 
Alle Beratungen aber in den ftändifhen VBerfammlungen find durch— 
aus Fonjultativ, von einem Bewilligungs: Net irgend einer Art 
darf nie die Rede fein,” erklärte er in einer Denkſchrift vom 20, 
November 1845. * In dem Patent war jede Bezugnahme auf Die 
Verordnung vom 22. Mai 1815, weldye bereits eine „Yandesrepräfentation‘ 
verheifen hatte, „jede Achnlichkeit mit einem Staatsgrundgejege‘ forg: 
fültig vermieden. Der neue Landtag follte durdaus etwas anderes 
fein, als eine „Bollsvertretung im modernen Wortjinn." Seiner Zu: 
fammenfegung nach jcheint dem Könige vielmehr die ftändifche Verfaſſung 
Hannovers, wo der alte Ernjt Auguft trog feiner Yand-Stände fo gut 
wie unumfchränkt regierte, als Vorbild vorgefchwebt zu haben. Jedoch 
war das Maß der Befugniffe, welches er dem Bereinigten Landtage zu: 
gejtehen wollte, noch beſchränkter als hier. Freilich erhielt er das Recht 
freier Bewilligung neuer und erhöhter Steuern und das Petitions-Recht 
in allgemeinen Angelegenheiten; aber es blieb dem Ermeſſen des Königs 
vorbehalten, wann und wie oft er ihn zufammenberufen wollte. Auch 
über Gefeg - Entwürfe hatte er nur zu beraten, wenn es dem König 
gefiel, und die Deffentlichfeit der Verhandlungen war genau jo befchränft 
wie in Hannover, 

Daß das Patent im Lande keineswegs beifällig aufgenonmen 
wurde, ift daher Leicht begreiflih. „Wir baten did) um Brot und du 
gabft uns einen Stein,” klagte der nadyher fo befannt gewordene Heinrich 
Simon. Um fo merkwiürdiger ift es, daß von einem wirklich regen 
politiſchen Intereſſe der Bevölkerung wenigjtens in der Haupttadt, bei 
Beginn der Landtags: Verhandlungen nichts zu jpüren war, Nicht 
einmal bei dev feierlichen Eröffnung des Landtages am 11. April 1847, 
war auf dem Platze vor dem Schlofje ein Publitum zu jehen, wie man 
e8 bei diefer Gelegenheit erwartet hätte. Nur einige Neugierige ftaunten 
die Equipagen an, in denen die Mitglieder der Herren: Eurie angefahren 
famen. Nicht einmal, als am Abend die Thronrede, deren eigentüm— 
licher Inhalt doch raſch in der Stadt befannt wurde, von der offiziellen 
Zeitung gedrudt ausgegeben ward, war von einem Zudrang zu dem 
Schalter der Zeitung die entferntefte Spur zu bemerken. **) 


*) Treitfchle, a. a. DO. V. T. ©. 606. 

**) Vergl. die Kritik des Profeſſors Dr. K. Biedermann zu Treitſchles deutfcher 
Seichichte im 19. Jahrhundert V. Teil in der Beilage zur „Münchener Allgemeinen 
Zeitung“ No. 3 vom 3. Januar 189. ©. 5. 
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Den Wortlaut dev Thronrede erfuhr der alte Ernſt Auguft fogleid) 
durch feinen Gefandten Kuyphaufen. Es war ihm wie aus der Gecle 
geſprochen, daß der König die Stände gewarnt hatte, das Werk „nicht 
gleich durdy ungeftiime Neuerungsſucht in Frage zu ftellen," daß er an 
die „Erbmweisheit ohne Gleichen” erinnert hatte, welche die englifche Ver: 
jaffung ohne ein Stück Papier gefhaffen habe. Nochmehr war er mit 
dem feierlichen Gelöbnis einverftanden, „daß es feiner Macht der Erde 
gelingen ſoll, mich zu bewegen, das watürliche, gerade bei nus durch 
feine innere Wahrheit fo mächtig machende Verhältnis zwiichen Fürſt 
und Bolt in ein fonventionelles fonjtitutionelles zu wandeln, und daß 
id c8 nie und nimmermcehr zugeben werde, daß ſich zwifchen unferm 
Herrgott im Himmel und diefes Land cin befchriebenes Blatt gleichſam 
als eine zweite Vorſehung eindränge, um uns mit feinen Paragraphen 
zu regieren, und durch fie die alte Treue zu erfegen." Jedes weitere 
Zurüdweidhen von den aus freien Stüden gewährten VBerfaffungs- 
beftimmungen hielt Ernjt Auguft für ein Zeichen bedenkliher Schwäche. 
Ihm war es daher höchſt umiympathiich, day der König, nachdem der 
Pöbel den Brinzen von Preußen infolge einer Kammerrede, wonad) „die 
Freiheiten und Rechte der Stände niemals auf Koften der Rechte und 
Freiheiten dev Krone” gewährt werden follten, die Fenſter eingeworfen 
hatte, dennoch die Geſetzgebung vom 3. Februar als „nicht abgeſchloſſen“ 
ertlärte und den Ständen anheim gab, weitere Anträge zu ftellen. 
Und als fein Gejandter Kuyphaufen zu berichten wagte, wenigjtens das 
Verſprechen periodifher Einberufung ſchiene nötig, fchrieb er auf den 
Rand: „Gelefen, bin aber gar nicht verftänden mit Die angeführten 
Wegen.“*) Nod mehr erzürnte es ihn, daß fein alter Gegner Canitz 
wenige Wochen nachher den Ständen verficherte, eine taftvolle Befprechung 
der auswärtigen Angelegenheiten folle ihnen nicht verboten werden. 
Wührend man amı Berliner Hofe laut fagte: der Minifter verdiene an 
demfelben Strid gehängt zu werden, den er fid) durch feine Rede gedreht 
hätte, machte er fid) neben dem Berichte feines Gefandten die Notiz: 
„Habe mich nicht geirrt auf Dummheit des Canitz.“ **) 

An dem, was er verfproden hatte, hielt der König Ernſt Auguft 
unverbrüchlich feſt, aber er weigerte fi, noch weitere Zugeftändnifje 
zu machen, die „die Gefahr einer Erjchitterung und Zerrüttung des 

*) Treitichle, a. a. O.V.,S.623. Nah Knyphaufens Bericht vom 19. April 1847, 

**) Freitichle, a. a. ©. V., &. 697, der auch die Randbemerkung König Ernit 
Augufts zu dem Berichte Anyphauſens vom 22. Mai 1847 bringt. 
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zwifchen Unfere Regierung und unfern getreuen Yandftänden rechtlich 
beftehenden Berhältnifjes unfehlbar in fid) tragen würden.“ Das maß: 
Iofe Auftreten der Oppofitiong - Partei, das felbjt Stive als „Wort: 
klauberei und Advokaten-Hofuspofus bezeichnete, belehrte ihn darüber, 
wohin e8 führte, wenn die Haltung des Monarchen irgendweldye Ausficht 
auf Nacdjgiebigkeit gewährte. Demgemäß erfolgte am 21. April 1847 
zugleidy mit den Bertagungs: Dekret die Entfcheidung über den Antrag 
der Stände, „Wir hegen die auf langjähriger eigener Erfahrung und 
auf fortwährender eigener Beobachtung beruhende Ueberzeugung,“ jo 
heißt es darin,*) „daß von dev Niüglichkeit öffentlicher ftändifcher oder 
parlamentarifcher Verhandlungen nur in jog. Eonftitutionellen Staaten 
die Rede fein fann, in denen den Organen des Volkes eine wejentliche 
Teilnahme an der Negierung eingeräumt wird, ein Zuftand, dev den 
Grundjägen des Bundes nicht entfpricht, und in dem jede Garantie Des 
dauernden Glücks der Völker vermiffen. Wir haben deshalb nad 
reifliher Erwägung und gewiljenhafter Erwägung der Uns obliegenden 
landesväterlihen Pflichten unabänderlich beſchloſſen, eine Deffentlichkeit 
der Sigungen der Kammern Unferer getreuen Landftände niemals zu 
geſtatten.“ 

Die Schuld des Königs war es wahrlid nicht, wenn er ſchon 
nad SFahresfrift ſich genötigt fah, den Forderungen der revolutionären 
Partei aud in Ddiefer Hinſicht nachzugeben; aber es bleibt fein um: 
vergängliches Berdienft, daß er inmitten dev Stürme dev Jahre 1848 
und 1849 Einrichtungen ſchuf, die nicht allein feine Lebenszeit über: 
dauerten, fondern zum Teil für ganz Deutſchland muftergiltig ge: 
worden find. 


*) S. das Königl. Schreiben vom 21. Aprit 1847 in Oppermann, a. a. O. L. 
S. 395 umter Anlage XXVI. 
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König Ernft Augufl. Zweite Periode. 


Fe — Daß Sie fFönnen, 
Was Sie zu müſſen eingeſehen, hat mid 
Dit ichaudernder Bewunderung Durchs 


Schiller, Don Carlos. 

Mit dem zweiten Dezember 1847 war die Gjährige Diät des 
Landtages abgelaufen. Es wurden daher bereits für Ende November 
Neuwahlen ausgefchrieben. Im Lande herrichte infolge des abſchläglichen 
Beſcheids auf das Geſuch um Oeffentlichkeit dev Verhandlungen eine 
etwas erregte Stimmung, die von der Liberalen Partei nah Kräften 
geichilrt wurde. Das lebhajtere Intereſſe für politiiche Dinge, das ſich 
damals in ganz Deutſchland kundgab, hatte fid) aud nach Hannover 
verbreitet. Nur die große Mehrzahl der ländlichen Bevölterung, die 
in behäbigem Wohljtande Iebte, wurde wenig davon berührt. Ins— 
befondere verfolgte man die Vorgänge in dem großen Nachbarftaate 
Preußen mit reger Aufmerkfamfeit. Während in den maßgebenden 
Kreiſen die ſchwächliche, widerſpruchsvolle Haltung des Königs Friedrid) 
Wilhelm IV. gegenüber den Forderungen der Oppofitionspartei im 
vereinigten Landtage, und feine wenig rühmliche Nachgiebigkeit gegen Die 
ſchweizeriſche Eidgenofjenschaft in der Neuenburger Frage ernte Beſorg— 
niffe für die nächſte Zukunft erwedten, hofften die Führer der ſtaats— 
grundgefeglihen Partei in den Städten, den alten König dennoch zu 
Konzeffionen in Eonftitutionellem Sinne drängen zu können. Man war 
gewillt, den Kampf um die Eremtionen des Adels und die Berantivort- 
lichkeit des Minifteriums von Neuem aufzunehmen. Allein weiter, als 
bis auf die Hoffnung, trog des füniglichen „Niemals“ die Oeffentlichkeit 
der Berhandlnngen dennoch durchzufegen, gingen die bamaligen Winjche 
nit. Man glaubte au, dab die Negierung wegen des wachjenden 
Deficits ſelbſt genötigt fein würde, auf die Wieder-Vereinigung ber 
Kaſſen anzutragen. Daß bei diejer Lage die Wahlen nicht im Sinne 
der Negierung ausfallen würden, ließ jich vorherjehen. In den Städten 
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und Flecken wurden von den Regierungs Kandidaten eine große Anzahl 
nicht wiedergewählt. Die neuen Deputierten aber gehörten den extremen 
Barteien nicht an; fie waren meiftens „wohlmeinende, mäßig Liberal 
gefinnte Leute”. Doch befanden ſich die Eoryphäcn der flaatsgrund- 
gefeglien Oppofition, Etüve, Lang und Lüngel darunter. „Beſſer“ 
im Sinne der Liberalen, fielen die Wahlen der Grundbefiger aus. Im 
Galenbergifchen und Göttingfchen wurden „Die jchmugigen und fervilen 
Elemente ausgemerzt“. Im Lüncburgiſchen hallten „gut klingende 
Namen“ wie der des Kantors Riechelmann (!) „durch das Land“. Die 
Bremenſchen Marien entjandten ihre alten Deputierten, und für Die 
Geeſt trat „der greife aber jugendliche Erhauptmann Böfe* von Neuem cin.*) 
Für die immer mehr anfchwellende Bewegung zu Gunften ciner 
Bundesreform, die fi in Sid: und Weftdeutfchland bemerkbar machte, 
hatte man jedod in Hannover fein Berftändnis. Die bekannte Ver: 
fammlung in Heppenheim, wo im Oktober 1847 die angejehenften 
Liberalen aus Baden, Württemberg, Heſſen, Naffau und den preußischen 
Nheinlanden fih verfanmelten, und wo bereit8 der Gedanfe eincs 
„deutschen Parlaments“ ernſtlich erwogen wurde, fand in Hannover 
faum Beahtung. Man wußte dort nur zu wohl, daß „dies einzige 
Schlagwort der Einheitspartei”, das die Maſſen begeiftern fonnte,*) ohne 
praftiiche Bedeutung bleiben mußte, fo lange man nicht darüber klar 
war, wie fih Defterreidy und Preußen dazu ftellten. Auch war Die 
Regierung davon unterrichtet, daß der König Friedrih Wilhelm IV. 
Ende November 1847 durch den General Radowig dem Wiener Hofe 
einen umfaffenden Bundes: Reform: Plan hatte überreichen laffen, deſſen 
Erfolg fie in Ruhe abwarten fonnte — und mußte. „Auf die Frage, 
was hat der Bund feit den 32 Jahren feines Beſtehens während eines 
beifpiellofen Friedens gethan für Deutfchlands Kräftigung und Förderung ? 
ijt feine Antwort möglich", jo heißt es in der Denkſchrift. „Darum ver: 
langt Preußen Kräftigung der Bundesgewalt nad) drei Seiten hin: 
Zum erften : Sicherung der Wehrhaftigfeit des Bundes durch Inſpektionen 
gemeinfane Webungen und dergl., aber ohne Umsturz dev beftehenden 
Heeresverfafjung ; zum zweiten: geficherten Nechtsfhug, alfo ein Bundes- 
gericht für ftaatsrechtliche Streitigkeiten, Einheit des Straf: und Des 
Handelsredht3. Zum dritten: Förderung der materiellen Intereſſen durch 
*) Oppermann, Hannoverfche Zuſtände feit dem 24. Februar 1848, ©. 8. fi. 
*#) Freitichle, a. a. O., V. I, S. 688, 
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Einheit der Münzen und Maße und durch „Ausdehnung des Zollvereins 
auf den Bund“. Ju Wien wurde Nadowig mit der „gewohnten nichts: 
jagenden Höflichkeit" aufgenommen, aber wegen des Ausbruch der 
italienischen Unruhen hatte man dort feine Zeit, fih auf Verhandlungen 
diefer Art ernſtlich einzulafjen. 

Schon damals aber gedachte diefer, wenn eine Vereinbarung 
mit Oeſterreich nicht zu ſtande käme, fih an den Bundestag zu wenden. 
Heußerftenfalls, wenn aud) diefer Verſuch mißlänge, wollte er ſogar „den 
Geift der Nation” anrufen, die Öffentliche Meinung über feine nationalen 
Pläne aufllären und mit den gleichgefinnten Bundesftaaten gemeinniügige 
Sonderverträge nad) dem Vorbilde des Zollvereins abfchließen. 

Friedrich Wilhelm IV. ließ fi) jedoch nicht davon ilberzeugen, 
daß der Kaiferftaat ein Gegner fei, gegen den man den „heidnifchen" 
Grundſatz Friedrids des Großen, daß man deſſen Bedrängnis zum 
entjcheidenden Schlage benupen müfle, zur Anwendung bringen dürfe. 
Er hielt vielmehr das Haus Defterreih für „einen trenen, leider aber 
etwas fchwerfälligen Freund", deſſen peinliche Lage man nicht miß- 
brauchen dürfe. So ging für die deutfche Bundesreform, durch deren 
energiſche Inangriffnahme Preußen die allgemeine Stimmung hätte für 
ſich gewinnen können, eine uuſchätzbare Zeit verloren, *) 

Durh den Tod des Königs Chriftian VII. von Dünemarf 
7 20. Januar) wurde das ereignisvolle Jahr 1848 eingeleitet. Sein 
Sohn Friedridy VII. verkündete durch ein Manifeſt die Abficht, „Die 
beabfichtigte Ordnung der öffentlichen Berhältniffe zu Ende zu bringen.“ 
Allein der Verfaſſungsplan des alten Königs, wonad die Provinzial: 
landtage erhalten bleiben, und über ihnen cin Gejamtjtaats Neidystag, 
abwechſelnd im Königreihe nnd den Herzogtiimern tagend, ftchen ſollte, 
ließ fich nicht mehr durchführen. Die Kopenhager Demokratie forderte 
in ungeſtümer, drohender Sprade die Durchführung des ciderdänifchen 
Programms, Danifierung Scleswigs, Abtrennung Holfteins. Sie fandte 
eine Deputation ind Schloß, die eine fojortige Aenderung der Verhältniſſe 
der Verfaſſung in ihrem Sinne verlangte. Zwar wurden die Abge- 
fandten nicht vorgelafjen, aber der König beſchloß doch eine Berjammlung 
erfahrener Männer zu berufen, um die Frage in Beratung zu zichen. 
Gegen das Berlangen der Eiderdänen, daß dieſe Bertranensmänner nad) 
der Kopfzahl erwählt werden, alfo auf je fünf Dänen nur drei Deutfche 


*) Bergl. über diefe Epiiode Treitſchle a a. O., V. T. S. 69. fi. 
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fonmen müßten, ließ fich"geredhter Weife kaum etwas einwenden. Auf 
einer Zuſammenkunft in Kiel, wo ſich die Yaudtags: Abgeordneten beider 
Herzogtümer vollzählig einfanden (17. Februar), beſchloß man in der 
That, die Wahl demgemäß vorzunehmen. Dennod glaubte jaft niemand 
mehr an einen friedlichen Ausgang der Dinge, wenn auch Neventlow 
und Befeler ſich fortwährend fehr gemäßigt und befonnen ausjpraden. 
Die einberufene Verſammlung felber war nichts anderes als ein ver: 
einigter Landtag Scyleswig-Holfteins, den man in Kopenhagen nicht dulden 
wollte, — und das Bedenklichjte war, daß die Auguftenburger Herzoge fid) 
offen von dem rechtmäßigen Könige losjagten. Keiner der Linie erfchten 
bei dem feierlichen Begräbnis Ehriftians VIIL, und als ihnen der neue 
Herrſcher die Ableiftung des Huldigungs-Eides zumutete, weigerten fie jid). 

In Berlin bemerkte man jehr wohl, wie geipannt die Zage war. 
Friedrich Wilhelm entfandte daher bald nad dem Thronwechſel feinen 
Bertrauten, den General von Gerlady, nad) Kopenhagen, um die Dinge 
an Drt und Stelle zu beobachten und zur Berfühnung zu raten. Graf 
Cauitz, der damalige nicht ſehr fcharfblidende preußiſche Miniſter des 
Auswärtigen, hatte jedod für die Macht dev nationalen Gegenfäge fein 
Verjtändnis. Er ſah vielmehr in Dänemark den natürlichen Freund 
Deutſchlands, da feine Flotte, die bei uns feinen Nebenbuhler zu jürdpten 
hatte, bei auswärtigen Komplikationen nüglid) fein fünnte. Den Ge- 
danken, Schleswig für Deutſchland zu erobern, hielt er fir cinen Plan, 
der „aus einer unrichtigen, wenigjtens unklaren Auffaſſung des Begriffes 
der Nationalität entjpringe*. Gerlach, der erſt am 15. Februar in der 
dinishen Hauptftadt anlangte, erkannte bald, daß der Miniſter die Lage 
der Dinge viel zu optimiſtiſch aujgefaßt Hatte. Er ſah, daß weder 
Dänen noch Deutſche mehr an die Aufrchterhaltung des Gefantftaates 
glaubten, daß die Berfaffung nicht gelingen konnte, folauge die Erbfolge: 
frage nicht entjchieden war. Aber daß Preußen diefe Zwijtigfeiten be— 
nugen könnte, um für ſich jelber eine Machterweiterung zu erlangen, 
war dem frommen firenggläubigen General ein unfaßbarer Gedanfe. 
Er riet, fih mit Rußland und Dejterreich zu verftändigen, und fodaun 
zunächſt die Thronfolge- Angelegenheit, wie einft die badiſche, durch eine 
europäische Konferenz zu erledigen. An allerwenigften hielt er ji für 
berechtigt, „durch die Autorität des Gejandten Ew. Majeftät die Oppo- 
fition der Herzogtümer verftärfen zu dürfen”. *) Am 2. März zwang 





*) Vergl. Treitfchle a. a. O., V. I, ©. 086 ff. 
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ihn die Nachricht von dem Sturze des Juli Königtums zur ſchleunigen 
Rückkehr nach Berlin, während in Kopenhagen der König durch eine 
ſtürmiſche Volkserhebung gezwungen wurde, die Einverleibung Schleswigs 
in das Königreich auszuſprechen, die den Anlaß zur Unabhängigkeits— 
Erklärung der Herzogtümer und zu einem blutigen Kriege un die deutſche 
Nordmark gab. 

Nach Hannover gelangten die erjten unbeftimmten Nachrichten von 
dem Ausbruch einer Revolution und von blutigen Barrikaden-Kämpfen 
in Paris am Freitag, den 25, Februar Morgens, und riefen eine ge— 
waltige Aufregung hervor. Am nächſten Tage erfuhr man, daß das 
Minijterium Guizot geftürzt fei und der König verfucht habe, durd) 
weigehende Koncejjionen die Gemüter zu bejhwichtigen. Sonntag, den 
27. Abends verfammelte jich eine ungeheure Menfchenmafje auf dem 
Bahnhofe, un die Ankunft des Kölner Zuges und das Eintreffen neuer 
Nachricht aus Paris zu erwarten. Die überrajchende Kunde, daß der 
Julithron geftürzt und cine franzöfifche Nepublit gegründet fei, ver- 
urfachte eine unbejchreiblihe Senfation. Einer riß dem andern Die 
Zeitung, weldye das unerhörte Ereignis verkündete, aus der Hand. Die, 
welchen es geglücdt war, fid in den Befig eines ſolchen Blattes zu jegen, 
lajen den Umftehenden den Inhalt laut vor. Ya, jo body ſchwollen die 
Wogen der Begeifterung, daß hier und da eine vorlaute Stimme den 
Ruf „Vive la republique !* cerjchallen Tief. „Yon da au,“ ſchreibt 
DOppermann*) „lebte man nur den Zeitungen. Man riß fid um die 
Blätter. Dieje mußten auf den Bahnhöfen, in den Konditoreien, in 
den Wirtshäufern, in Kaffees und Bierlokalen vorgelefen werden, und 
e3 fehlte nirgends an Kommentatoren und Glofjatoren. Yon der Köl— 
nischen Zeitung, weldye die neneften Nachrichten bringen fonnte, wurden 
inmitten des Quartals in einer Woche 200 Stück bei dem Bojtamte 
Hannover beftellt. Eine fieberhafte Ungeduld über das, was nun ge 
fchehen würde, hatte fich über die Menjchen verbreitet. Selbſt fleißige 
und ordentliche Leute hatten zu ihren gewöhnlichen Berufsarbeiten Die 
Luft verloren, und frequentierten die Wirtshäufer zu einer Zeit, wo fie 
ſonſt arbeiteten. Aus entlegenen Heidfleden famen Honoratioren nad) 
der Nefidenz, um zu ſehen und zu hören, wie es dort ausjche, wie es 
in der Welt ausſehe. Was wird man nun in Deutichland beginnen ? 
das fragte ein jeder. Und in der That, au die Deutjcyen legten 
nicht die Hände in den Schoß.“ 

*) Oppermann, a. a. ©, I. T., ©. 10. 
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Mit wahrhaft unheimlicher Geſchwindigkeit pflanzte ſich die revo— 
Intionäre Gärung von Frankreich nad) Süd- und Weſtdeutſchland fort. 
Namentlih in Großherzogtum Baden war durch das wüſte Treiben der 
Liberalen im Landtage längft alles reif für einen gewaltfamen Umſturz 
des Veftehenden. Seit dem Juli 1847 erſchien unter Gervinus’ Leitung 
in Manuheim die „Deutsche Zeitung”, weldye den Zweck verfolgte, den 
fonjtitutionellen Geift des Sidens von außen her nad) Preußen zu ver- 
pflanzen, und bald einen großen Lejerfreis gewann. Faſt täglid wurde 
Preußen in diefen Blättern gemißhandelt und erhielt von dem Gelchrten- 
freife, der daran mitarbeitete, al8 Beweis ihrer „wärmeren Liebe“ 
Lchren der Weisheit und Tugend. Schon am 12, Februar 1848 hatte 
jodann Ballermann in der badischen Kammer den befannten Antrag ge- 
jtellt, e8 möge durch Vertretung der deutſchen Ständefanmern am Bundes: 
tage ein ficheres Mittel zu gemeinfamer deutſcher Gefeggebung und ein- 
heitlicyer Nationaleinricdytungen geſchaffen werden”, ein Antrag, der 
allgemeines Aufjehen erregte. Gebt nad) dem Bekanntwerden der ficg- 
reihen franzöfifhen Revolution „vindizierte fi das Volk zunächſt fein 
lange verkümmertes Recht zu Volksverſammlungen“. Am 29. Februar 
fand unter dem Vorige Mittermatiers in Heidelberg cine große Ber- 
jammlung ftatt. Einftimmig beſchloß man dort eine Petition an die 
zweite Kammer, welde allgemeine Bolfsbewaffnung, uneingefchräntte 
Freiheit der Breffe, Schwurgerichte und Vertretung und Bereinigung 
des dentſchen Bolfes in einem National: Barlament forderte, und in 
einem Rieſenzuge nad) Karlsruhe überbradt wurde. Die badiſche Ne- 
gierung gewährte nicht nur diefe Punkte, fondern erlich noch außerdem 
ſchleunigſt Gefege zur Aufhebung der Feudallaften und entfernte mehrere 
bein Bolfe unbelichte Beamte und Hofleute aus ihren Aemtern. Dies 
Beifpiel der Schwäche wirfte förmlich anftedend. Heinrich von Gogern 
wurde von der Deputierten- Berfanmlung, die in Heidelberg „über die 
dringendften Maßregeln fir das Vaterland“ beriet, direft an die Spige 
der Negierung in Darmſtadt berufen. In Württemberg, Sadjfen und 
Nafjan berief man die Häupter der liberalen Oppofition in die Minifterien 
und legte die Zügel der Gewalt in ihre Hände. Aud Oldenburg wurde 
zu einem Berfaffungsftaat umgeihaffen. (9. März.) 

Sogar der Bundestag wurde von der Zeitjtrömung fortgerifien. 
Er wollte zeigen, daß er nicht blind war gegen feine eigenen Fehler, 
daß er bejjer jei, als fein Nuf und die allgemeine Mißachtung, der er 
jeit den 32 Jahren feines Beftehens verfallen war, nicht verdiene. Die 
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Sefandten der ſüd- und mitteldeutfchen Staaten erhielten nunmehr die 
Inſtruktion, im Sinne der eben inftallierten neuen Miniſterien mit 
liberalen Anträgen vorzugehen, die mit einer bis dahin unerhörten 
Schnelligkeit von der Berjammlung angenommen wurden. Am 29. Februar 
beauftragten fie cinen aus deu Gefandten von Preußen, Bayern, Sadıjfen, 
Baden und Holjtein beftehenden Ausſchuß mit einer jojortigen Bericht: 
erftattung über die Lage Deutſchlands. An eine Fnjtruftionseinholung 
war im Drange der Zeiten nicht zu denken. Schon am nädjten Tage 
(1. März) erließ vielmehr der Bundestag auf den Bericht des preußischen 
Bevollmädtigten eine Proklamation an das deutjche Volk, worin er als 
das gefeglidde Organ der nationalen und politischen Einheit die deutschen 
Negierungen und die Nation zu einmiltigem Zuſammenwirken aufjorderte. 
„Deutſchland wird und muß auf die Stufe erhoben werden, die ihm 
unter den Nationen gebührt, aber nur der Weg der Eintradht, des ge: 
jeglichen FortfchrittS und der einheitlihen Entwidelung führt dahin," 
verkündete fie. Es ſchien jedoch umſo zweifelhafter, ob der Bundes- 
tag im ftande fein würde, diefen Weg einzuhalten, ja ſogar nur feine 
Eriftenz zu vetten, weil jich gerade gegen ihn der hauptſächlichſte Unwille 
des Volkes richtete. Seine nächſten Schritte waren indes daranf berechnet, 
ihm cine gewilfe Popularität zu verfchaffen. Am 3. März hob die 
Verſammlung die Cenſur als bundesgeſetzliche Einridhtung auf, Jedem 
Staate wurde geftattet, Preßfreiheiten unter gewillen Garantien einzu: 
führen. Am 9, März erklärte fie fogar den alten Neidysadler und die 
früher verpönten Narben des chemaligen deutjchen Neichspaniers zu 
Wappen und Farben des deutfchen Bundes. Tags zuvor ſchon (am 
8. März) hatte der badische Gejandte von Blittersdorff im Namen des 
Ausſchuſſes den befaunten Vortrag erjtattet, der fid) den Beinamen des 
„Sindenregifters de8 Bundestages“ erworben hat. Mit Shonungslojer 
Offenheit, aber völlig ſachgemäß, enthüllte er die zahlreichen Gebrechen, 
welche dejjen Wirkjamfeit lähmten. „Der Ausihuß muß," jo heißt cs 
darin, „die Beleuchtung der innern Lage mit dem betrübenden Bekenntnis 
beginnen, daß der dentjhe Bund und fein Organ, die Bundesverfanm: 
lung, längſt Schon das allgemeine Vertrauen in ihre gedeihliche Wirf- 
ſamkeit verloren haben. Schon die Grundverfaffung des Bundes war 
eine mangelhafte und ungenügende. Der Souverainetät der einzelnen 
Bundesjtaaten wurde eine Ausdehnung gegeben, welde die Wirkjamfeit 
des Bundes in ftetS engere Grenzen einzwängte. Hieraus entjprang Die 
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die Unmöglichkeit der Entwidlung irgend einer felbftändigen Thätigfeit 
diefer hohen VBerfammlung. Die mit dem Bräfidium betraute erſte Bundes: 
macht war feit vielen Jahren nur auf furze Zeit durch ihren eigenen 
Gefandten dahier vertreten. Dies mußte die einheitlihe und raſche 
Erledigung der Geſchäfte noch mehr erfhweren..... Ein folder Bund 
fonnte die Sympathien des deutſchen Volkes nicht für ſich gewinnen. 
Fir das Verſinken des Bundes konnten die Bemühungen vieler deutjchen 
Negierungen, durch Separatvereine dasjenige zu erzielen, was erjterer 
nicht zu gewähren vermochte, feinen hinreichenden Erjag bieten“. 

Und dann geht der Bericht zu den Rückwirkungen der neueften 
Ereignifje in Frankreich auf die deutjchen Verhältnifje über. „Gewiß 
hat der Aufruf hoher Bundesverfammlung an die deutfchen Regierungen 
und Völker guten Eindrud gemadt, aber Vertrauen zu erweden nicht 
vermocht. Ebenſo wenig bewirkte der über die Preſſe gefaßte Beichluß, 
daß die Negierungen denfelben zur Grundlage ihrer Entjchliegungen in 
Beziehung auf diefe wichtige Angelegenheit machten . . . . Nach obigem 
muß anerkannt werden, daß die Verfaſſung des deutſchen Bundes, wenn 
Deutſchland einig, ftarf und friedlicd bleiben foll, einer Revifion auf 
breiter nationaler Grundlage bedarf.“ 

Diefe Ausführungen madten auf die Verſammlung einen tiefen 
Eindrud. Schon am 10. März Abends erjtattete der durch den han- 
noverichen Gefandten und den Bevollmächtigten der Großherzoglicdh und 
Herzoglich-Sächſiſchen Häufer verftärkte Ausſchuß Bericht. Sein Vor— 
ſchlag, die Nevifion der Bundesverjafjung nach Artikel VI der Bundes: 
Akte dem „Plenum" der Berfammlung, deren Mitgliederzahl ſich auf 
69 erhöht haben würde, zu übertragen, fand jedoch feinen Anklang. 
Man bejchloß vielmehr, „Fämtlihe Bundes-Regierungen einzuladen, 
Männer des allgemeinen Vertrauens, und zwar für jede der 17 Stimmen 
des engeren Rats einen, alsbald (jpätejtens zu Ende diefes Monats) mit 
dem Auftrage hierher (d. h. nad) Frankfurt) abzuordnen, dev Bundes: 
Berfammlung und deren Ausſchüſſen zum Behufe der Vorbereitung der 
Nevifion der Bundesverfaffung mit gutachtlihem Beirat zur Hand zu 
gehen." *) 

Der König Friedrich Wilhelm war jedody durchaus nicht gemillt, 
die Aufgabe der Nekonftruftion des Bundes, fo jehr er auch von deren 


*) Bergl. Altenftüde zur neueften Geſchichte Deutichlands (vom Kloſterrat von 
Wangenheim) S. 13 u. 83 ff. 
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Notwendigkeit überzeugt war, feinen gejchworenen Feinden, den „Mann— 
heimern und Heppenheimern“ allein zu überlafjen. Am 1. März erhielt 
daher Radowitz den Auftrag, fi) abermals nad) Wien zu begeben, um 
auf die Einberufung eincs KKongrefjes zu dringen, der über die Bundes- 
reform jowie über die Sriegsgefahr des Augenblids beraten ſollte. 
Unter dem Eindrud der Nachricht von „den verhängnisvollen Begeben- 
heiten, die fich joeben in Frankreich zugetragen haben," kam diesmal 
Metternich den Borfchlägen auf das Bereitwilligite entgegen. In Ge- 
meinſchaft mit Preußen beantragte er bereits am 7. März einen Kongreß, 
der fpätejtens am 25. in Dresden zujammentreten follte, um die Normen 
und leitenden Grundfäge für die Entwidelung der Bundes-Inſtitutionen 
feftzuftellen, „deren Ausführung dann Sache der Bundesverjammlung 
jein würde". Den Bundesfürjten ward anheim gegeben, felbjt zu er- 
fcheinen, oder ſich durch Bevollmächtigte vertreten zu luffen, von denen 
jebe der 17 Stimmen des engeren Rats je einen entfenden follte.*) 


Die leichten Siege, welche die ſüddeutſchen Liberalen gleihfam im 
Sturm errungen hatten, erwedten den Neid der Bürger ber Hannover- 
Shen Nefidenzitadt, Freilich hatten fie fi eigentlich Über nichts zu 
beflagen. Die Hauptjtabt war in wenig Jahren zu einer nie gefehenen 
Blüte gelangt. Sie war der Sig eines Iururiöfen Hofes und einer 
zahlreihen Garnifon, ein Gentralpunft der Eifenbahnen geworben. Durd) 
die zahlreichen Bauten waren Millionen in Umlauf gefonımen. Aber 
die „Mefidenz-Philifter" wollten nicht zurücjtehen gegen das übrige 
Deutſchland. Sie wollten nicht den Vorwurf auf fich laden, daß jie fein 
Intereſſe hätten für die höchſten Güter der Menjchheit, File die Einheit 
und Größe des Baterlandes. Die Schlagworte „PBreßfreiheit, allgemeine 
Volksbewaffnung und ein bdeutjches Parlament” fchwirrten durdy die 
Luft; daß dieje drei Forderungen zunächſt gewährt werden mußten, war 
die allgemeine Meinung. Der Hpofbdeitillateur Beters, cin ehrfamer 
Vürger, der an der Ede der Ernjt-Auguft-Straße Liqueuer und Mineral: 
wajjer verkaufte, machte ji) zum Dolmetjcher dieſer Wünfche Am 
3. März ftellte er in der Bürgervorfteher-Berfammlung den Antrag auf 
Erlaß einer Petition um Aufhebung dev Eenfur, buldmöglichjte Einbe- 
rufung der Stände, Organifation von Bürgergarden und Vertretung 
des Volkes beim Bunde, m einer gemeinjchaftlihen Sitzung des 

*) Defterr. Eirkular-Note d. d. 7. u. 8. März 1848 in „Altenftüde pp.“ a.a. O. 
S. 86, ff. >» 
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Magiftrats und der Vorjteher am 6. Abends fam die Angelegenheit zur 
Verhandlung. Niemand getraute fi) aber jo recht, dem alten grimmigen 
König die Volks-Wünſche unverblümt vorzutragen. Dan einigte ſich 
daher zu einer Bittfchrift,*) welche die Ueberzeugung ausfprad, „Daß 
nur die innigfte Verbindung der Regierung mit ihren Völkern und aller 
deutfjchen Stämme unter einander im jtande fei, das Vaterland nad) 
außen zu Fräftigen, ihm im Innern die Ruhe zu fichern, deren es bedarf, 
um nicht in jeiner Entwidlung gejtört zu werden“. Um aber baran 
nicht zu verzweifeln", jo hieß e8 weiter, „bedarf es Thatſachen, welde 
den ernftlihen Willen, jene geſetzlichen Entwidlungen zu befördern, be- 
weifen und die Abftellung von Mängeln, welche bie und“ da tief em— 
pfunden werden, verbürgen"“. Und dann erinnerte die Petition daran, 
daß der König „im Fahre 1813 der erfte Bote einer glüdlichen Zukunft 
gewejen* und wagte bie — Bitte, Ew. Königl. Majeſtät 
wollen allergnädigſt geruhen: 

„Nicht nur die Preßfreiheit in Gemäßheit des Beſchluſſes der 
durchlauchtigſten deutſchen Bundesverſammlung baldmöglichſt im König— 
reich Hannover anzuordnen, ſondern auch mit Allerhöchſtdero deutſchen 
Verbündeten Kommunikationen zur Erreichung einer Vertretung des 
deutſchen Volkes bei der durchlauchtigſten Bundesverſammlung zuzulegen, 
und jedenfalls die allgemeinen Stände des Königreichs ſchleunigſt zu 
berufen.“ 

Noch denſelben Abend brachte der Stadtdirektor die Adreſſe ins 
Palais, wo fie von dem dienſtthuenden Flügel-Adjutanten entgegen— 
genommen wurde. Am nächften Morgen ſchon ging ihm dev Beſcheid 
zu, daß der König bereit fei, Nachmittags vier Uhr eine Deputation zu 
empfangen, der er feine Antwort mitteilen würde. Zur feftgefegten Zeit 
begaben fidy der Magiſtratsdirektor Evers, begleitet von dem Stadtgerichts- 
direftor Kern und fünf Bürgervorftehern ins Palais. Die ehrwürdige 
Erſcheinung des greiien Monarchen, der ihnen im Empfangs- Zimmer 
enigegentrat, feine vornehme ruhige Haltung verurjadhte den meiften 
feifes Herzklopfen. Der Stadtdireftor felbft, den er in feinem wunder- 
lien gebrochenen Deutſch aufforderte, ihm nocd einmal auseinander zu 
jegen, was man denn eigentlich von ihm verlange, konnte feine Befangen- 
heit faum bemeiftern. Dem Könige aber bereitete es innerlich ein großes 

+) S. dieſelbe in Dr. Hildebrand Bodemeyer, die bannoverichen Berfaflungs- 
Kämpfe jeit 1848, S 11 fi. 
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Vergnügen, daß Buchdruder und Manrermeifter *) fi) berufen fühlten, 
ihm darüber, wie er das Land durch die Zeitſtürme hindurch fteuern 
jollte, Ratſchläge zu erteilen. Seine Zwifchenfragen und Entgeguungen 
waren mit jcharfen Sarfasmen gewürzt. 

„Ihre Eingabe," fagte er, „habe Ich noch gejtern Abend gelejen 
und daraus mit Vergnügen den Ausdrud Ihrer Mir befunnten loyalen 
Gefinnung, fowie Ihre Wünfche erfehen. Seit 11 Yahren bin Ich nun 
in Ihrer Mitte, und diefe 11 Jahre find unausgejegt der Sorge für 
die Verbeſſerung der vaterländifchen Einrichtungen, für das Heben des 
Wohljtandes und die Beförderung des Geſchäftsganges in allen Behörden 
gerichtet gewefen. Daß Meine Bemühungen nicht vergebens waren, 
davon giebt Ihnen die NMefidenzftadt felbjt am beften Zeugnis. Bor 
allen habe Ich Mich bemüht, jtets die Wahrheit zu ergründen, und mit 
einer Unparteilichkeit zu regieren, welche dem „Favoritism“ gleich fern 
it, wie alle andern Nebenrücdjichten. Ich höre jeden und gebe ihm offen 
den Befcheid, welchen Ich nad) beſter Ueberzeugung für den richtigen halte. 

Der foll auch Ihnen werden, meine Herren. Es fcheint Mir zu: 
nächſt, als wenn Sie die verfajjungsmäßigen Beftimmungen nicht kennen, 
nad; welchen die Allgemeinen Stände alle zwei Jahre zu berufen 
find, und namentlich in diefem Jahre berufen werden müfjen. Wifjen 
Sie nicht, daß bis zum 1. Juli das Budget geregelt fein muß, und 
daß bis dahin noch eine dreimonatliche Frift bleibt? Sie konnten ich 
alfo ſelbſt fagen, daß Ich nicht anftehen wilrde, die Stände zu verfammeln, 
fobald die nötigen Vorurbeiten für die ihnen vorzutragenden Gegenftände 
beendigt waren, In der That ift aber die Berufung auf die legten 
Tage diefes Monats bereits erfolgt, der von Ihnen in diefer Beziehung 
geäußerte Wunſch mithin jchon erfüllt. 

Was den zweiten Punkt, die Preffreiheit, anbelangt, fo bin Ich 
berjelben feineswegs entgegen. Sie wiljen felbjt, wie milde Ich Die 
Bundesvorjchriften in Anwendung gebracht habe. **) Aber eine einfache 
Aufhebung der Genfur würde unliebjame Mißbräuche hervorrufen, gegen 
die weitere Bejtinnmungen und Garantien gefchaffen werden müſſen, die 
Ich ohne vorherige Benehmung mit Meinen Nachbarn und Berbündeten 


*) Buchdruder Kius und Maurermeifter Gerfting befanden ſich unter den 
Teputierten. 

**) Die durch Pert geleitete amtliche Hannoverfche Zeitung war, unbehelligt vom 
Bundestage, während des letzten Jahrzehnts ohne Genfur erfchienen. Treitſchle, a. a. O., 
V. T. S. 203. 
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fowie mit Meinen Landftänden nicht erlaffen kann. Ich verjprede 
aber nichts, was Ich nicht gewiß bin, halten zu fünnen. So lange Ich 
nicht beftimmt weiß, was Ich an die Stelle der Eenfur fegen will, kann 
Ich Ihnen daher keine umfafjenden Zufiherungen erteilen. Ich werde 
indes Ihren Wünfchen gern die thunlichjte Berückſichtigung fchenfen. 

Was den dritten Punkt betrifft, jo befenne Ich, daß ch vielleicht 
zu dumm bin, um zu verftehen, was Sie eigentlidy meinen, Sie ſcheinen 
ſich aber felbjt nicht klar gemacht zu haben, auf welche Weife ſich der 
Wunfc einer VBoltsvertretung beim Bund realifieren ließe. Die Deutfchen 
glauben, fie fünnen die Einheit mahen auf dem Papier. Wenn fie 
wollen, jo haben fie die Einheit; dann müſſen fie aber gehen durch Blut 
bis an die Bruft. Ich verfenne durchaus nicht, daß die Nefultate der 
bisherigen Bundesthätigkeit dem erwachten Nationalgefühl der deutfchen 
Nation nicht entſprechen; aber die Erfüllung Ihres Begehrens liegt 
nit in Meiner Hand, da der Bund ein Fürftenbund ift und deren vor: 
heriges Einverftändnis vorausfegt. Aber Ich verfpredye Ihnen, und 
fühle noch die Kraft in mir, unfer Land nad) innen und außen würdig 
zu vertreten. Auch würde die Stunde der Gefahr Mich felbjt, obgleich 
Ich fein Jüngling mehr bin, noch ſtets bereit finden, Deine treue Liebe 
und Anhänglichkeit für alle Meine Hannoveraner mit Meinem letzten 
Blutstropfen zu befiegeln.“ *) 

Ziemlich enttäufht über das Ergebnis ihrer Sendung verließen 
die Deputierten das Palais, Beim Heraustreten überreichte ihnen der 
Kabinettsminifter von Falde, weldher der Audienz beigewohnt hatte, die 
Schriftliche Erwiderung des Königs auf ihre Eingabe, die in Kürze das 
wiederholte, was er ihnen mündlich eröffnet hatte. Ein Erlaß von dem: 
jelben Tage berief die Stände auf den 28. März ein. 

In der Berfammlung des Magiftrats und der PBirgervorfteher 
rief der Bericht der Deputation eine ftürmifche Scene hervor. Man 
fühlte jih vor andern deutſchen Volksſtämmen durch die abjchlägige 
Antwort des Königs tief gedemütigt. Namentlich der Buchdrucker Kius 
fonnte feine Entrüftung über die Aufnahme und Abfertigung nicht ftark 
genug ausdrüden. Peters aber, dem man am Tage vorher wegen feiner 
‚tühnen That im Rathaufe ein Vivat gebracht hatte, fühlte ſich durch den 
Fläglichen Ausgang ganz bejonders befhämt und war entjchloffen, alles 
zu dverjuchen, um den Volfswünfchen dennod Gehör zu verjchaffen. 

*) Der Bericht über die Audienz, die ih nach Mitteilungen von Augenzeugen 
ergänzen fonnte, ift nach) Bodemeyer, a. a. O., ©. 13 ff. 
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In den nächſten Tagen verbreitete ſich die politische Bewegung 
über das ganze Land. Ueberall in den Städten wurden Volksverfamm. 
[ungen zufammenberufen und Adreſſen beichloffen, die in immer ener— 
gifcherer Sprade die Forderungen der Zeit vor Die Stufen des Thrones 
bringen follten. Allen voran ging die Stadt Osnabrüd. In einer 
ſchwulſtigen Adrejje der Bürger an den Magiftrat vom 7. März, *) die 
von diefem an ben König befördert wurde, fchilberten fie die Mißftände 
im Lande in der übertriebenften Weile. „Um nicht den gerechten 
Vorwurf eines eigen Schweigens auf uns zu laden,“ fo heißt cs, 
„müſſen wir Zeugnis ablegen von den mehr und mehr Verberben und 
Vernichtung drohenden Zuftänden in unferem Baterlande 
Stimme des Volkes dringt nicht bis zum Throne. Die Preſſe liegt unter 
der Feljel der Cenfur, von der nur zu wahr gejagt wird, was der 
Deutſche nicht ohne Schamröte wiederholen mag, daß fie eine Schmad) 
fei, weldye das befonnenfte und gejittetfte Volt Europas nur noch mit 
feinem rauheſten im flavifhen Often teile." In diefem Style geht es 
weiter, Die Broklamation, mit welcher fi) der Bund „in der bewegten 
Gegenwart” an das deutſche Volt gewandt hatte, bekundet nur, daß ihm 
die Zuftände in Deutfchland unbekannt find. „Wir wiederholen: Der 
Bund bejigt das Vertrauen des deutſchen Volkes nicht, das ift bie 
Ueberzeugung aller; es ift die unſrige“ Und dann wird der Weg be- 
zeichnet, der allein zum notwendigen „einmütigen Zuſammenwirken ber 
Negierungen und Völker in allen deutſchen Landen führt:* die ver: 
trauensvolle Gewährung der lange verfagten Rechte an das Volf. Nächft 
der Entjeffelung dev Prefje, der Aufhebung des Verbots der Volksver— 
fammlungen und einer Vertretung der Nation am Bundestage, verlangte 
man noch Volksbewaffnung mit freier Wahl der Anführer bei Aufhebung 
des ftehenden Heeres, und noch weitere zwölf Punkte „von nicht gerin- 
gerer Bedeutung” — darunter die Beeidigung des Militärs auf die 
Berfaffung, — „die in den Wünfchen und Erwartungen des Volkes liegen.“ 
„Mögen die Mächtigen der Erde der Stimme der Wahrheit das Ohr 
nicht verjchließen. Die Herzen lenfe der König der Könige. Gott fegne 
das deutfche Vaterland!“ So ſchließt das merkwürdige Aktenſtück. 

Aehnliche Wünfche legte der Magiftrat und die Bürgervorfteher 
der Stadt Münden „allerunterthänigft“ vor, während von Celle und Lehe 
und andern Orten „jehr energifche” Adrefien eingingen. Die Hildes- 


*) S. diefelben in Oppermann, a. a. O., II. Anlagen IIL, ©. 33 fi. 
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heimer verlangten außerdem die Gewährleiftung dev Eriftenz des Arbeiters 
durch Arbeit. Insbeſondere aber übte die Nachricht von der franzöfifchen 
Revolution auf die Friefiiche Bevölkerung der Elb- und Wefer-Marfchen 
eine wahrhaft zündende Wirfung. Sie führte zwar auch unter der 
jegigen Negierung ein freies faft republitanisches Leben. Gutsherrlicher 
Zwang, Dienfte und Mleiergefülle exiftierten dort nicht. Ihre alten Ein: 
richtungen, ihre Kommunal-Verfaſſung, ihr Gerichtswefen hatten ſich 
faft unverändert bis auf die neuefte Zeit erhalten. Die Marfhbauern 
waren auch zu unabhängig, zu wohlhabend, um ſich vor Beamten und 
Adeligen zu beugen; aber deren Uebergewicht in den andern Landesteilen 
fchürte ihren eingemwurzelten Haß gegen die bevorzugten Stände immer 
von neuem an. Daß die Anhänglichkeit an das Könighaus bier Feine 
tiefe Wurzel gefchlagen Hatte, iſt natürlich. Eine Monardie war ber: 
haupt nicht nad) ihrem Sinn. Auch für ganz Deutjchland hätte ein 
Staatswefen nad Art der großen nordamerifanifchen Republik, das alle 
Einzeljtaaten umfaßte, wo es einen Unterſchied der Stände, feine Militär: 
pflicht gab, den Wünſchen dev Marjchen am beften entſprochen. In dem 
Kampfe um die Verfaſſung von 1833 hatten fie von Anfang bis zu Ende 
treu anf Seite der Oppofition gejtanden, Die Kunde von der Be: 
gründung einer Nepublit in Frankreich begrüßten fie daher mit Jubel 
als den Beginn einer neuen glüdlichen Zeit. Vorläufig gingen jedoch 
ihre Wünſche nicht über das hinaus, was man auch anderswo verlangte. 
Eine von den Bewohnern des Landes Hadeln, Kehdingen und Ojften 
unterzeichnete Adrejje *) ſprach von den legten Ereigniffen in Frankreich 
als „von einem Siege des fittlihen Prinzips über das der phyſiſchen 
Gewalt und des Syſtems der Argliſt und Täuſchung.“ Sie hätten aud) 
hier die Hoffnung auf befjere freiere Tage wieder belebt. „Das Ver: 
trauen dagegen iſt wanfend geworden zwifchen Regierung und Negierten, 
jeit das Grundgejeg von 1833 befeitigt und den Anforderungen der Zeit 
feine Nechnung getragen iſt.“ In dieſem Tone geht es weiter. Zur 
Beruhigung der aufgeregten Gemüter wird die ſchleunigſte Zuſammenbe— 
rufung der Stände und die Befriedigung der „dringendſten und gevechtejten 
Forderungen der deutſchen Nation” verlangt. Als foldye werden ein 
deutfches Parlament, eine freie Wehrverfaflung, Preßfreiheit, Veraut— 
wortlichfeit der Minifter, Anerkennung des freien Vereinigungsredhts, 
und Deffentlichkeit und Mündlichfeit im Gerichtsverfahren bezeichnet — 


*) S. Oppermann, a. a. O. II. T., Aut. IV, ©. 35 fi. 
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„und das deutjche Volk hofft, daß es nicht länger erfolglos um das 
bitten werde, was c8 als Recht fordern kann.“ Erſt nad Erfüllung 
diefer „billigen und geredyten feit langen Jahren unterdrücdten Wünſche“, 
it zu hoffen, „daß das im jilngfter Zeit geftörte Vertrauen des han: 
noverschen Volkes wieder hergeftellt werde." 

Ganz anders wie in den Marfchen war die Stimmung auf dem 
platten Lande, der fogenannten Geeft. Hier hatte der Bauer, der in 
ſchwerer Tagesarbeit dent magern Boden feinen Lebensbedarf abzwingt, 
feine Zeit, ſich mit Politik zu befchäftigen. Er war zufrieden, wenn die 
Abgaben nicht zu drückend waren, und er die Früchte feines Fleifes in 
Frieden verzehren fonnte, — und er hatte befondere Urſache, der Ne: 
gierung dankbar zu fein. Seit dem Jahre 1830 hatte fid) die Geſetz— 
gebung vorzugsmeife mit der Abhülfe des bäuerlichen Notjtandes be: 
Ihäftigt. Die Grundftenern waren um 10% herabgefegt, die Eigen: 
behörigfeit überall aufgehoben, und durd) Einführung von Kreditanftalten 
dent Meier die Ablöfung der gutsherrlicen Laſten erleichtert. Für die 
Natural:Bequartierung der Kavallerie, die früher den Landmann ſchwer 
bedrückt hatte, wurde jegt eine angemefjene Vergütung aus der Staats: 
kaſſe gezahlt, und die Chanffeedienjte und Kranfenfuhren waren ganz 
abgeſchafft. In dem verfloffenen Hungerjahre waren außerdem die 
Regierung und die Gemeinden den kleinen Grundbefigern durch Anleihen, 
die Verpächter durch Stundung und Ermäßigung der Pachten zu Hilfe 
gekommen; fi gegen ihre Wohlthäter aufzulehnen, fam ihnen daher 
nicht in den Sinn. 

Für die Forderungen der Adrejlen und Bittfchriften, welche ihm 
die Emmiſſaire zur Unterfchrift vorlegten, hatte der Bauer vielmehr fein 
Verftändnis, Hätte man ihm die gänzliche unentgeltliche Befreiung von 
den Meierpflichten, die Aufhebung des Jagdrechtes, eine felbftändige 
Gemeinde: Vertretung in Ausficht geftellt, fo würde er ſich dennoch vielleicht 
angejchlojfen haben. Aber was half ihm, der kaum leſen und fchreiben 
fonnte, der nur felten ein Zeitungsblatt zu Gejicht befam, die Preß— 
freiheit! Was Halfen ihm die Bolfsverfammlungen und ein freies 
Vereinigungsreht ! Der Begriff einer Gleichberedhtigung der Kötner, 
Brinffiger und Häuslinge fchien dem Voll- und Halbhöfner widerfinnig. 
Er fürdhtete, daß, wenn die Kleinen ihr numerifches Uebergewicht zur 
Geltung brächten, nicht blos der Unterfchied der Höfe-Klaſſen, jondern 
auch die Unteilbarfeit des Grundeigentums und das Anerben-Hecht 
aufgehoben werden künnte. In gewöhnlichen Zeiten fümmerte den Bauer 
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das, was außerhalb jeiner Gemeinde vorging, wenig, was ſich jenjeits 
der Provinz ereignete, gar nicht. Zwar die Kunde von der Nevolution 
in Paris verbreitete fih) auch auf dem Lande rajch und wurde Abends 
im Kruge lebhaft beſprochen. Die Alten, die noch die Zeiten der Fremd— 
herrſchaft erlebt hatten, fiirchteten die Wiederkehr der damaligen Not, 
während die Jüngeren fich verichworen, „ven Franzoſen“, falls er aber: 
mals verfuchte, in ihr Heimatland ceinzufallen, raſcher wieder heraus: 
zuwerfen, als er gefommen war. Aber die übrigen politiſchen Tages: 
fragen waren dem hannoverſchen Bauer höchſt gleichgültig. Der Gedanfe 
an Deutſchlands Einheit, oder gar ein bdeutjches Parlament lag ihm 
gänzlih fern. Nicht einmal die Verhandlungen der eigenen Stände: 
Berfanmmlung intereffierten ihn. Die mageren Berichte, welche die hauno— 
veriche Zeitung darüber bradıte, las er nit. Ihm war vielmehr der 
alte König der Inbegriff irdifher Macht und Herrlichkeit und der Amt- 
mann fein Stellvertreter, der ihm in feinen Nöten und Bekümmerniſſen 
väterlich beiftand. Zwar waren in den legten Jahren hie und da über 
die Gefchäftsführung der Aſſeſſoren, — der jogenannten zweiten Beamten, 
denen die ®erichtspflege oblag — und über ihre Grobheit Klagen 
laut geworden ; allein der Ruf der unbedingten Rechilichkeit und Un- 
parteilichkeit des hannoverfchen Beamtentums jtand unerſchülterlich feſt. 
Deffentlichkeit und Mündlichkeit im Gerichtsverfahren, fowie Schwur- 
gerichte, die diefen Uebeljtänden abhelfen follten, endlich, waren dem 
Landmann unbekannte Dinge. 

Dennod gelang es, an manchen Orten auf dem Lande, namentlich 
in den füdlichen Provinzen, Adreſſen zu jtande zu bringen. Aber benen, 
die ihren Namen — oder, wenn fie nicht Schreiben fonnten, drei Kreuze 
darunter fegten, war e8 weniger um die befannten Zeitforderungen zu 
thun, um deren Gewährung fie baten, als um ihre befonderen Wünfche, 
die fie am Scluffe dem König ans Herz legten. So verlangten Die 
Häuslinge in Nörten eine größere Quantität Ziegenfutter, und der 
Magiftrat von Diarkoldendorf billigere Holzpreife ; die Gemeinden Hagen: 
ohſen und Völkersdorf baten um Zuricdnahme des Befehls, Sperlings: 
föpfe zu liefern, und fpraden den Wunſch aus, das Dominium möge 
ihnen — einen ordentlihen Springochſen halten. *) 

Tagtäglich erfchienen nun Deputationen im Palais, um Adreſſen 
und Bittfchriften zu überreichen. Auch einzelne Perſonen fühlten ſich 


*) Bodemeyer, a. a. O., ©. 17, 
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berufen, dem König Vorſchläge zur „gründlichen Beſſerung der Hanno: 
verſchen Zuftände" zu machen, Namentlich erregte der „Dffene Brief” 
des befannten Statiftifers Dr. Freiherrn von Neden*) Aufjchen, eines 
Mannes, der wegen feines Feithaltens am Staatsgrundgefege feine Ent: 
lajjung aus dem Hannoverjcden Staatsdienft geuonmten Hatte, und jept 
in Berlin Ichte. Als „Mitglied der Provinzialjtinde des Fürſtentums 
Hildesheim und Bürger von Hameln“ glaubte er fic) jedoch verpflichtet, 
feine „ſchwache Stimme zu erheben”, um vor den Folgen eines Ber— 
waltungsiyftems zu warnen, „dem die Unterlagen des Rechts zu fehlen 
ſchienen und das in Zeiten allgemeiner Aufregung feine Gewähr des 
Beitchens darbieten konnte". Mit dem Ausdrude „innigfter Bater: 
landsliebe fowie der unmwandelbariten Anhänglichkeit an das Haus 
der Welfen“ wiederholte er diejelben Wünſche, die bereits die ftädtiiche 
Deputation ohne Erfolg dem König vorgetragen hatte, und als ihm 
binnen wenigen Tagen feine Erwiderung zugegangen, und feine Anzeichen 
einer Sinnesänderung des Monarchen bemertbar war, veröffentlichte er 
feinen Brief durdy den Drud. 

Bei der Menge von Petitionen, die alltäglid) auf den König ein- 
jtürmten, war c8 ihm ganz unmöglich, die Bittjteller, wie es fonjt feine 
Gewohnheit war, perſönlich zu empfangen, oder auch nur jedem Einzelnen 
Ihriftlih zu antworten. Nur in einem Falle machte er eine Ausnahme. 
In Göttingen war es zu unliebfamen Konflikten zwijchen Polizei und 
Studenten gekommen. Daß die Ereignifje, welche ganz Europa erſchütterten, 
auf die jugendlichen Gemüter einen gewaltigen Eindrud machten, iſt be- 
greiflih. Bei den täglichen VBerfanmlungen auf den „Rohns“ hielten 
die eraltierteften unter ihnen politische Neden, die, je lauter und aufgeregter 
fie Hangen, von den Kommilitonen mit umfo größerem Beifall aufge: 
nonmen wurden. Auf die Warnung des derzeitigen Proreftors blich 
es jedody bei diefen Kundgebungen, und wenn aud) die Nedner fid) nicht 
immer in den gefeglichen Schranten hielten, und die Zuhörer die Bedeutung 
und Tragweite deſſen, was ihnen vorgetragen wurde, nicht zu ermejjen 
verjtanden, fo dachte doc niemand daran, fo lange jeder Erceß vermieden 
wurde, die jungen Leute im Bau ihrer politifchen Luftfchlöffer zu ftören. 
Sp kamen die Ofterferien heran. Am Sonnabend, den 11. März 
feierten die verjchiedenen Corps ihren Abſchieds Kommers, nad) deren 
Beendigung fie wie gewöhnlich truppweife fingend durch die Stadt zogen. 

*) Offener Brief an Se. Majeftät den König von Hannover von Dr. Freiherr 
von Reden d. d. 20. März 1848. 
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Unglüclicherweife begegnete ein folder Trupp auf der Weender Straße 
dem Chef der Rolizei, Dr. Deinze, der die Studenten aufforderte, feinen 
foldyen Lärm zu machen, fondern ruhig nad) Haufe zu gehen. Die halb: 
betrunfenen Jünglinge, nod) begeiftert von den KFreiheitsreden, die fie 
gehört, weigern fid) zu gehorchen. Heinze wiederholt die Aufforderung 
im Namen des Königs, und, als fie troßdem zaudern, ſich zu entfernen, 
giebt er den anweſenden Gendarmen den Befehl, deu Haufen aus: 
einander zu treiben. Da bemädhtigt ſich der Studenten eine furchtbare 
Aufregung. Wieder, wie vor dreißig Jahren, erſchallt der gefürchtete 
Ruf: „Burſche heraus“ durch die dunklen Straßen. Einige Hundert 
fammeln fih raſch und zichen unter lautem Gejchrei nach der Wohnung 
des Prorektors, der, obgleich Fran, ſofort erfcheint, und die Studenten 
zur Ruhe ermahnt. 

Die Aufregung war indes zu groß, als daß er ſich Gehör ver- 
Schaffen fonnte, und bald erjchienen die Gendarmen abermals, jedoch 
diesmal zu Pierde. Als der Offizier die übliche Aufforderung, ſich zu 
entfernen, wiederholte, wurde er mit höhnenden Zurufen begrüßt, aber 
niemand rührte fi vom led. Da erteilte er endlich) den Befehl, die 
Straßen mit Gewalt zu füubern. Mit gefchwungenem Säbel ritten Die 
Gendarmen in die Menge hinein, die johlend und heulend auseinander: 
ftob. Zwar hatten fie die Inſtruktion, nur mit‘ flacher Klinge einzu: 
hauen, aber in dem Gedränge fielen aud einige fcharfe Diebe, welche 
ein paar Studenten ziemlich bedeutend verlegten und Die andern zur 
höchſten Wut entflammten. Bis tief in die Nacht zogen lärmende und 
tobende Scharen durd die Stadt. 

Bei Tagesanbruch verfammelte ſich der Senioren:Konvent, um zu 
beraten, was zu thun fei. Man beichloß, fih nad dem Schluß des 
Sottesdienftes bewaffnet vor der Aula einzufinden, um die Entfernung 
des Polizei-Cheſs zu erzwingen. Infolgedeſſen ftrömte gegen 11 Uhr 
die ganze Studentenſchaft nad) dem Wilhemsplage, als plöglich ſich Die 
Nachricht verbreitete, die Northeimer Euirafjiere feien foeben durch das 
Weender Thor in die Stadt gerüdt. Nun ftieg die Aufregung aufs 
Höchſte. Alles drängte in die Aula. Die Vedelle mußten den großen 
Sigungsjaal öffnen, wo man weitere Beichlüffe faſſen wollte. Der 
Prorektor und einige Brofefforen, welche bald nachher erichienen und die 
Studenten beruhigen wollten, ließ man erſt nicht zu Worte fommen. 
„Deinze fort! Das Militär hinaus!" waren die ftürmifchen Rufe, die 
ihnen entgegen jchallten. Erjt als fie ſich dafür verbürgten, daß fie die 
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Entfernung der Euiraffiere veranlaffen würden, beruhigte fid) die aufge: 
regte Menge und zerjtreute fih nah und nad. Nachmittags 2 Uhr 
hielten der Magiftrat und die Bürgervorfteher cine außerordentliche Sigung 
auf dem Wathaufe, während ZTaufende von Bürgern und füntliche 
Studenten mit den bis dahin verpönten Cigarren im Munde auf dem 
Markt und den umliegenden Straßen hin und herwogten. Als fodann 
die Nachricht, daß das Militär abziehen würde, ſich verbreitete, erſcholl 
ein lautes Hurrah und alles ftürmte nad dem Weender Thore, um den 
Abmarſch mit anzufehen. 

Die Kunde, daß bald nachher eine Deputation von Profeſſoren 
und Bürgern abreifen würde, um Beſchwerden über das Gebaren des 
Polizei: Chefs vorzutragen, und eine Petition mit den bekannten Volks— 
wünſchen zu überreichen, erhöhte die allgemeine Freude. Die Deputation 
wurde aber cbenfo wenig vorgelafjen, wie die iibrigen; jedody empfing 
der König den Hofrat Fuchs in Privataudienz und ließ fi von ihm 
über die Vorfälle des 11. und 12, März Bericht erftatten. Die Taft- 
lofigfeit Heinze’8 gerade in diefer aufgeregten Zeit erbitterte den alten 
Herrn aufs höchſte, aber, um nicht vorjchnell zu urteilen, entjandte er 
den Kabinettsrat von Schele nad; Göttingen, der die Angelegenheit an 
Ort und Stelle unterfuchen follte. Den jungen ungeduldigen Studenten 
dauerte das Verfahren viel zu lange. Sie hatten beichloffen, falls ihnen 
nicht durch die fojortige Entlaffung des verhaßten Mannes völlige Ge- 
nugthuung würde, die Stadt, wo fie gegen die Nohheiten der Gendarmen 
feinen Schuß fanden, zu verlaffen. Am Freitag, den 17. März, ver: 
jamntelte fi) demgemäß die ganze Studentenfchaft anf den Diarkte, und 
Schlag 12 Uhr begann der Ausmarſch. Diesmal erfreuten ſich die 
Muſenſöhne der Sympathie der Bürger und der Profefjoren. Am großen 
Brunnen ftanden faft alle akademiſchen Lehrer und emtblößten ihre 
Häupter, bi8 der Zug vorüber war. Hunderte von Bürgern aber gaben 
den Ausziehenden das Geleit bis nad) Bovenden, von wo aus die meijten 
nad Northeim weiter wanderten, um fid von da ab in ihre Heimat zu 
begeben. Schon am 20. März verfündete ein Nefcript an den Magiftrat 
und die Bürgervorfteher der Nefidenz, daß „Se. Majeftät dem Senator 
Dr. Heinze auf fein Anfuchen, von dem ihm erteilten Auftrage zur 
Wahrnehmung der Bolizeidireftion in Göttingen gänzlih zu entheben 
geruht hätten", und wenige Tage fpäter machte der Prorektor bekannt, 
daß die Petition um Geftattung von Verbindungen und allgemeinen 
Berfammlungen durd eine Verordnung vom 8. April genehmigt jet. 
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Jetzt kehrten die Studenten im Triumphzuge nad Göttingen zurüd. 
In Northeim verfammelten fie fih, und am 1. Mai zogen jie in Die 
mit Fahnen, Guirlanden und Inſchriften geſchmückte Univerfitätsftadt 
ein. Bürger-Deputationen begrüßten die Heimfehrenden und in der Aula 
empfing fie der Prorektor mit einer Feſtrede. Abends gab die Bürger- 
Schaft den Studenten in den Räumen des Nathaufes cin glänzendes 
Bankett und eine Illumination der Stadt bildete den Schluß Ddiejer 
Epifode. *) 

Nun aber wuchs die revolutionäre Bewegung im Lande mit wahr: 
haft unheimliher Geſchwindigkeit. Feder Tag brachte neue aufregende 
Nachrichten. In Baden und Württemberg war bereits am 1. März 
die Cenſur völlig aufgehoben. In München herrfchte wegen der beab- 
fihtigten Erhebung der Lola Montez in den Grafenftand eine große 
Aufregung. Ein Krawall folgte auf den andern, und am 4. März 
wurde das föniglihe Zeughaus von wiütenden Volksmaſſen geftürmt. 
Am 8. und 9. wiederholten ſich die Unruhen; die fönigliche Geliebte 
flüchtete, und König Ludwig legte am 20. März die Krone nieder. In 
denfelben Tagen wurde aud im Königreid Sachſen unbeſchränkte Preß- 
freiheit gewährt und die Beeidigung des Militärs auf die Berfafjung 
ausgeſprochen. In Braunfchweig, Köln und Wiesbaden kam e8 zu groben 
Exceſſen; in Frankfurt erftürmte der wiütende Pöbel den Römer. Am 
ichlimmften aber war es in dem benachbarten Heſſen-Caſſel, wo die auf- 
rührerifshe Einwohnerfchaft die Garnifon zum Abzug zwang, und der 
Kurfürft am 11. März alle Forderungen des Volkes bewilligen mußte. 

Den Bewohnern Hannovers war es ein unerträglicher Gedanke, 
daß fie die aflerlegten fein follten, welche die Fefjeln der Tyrannei 
bradyen. Eine von König jelbjt verfaßte Proflamation „An die Han 
noveraner” vom 14. März **), weldje an die „ftärkjten Beweiſe der An— 
hänglichkeit an den angeftammten König und das Baterland in der 
unglüdlihen Zeit von 1803 bis 1813* erinnerte und die Zuficherung 
enthielt, „alles zu thun, was in Meinen Kräften fteht, um Eure Winfche 
zu erfüllen, ohne Euer wahres Glück zu zerftören”, goß, anftatt zu be— 
ſchwichtigen, nur Del ins Feuer. Zu einer ruhigen vernünftigen Be- 
urteilung der väterlichen Worte des Königs lieh ſich niemand die Zeit. 
Man fühlte fid) beleidigt, daß gewijje in den Petitionen ausgefprochene 

*) Weber diefe Vorgänge vergl. Bodemeyer, a. a. O., ©. 39 fi; Oppermann 
2.0. 0D,1.%, ©. 16 u. 24 x. 

**) 5. diefelbe u. a. in Malortie a. a. O. ©. 156. 
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Wilnfche als „durch Fremde eingeflößt“ bezeichnet waren, „die überall 
Unordnungen und Verwirrungen anzuregen bemüht find“, daß alfo das 
„findliche und Eindifche Volk“ ſelbſt nicht wijjen follte, warum es bat.*) 
Es genügte der urteilslofen Menge nicht, daß der König verfprad), wie 
bisher alle feine Kräfte aufzubieten, „Damit die deutfche Bundesverſamm— 
lung mit mehr Fleiß und größerer Energie in den deutfchen Angelegen: 
heiten handelte, als bisher gejchehen iſt;“ denn zu dem Antrage auf 
Volksvertretung beim deutſchen Bunde erklärte er offen feine Zuftimmung 
nicht geben zu können, Für die Aufrichtigkeit des Königs, der „nie das 
jagt, was er nicht wirklich meint, und nichts verjpridht, was er nicht 
ehrlich) halten wird,” aber war ihr jedes Verftändnis abhanden gekommen. 
Die Ermahnung, „durch Fefthalten an der gefeglichen Orduung und 
Erhaltung des Vertrauens auf Euren König“ fi) auf die Zukunft vor: 
zubereiten, und die Verficherung, daß er gern „feinen legten Tropfen 
Blut dem Wohl feines Volkes opfern würde”, machte daher feinen 
Eindrud. 

Am 16. Morgens paflierte eine Kölner Deputation die Nefidenz, 
welche in „energifchem Tone" zu ihrem Könige zu reden beabfichtigte, 
ja fogar halb und Halb mit Abfall und Republik gedroht haben follte, 
Das Gerücht verbreitete das, was nur wenige gejehen und gehört, zehn: 
mal vergrößert dur die Stadt. Nun fonnte man unmöglich länger 
Schweigen. Wieder ftellte ſich der Hofdeltillateur Peters an die Spitze 
der Bewegung. Mit einigen Gleichgefinnten berief er auf den 16. März 
Abends eine große Bürger-Berfammlung nad dem Ballhofe.. Daß der 
Hofrat und Leibmeditus Dr. Holfcher, ein Mann, der in der Stadt die 
größte Bopularität genoß, ſich an dem Schritt beteiligte, gab cine gewiſſe 
Garantie dafür, daß man nichts Unmögliches verlangen, und fid inner: 
halb der gefeglihen Schranfen halten würde. Etwa taufend Menfchen 
füllten den weiten Saal, welde in ziemliher Ruhe „aber wahrhaft 
durhdrungen von tiefem Schmerz über die faſt gänzliche Erfolglofigfeit 
der in den äußerſten Grenzen der Bejcheidenheit gehaltenen Schritte", 
der Berlefung eines Geſuches an den Magiftrat zuhörten, worin fie er: 
Härten, nunmehr felbftthätig und handelnd auftreten zu wollen, um ihren 
Wünfchen „volle und ganze Mitwirkung“ zu verleihen. Nur bei einigen 
Kraftftellen, wie da, wo e8 hieß: „jet länger zu fchweigen, wäre eine 
Schmach, die Hannovers Bürger nicht ertragen könnten“ und bei ber 
Berfiherung, daß „der ernfte Wille eines Volkes von 40 Millionen 


*) Oppermann, a. a. O., L. ©. 17. 
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unwiberftehlich jei; daß „wir nicht cher raſten werden, bis das ſchöne 
Biel, das uns mit unferen edleren (!) deutfchen Brüdern auf gleiche 
Stufe jtellt, erreicht jein wird," brady ein frenetifcher Beifall los. 
Zwölf Wünſche waren c8, deren Erfüllung man dem Magiftrat als un- 
erläßlih ans Herz legte. Zuerſt wiederholte man das Verlangen nad) 
fofortiger Entfefjelung der Preſſe, denn „in der reinen lautern Wahrheit 
ift die alleinige Onclle des Glüds und des Fortichritts zu finden, und 
nur zu lange ſchon hat die Genfur jene Quelle getrübt!" Wefentlich 
nene Gefichtspunfte förderte die Petition jedoch nicht zu Tage. Wieder 
forderte fie das Recht der freien Berfammlung, Schwurgerichte, Volls- 
bewaffnung bei freier Wahl der Führer und vor allem energifche Hin- 
wirkung auf die Vertretung des deutjchen Volkes beim Bundestage, — 
denn „die öffentlihe Meinung hat der bisherigen Bolitit des deutjchen 
Bundes den Stab gebrodgen". Die ficben legten dev Wünfche, in denen 
fi) der „Pulsſchlag des fich jelbft bewußten Volkes offenbarte”, bezogen 
fi) mehr auf innere hannoverfche Angelegenheiten. Sie betrafen die 
Ocffentlichfeit der Stände Berfammlung, größere Selbſtändigkeit der Ge: 
neinden, jirenge Trennung der Verwaltung von der Juſtiz, Verbejjerung 
der Gewerbe Ordnung, Zurückgabe der Bolizeigewalt an die Städte, die 
Gleichberechtigung der verfchiedenen Neligionsbekenntniffe, und Amneſtie 
für alle, welche wegen politifcher Vergehen verurteilt find. 

„Uns treibt nur unfer Pflichtgefühl, mit Freimut zu reden," jo 
hieß es am Schluß, „umfomehr, als wir nicht glauben können, daß 
Se. Majeftät durdy feine Näte und Umgebung von der öffentlichen 
Meinung, den Wünſchen und Beditrfniffen feiner Unterthanen volljtändig 
unterrichtet ift. Und wenn unſere ungeduldigen füdlichen Landsleute, 
de8 langen Bittens müde, jegt ſtürmiſch fordern, wer wird uns 
da einen Vorwurf machen fünnen, wenn wir, unferer Nechte wohlbewußt, 
ung bittend dem Throne nahen, um durch Gewährung unferer heihejten 
Wünſche das geſchwächte Vertrauen wieder hergeftellt zu ſehen!“ 

Am nächſten Morgen ſollte die Adreſſe durch eine Deputation dem 
Magiftrat zur Weiterbeförderung an den König überreicht werden. Da 
verbreitete ſich am Abend plöglid; die Nadyricht, daß die evolution in 
Wien gefiegt habe, daß Metternich, „der Filrft der Finfternis", geflüchtet 
jei,*) und der geängftigte Kaiſer feinen Unterthanen Preßfreiheit gewährt, 

*) Wie ich aus zuverläffiger Quelle erfahren habe, ift der damalige Yanddroft 
von Pütden dem Fürſten Metternid bei feiner Flucht über Osnabrüd und Füritenan 
nad Holland behülflich geweſen. 
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die Erridtung einer Nationalgarde gejtattet und eine Konftitution im 
Ausjicht geftellt habe. Niemand wollte zuerjt an die Wahrheit dieſer 
Kunde glauben. Aber fast gleichzeitig Fam Über Breslau und Berlin, 
wie über Prag und Dresden die Betätigung. Wie ein Lauffener durch— 
eilte nun die Nachricht die Nejidenz, und wo ſich am nächſten Morgen 
zwei Belannte begegueten, da fragten beide zugleih: „Willen Sie ſchon, 
der Metternid ?" Nun wurde die Aufregung allgemein und jelbjt die 
Befonnenen ließen fi) von dem Strom forttreiben. Schon am frühen 
Morgen jtanden große Haufen von Menfchen auf dem Marftplag und 
harrten der Dinge, dic da kommen follten. Gegen 11 Uhr drängten 
ſodann Hunderte und aber Hunderte von Bürgern und andere in den 
Nathausfaal, um zu erfahren, ob der Magijtrat den Volkswünſchen bei- 
trete. Auch der Advokat Weinhagen aus Hildesheim, der eigentlih an 
der Spige einer Deputation von einigen Mitgliedern dem Könige die 
Wünsche feiner Vaterftadt hatte vortragen wollen, hielt e8 jegt!fir nötig, 
der gemeinfamen Adrefje der Bürgervorjteher und des Magiftrats durd) 
feine Beteiligung „ihre volle Kraft zu verleihen“. Lange beriet man 
hin und her, wie man die Eingabe am beiten in die Hände des Monarchen 
gelangen lafjen künnte. Endlich entſchloß man jich, der Adreſſe durch 
ein Begleitjchreiben beizutreten und fie dem Könige in feierlicher Prozeſſion 
zu überbringen. Stadtdireftor Evers und Hofrat Holjcher übernahmen 
cs, ein foldyes zu verfaſſen; allein dejjen Redaktion dauerte den Unge— 
duldigen im Saal viel zu lange. Mehrfach mußten fie zur Ruhe ermahnt 
werden. Dann aber, als die beiden nach einer halben Stunde wieder 
erfchienen, trat eine erwartungsvolle Stille ein. Mit lauter 
Stimme verlad Evers ein Schriftftüd, das allgemeinen Anklang fand. 
Da, wo e8 hieß: „Wir müſſen es nochmal offen ausſprechen — das 
Wort allein kann jegt nicht mehr beruhigen, Thatſachen find es, die das 
Bolf erwartet, die es allein beruhigen können“, wollte das Bravo-Rufen 
fein Ende nehmen. Man fühlte ſich ftolz in dem Bewußtfein, daß es 
„nicht cine Folge leerer Einbildungen*, nicht „fremde Einflüfterungen“ 
jeien, „jondern das lebendige Gefühl, daß ein jeder ein Glied eines 
großen Gemeinwefens ift, wodurch der Hannoveraner glei allen übrigen 
Bürgern des großen deutſchen Baterlandes unwiderſtehlich getrieben 
wird, fein Verlangen nach jenen höheren Gütern laut auszufprechen". 
Und am Schluß, wo c8 hieß: „Sollte aber vielleicht irgend einer der 
Natgeber Ew. Kgl. Majeftät diefe Gefinnungen verdächtigen, und unferen 
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möge ein folder Mund vor der Kraft der Wahrheit verftummen," brach ein 
nicht enden wollender dounernder Applaus los. „Auf ewig verjtummen* 
wiederholten einige begeifterte Zuhörer, und die Menge ſtimmte jubelud ein. 

Nun aber erklärte der Stadtdireftor, daß eine perfünliche Ueber- 
reihung der Adrefje unthunlich fe, weil, wie er eben erfahren, Se. Majejtät 
unpäßlid jei. Die Menge wurde unruhig. Niemand glaubte an die 
Krankheit des Königs; man vermutete vielmehr, daß feine Umgebung 
ihm nur die Aufregung in der Bürgerfchaft verheimlichen wollte. Da 
erhob fich der Hofrat Holfher: „Ich kann das Unmohlfein des Königs 
bezeugen,“ fagte er, „stehen wir aljo davon ab, unfern alten Aller: 
gnädigften Herrn zu inkommodieren. Hannover hat feine Lorbeeren auf 
Gibraltars Felfen, auf Spaniens Gefilden, auf dem Sclacdhtfelde von 
Waterloo verdient, e8 bedarf feiner neuen, Ueberlaffen wir es daher 
dem Magiftrat, die Petition zur geeigneten Zeit zu überreichen.“ Aber 
in dem betäubenden Lärm konnte er fi nur den Näbherftehenden ver: 
ftändlich machen. Einzelne Stimmen jedoch, welde „nein, jet, ſogleich“ 
riefen, wurden von den Hannoveranern drohend bedeutet, fie follten 
jchweigen, „der Hofrat habe recht, man dürfe den franfen König nicht 
beläftigen.* Dagegen drängten namentlich die Hildesheimer laut und 
ſtürmiſch auf fofortige Uebergabe der Adrefje durch ein Komitee. Nun 
erhob ſich ei wüſtes Gefchrei dafür und dagegen. Aber die Rufe: „Kein 
Komödienfpiel! Die Petition her! Zum Könige! Wenn der Magiftrat 
nicht will, fo werden ſich andere Führer finden !* erfchoflen immer drohender 
aus der Menge und fchlieglidh gewann die Aktionspartei die Oberhand. 
Man beſchloß die fofortige Leberreihung durch eine feierliche Prozeffion. 
Natürlich ſchloſſen fich nicht blos die im Rathausjaale Verſammelten 
denn Zuge an, fondern auch hunderte von Neugierigen, die ſich mittler- 
weile auf dem Marfıplage verfammelt hatten, wälzten fi lärmend und 
johlend durch die Dammftraße nad) der Leinftraße. *) 

Es war gegen 1 Uhr, als der Zug, der mittlerweile auf einige 
taufend Männer angejhwollen war, vor dem Eingang des Palais an- 
langte, wo man feine Ankunft längft erwartet hatte, Bier überreidhten 
Magijtrat und Bürgervorfteher dem Kammerrat von Münchhauſen die 
PVetition, welcher die Verſicherung erteilte, daß er fie unverzitgli zur 
Kenntnis Sr. Mujeftät bringen wiirde. Er fügte hinzu, daß, wie er 
nicht zweifle, ein Teil der ausgefprochenen Wünfche vom Könige werde 
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genehmigt werden können. Allein die aufgeregte Menge, welche die ganze 
breite Leinjtraße zwijchen dem Palais und dem Schloßportale füllte, 
wollte ſich mit ſolchen allgemeinen Verſicherungen nicht abfertigen laſſen. 
Münchhauſen überzeugte ſich bald, daß die Stimmung nicht wie gewöhnlich 
war, wagte man dody unmittelbar unter dem Fenſter St. Majeftät 
blaue Wolfen von Cigarrendampf in die Luft zu jenden, was bis dahin 
jtreng verpönt geweiin war. Auch der laute Ruf: „Antwort, Antwort”, 
erschofl hie und da aus der Menge, und die Schreier konnten nur mit 
Mihe durch die Magijtratsperfonen befhwichtigt werden. Er begab ſich 
daher ins Palais zurück, um die Entſcheidung des Königs einzuholen. 

Währendden füllte fi die Straße immer mehr mit Neugierigen. 
Kopf an Kopf ftanden Bürger, Arbeiter, Handwerkeburfchen, felbft Schul- 
jungen, und harrten der Dinge, die da kommen follten. Kede Knaben 
jaßen auf den Schilderhäujern, jede Gaslaterne trug auf ihrem Fußgeſtell 
einen gaffenden Dienfchen. Aber es ging ganz gemütlich zu. „Du, 
Frige, die Wiener haben Revolution gemadt und Preßfreiheit gekriegt, 
alfo müſſen wir fie doch Längft haben,” rief ein Quartaner dem andern zu. 

Endlich nad) Verlauf von etwa einer Stunde erfchien der Kammerrat 
von Münchhauſen abermals im Thore des Palais mit einem Zettel in 
der Hand. In der Meinung, daß alles gewährt fei, was man ver- 
langte, wurde er von ber Straßenjugend mit einem höhnifchen Vivat 
empfangen, und der Lärm hörte nicht auf, als er fchon einen Stuhl 
beftiegen hatte, um die Königliche Antwort vorzulefen. — Seine vornehme 
hohe Gejtalt, die furchtloſe Ruhe, mit der er der erregten Menge gegen- 
übertrat, verfehlten indes ihres Eindruds nicht. Und als er fie mit den 
Worten anherrſchte: „Wollt Ihr fchreien oder ſoll ich reden?“ trat 
eine verhältnismäßige Stille ein. Dennoch fonnten nur die zunächſt 
Stehenden verjtehen, was er vorlas. Eine Bekanntmachung des Magiftrats 
teilte jedody am Abend der Bevölkerung den genaueren Wortlaut ber 
Königlichen Erklärung mit. Danad) hatten Se. Majeftät „zur Beruhigung 
der Bürger, weldye aufgeregt fchienen*, angeordnet, daß einige Maß— 
regeln, welche erjt in etwa 14 Tagen den Ständen hätten vorgelegt 
werden follen, ſchon jegt veröffentlicht mwirden. Dazu gehöre vor allem 
ein Preßgeſetz, bis zu deſſen verfajjungsmäßiger Publikation bereits bie 
Schonendfte Ausübung der Genfur angeordnet fei. Um aber den ge— 
äußerten Wünſchen möglichſt entgegen zu fommen, folle ſogleich Die 
Genjur formell aufgehoben und Preßvergehen nad den beftehenden Ge— 
jegen abgeurteilt werden. 
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Daß die freie Bereinigung innerhalb der gejeglichen Grenzen längjt 
geftattet fei, hätten die Verfammlungen zur Vorbereitung diefer Petition 
zur Genüge bewiejen. Ueber Einführung von Schwurgerichten aber 
fünne Se. Maäjeſtät ohne AZuziehung der Stände feine Enticheidung 
treffen. Die Errichtung einer Bürgergarde dagegen fchiene dem König 
alferdings zwedmäßig, ja fie fei vielleicht unerläßlih, wenn das 10. 
Armeeforps gegen äußere Feinde aufgeboten wiirde. Bis dahin aber 
hielte er eine folde Maßregel nicht Für notwendig, da fie nur den thätigen 
Bürger von feinem Gefchäfte abhielte und die Ylufregung vermehre. 
Was ferner den fünften Punft, die Vertretung beim Bundestage, anbe- 
treffe, fo fünne er nur fagen, daß bereits ein Fürften-Kongreß ange- 
ordnet fei, um die Reorganifation der Bundesverfajlung zu beraten. 
Die Bearbeitung eines Gejeges über Deffentlichkeit der Ständeverjanm- 
lung fei bereits vor drei Tagen ihm, dem Kammerrat, übertragen, und 
werde diefes gleichfalls vorgelegt werden. Die fünf nächſten Bunkte, 
größere Selbjtändigfeit dev Gemeinden, Neforn der Rechtspflege, Zurüd- 
nahme der Gewerbe Ordnung, Beſchränkung der Polizeigewalt und freie 
Neligionsübung aber feien nicht reif zur augenblidlichen Entſcheidung 
und bedirften ebenfalls der Mitwirkung der Allgemeinen Stände: 
Berfammlung. 

Als Münchhauſen dann zum Schluß noch vorlas, daß der König 
geneigt jei, „der jehr Heinen Zahl jeiner Unterthanen, welche wegen 
politischer Vergehen verurteilt find”, Amneſtie und Rehabilitation angedeihen 
zu laffen, und perſönlich Hinzufügte, daß ihm ſolche überhaupt nicht 
befannt jeien, entjtand eine allgemeine Senjation. Dod wußte niemand 
einen anderen politiihen Märtyrer namhaft zu machen, als den 
Dr. Schuſter in Paris, deſſen Begnadigung er in ficherer Ausficht ftellte. 

In das Lebehoc auf den König, daf er jodanıı ausbrachte, jtimmte 
die Mehrzahl der Verſammelten, die glauben mochten, daß bereits alle 
Forderungen bewilligt ſeien, begeijtert ein. Die Nüherjtehenden jedoch 
waren von der Antwort nicht befriedigt. Sie hatten wenigjtens Die 
jofortige Zurückgabe der Bolizei an die Stadt erwartet. ALS daher die 
Menge ji in Bewegung feßte, um fich zu zerjtrenen, erjcholl von ver- 
ſchiedenen Seiten der Ruf „Dierbleiben", und einige Schreier verlangten 
von Herrn von Münchhaufen weitere Zufagen in diefer Beziehung. 
Bergeblich juchte er fie davon zu überzeugen, daß diefer Punkt, wie er 
bereit8 im Yluftrage Sr. Majeftät erklärt habe, noch nicht zur Ent- 
ſcheidung reif ſei; vergeblich rief er ihnen zu: „Ihr könnt nun mach 
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Haufe gehen". Ein lautes Gejchrei, Ziſchen und Hohngelädhter über: 
täubte feine Aufforderung. Drohende Stimmen wurden laut, die Menge 
drängte und wogte hin und her, und der Moment ſchien gekommen, wo 
das Militär auf dem Schloßplage zur Säuberung der Straßen ein: 
Schreiten mußte. Durch die Befonnenheit des fommandierenden Dffiziers 
und die Bemühungen des Stadtdireltord Evers, der auf den Stuhl ftieg, 
den Herr von Münchhauſen verlaffen hatte und mit lauter Stimme 
rief: „Wer ein guter Bürger ift, der folge mir aufs Rathaus”, wurde 
jedod das Aenßerſte verhütet. Die Menge verlief fih nad und nad) 
und es wurde ruhig in der Stadt. 

Am Abend aber rottete ſich allerhand Gefindel zufammen. Haufen 
von Tumultuanten, die darüber erzilunt waren, daß ihr drohendes Auf: 
treten am Mittag jo wenig Eindrud gemacht hatte, wollten nun an den 
Perfonen ihre Rache fühlen, von denen fie glaubten, daß jie den König 
in volfsfeindlidem Sinne beeinflußten. Nach Einbruch der Dunkelheit 
zog diefe Bande von Nichtsthuern und feiernden Wrbeitern, der ſich, 
je weiter fie famen, immer mehr anjchlojjen, lärmend und tobend durch 
die Straßen. Zunächſt zertriümmerten fie die Fenjter in den Wohnungen 
einiger befonders verhaßter Polizeibeamten; dann gings nad) dem Haufe 
des als Reaktionär verhaßten Meinifters Falde, wo ebenfalls die Scheiben 
unter den Steinwirfen des Pöbels erklirrten. Sein Kollege v. d. Wijch, 
der vorausfah, daß man auch ihm einen Beſuch abjtatten wiürde, ließ 
als vorſichtiger Dann vorher die inneren Doppelfenfter öffnen, um die 
Slaferrehnung auf die Hälfte zu ermäßigen. Ganz bejfonders aber 
richtete ji) dev Zorn dev Menge gegen die Gräfin Grote, die Freundin 
des Königs, von der man ganz ungerechtfertigter Weife annahm, daß 
fie auch in Staats-Angelegenheiten einen ungebührlichen Einfluß übte. 
Indes die Tumultuanten waren jo wenig mit den wirklichen Verhält— 
niſſen befaunt, daß fie nicht einmal das richtige Haus zu finden wußten 
und jtatt deijen die Spiegelicheiben der Fran von Schulte einmwarfen. 
Mittlerweile hatte fi) eine Anzahl wohlgefinnter Bürger vereinigt, um 
den Unordnungen ein Ende zu machen und ihren Bemühungen gelang 
es bald, die Unrubftifter auseinander zu treiben, ohne daß es des Ein- 
jchreitens des Militärs oder der Gendarmen bedurft hätte, Am nächſten 
Tage ſprach eine Königliche VBelanntmahung dem Stadtdireftor Evers 
und „der getreuen Bürgerfchaft Unferer Refidenz für ihre felbjtthätige 
Einwirkung für Erhaltung der Ruhe und Ordnung‘ die bejfondere Zu: 
jriedenheit des Monarchen aus. Gleichzeitig Torderte der Magijtrat alle 


534 Mißtrauen gegen die Königlichen Zugeftändniffe. — Unruhen in Berlin. 


ordnungsliebenden Hausbefiger, Handwerks: und Wrbeitsmeifter auf, 
ihre Gefellen, Lehrlinge und Dienftboten von abends 7T Uhr an zu 
Haufe zu halten. RBatrouillen von Bilrgera mit weißen Armbinden, 
mit Stöden und Sübeln bewaffnet, denen ſich die Schüler der poly: 
techniihen Schule anſchloſſen, durchzogen die Stadt; die Ruhe wurde 
jedoch nicht weiter geftört. 

Die allgemeine politifche Aufregung und der Argwohn, daß die 
Königlichen Zugeftändniffe nicht ernſt gemeint feien, ließen ſich aber 
nicht fo Leicht befhwichtigen. Und unglüdlicherweife war das Schreiben 
an den Magiftrat, welches die Hannoversche Zeitung am 18. März 
veröffentlichte und die von dem Sammerrat von Mindhaufen ver: 
lefene Königlide Antwort refapitulierte, fo wenig präcife abgefaßt, 
daß man bei äußerer Uebereinftimmung „jo auffallende Reftriftionen, 
fo jede Hinterthür offenlaffende, beinahe perfide Interpretationen *)“ 
darin zu erfennen glaubte, „daß das zurüdgenommen fchien, was am 
Tage vorher verfproden war”. Namentlid; der Paſſus, in dem von 
einer Aufhebung einer Cenſur „der Form nach“ die Rede war, ſchien 
deren offiziell zugeficherter ‚‚formeller Aufhebung” zu widerſprechen. Ya, 
die Aufregung und das Miftrauen fliegen bis zu einem ſolchen Grabe, 
daß der König fi veranlaßt ſah, noch an demfelben Tage in einem 
zweiten Reftript den Inhalt der Mugijtrats: Eröffnung als feine eigene 
Entſchließung ausdrüdlicd anzuerkennen. „Ich hätte geglaubt, daß dieſe 
Erklärung nicht nötig fein würde, daß jeder Hannoveraner willen follte, 
daß Ich, was Ich jage, vorher überlege, dann aber aud halte‘, fügte 
der durch das ſchnöde Miptrauen gekränkte Monarch hinzu. 

Während diefer Vorfälle hatte fid in Berlin folgendes ereignet. 
Schon am 8 März war auf einer großen Boltsverfammlung die 
leberreihung einer Betition an den König mit den bekannten 
Forderungen bejcjloffen worden. Der Gedanfe einer erzwungenen 
Nachgiebigkeit war jedod Friedrich Wilhelm IV. unerträglich. Noch bei 
der Entlaffung der Vereinigten Ausſchüſſe (6. März) hutte er hervor: 
gehoben, daß er aus freier Entjhliehung in die anfangs ver: 
weigerte Periodicität der Einberufung des Landtages gewilligt habe. 
Aber feit dem 13. wiederholten jich die Zuſammenrottungen allabendlich 
und nahmen einen jo bedenflichen Charakter an, daß fich das Einfchreiten 
des Militärs notwendig machte. 
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In den Vereinen, deren ſich täglich neue bildeten, gab ſich eine 
immer drohendere Spradye fund, und auswärtiger Emiffäre reizten die 
unteren Klaffen auf. Jetzt hielt es die Negierung für nötig, den Volts: 
wünſchen einigermaßen entgegen zu kommen, und faft fchien es, als wenn 
man fih das Berhalten des Königs Ernſt Auguft zum Mufter ge: 
nommen hätte. Am 14. erjchien ein Königliches Patent, welches den 
Vereinigten Landtag auf den 27. April einberief, und am 17., nach dem 
Eintreffen der Nachrichten aus Wien, wurde, wie in Hannover, die jo 
lange verweigerte Aufhebung der Cenſur bewilligt. Nad dem Sturze 
Metternich aber ſchien der Plan, die deutſche Frage gemeinfam mit 
Oeſterreich durch Minifter- Konferenzen zu regeln, vorläufig unausführbar 
geworden. Vielleicht hofjte man auch, die Gelegenheit, wo der Kaiſer— 
ftaat, durch innere Wirren verhindert, fi um die deutfchen Angelegen: 
heiten nicht kümmern könne, benugen zu können, um diefe Dinge allein 
in Angriff zu uchmen. Am 18. März vormittags lafen die überrafchten 
Berliner in einer Königlihen Proklamation die Vorfchläge, „die Wir 
Unfern deutichen Bundesgenofjen zu machen beſchloſſen Haben.“ „Bor 
allem verlangen wir,” jo heißt es weiter, „daß Deutjchland aus einem 
Staatenbund in einen Bundesftaat verwandelt wird. Wir erfennen an, 
daß dies eine Reorganijation der Bundes-Verfaſſung vorausfegt, welche 
nur im Verein der Fürſten mit dem Volke ausgeführt werden kann, 
daß demnach eine vorläufige Bundes-Repräfentation aus den Ständen 
aller deutfchen Länder gebildet und unverzüglich berufen werden muß.“ 


"Ferner forderte der König die Herftellung einer allgemeinen deutfchen 
Wehrverfaffung, eines deutſchen Bundesgerichts, eines gemeinjchaftlichen 
Heimatrechts, eines allgemeinen deutfchen Zollverein und gleicher Garantien 
gegen Mißbrauch dev Preſſe für das gefamte deutſche Vaterland. 

Dies Batent, welches „den größten Fortjchritt, die jegensreichite 
Verheißung in fi ſchloß, welche Deutſchland jeit dem Sinken feines alten 
Blanzes erlebt hat,” wie Radowig ſich emphatiih ausdrückt,“) machte 
jedoch durchaus nicht den Eindrud, den man erwartet hatte. Ob nun 
infolge der am Schluß des Manifeftes gegebenen Ankündigung, daß die 
Berufung des Landtages bejchleunigt und auf den 2. April angeſetzt 
werden follte, die Bevölkerung „diefe große That" als ein abgendtigtes 
Zugeftändnis betrachtete oder was fonft, genug, e8 gab fi durchaus 
feine jreudige Bewegung fund. 


*) Deutichland und Friedrich Wilhelm IV., von 3. von Radowitz, ©. 10. 
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Im Gegenteil, dev Haß gegen das Militär und der Auf nad 
dejjen Entfernung und Uebertragung der Bewadhung der Stadt an Die 
neue Bürgerwehr dauerte fort. Bor dem Schloſſe mehrten ſich nad): 
mittags die Zufammenrottungen. Die Stimmen, welche den Abzug der 
Soldaten forderten, wurden immer drobender und lauter, während eine 
Deputation von Stadtverordneten und Bürgern feinen Zutritt erlangte. 
Da rildte eine Abteilung Infanterie aus dem Schloſſe, um die fid) 
mehrenden Volkshaufen zuriidzudrängen. Schon längjt waren die Sol: 
daten durd die Schmähungen und Beleidigungen, die fie hatten erdulden 
müſſen, und die ſich nun wieder über fie ergofjen, erbittert und gereizt. 
Dennoch ertrugen fie mit einer uns heute unbegreiflichen Geduld auch 
jegt eine Zeit lang die Nedereien und Beihimpfungen des Pöbels. Es 
ijt aber Faum zu verwundern, daß fie fchließlih von ihrer Waffe Ge: 
brauch machten. Plötzlich fielen aus ihrer Mitte zwei Schüffe, ob ab: 
fichtlich) oder zufällig, darüber hHerrfcht Ungewißheit. Erſt jet verlief 
fi die Menfchenmaffe unter dem lauten Ruf: „Verrat, man mordet 
uns! Zu den Waffen!" Eine leidenfchaftlide Wut überfam das von 
Polen und anderen Revolutions: Männern aufgerwiegelte Voll. Dit un— 
befchreibliher Nihrigkeit fchritt man zur Erridtung von Barrikaden, 
deren fich innerhalb zwei Stunden gegen zweihundert in allen Straßen 
erhoben. Nun folgte ein vierzehnftündiger blutiger Straßenfampf von 
einer Heftigkeit, wie die neuere Gejchichte Deutfchlands kaum etwas 
Aehnliches aufzuweifen hat. 

Am 19. März wurde der König Ernft Auguſt durch Die tele: 
graphifhe Nachricht, daß in Berlin die Revolution ausgebrochen jet, 
aufs tieffte erichüttert. Es fchien ihm unglaublid, daß die tapfern, 
glänzenden Regimenter, deren unvergleichliche Haltung er fo oft bewundert 
hatte, wie Befiegte die aufrührerijche, ſchon faft bezwungene Stadt hatten 
räumen müſſen. Und doch war es nur zu wahr. Alle grauenhaften 
Einzelheiten, die in den nächſten Stunden befannt wurden, ließen feinen 
Zweifel darüber, daß die preußische Refidenz ſich vollftändig in dem 
Händen des Pöbels befand, und bis zu weldhem Grade die Natlojigkeit 
der Regierung und die haltlofe Schwäche des Königs geftiegen waren. 
Unter dem Hohngefchrei der fiegestrunfenen Menge waren die Garden 
bei gedämpftem Trommelſchlag aus der Stadt gezogen. Der Prinz von 
Preußen war vor der Volfswut geflüchtet, man wußte nicht wohin, und 
zum Schluß hatten die erbitterten Bürger die Leichen der gefallenen 
Barrifadenfämpfer in den Schloßhof gefahren. „Du komm heraus, ſieh 
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was Dir angerichtet haft!” erfcholl es aus ihrer Mitte, — und der König 
gehorchte. Mit entblößtem Haupte ließ er ſich herab, den Opfern der 
Revolution feine Achtung zu bezeugen; die ihm begleitende Königin fiel 
in Ohnmacht. 

Für den alten Ernft Auguſt war diefe Wendung ein harter Schlag. 
Er hatte gehofft, im Verein mut Preußen im nördlicden Deutjchland 
einen feften ern zu bilden, um die Verwirrung im Süden zu bewältigen, 
und auf dem Wege der Ordnung die Einheit zu fichern. Seht war er 
auf fi) allein augewiefen und mußte verfuchen, ohne andern Beiftand, 
als feine eigene furchtloſe Energie, den Stirmen der Revolution Troß 
zu bieten. Darüber, daß er jegt, nachdem in Oeſterreich und Preußen 
die Trüger des alten Syftems gejtürzt waren, nicht auf dem Standpunkt 
der ftarren Negation beharren konnte, tänfchte fid) der König jedod) 
nicht. Er erkannte die Notwendigkeit, durch freiwillige Konzeſſionen die 
öffentlihe Meinung zu gewinnen, bevor fie ihm durch die revolutionäre 
Bewegung abgedrungen ſchienen. Ganz befonders ſchmerzlich berührte 
es ihn, daß Die Befeitigung feiner cigenen Schöpfung, des geheimen 
Kabinetts, nicht zu umgehen war, denn es galt allgemein im Publikum 
al8 das Werkzeug der finfterften Reaktion. Falcde jelbft begriff, daß 
ein längeres Bleiben im Amte unmöglich” war, und bat nod au dent: 
jelben Tage um feine Entlaffung, die ihm natürlich in Gnaden gewährt 
wurde Zu feinem Nachſolger empfahl er den Schatrat Grafın von 
Bennigfen, *) einen durch Geift wie durd Charakter und Gefinnung 
ausgezeichneten Mann, auf den bereits Schele in früheren Jahren als 
die geeignetite Perfönlichkeit fir einen Minijterpoften hingewiejen hatte. 
Die Wahl hätte daher auf niemand Beljeren fallen fünnen. Dazu 





*} Alerander vVewin Graf von Bennigſen war am 21. Juli 1809 als einziger 
Sohn des berühmten ruſſiſchen Generals in Zakret bei Wilna geboren. 1818 fam er 
mit feinem Bater in die Heimat zurück, ftudierte feit 1826 in Göttingen und trat 1830 
als Auditor in den hannoverfchen Staatsdienft, ans dem er jedoch 1840 wegen Kränk— 
lichkeit wieder ausſchied. 1841 wählte ihn die Provinzialtandfchaft der Fürſtentümer 
Calenberg⸗Grubenhagen und Göttingen zum Schatzrat, womit ev zugleich Mitglied der 
eriten Nammer fowie des Oberſteuer-Kolleginus und dev Generaldireltion der indirelten 
Steuern wurde. Seine hervorragende Thätigkeit als Chef des neuen Minifteriums, 
ſowie fpäter als Präfident der eriten und nachher der zweiten Kammer ift in den nad)- 
ftehenden Blättern gefcdjildert. Nach der Annexion bewahrte ev dem König Georg, deſſen 
Ungnade er in den Tagen des Glücks hart empfunden hatte, unverbrüchliche Treue. 
1SSI—I1883 war er welfifches Mitglied des Reichſstags; dann zog er fi ganz von 
dem öffentlichen Yeben zurüd und ftarb am 27. Februar 1893 hochbetagt auf feinem 
Stammicloffe Banteln. 
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zeichnete er ſich durch jeine hohe ariftofratifche Geftalt vor andern aus, 
und dem König empfahl er fid) noch befonders durch feine vornehmen 
Umgangsformen. Im ganzen Lande hatte jein Name einen guten Klang. 
Er war gegen den ausgejprocdhenen Willen der Regierung zum Schaprat 
gewählt worden und hatte ſich während der legten Ständeverfammlung 
durch freimütige Oppofition in der öffentlichen Meinung viele Verehrer 
verschafft. Auch der Thronfolger fhägte ihn hoch; denn „er verband 
nit dem Adel der Geburt den des Charakters". Tropdem er mit mandper 
Maßregel der bisherigen Negierung nicht einverftanden war, jo ſtand 
doch feine Loyalität außer allem Zweifel, und er war entſchloſſen „alles 
zu thun, um den Thron vor dem gänzlichen Verfall zu retten”,*) 

Die Bildung des neuen Minifteriums machte ungewöhnliche 
Schwierigkeiten. Bennigſen zog feinen Kollegen, den osnabrüdjchen 
Schatzrat Lehzen und feinen langjährigen Freund, den Klofterrat von 
Wangenheim zu Rute, und beide waren einmütig dev Anficht, daß jede 
Kombination, in die Stüve nicht eingefchloffen war, nicht Icbensfähig 
jein würde. Bennigjen jcheint anfänglid nicht an die Möglichkeit ge- 
glaubt zu haben, das Einverjtändnis des Königs zu erlangen, allein 
Wangenheim befhwor ihn fo lange, bis er ſich bereit erklärte, den Ver— 
ſuch zu machen.**) 

Am nächſten Tage, den 20. März, legte er dem König die neue 
Minifterlifte vor. Das Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheit 
hatte er fidy felber vorbehalten. Für die Finanzen war der Schaprat 
Lehzen***) in Ausficht genommen, ein Dann, der feine hervorragende 


*) Kronprinz Georg an den Nabinettsrat von Schele d. d. 10. Septemb. 1848. 

**) Am 17. Febrnar 1849 ſchreibt Wangenheim an Bennigien: „Ich beſchwöre 
Did, wie ih Did am 19. März befhwor, dem König in Stüve einen 
Minifter vorzuſchlagen, fo aud) heute, mit Stüve des Königs Minifter zu bleiben, 
jetzt iſt es nötiger als je.“ 

+++), Joh. Wilhelm Heinrich Lehzen war am 5. Januar 1806 in Neuſtadt unterm 
Hohnftein geboren, wo fein Vater Juftizbeamter war. Im Jahre 1811 wurde dieſer 
zum erften Tribunalrat von Osnabrüd ernannt, wo der Sohn das Ratsgymnafium be- 
fuchte. Tftern 1824 bezog er die Umiverfität Göttingen und wurde nad drei Jahren 
zum Ants-Auditor in Yeer, 1830 zum Supernumerar-Afieffor in Hagen im Bremen» 
ſchen, 1831 zum SHülfsarbeiter bei der Yanddroftei Stade emannt. 1835 wurde er ins 
Minifterium berufen, wo fein Chef, der Miniſter v. d. Wifch, ihn mit der Entwerfung 
von Gefeten zur Ordnung des bäuerlichen Immobilien- und Erbrechts beauftragte, 
die infolge der neuen Ablöfungs-Ürdnung notwendig geworden waren. 1837 trat 
er als geheimer Kanzlei-Sefretär in das Schau-Nollegium zur Verwaltung der Landes» 
tafie. Im September 1842 wählten ihn die Kurien der Städte und Bauern der 
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Befähigung für das Fach durch feine bisherige Thätigkeit bewieſen und 
ſich durch feine große Redlichkeit das Vertrauen aller Parteien erworben 
hatte. Fir das Kultus: Minifterium war dejjen Schwager, der Kabinetts- 
rat Braun, ein eminenter Gefhäftsmann, für das der Juſtiz der Ober: 


osnabrüdichen Stände einftimmig gegen die Ritter zum Schatrat, nachdem er vorher 
den nötigen Grundbefig erworben hatte. Im Sommer 1843 wurde er mit Stüve be 
fannt und machte mit ihm Pläne zu gemeinfamer Arbeit. Im Frühjahr 1844 trat er 
in die zweite Kammer ein, wo er ſich durch hervorragende Sachlenntnis und Unab— 
hängigfeit auszeichnete. Deshalb wurde er zum ftändifchen Rommiffar zur Ueberwachung 
der Verwaltung des Eifenbahnmwefens gewählt, arbeitete die oftfriefiihe und lüne— 
burgifche Deichordnung aus und nahm 1847 an der Beratung der deutfchen Wechiel- 
Ordnung in Yeipzig Teil. 

Mit der Uebernahme des Finanz und Handels-Minifteriums aber beginnt die 
frucdjtbringendite und fegensreichite Periode in Vehzens VPeben, jedody auch eine Zeit der 
angeftvengtejten Thätigleit. Neben feiner Beteiligung an den zahlreichen Gefeh- Entwürfen 
des Geſamt-Miniſteriums rief er in feinem eigenen Reflort die tiefgreifendften Reformen 
ins Peben. Bor allem fette er an Stelle dev dem Könige wie dem Yande verderblichen 
Naffen- Trennung deren Vereinigung durch und ordnete das Schat-Roflegium mie das 
Eifenbabnwefen nad) ganz neuen Grundſätzen. Auch gelang es ibm, das von Adels- 
Vorrechten und Protektionsweſen beherrfchte Forſtfach gründlich zu reformieren. Schon 
1848 wurden bie adelige Forft-Carriere und die Oberforftämter aufgehoben und Die 
Verordnung vom 12. Juli 1849, wodurch die bisher fehlende Scheidung zwiſchen einer 
höheren Dienftlaufbahn für willenfchaftlich ausgebildete uud einer nicderen Carriere für 
blos praftiiche Forſtleute eingeführt wurde, ift ausichließlich fein Wert, Nicht minder 
eingreifend find feine Verbeflerungen im Poftweien. Er führte den einheitlichen Groſchen- 
Tarif für den Umfang des Königreichs ein, befeitigte die Portofreiheiten und vegelte 
die Befoldungsverhältniffe der bisher mannigfad auf Nebenerwerb angemwiefenen Bes 
amten. Auch in der Domanialverwaltung wid) er von dem bisher befolgten Berfahren 
ab. rüber war es Hegel geweien, die eingehenden Ablöjungs-Kapitalien Sofort zu oft 
uneinträglichen Yandanfäufen zu verwenden. Auf feinen Antrag wurden jett dieſe 
Summen dem Lande zur vorſchußweiſen Beftreitung feiner Ausgaben, insbefondere 
zum Zwede des Eifenbahnbaus übergeben. Den gefteigerten Anforderungen an die 
Staatstaffe aber, wie fie namentlich aus dem Kriege mit Dänemark erwuchſen, wurde 
er durch eine Anleihe und eine Erhöhung der direften Steuern gerecht. Bei allen dieſen 
Mafregeln handelte er in vollem Einverftändnis mit dem König, der gleih ihm fich 
nicht zur Ausgabe von Papiergeld verftehen wollte. Am Jahre 1850 aber erbielt das 
bisherige gute Einvernehmen einen Stoß. Es war aber nicht Sowohl der mißvergnügte 
Adel, oder die Unzufriedenbeit der Forſtleute mit feinen Neuerungen, die den König 
gegen den Minifter aufbracdhten, fondern, daß er ihm die Mittel verweigerte, die Armee 
in den fritifchen Zeiten noch länger auf dem Kriegsfuße zu halten. Der pedantifche 
trodene Geſchäftsmann war dem alten Monarchen niemals befonders fympathifch geweſen; 
daß er ganz zur Unzeit auf Drmobilifierung drang, aber konnte er ihm nicht vergeben. 
Lehzen wurde daher aud), als das Minifterium endlich feine Entlafiung erhielt, fein 
Antrag zum Wiedereintritt in den Staatsdienft gemacht. Dennod) nahm ev keinen 
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Appellationsrat von During*) defigniert, ein ausgezeichneter Juriſt, der 
fich der Öffentlichen Stimmung gegenüber bejonders dadurch empfahl, 
daß er ſich als Mitglied der AYuftiz-Kanzlei in Stade für die Gültigkeit 
des Staatsgrundgefeßes ausgejprohen hatte. Das BVortefeuille des 


Anftand, feinen Nachfolger im Amt, Hammerjtein, mit feinem Hate zu unterſtützen. 
Ya, feinem Einfluß ift es zu danken, daß es bei den Verhandlungen über den Anſchluß 
an den Zollverein gelang, eine Ermäßigung der Tarife durchzuſetzen. 

Mit befonderem Eifer aber widmete ev ſich von num an der ftandifchen Thätig— 
feit, die in den nachfolgenden Blättern erzählt werden ſoll. Leider war aber feine 
Körper-Konſtitution den gewaltigen Arbeitsanftrengungen des Frübjabrs und Sommers 
1548 nicht gewachſen geweſen. Seitdem hatte ev ſich niemals vollftändig erbolt. Nach 
dein Berfaſſungs-Umſturz vom Auguft 1855 wurde er in ſechs verschiedenen Wahl 
bezivken zum Abgeordneten für die zweite Kammer erwählt. Allein, bevor er feinen 
Eiß einnehmen konnte, befiel ihn im Januar 1856 eine Yungenentzündung, der cr 
am 3. März erlag. — Bis zuletst hatte zwiichen ibm und Stüve die innigſte Freund— 
ſchaft beftanden und nad) deſſen eigenen Worten war dies Zufammenleben mit ihm 
eine Quelle vieler Schöner Stunden und der Grund einer Gemeinjchaft des Denkens 
und Handelns geweſen, die er zu den beften Gütern feines Pebens zählt. — vVehzen's 
klaſſiſches Werk: „Hannovers Staatshaushalt”, das in den Jahren 18953 —56 erſchien, 
war bis zulett für die Stände-Mitglieder ein unentbehrliches Hilfsinittel zur Prüfung 
des Budgets und iſt auch heute noch umvergeffen. (Vergl. die ausgezeichnete Yebens- 
befehreibung Lehzens von Freusdorff, in der Allgemeinen deutichen Biographie, 18. Teil, 
S. 168 fi., die dem Obigen zur Grunde liegt.) 

*) Otto Albrecht von During war am 10. Nanuar 1807 zu Harfefeld als Sohn 
des nachherigen Oberhauptmanus von During geboren. Im Herbſt 1824 bezog er 
die Umiverfität Göttingen und wurde 1520 zunächſt als Auditor bei der Juſtiz-Kanzlei 
in Stade angeftellt. 1832 rüdte er zum Aſſeſſor, 1839 zum Juſtizrat auf. Als das 
Kollegium fich in demfelben Jahre für die Gültigkeit de8 Staatsgrundgefetes ausfprad, 
ftinmmte er mit der Majorität. Ihm wurde infolgedeffen einige Jahre der Urlaub zum 
Eintritt in die erſte Kammer verweigert, zu deren Mitglied ihn die Bremenſche Ritter: 
ſchaft bereits im Jahre 1833 gewählt hatte, Trotzdem ernannte ihn der. König, dem 
feine eminente juriſtiſche Befähigung nicht entgangen war, im Jahre 1847 zum 
Ober-Appellationsrat. 

Obgleich er bisher fein Freund der von der liberalen Partei geforderten Reformen 
getvefen war, ging er nad feiner Ernennung zum Nuftizminifter fofort daran, eine 
Gefeßgebung nad dem Programm vom 22. März herzuftellen und fie in vollem Um: 
fang möglichit bald zu verwirklichen. Er umgab ſich mit teefflichen Mitarbeitern. 
Juſtizrat Schmidt wurde zum Geueral-Sekretär, Advofat Dr. Leonhardt zum Minifterial» 
Neferenten ernannt. Auch ein rheiniſcher Jurift, Oppenhoff, arbeitete eine Zeit lang 
fommifariich mit an der Einrichtung dev Schwurgerichte. 

During hatte die feltene Eigenſchaft, „das Geringfügige gering zu nehmen; wenn 
aber wichtige, namentlich grundlägliche Fragen zur Bearbeitung Tamen, da war cr 
Meifter und feinem fcharfen Blid entging feine Lücke, feine Falte.“ Das ift fein Ber: 
dienft um die nachher jo gerühmte Juſtiz-Geſetzgebung. 
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Kriegsminifteriums blieb in den Händen feines intermiſtiſchen Inhabers, 
des Generals Prott, eines würdigen und gelehrten Herrn, fo gelehrt, 
daß er die ſchwierigſten mathematischen Probleme auf dem Eopha 
ruhend, zu löfen pflegte. Leider hatte ihn das Alter jedody indolent 
und ſchwerfällig gemacht, und ohne die thatkräftige Energie des General: 
Adjutanten Oberftlieutenant Jacobi würde die Militärverwaltung bald 
in Verwirrung geraten fein. Daß das Departement des Innern Stüve 
übertragen werden mußte, war felbjtverftändlich. 

Bennigjen war überraſcht, den König mit allen Vorſchlägen ein- 
verjtanden zu jehen. Am allerwenigjten erhob er gegen die Zuziehung 
Stiives Einwendungen. Er dachte zu groß, und hatte eine zu lange 
parlamentarische Vergangenheit hinter fih, als daß er deſſen politische 
Gegnerſchaft auch auf die Perjon übertragen hätte. „Blos Zeit und 
Erfahrung können dies lehren" jchreibt er einmal an Schele,*) „lange 
Uebung und praftiihe Parlamentsgejchäfte haben mid ruhig gemacht, 
um die Sachen Ealtblütig aufzunehmen." Der mutvollen Energie, mit 
der diefer Mann den Kampf filr das, was er für das Necht des Landes 
hielt, aufgenommen und durchgeführt Hatte, ohne ſich je vom gejeglichen 
Boden zu entfernen, fonnte er jeine Achtung nicht verfügen. Seine 
ftreng monardijche Gefinnung, feine treue Anhänglichfet an das 
legitime Herricherhaus waren über allen Zweifel erhaben. Auch war 
der König viel zu jcharfblidend, um nicht auch in feinem Widerfacher 
die eminente ftantsmännifche Begabung zu erkennen, und er wußte nur 
zu wohl, weshalb er ihn unter den nichtigjten Vorwürfen an dem Eintritt 
in die zweite Kammer verhindert hatte. Wenn er deu volfstümlichen 
Mann jegt zu jeinem Minifter ernannte, fo konnte im Lande kaum 
jemand mehr zweifeln, daß e8 ihm mit den angekündigten Reformen Ernſt 
war. Noch am Abend des 20. März ging eine Eftafette nad) Osnabrück 
ab, um Stilve nah Hannover zu berufen. 


Schon im Frübjahr 1849 fonnte ev die wichtigſten Reformgeſetze den Ständen 
vorlegen. Wegen unerwünſchter Zwiichenfälle kamen fic aber erſt im Beginn des 
nächiten Jahres (1850) zur Beratung. Sie wurden zwar ohne weientliche Abänderungen 
von den Kammern genehmigt, aber die königlicd)e Sanftion war bis zum Rücktritt des 
Minifteriums (Oktober 1850) nicht zu erlangen. Nur das proviforifche Geſetz über 
Schnvurgerichte wurde am 24. December 1849 publiziert. 

Nach feiner Entlaffung wurde During zum zweiten, 1857 zum erſten Vice 
präfidenten des ber-Xppellationsgerichts ernannt. 1859 wurde er deſſen Präfident. 
Als ſolcher ftarb er am 11. April 1875 in Celle. 

*, König Ernit Auguft an den Miniſter von Scele, d. d. 10. Mai 1838. 
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An demfelben Tage verkündete ein amtliher Erlaß die Ent: 
lajjung des Geh.Rats von Falde und der jümtlichen Vorſtände des 
Königlichen Minifterial- Departements. Zugleich machte der König auf 
den Rat Bennigfens nod einige Zugeftändnijje. Eine Broflamation 
ermahnte die Bevölkerung, die fernere Entwidelung der Verhältniſſe in 
Ruhe zu erwarten, und gab die Zuſicherung, daß er „bei den gegen 
früher wefentlidy veränderten VBerhältniffen im gejamten Deutſchland an 
die Stände Anträge auf Veränderung ber Bundesverfaffung richten 
würde, weldye auf Berantwortlichfeit dev Minifter gegen das Land und 
anf Bereinigung der Königlichen und Landes: Kaffe begründet werden ſollen.“ 

Auch dem Wunfche auf Zurüdgabe der Bolizeigewalt an die Stadt, 
dem er fidy bis jegt hartnädig widerjegt hatte, fam der Monarch jeßt 
entgegen. „In Anerlennung des von den getreuen Bürgern Unferer 
Nefidenzftadt in den legten Tagen bewiefenen Eifers für Erhaltung der 
geieglihen Ordnung“ verfügte er, daß dem Stabtdireftor die früher 
von ihm ausgeübten Befugniffe als Chef der Polizei wieder übertragen 
würden. 

Am 21. März Morgens traf der Kurier mit der inhaltsjchweren 
Depefche, welche Stüve nad) Hannover berief, in Osnabrüd ein. Un: 
gewifje Gerüchte, wonady cr zu einem Miniſterpoſten defigniert fein follte, 
hatten ſchon feit einigen Tagen die Luft durchſchwirrt. Er felbjt feste 
anfänglid Mißtrauen in feine eigene Befähigung. „Ich tauge nicht 
dazu," fchrieb er am 20. an feinen Freund Detmold. „Ich verſtehe es 
nicht, andere arbeiten zu laſſen, und das ift die notwendige Kunſt.“ 
Dennod war c8 nicht falfcher Ehrgeiz, der ihn bewog, dennoch dem Ruf 
Folge zu leiften. Mit wachſender Beforgnis hatte er beobadıtet, wie 
fi die Revolution inner mehr den Grenzen feines teuren Heimatlandes 
näherte. Schon fanden die Barteien, welche auf einen gewaltjamen Um— 
fturz alles Beftehenden hinarbeiteten, auch in Hannover zahlreiche Anhänger. 
Der drohenden Anarchie entgegen zu treten, erfchien ihm daher wie eine 
patriotiiche Pflicht umd er wußte nur zu wohl, daß er, und mur er 
allein als Minifter des Königs die nötige Autorität bejfaß, um die Be- 
wegung in den gefeglihen Schranken zu halten. Niemand aber kannte 
wie er die Gebrehen und Mißſtände in der inneren Verwaltung. Seine 
befte Manneskraft hatte er deren Abjtellung gewidmet, bis die Thron- 
bejteigung Ernſt Angufts jeine Thätigkeit unterbradh. Aber der Wunfd) 
uach zeitgemäßen Verbefjerungen war bei ihm mit einer im tieften Innern 
fonjervativen Gefinnung verbunden, und der politiihde Antagonismus 
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hatte ihn nicht blind gemacht gegen die jeltenen Herrjchertalente des alten 
Monarchen. Trog aller ungerechten Verfolgungen, die er hatte erdulden 
müſſen, konnte er dennoch hoffen, daß, jo verfchieden auch ihre Wege 
gewejen waren, ein Zufammenwirfen nad) demfelben Ziele, dem Glüd 
und der Wohliahrt des hannoverfchen Volfes, möglich fein werde. Hatte 
er den König im Anfange feiner Regierung falfhe Bahnen cinfchlagen 
jehen, jo überfah er dabei nicht, wie viel davon auf Rechnung feiner 
Unbekanntſchaft mit den innern Berhältniffen und den Berjünlichkeiten 
des ihm jremden Landes zu fegen war. Zu verfennen war ja aud) nicht, 
welche Fortichritte das Land in den legten Jahren unter jeiner Re— 
gierung gemacht hatte, wie zahlreicyen Uebelftänden, welche die langjährige 
Abwefenheit des Landesherrn hevorgerufen hatte, durch jein Eingreifen 
bereit8 abgeholfen worden war. Und menu nod) nicht alles fo war wie 
c8 fein follte, jo Tag das zum größten Zeil an feinem Vorurteil gegen 
den SKonftitutionalismus. Wenn der König daher jegt feinen alten 
Geguer zu feinem Ratgeber berief, fo war das der ficherfte Beweis, daß 
er die Notwendigkeit erfannt hatte, mit ber Vergangenheit zu brechen 
und ernftlich entichloffen war, fein Regierungsſyſtem den modernen Zeit 
forderungen anzupaffen. Eine Weigerung Stives, die Reformen, bie 
er jeit Jahren befürwortet hatte, durchführen zu helfen, wiirde daher 
faft Verrat an dem Wohle des Landes gewefen fein. 

Aber über die großen, fast unüberfteiglihen Schwierigkeiten feiner 
Aufgabe tänfchte er ſich nicht. Mit ſchwerem Herzen reifte er am 21. März 
abends ab. Am 22. in der Frühe fam er in Hannover an und begab 
fi zu feinem Freunde Lehzen, wo ſich bald nachher aud) die andern 
Minister: Kandidaten mit Ausnahme Protts einfanden. Bei der Ber 
ratung über das Programm, das man dem Könige vorlegen wollte, war 
lange feine Bereinbarung zu erzielen. Bon morgens 9 Uhr bis abends 
6Y/2 Uhr dauerte die Konferenz. Bennigfen zwar verhielt fid) im ganzen 
ſchweigſam. During aber lich fi nur Schwer davon überzeugen, daß 
die Umgeftaltung des Gerichtsverfahrens, deren Durchführung ihm zufallen 
mußte, eine Notwendigfeit jei. Namentlich in der Einrichtung dev Schwur— 
gerichte fah er nur eine unnötige Erfchwerung des altbewährten Geſchäfts— 
betriebes, ein ftörendes Element für einen unpartetifchen Urteilsfpruch der 
Gerichte. Erſt ala Stüve, der auch nicht dafür eingenommen war, erklärte, 
daß unter den obwaltenden Umftänden die Mitwirkung des Volkes bei 
der Rechtsprechung nicht zu umgehen fei, gab er nady und erklärte ſich 
zur Mitwirkung bereit. Auch Hinfichtli der Berantwortlichleit der 
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Minifter erhob ſich Widerfpruh. Lehzens Einfluß aber gelang es 
ſchließlich, den Grundjag zur Geltung zu bringen, daß fie zu entlafien 
feien, wenn beide Kanımern e8 verlangten. Was die Stellung zum 
Bunde betraf, fo konnte nicht wohl ein Zweifel darüber obwalten, daß 
nur von den engiten Anschluß an Preußen Heil zu erwarten war, und 
für das, was man an Hohritsrechten opfern mußte, um den Staaten- 
bund in einen Bundesjtaat umzuwandeln, gab die Proflamation vom 
18. März den erwünfchten Anhalt. 

Während man nod über diefe Dinge verhandelte, wurde der 
Kuammerrat von Müuchhauſen angemeldet. Er fam mit dem Auftrage 
von Könige, den Verfammelten eine eben aus Berlin eingegangene 
Depeche vorzulefen. Nach dem, was fie berichtete, herrſchte in ber 
preußijchen Hauptjtadt die witjtejte Anarchie. Es waren Zuftände, die 
an die Augufttage des Jahres 1792 in Baris erinnerten, Alle Achtung 
vor den Königtum war der jonjt jo loyalen Bevölkerung abhanden 
gefommen. Um das Loch, das cine Kanonenfugel in cine Xitfaßjänle 
geriffen hatte, jchrieben Gafjenbuben höhnend die Adrejje der Königlichen 
Proflamation „An meine licben Berliner”. Ueber dem Eingange des 
verödeten Pulais des Prinzen von Preußen ftand in Niefenbuchjtaben 
„National-Eigentum“ und unter dem Portale wandelte jtatt des ſtrammen 
Gardefoldaten in gravitätifcher Haltung ein uniformierter Bürgerwehr: 
mann auf und ab. Der König felber war offenbar ganz in den Händen 
der revolutionären Partei. In einem am 21. März erlafjenen Aufruf 
an die deutſche Nation verfündete er, daß er fih „zur Wettung 
Deutſchlands an die Spige des Geſamt-Vaterlandes geftellt,*“ Daß er 
als nener fonftitutioneller König Führer der freien wiedergeborenen 
deutihen Nation fein wolle. Sein theatraliſcher Umritt durch die 
Strafen der Stadt, wobei cv, mit den deutfhen Farben geſchmückt, in 
Begleitung dev Prinzen und Minifter wie begeiftert eiumal über das 
audere den jubelnden Volksmaſſen zurief: „Ich made die deutſche Sache 
zu der meinigen; Deutfchlands Freiheit, Deutſchlands Einheit will ich” 
machte den allerwiderwärtigften Eindrud und erinnerte lebhaft an jene 
“ Scene, wo Ludwig XVI. mit der Nationaltofarde am Hut unter dem 
Seleite Schreiender und jauchzeuder Weiber und Männer durd) die Straßen 
von Paris nad) den Zuilerien 309. Niemand glaubte, daß es ihm 
möglid fein würde, das feierlich verkündete Programm durchzuführen, 
wonad Preußen in Deutfchland aufgehen, jede Ufurpation ausgefchlofjen 
fein, kein deutscher Fürft um fein gutes Recht kommen follte, und er 
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felbft fi) damit begnügen wollte, der zweite in Deutjchland zu fein. 
Die öfterreihifche Negierung erhob fogleid energisch dagegen Proteſt, 
daß man in Berlin nicht Nevifion, fondern völlige Umkehr des Beftehen- 
den beabfihtige, und zwar nicht in Wegen freien vertragsmäßigen, 
Sondern in jenen einfeitig willfürlihen Vorgehens.*) 


Auch die verfanmelten hannoverſchen Miniſter fiirchteten, daß num 
die Nevolution ſich unaufhaltfam über ganz Deutjchland verbreiten 
wilrde und Preußen diefe Bewegung benugen wolle, um alle fleinen 
Nahbarftanten zu verichlingen. Unter diejen Verhältniſſen glaubten 
Bennigfen und Lehzen nicht, daß eine Negierung mit dem Programın 
des gemäßigften Fortjchritts fi) halten könnte, und wollten den erhaltenen 
Auftrag in die Hände des Königs zurüd geben. Dod überwog das 
Gefühl der Pflicht, den von außen und von innen drohenden Stürmen 
gegenüber die ftaatlihe Ordnung aufrecht zu erhalten. Auch Miünd)- 
hauſen redete dringend zu, nicht durch vorzeitiges Aufgeben des Verſuchs 
die Verwirrung zu vermehren. So fam man denn ſchließlich überein, 
dem König abends die vollendete Bildung des Minifteriums anzuzeigen, 
und ihm das vereinbarte Programm vorzulegen. Mit diefem war der 
alte Ernſt Auguſt ſofort einverjtanden und fügte ausdrüdlich hinzu: 
„Was id Ihnen verſprochen habe, das werde ic) Ihnen halten, darauf 
können Sie ſich verlaffen.*“ Gegen die Zujammenfegung der oberjten 
Negierungsbehörde wurden jedoch noch Bedenken laut. Dean mißbilligte die 
Aufnahme Brauns und Durings, des erjteren, weil er als früheres 
Mitglied des Kabinetts Anlaß zu Argwohn und Tadel geben fünnte, bes 
legteren, weil von ihm befannt war, daß er fi früher in der erften 
Kammer gegen die Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens aus: 
geſprochen hatte, die ev num einführen follte. Beide waren gern bereit, 
zu weichen. Lehzen aber erhob energijchen Widerſpruch gegen eine nach— 
trägliche Aenderung der Diinifterlifte. „Zangen wir erjt an, zu ſchwanken,“ 
fagte er, „jo find wir verloren; entweder wir bleiben zufammen oder 
geben die ganze Sache auf." Es war dann nicht mehr die Rede davon. 


Kurz vorher war dem König noch eine andere inhaltsfchwere 
Nachricht zugegangen. AS der Kronprinz mit feiner Gemahlin am 
Nachmittage des 22. März wie gewöhnlid im Palais erſchien, erfuhr 
er zu feiner Ueberrafhung, daß der Prinz von Preußen abends eintreffen 


*) Defterreicdhifche Eireular-Depefche d. d. Wien 24. März 1848. 
Haffell, W. v. Daß Köntgreich Hannover. 35 
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wiirde. Wie befannt, hatte dieſer fih am 19. nad dem Abzuge der 
Truppen in Dienerfleidung von feinem Palais in die Wohnung feines 
Adjutanten, Major Oelrichs, an der Potsdamer Straße geflüchtet. Am 
folgenden Tage begab er fih zu Wagen nad) Spandau, von wo ihn in 
der Nacht vom 20. zum 21. März zwei junge Offiziere nad) der Pfauen— 
Inſel hinüber ruderten. Hier hielt er ſich bis zum nächften Tage, feinem 
51. Geburtstage, verborgen ; gegen Abend aber reijte er „in geheimer 
Miſſion“ nah England ab. Den alten Ernft Auguft verjegte Die 
telegraphifche Ankündigung feines Beſuchs in die allerübelfte Laune. Er 
war in früheren Jahren felbjt oft genug der Gegenſtand des erbittertjten 
Volkshaſſes gewefen, und dafiir, daß man einer folden Kundgebung 
ausweichen Lönnte, hatte er abfolut fein Verftändnis. „Der Wilhelm 
kommt,“ fagte er, „ich will ihn aber nicht ſehen, ich bin krank.“ Er 
beauftragte daher feinen Sohn, den hohen Gaft am Bahnbhofe zu em- 
pfangen, wo er bereits alle erforderlichen Sicherheits: Mafregeln ange: 
ordnet hatte, Gegen 10 Uhr abends lief der Zug, der den Prinzen 
bradpte, in die Halle ein. Da feine Ankunft nur ganz einzelnen Ber: 
fonen bekannt geworden war, jo befanden ſich in der fpäten Abendftunde 
nur wenige Menſchen auf dem Bahnhofe, der übrigens durch zahlreiche 
Boliziften abgefperrt war. Auch die Anweſenheit des Kronprinzen jcheint, 
trogdem er in Uniformgelommen war, wenig beachtet worden zu fein, jo baßer 
ohne Zwifcherfall mit feinen Gajt im Balais an der Adolf-Straße au: 
langte, wo die Kronprinzeſſin inzwijchen den Thee bereitet hatte. Prinz 
Wilhelm war nur von einem Adjutanten begleitet. Er war fehr „erregt 
und bewegt". Die Ereigniffe in Berlin, von denen er erzählte, hatten 
offenbar einen tief erfchlitternden Eindrud auf ihn gemadt. Nach 
kaum zweiftündigem Aufenthalt brachte ihn der Kronprinz wieder zur 
Bahn, und er beftieg nach einer herzlichen Umarmung den bereitjtchenden 
Hamburger Zug. Mit den Worten: „Nie werde id Deine gaſtfreund— 
lie Aufnahme vergefjen,“ fuhr er davon. *) 

*, Die Einzelheiten dieſes vielbeftrittenen Beſuches verdanfe ich der gütigen Mit: 
teilung der Staatsdame Fran Baronin von Seripitine geb. von Schulte, die Ihre 
Majeſtät die Königin Marie perlönlich Deftätigt umd ergänzt hat. 

Meine Erzählung ftebt mit den Angaben der öffentlichen Blätter anscheinend in 
unlösbarem Widerſpruch. Schon die Wefer- Zeitung von 20. März 1848 und nad ihr 
fpäter die „Sartenlaube* 1. a. berichteten, dev Prinz fei durch Medlenburg ge 
fahren. In Perleberg habe die Bevölkerung eine drohende Haltung angenommen, und 
er fei nur mir Mühe entfommen. An der Mecklenburgſchen Grenze habe er fodann 
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Am nächſten Tage, Donnerftag, den 23. März, trat das „März: 
Miniſterium“ feine Thätigkeit an, das bedeutendjte und jegensreidhite, 
das Hannover je befejlen hat. Es begann feine Amtsführung mit einem 
Alte hoher Uncigennügigkeit, indem es die Gehälter feiner Mitglieder 
von 10000 Thaler auf 4000 Thaler herabjegte. Nod an demjelben 
Tage teilte cine Bekanntmachung der Bevölkerung mit, daß der König 
außer den bereits bewilligten Konzefjionen noch andere weitere Grund: 
jäge genehmigt habe, nad denen die neuen Minifter unter Mitwirkung 
der Stände die Negierung zu leiten beabfihligten und zwar: 


1) Maßregeln zur Einigung Deutjchlands und zur Vertretung des 
Volkes beim Bunde auf verfaffungsmäßigen Wege; 

2) Berbejjerung der Gerichtsverfaffung, Trennung der Nechts- 
pflege von der Verwaltung, Aufhebung des befreiten Gerichts: 
jtandes, 

3) Oeffentlichfeit und Miündlichkeit des Verfahrens in bürgerlichen 
und peinlichen Suchen, fowie Schwurgerichte bei Tegteren ; 

4) Zulaffung des Nechtsweges als Rekurs-Inſtanz in Polizei: 
Strafjahen, fomwie wegen aller Handlungen der Verwaltungs: 
behörden, wenn fie ihre Zuftändigkeit überjchreiten. 

5) Größere Selbjtändigfeit der Landgemeinden und Aufhebung 
aller Befreiungen von Gemeinde-Laften. 

6) Erlaß einer Städte- Ordnung für das Königreih, wodurd den 


bei einem ihm befannten Geiſtlichen übernachtet; allein fchon die Angabe, er hätte fid) vor 
der Abreife den Schnurrbart abnehmen laſſen, ließ vermuten, daß bier eine Verwechs— 
lung vorlag. 


Und es ift mir in der That gelungen, diefen Widerſpruch aufzuflären. In 
Hannover lebt noch ein früherer General-Adjutant des Kaifers Wilhelm, Graf v. d. Golk, 
in hohem Alter. Diefer bat wiederholt erzählt, er fei als junger Offizier beim Garde: 
Euiraffier-Hegiment persona grata beim Prinzen von Preußen geweſen. Deshalb 
habe man ihn auserjeben, ımı diefem das Handichreiben des Königs Friedrid Wilhelm 
an die Königin Viktoria, wodurd er fih am Britifchen Hofe einführen follte, zu über: 
bringen, da er es felbjt wegen der Eile der Abreife nicht mitgenommen habe. In der 
Meinung, der Prinz fei durch Medlenburg nach Hamburg gefahren, babe er diefe Route 
eingefchlagen und ihm dort auch glüclich erreicht. Unzweifelhaft hat man Golt, der am 
23. abends in Hagenow eingetroffen zu fein fcheint, für den Prinzen gehalten. 

Endlich macht der Umftand, daß die Hamburg-Berliner Bahn damals nur bis 
Grabow fertig war, es erHlärlich, daß der Prinz die Eifenbahn-Route über Hannover 
einfchlug. Auch hoffte er vielleicht, von feinem alten Onkel ein Einführungsfchreiben 
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Stadt-Magiftraten die Polizeiverwaltung zurüdgegeben und 
eine größere Selbjtändigfeit in der inneren Verwaltung ge 
währt werden jollte.*) 

Ein zweiter Erlaß des Königs verfügte die Aufhebung des Kabinetts 
und der Departements: Minifterien, fowie die Verteilung der Gejchäfte 
unter die nunmehrigen Borftände der Minijterial- Departements, Die 
fämtlih „in den Grenzen des ihmen anvertrauten Gefchäftsfreifes Uns 
unmittelbar Vortrag zu erjtatten haben." Jedoch blicb cs ihnen unbe- 
nommen „jederzeit und auf Einladung jedes Einzelnen von ihnen zu 
einem Gejamt-Minifterium zufammen zu treten, zu dem Zweck, um 
wichtige Negierungsgefchäfte gemeinshaftlid zu erörtern und darüber 
zu beſchließen.“ **) 

Auch Auf das Hilfsperfonal der Regierung erftredte ſich der 
Syſtemwechſel. An die Stelle des Geh. Konfiftorialrat Hoppenftedt trat 
Regierungsrat Bening als Generaljetretär des Kultus: Minifteriums. 
Fir den Geh. Finanzrat Dommes wurde Bar in das Finanz— 
Minifterium berufen, während Stive den nachherigen Miniſter, 
Negierungsrat Freiherrn von Hammerftein, zu feinem Generaljefretär 
ernannte. Etwas fpäter trat Juſtizrat Schmidt in derjelben Stellung 
in das Departement dev Yuftiz ein. Außerdem zog man eine Anzahl 
jüngerer tüchtiger Leute als Miinifterial-Neferenten heran. Daß aber 
During es wagte, den Advokaten Leonhardt aus Hannover in fein 
Minifterium zu berufen, war in der bisherigen Praxis unerhört und 
verschaffte ihn eine gewiſſe Popularität. 

Es ſchien faft unmöglich, daß die Miniſter die Arbeitelaft, die vor 
ihnen lag, bewältigen fünnten; denn die Eröffnung der Stünde- 





*, Die Angabe des Minifterial- Programms, daß der Kronprinz den veränderten 
Hegierungsgrundfägen vorher feine Beiſtimmung erteilt babe, beruht auf einem Miß- 
verftändnis. Zwar waren die Minifter gleich) nad) ihrer Ernennung zu ihm gelommen, 
um ihm ihr Programm vorzulejen, allein deffen Genchmigung war weder von ihm verlangt, 
noch gegeben. Sie glaubten vielmehr, daß er bereits im allgemeinen „zu der vom Könige 
beſchloſſenen Menderung im Syſtem eingewilligt habe.“ „Ich ergrifi (am 8. September) 
die Selegenbeit, Bennigfen zu bemerken,“ ſchrieb der Kronprinz am 10. Septbr. 1845 
an den Nabinettsvat von Schele, „daß, wenngleid er mir damals das Aftenftüd vor: 
gelefen, ich doch mie gefragt worden wäre, ob idy mit demſelben einverftanden jet. Ich 
fügte binzu, daß id) dies aber dem Publikum gegenüber verſchwiegen habe, weil mir 
die nacjteiligen Folgen Mar gewejen wären, die das Belanntwerden diejes Faktums 
veranlaßt haben würde.“ 

**) Agl. Erlaß d. d. 22. März 1848. (Bergl. Oppermann a. a, O. II. Teil 
S. 33 ff.) 
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Berfammlung ftand vor dev Thür, und bis dahin mußten wenigjtens 
die hauptjächlichjten der neuen Gefeges:Vorlagen vorbereitet fein. Stüve 
erzählt, daß er in den erften acht Tagen feiner Amtsführung nur ein: 
mal Zeit zu einem ungeftörten Mittagsejien hätte erübrigen fünnen. 

Vor allem aber lag der Regierung daran, dem Lande gegenüber 
den Beweis zu liefern, daß es ihr mit der Negelung der beutichen Frage 
Ernit fei. Schon am 24. März erhielt der Klofterrat von Wangenheim 
den Auftrag, fih nach Frankfurt zu begeben und in Gemäßheit des 
Beichluffes vom 10. März als Vertrauensmann an den Beratungen 
wegen Mevifion der Bundesverfaffung teilzunehmen. Die Wahl des 
Grafen Bennigfen hätte nicht wohl auf eine geeignetere Perfönlichkeit 
fallen fünnen, wie auf diefen, feinen erprobten langjährigen Freund.*) 
Er war ein höchſt rechtlicher, achtungswerter Charakter, an dem felbjt 
feine Gegner nichts weiter auszufegen fanden, als daß er „zu wenig 
im Volke bekannt ſei,“**) ein Mann, dev nicht blos fiir fein engeres 
Baterland ein warmes Herz hatte, jondern auch bereit war, der Größe 
und Einheit Deutfchlands Opfer zu bringen.***), An der Tafel des 
„Britiſh Hotel“, wo er zu fpeifen pflegte, führte er den Beinamen „der 
lange Johann“. Er beherrfchte dort die ganze Unterhaltung und auf 


*) Friedrich Hermann Albert Freiherr von Wangenheim war am 31. März 
1803 als zweiter Sohn des Tberforftmeifters von Wangenheim zu Sonneborn im 
Herzogtum Gotha geboren. Im Fahre 1819 übernahm der damalige Hofmarſchall, 
nachherige Graf von Wangenheim im Hannover die Yeitung feiner Erziehung. Bon 
1822-24 beſuchte er die Ritter-Afademie in Pünchburg und 1824—1827 die Univerfität 
Göttingen. Im Jahre 1828 wurde er als Amts-Auditor beim Agl. Amt Neuftadt 
a. Rbg. angeftellt, jedoch ſchon 1828 zum Aſſeſſor ernannt und 1831 zunächſt nad) 
Syſte verſetzt. 1834 wurde er als Hilfsarbeiter in die Königliche Domänen-Kammer 
nad Hannover berufen, und 1839 zum Klofterrat ernannt. Seine diplomatische Thätig- 
feit in der beivegten Zeit von 1848-1850 ift in den nachſtehenden Blättern gewürdigt. 
Am Jahre 1851 wurde er zum Nlofterlammer-Direltor ernannt und verblieb in diefer 
Stellung bis zum Jahre 1862, wo er feinen Abfchied nahm, um fi der Verwaltung 
feiner Güter zir widmen. Er ftarb am 20. Tftober 1889 bochbetagt auf feinem Gute 
Wake bei Göttingen, bis zum letten Atemzuge feinem legitimen Herrſcherhauſe unver— 
brücdjliche Treue bewahrend. Eine Berufung in das preußische Herrenbaus Ichnte er ab. 

**) Oppermann a. a. ©. 11. T. ©. 61. 

***) „Meine Anficht der Sache entipringt aus aufrichtiger Viebe zum gemein: 
famen Baterlande und aus fefter Ueberzeugung, daß nur in SKonfervierung der 
individuellen Beſonderheit der einzelnen deutichen Stämme ein dauerndes Einigungs: 
band gefunden werden fann, und daß die unvermeidliche Nivellierung der einzelnen 
Stämme in einem ftarfen Centralftaat dem deutichen Charakter ſchlecht entipricht und 
nur das Gift des Partifularismus nährt 20.” (Bericht von Wangenheims d. d. 
3. April 1848.) 
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jeden, der mit ihm verkehrte, machte er den Eindrud einen überaus 
geiftreichen, fogar gelehrten Mannes. 

Wangenheim fam am 26. März morgens 1 Uhr in Frankfurt 
an. Seine Inſtruktion gab ihm auf, an den Beratungen folange tel: 
zunehmen „als ber jaktifhe Beftand der Verſammlung irgend Erfolg 
der Beratungen verſpricht.“ Bor allem follte ev bemüht fein, „den 
Fortgang des Nevifions-Verfahrens auf lediglich verfaffungs: 
mäßigem Wege aufrecht zu erhalten.“ Eile aber that mot, denn 
am 30. März follte die felbjtberufene Verſammlung deutscher Volks: 
männer in Frankfurt zufammentreten. Wangenheim ftellte daher dem 
Bräfidial-Gefandten, Grafen Eolloredo, vor, wie feitens der hannoverſchen 
Negierung großes Gewicht darauf gelegt werde, die Arbeiten möglichſt 
Schnell beginnen und möglichſt öffentlich geführt zu fehen, und jemer 
anderen Berfammlung gegenüber den Charakter cines legalen Gegners, 
an den fie ihre Wünfche und Ditteilungen richten Fönnte, zu wahren; — 
allein er predigte tauben Ohren. Die gemeldete Annäherung von drei 
Inſurgentenhaufen, die angeblih auf drei Punkten, von der Schweiz, 
vom Mittelrhein und von Luxemburg ber in Deutfchland einbrechen 
wollten, nahmen Colloredos Gedanken volljtändig in Anſpruch. Auch jah er 
darin, daß Wangenheim vorläufig der einzige eingetroffene Vertrauens: 
mann war, eine unüberwindlihe Schwierigkeit, da man micht mußte, 
ob die anderen Regierungen den Beſchluß der Bundes: Berfammlung, 
den fie fchon einmal wegen der von Oeſterreich und Preußen geplanten 
Miniſter-Konferenz hatte zuridnchmen müfjen, Folge leiften würden. 
Er fowohl, wie der preußifche Geſandte, Graf Dönhoff, — der überdem 
feit fünf Tagen vergeblicd Inſtruktionen aus Berlin erwartete — waren 
Diplomaten der alten Schule. Aus der Baffivität heraus zu treten, 
ſchien ihnen daher bedenklich, und die ſüddeutſchen Bevollmächtigten am 
Bundestage, Welder, Gagern und Willi, die eigentlichen Urheber des 
Borparlaments, beftärkten fie in diejer Anficht. Namentlid die Zurüd: 
haltung Preußens war ihnen jehr erwilnfcht, denn diefe „ſüddeutſchen 
Braufeföpfe" waren gegen den König Friedrih Wilhelm aufs äußerte 
erbittert, weil jie ihm nad) den Vorgängen des 21. März die Abjict 
beimaßen, da ernten zu wollen, wo fie gefüet hatten. Ein die Bundes 
Berfammlung gefährdender Beſchluß, jagten fie, jei um jo weniger zu 
fürchten, weil die Voltsverfammlungen in Offenburg und Heidelberg 
foeben die Republik verworfen hätteı.*) 


*) Wangenheims Bericht d. d. 27. März 1848, 
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Unterdefjen war der von der Heidelberger Verſammlung ſüddeutſcher 
Liberalen gewählte „Siebener-Ausſchuß“ nicht mißig geweſen. Er hatte 
am 12, März alle früheren und jegigen Landtags-Deputierten, ſowie 
andere Notabilitäten aufgefordert, nad Frankfurt zu fommen, um Die 
Berufung einer nad der Bolkszahl zu wühlenden National-Berfanmlung 
in Gang zu fegen. Infolgedeſſen fanden jih in den legten Tagen 
de8 März etwa dreihundert zum Teil politifch unreife, alle aber leiden- 
Ichaftlidy erregte Männer in der alten Neichsjtadt ein, eine viel zahl: 
reihere VBerfammlung als der Ausfhuß erwartet hatte. Der Heimat 
nah gehörten 5 Defterreih, 141 Preußen, 44 Bayern, 26 Sadjen, 
9 Hannover, 52 Württemberg, 71 Baden, 84 Heflen-Darnıftadt, 29 
Nafjau an.*) Das norddeutſche Element war alfo fehr wenig vertreten. 
Selbjt die Siebener-Kommiffion wurde jegt beforgt, daß fie die Geiſter, 
die ſie berufen, nicht wieder bannen fünne; denn die immer mächtiger 
andrängende republitanische Partei war unter den „Notabeln* viel zahl- 
reicher als fie vermutet hatte. 

In allen Gafjen Frankfurts winmelte e8 von „Ballermannjchen 
Gejtalten“ und auch die Bundesverſammlung ward jegt inne, daß fie 
das Vorparlament nicht einfach ignorieren konnte, fondern zu ihm 
Stellung nehmen mußte. Mittlerweile waren 10 Vertrauensmänner 
eingetroffen — unter benen freilich die der beiden Großmächte und 
Bayerns nod) fehlten. Da aber Graf Dönhoff nunmehr neue Inſtruktionen 
erhalten hatte, jo wurden fie vom Präfidium aufgefordert, mit einem 
„Ausihuß des Bundestages am 30. März vormittags zu einer ver: 
traulihen Beratung darüber zufammenzutreten, wie das Nevifions-Werf 
anzugreifen fein möchte". Für die Diplomaten der alten Schule war 
das eine Schwierige Aufgabe. Auch Lenthe, der hannoverjche Gefandte, 
war ziemlich ratlos und brachte in feiner befchränften Auffaffungsweife 
eine Menge Detailfragen in die Diskujfion, die die Sache nur noch 
verwidelter machten. Darüber, „daß Preußen und Oeſterreich, die big 
jegt unter den Vertrauensmännern noch überall nicht vertreten find, 
als ®/s des Ganzen doch aud ein Wörtchen mitzufprechen haben“, **) 
machte man ſich feine Sorgen. Es kam der Berfammlung vielmehr 
äußert erwünfdt, daß der nafjauishe PVertrauensmann Maximilian 
von Gagern, namens der Siebener:Kommijfion bereits fertige Grundzüge 
einer deutfchen Reichsverfaſſung vorlegte, für welde er trog der zahl- 

*) Oppermann, a. a. O. IL, ©. 53. 

**) Wangenheim an Bennigfen d. d. 29. März 1848. 
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reichen republifanifshen Elemente cine Majorität unter den Bollsmännern 
gewinnen zu können hoffte, wenn fie von den Regierungen angenommen 
und möglichit jchleunig ins Leben gerufen würde. Gagern hatte in dem 
legten Tagen die Höfe von Stuttgart, München und Dresden beſucht 
und war davon unterrichtet, auf wieviel von ihrer Selbjtändigfeit Diefe 
zu gunften des Ganzen verzichten wollten. Auch in Berlin war er ge: 
wejen. Dort fand er einen jener plöglichen Wechſel eingetreten, an denen 
das politische Leben Friedrich Wilhelms jo reich ift. Den König hatte 
die unerwartete Wirkung feiner Proflamation vom 21. März ſtutzig 
gemacht. Er fuchte nun den üblen Eindrud jener Kundgebung, als ob 
er allein die Neorganijation des Bundes in die Hand nehmen wollte, 
zu verwifchen und unterwarf ſich volljtändig der Autorität des Bundes. 
Diefelben Buntte, die er als „Führer der freien wicdergeborenen deutſchen 
Nation zu einer einheitlichen Leitung des Bundes:Vereins unter einem 
Oberhaupt” für notwendig erklärt hatte, legte er jegt einer Konferenz 
von ſüddeutſchen Staatsmännern zur Begutachtung vor und erklärte ſich 
in einem Gircular vom 25. März bereit, gleichfall8 einen Mann des 
Bertrauens nad Frankfurt abzuordnen. Dahlmann, der berühmte Staats: 
rechtslehrer, war dazu auserjehen. Gagerns Vorſchläge ftimmten ziemlich 
genau mit dejjen Anfichten überein. Ein unverantwortlides Oberhaupt 
mit verantwortlichen Miniftern follte au die Spige Deutſchlands treten, 
ein Senat oder DOberhaus, gebildet aus den Nepräjentanten der einzelnen 
Staaten, und eine Volfsvertretung in einem Unterhaufe, nad dem Ver: 
hältnijje von 1 auf 70000 Seelen, ihm zur Seite ftehen. Die Einzel: 
ftaaten jollten von ihren Souveränetäts-Rechten zu gunften der Gentral- 
gewalt auf ein jelbjtändiges Heerweſen und die Verteidigung gegen 
außen, fowie die Vertretung Deutſchlands dem Auslande gegenüber 
verzichten. Außerdem follte ein einheitliches Zoll: und Handelsſyſtem, 
fowie die Einheit des Gerichts: und Straj:Verfahrens hergeſtellt 
werden. 

Alfeitig wurde anerkannt, daß diefe Grundzüge als Bafis für Die 
Verhandlung über ein Eraftvolles Reichsgrundgeſetz jehr geeignet wären, 
zu welchem Zwed eine fonjtitwierende Nationalverfammlung berufen werden 
jollte. Man hielt es aber für bedenklich, den Einzeljtaaten über Die 
Wahlen zu dieſer beftimmte VBorfchriften zu machen. Trog ber von 
Bafjermann und einigen andern füddeutfchen Abgeordneten erhobenen Be- 
denken entjchied man ſich auf den Vorſchlag Wangenheims vielmehr dafür, 
daß die Deputierten in jedem einzelnen Lande nad den beftehenden Ge: 
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fegen zu evwählen feien. *) In diefem Sinne wurde der Entwurf zu 
einem Bundesbefchluß redigiert und nody an demfelben Tage dem eiligft 
berufenen Plenum vorgelegt. Demgemäß beſchloß dieſe Verſammlung 
„die Bundes: Negierungen aufzufordern, in ihren fämtlichen, dem deutſchen 
Staaten: Syjtem angehörigen Provinzen auf verfaffungsmäßig bejtchendem 
oder jofort einzuführenden Wege Wahlen zu National: Vertretern anzu- 
ordnen, weldhe am Sitze des Bundestages an einem fchleunigft feſtzu— 
ftellenden, möglichjt furzem Termine zufammen zu treten haben, um 
zwifchen den MNegierungen und dem deutfchen Volke das deutſche Ver: 
faſſungswerk zu ftande zu bringen“ .**) 

Am folgenden Tage, den 31. März, fand die erfte feierliche Sitzung 
des Vorparlaments in der Paulsfirche ftatt. ES erfcheint uns heute 
unbegreiflich, wie diefe buntgemifchte Verfammlung, die gar feine legale 
Berechtigung außer ihrer Exiſtenz befaß, ſich „vom Standpunfte der 
jreien Beratung über die Herjtellung einer Einigung Deutſchlands auf 
denjenigen einer gejeggebenden Verſammlung verjegen fonnte*. Allein 
man Überfieht, daß, wenn aud) die größte Dichrzahl der Anwefenden ihr 
Deandat nur von fid) jelbft oder einer nicht mehr als fie jelbjt berechtigten 
Korporation erhalten hatte, ſich doch auch eine nicht unbedeutende Anzahl 
darunter befand, weldye entweder von den Ständeverfammlungen ihres 
jpeciellen Landes oder ſelbſt von einer einzelnen Bundes:Regierung fürn: 
lichen Auftrag zur Teilnahme erhalten hatten. Sämtliche Vertrauens: 
männer der Regierungen, mit Ausnahme Wangenheims, felbft die Bundes- 
tagsgejandten Bayerns und Badens, beteiligten jich aktiv an diefen Ver: 
handlungen,. Indes gelang es am erften Tage dem Präfidenten Mittermaier 
noch fo ziemlich, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Struve zwar trat 
gleihh anfangs mit dem Antrage auf Auflöfung des jtehenden Heeres, 
Abihaffung des Adels u. dgl. hervor, allein jein Vorſchlag, die nord- 
amerifanische Konftitution anzunehmen, wurde mit der Begründung zurüd: 
gewiejen, daß die Aufgabe der Verſammlung lediglich die fei, die Art 
und Weiſe fejtzuitellen, wie die konftitutionelle National:Berfamnlung 
gebildet werden folle. In der zweiten ſtürmiſchen Sigung vom 1. April 
entfernte man ſich jedoch immer mehr vom Boden der Legalität umd 
jtellte jich geradezu auf das Fundament der Revolution. Die Führer 
der republifanischen Partei, Heder, Struve, Vogt, wiederholten ihre An- 
träge, und als Heinrid von Gagern die Einberufung der National» 


— — 





*Wangenheims Bericht an das Miniſterium d. d. 30, März 1848. 
**) Bundesbeſchluß vom 30. März 1818, 
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Verſammlung von der Mitwirkung des Bundes abhängig machen wollte, 
traten jie aus dem Barlamente aus. Am nächſten Tage wurde es noch 
Schlimmer. Um der ausgefchiedenen Minderzahl möglichſt entgegen zu 
fommen, ſprach die Mehrzahl auf Soirons Antrag ausdrüdlih aus: 
„daß die Beſchlußnahme über die künftige Verfaffung Deutfchlands einzig 
und allein der vom Volke zu wählenden fonftituierenden Ber- 
fammlung zu überlaffen jei*. Und jelbft damit begnügte man sid) 
noch nicht. Zur Beihwidtigung der Republifaner verlangte die Ver: 
janımlung, „daß der Bundestag, indem er die Angelegenheit der Be: 
gründung eines Konftituierenden Parlaments in die Hand nimmt, ſich 
vorher von den verfaffungswidrigen Ausnahmsbeſchlüſſen losſage und 
die Männer aus feinem Schoße entferne, welche zur Hervorrufung und 
Ausführung derfelben mitgewirkt haben* — und die Bundes-Berfammlung 
war ſchwach genug, diefem Berlangen zu entſprechen. Unbeftinmte Ge— 
rüchte wollten bereits wijjen, daß, wein dem Andrängen der Volksmänner 
nicht Genüge geleiftet werde, eine bei Mainz ji fammelnde bewaffnete 
Schar auf Frankfurt vordringen werde. Der Präſident berief daher 
noh am 3. April abends den Bundestag zu einer außerordentlichen 
Sigung, worin den Anträgen der Volksmänner gemäß beſchloſſen wurde, 
und die meijten älteren Gejandten die Erklärung abgaben, daß fie jofort 
bei ihren Negierungen ihre Abberufung beantragen wollten. Auch Lenthe, 
dem unter den neuen Verhältniffen längit unheimlicy zu Mute geworden 
war, bat um feine Entlaffung. 

Der Präfident der Volksmänner hatte Schon am Abend vorher den 
Nepublitanern verfichert, daß das Nachgeben des Bundestages in ſicherer 
Aussicht jtehe, und fie dadurd zum Wiedereintritt in die Berfammlung 
bewogen. Infolgedeſſen war der Einfluß der Nadifalen in der Sigung 
des 3. April ganz überwiegend. Die Volksfouveränetät wurde nun förmlich 
als Grundjag proffamiert. An das Programm des Siebener-Ausſchuſſes 
und den Bundesbeihluß vom 30, März kehrte fi niemand mehr. Die 
Beltinnmungen über ein Oberhaupt und einen Senat der Fürſten und 
Einzeljtaaten wurden gänzlich befeitigt und alles der Beſchlußnahme der 
fonftituierenden Berfammlung vorbehalten. Ferner wurden die Wahlen 
dazu auf breitefter demokratischer Grundlage angeordnet. Jeder volljährige, 
ſelbſtändige Staatsangehörige, ſelbſt politifhe Flüchtlinge, die nach 
Deutfchland zurückkehrten, wurden für wahlberechtigt und wählbar erflärt. 
Endlich follte nicht, wie vorgefchlagen, auf 70000 Seelen, fondern auf 
je 50 000 ein Deputierter gewählt werden. Eine pomphafte Bekanntmachung 
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teilte diefe Beichhlüffe der Nation mit und verfügte zugleid die Wahl 
eines permanenten Ausſchuſſes nicht von 15, jondern 50 Mitgliedern, 
welder beauftragt wurde, „die Bundesverfammlung einzuladen, mit ihm 
bis zum Zufanmentritt des Eonftituierenden Parlaments in VBernehmen 
zu treten", „fie bei Wahrung der Jutereſſen der Nation und bei Ber: 
waltung der Bundesangelegenheiten felbftändig zu beraten und bie 
nötigen Anträge au den Bundestag zu bringen.“ „Bei eintretender 
Gefahr des Vaterlaudes“ durfte er fogar die gegenwärtige Verſammlung 
wieder einberufen. 

—Selbſt auf die auswärtige Politik erſtreckten fi) die Defrete des 
Torparlaments. Aus eigener Machtvollkommenheit verfügte es die „un: 
verzügliche* Aufnahme Schleswigs, fowie Oft: und Weftpreußens in den 
Deutſchen Bund und erkannte es für die „heilige Pflicht des deutjchen 
Volkes, zur Wicderherftellung Polens mitzuwirken”, Dann ging bie 
Verfammlung in ziemlicher Eintracht auseinander. *) 


Die Lage der Bundesverſammlung war num eine äußert ſchwierige 
geworden. Dem Fünfziger-Ausfhuß blieb es anheim geftellt, ob er mit 
ihr noch ferner kommunizieren wollte oder nicht, und es erjchien im 
höchſten Grade zweifelhaft, ob die Bearbeitung eines Entwurfs zum 
Neihsgrundgefeg Künftig nod Aufgabe der Vertrauensmänner bleiben, 
oder gleichfalls in deffen Hände übergehen wiirde. Gleid) der erfte Schritt 
de8 genannten Ausſchuſſes war eine „graufame Mißhandlung des Bundes: 
tuges“, den er gleichſam aus Gnade und nur nod als fein Werkzeug 
anerfannte. Bereits am Tage nad feiner Einſetzung (d. April) 
verlangte er vom Präfidial-Gejandten Auskunft darüber, welche Schritte 
wegen der Abberufung der mißlichbigen Gefandten und wegen der Wahlen 
zur fonftituierenden Verſammlung fchon gefchehen wären, — mit dem 
Androben, daß er felbjt die Initiattve ergreifen würde, falls die Re— 
gierungen nicht jofort die nötigen Einleitungen träfen. **) Not fennt fein 
Gebot. Abermals gab die erfchredte Lerfammlung dem Anfinnen der 
Bollsmänner nah. Ein neuer Bundesbefhluß vom 7. April hob die 
Vorſchrift hinfichtlic dev Wahlen vom 30. März wieder auf und feßte 
zugleich feft, daß von je 50000 Einwohnern 1 Abgeordneter zu wählen fei. 
Auch gegen die Beftimmung, daß die konftituierende National-Berfammlung 


*) Die Erzählung der Borgänge im Vorparlament ıft im Wefentlichen nad) der 
Depeiche Wangenheims d. d. 3. April 1848. 
**) MWangenheim an Bennigfer d, d. 5. April 1848, 
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bereit8 am 1. Mai zufanmentreten follte, die fie damals für ungus— 
führbar erklärt hatte, fand fie nichts mehr einzuwenden. 

Nun ftieg die Verwirrung auf den Gipfelpunft, Die hannoverfche 
Regierung hatte fi im Einverftändnis mit Preußen beeilt, in Gemäßheit 
des Beſchluſſes vom 30. März die Wahlen zur National-Berfammlung 
ihren Ständen zu übertragen. Im Volke aber, wo man die offenfundige 
Kraftlofigkeit der meiften Regierungen kannte, machte man wicht die 
Sefandten, die größtenteils ihre Abberufung erwarteten, fondern die 
Vertrauensmänner, von denen man annahm, daß fie diefe aud bei den 
legten Befchlüffen mit ihrem Beirat unterftügt hätten, für deren ſchmach— 
volle Nadygiebigkeit moraliſch verantwortlid. Gegen diefen Vorwurf 
erhoben die Siebenzjehner, die nunmehr faſt vollzählig beifammen waren, 
energishen Proteft. Sie fahen fi dem Füufziger Ausſchuß gegenüber 
fomprontittiert, „der Thaten verlangte, um nicht jelbft zu Thaten über: 
zugehen“, und verwahrten ſich energisch dagegen, daß der Bundestag 
fünftig wieder, ohne fie zuguziehen, Beſchlüſſe hinfichtlicdy der innern Ver: 
fafjung Deutſchlands fahte. 

Die erbetene Audienz wurde ihnen jedoch nicht gewährt, da ber 
Bräfidial-Gefandte noch immer ohne Ynftruftion von Wien war. Statt 
defjen aber gab eine Erörterung über die fünftige Negelung der geſchäftlichen 
Beziehungen zwilhen der Bundesverfammlung und den Vertrauens: 
männern Anlaß zur lebhaften Diskuffion. Diefe fepten e8 aber durch, 
daß ihnen der Entwurf eines Grundgejeges ausſchließlich übertragen und 
der Einwirkung des Bundestages gänzlich entzogen wurde. Da fie faft 
ſämtlich auf dem Gebiete des Staatsrechts Autoritäten erſten Ranges 
waren, fo lag das Werk bei ihnen in den beften Händen. Um jebod) 
den Schwachen Faden der verfafjungsmäßigen Behandlung der Ange: 
legenheit nidyt ganz abreißen zu lafjen, fegte man auf Wangenheims 
Vorſchlag feit, daß der Entwurf nod vor der Eröffnung der konſti— 
tuierenden Berjanmlung dem Bundestage und den einzelnen Regierungen 
zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden folle. 

Ganz befonders wurde aber die Aufgabe der „Siebenzehner: 
Kommiſſion“ durch den Fünfziger- Ausschuß erfchwert, jenes „Lediglich 
auf dem Boden der Revolution ruhende Inſtitut der Natur", *) das ſich 
neben der Bundes: Verfammlung und dem Kollegium, der Siebenzehner in: 
ftalliert hatte. Zum Glüc wollte wenigftens der Bräfident, von Soiron 


*) von Wangenheims Altenftüde pp. S. 23. 
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aus Mainz, fowie der cine Vicepräfident die fonftitutionelle Monarchie 
aufrecht erhalten, während der andere, Nobert Blum, der roten Republif 
zuſteuerte. Dennoch weigerten fie jich, regelmäßige Beiprechungen mit 
den Vertrauensmännern abzuhalten, jondern ftellten, ihrer Inſtruktion 
entſprechend, an die Bundesverfammlung das Schriftliche Verlangen, ohne 
deren Vermittlung direft mit ihr ins Vernehmen zu treten. Zugleich 
bildete ji) ein Gentral:Komitee der republikaniſchen Minorität zur Leitung 
der Wahlen. *) In der öffentlichen DMeeinung wuchs die Erniedrigung 
de8 Bundestages, die Vertraunensmänner mit eingefchloffen, mit jedem 
Tage. Der Präjidial:-Gejandte Graf Eolloredo war einer fo verzweifelten 
Stellung durchaus nicht gewachſen, und der Fünfziger-Ausfhuß wartete 
nur auf den Moment, wo er in jeiner Not die Vertagung der Ver— 
jammlung anordnete, um ſich in eine proviforifche Negierung zu ver 
wandeln. „Jetzt muß die Bundes-Berfammlung bleiben, c8 komme, was 
da wolle," fchreibt Wangenheim am 9. April.**) 

Es war die legte Depeiche, die er in feiner Eigenſchaft als Ber- 
trauensmann nad) Hannover richtete. Am 10. erfolgte die längſt 
erwartete Abberufung Lenthes und die vorläufig interimiftifche Weber: 
tragung des Geſandtenpoſtens an ihn. An feine Stelle trat der Brofeflor 
Zachariae. Daß Wangenheim „von einem Auftrag fo trauriger Art” nicht 
zurückſchreckte, deſſen Schwierigkeiten er wie fein anderer kannte, ijt cin Be— 
weis hoher Selbjtverleugnung. Aber er war entichloffen, „für die 
dynaftiichen Intereſſen des Königlichen Haufes und die Selbftjtändigfeit 
des Königreihs aus dem Schiffbruch zu retten, was möglid) war, nad)- 
dem Preußen fih ganz dem Sturme der Ereigniffe itberlafjen hatte.” 

Ob das freilih noch möglid war, erjchien in den nächjten Tagen 
recht zweifelhaft, denn nun erhob die anardiftifche Bartei trogiger wie 
je ihr Haupt. Am 1. April hatte Herwegh fein beriichtigtes Manifeft 
erlajjen, welches ſchleunigſte Abfchaffung dev Monarchie fiir ganz Deutſch— 
land verlangte und in Straßburg cine bewaffnete Arbeiter-Legion 
zufammengezogen, mit dev er in Deutſchland einfallen wollte. Im 
badischen Oberlande fteigerte die Verhaftung eines Demagogen Fiedler, 
der ſich in landesverräterifche Verbindungen mit Frankreich eingelafjen 
hatte, die vorhandene Aufregung. Die Führer der radikalen Partei, 
Heder, Struve u. a., erzürnt über die vom Bundestage angeordnete 
Zufammenziehung des 8. Armee-Korps auf badifhen Gebiet, forderten 


E Wangenheims Depefchen vom 6. und 7. April 1848. 
*) Depeiche Wangenheims d. d. 9, April 1348. 
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nun öffentlidy zur Gründung der Republik mit bewaffneter Hand anf. 
Aufrührerifche Flugblätter wurden in taufenden von Eremplaren unter 
der Bevölkerung verbreitet. „Wir wollen das freiefte Parlament, das 
das Wolf jelbjt wählt und wir wollen aud die 35 Fürjten nicht mehr; 
jelbjt ein „Danswurftlaifer“ obendrein iſt unnütz.“ Wir nehmen die 
Sens und Büchs in die Hand und rufen: „Wir wollen einen Freijtaat 
und nichts anderes" verkfündere „ein Dann aus dem Odenwald“ feinen 
Landsleuten.*) LZahlreihe Emifjäre wurden nad allen Nichtungen in 
das Innere von Deutfchland verſchickt. In Wiesbaden zog eine tobeude 
Volfsmenge unter Abfingung de Liedes: 

Neuß- Schleiz, «Greiz, »Pobenftein 

Müffen ms Mausloch hinein; 

Adelig Hannoverland, 

Dein Licht bat ausgebrannt !* 
durch die Straßen. Der Berſuch, dort die Nepublit und eine proviſoriſche 
Negierung zu proflamieren, mißglücte jedoch. In Konftanz dagegen 
gelang es. Heder und Struve jtellten ſich an die Spige des neuen 
Freiftaates und beftimmten Donaueſchingen als Rendezvous-Platz für die 
bewaffneten Banden, die auf ihren Ruf ſich im Schwarzwald fammelten. 
Bon hier aus wollten fie gegen Frankfurt vorrüden, wo fie am 18. April 
einzutreffen hofften, um den Bundestag zu fprengen. Der Aufſtand 
fhien um jo bedentlicher, weil die badiſchen Truppen demoralifiert 
waren und es an enmergifchen Führern fehlte. Der tapfere nieder: 
ländifche General Friedrid von Gagern aber, ein Bruder des Darm— 
ftädter Minifters, der fid) eben auf Zureden des Siebzchner-Kofllegiums 
entfchlofjen hatte, das Kommando dev Bundestruppen zu überuehmen,**) 
wurde an der Kanderner Brüde von den Aufrührern meuchlings erſchoſſen. 
Entrüftet über dieſe Schandthat fielen die Soldaten über die Nebellen 
ber, jprengten fie nad) einigen leichten Gefechten auseinander und trieben 
fie iiber die Schweizer Grenze. Seitdem haftete an Herwegh, der id) 
auf dem Wagen feiner Frau, unter dem Sprigleder verftedt, geflüchtet 
haben follte, der Fluch der Lächerlichkeit. 

In den nächſten Monaten ftieg nun aud) in Hannover die politifche 

Aufregung auf den Siedepuntt. Das ganze Land war von einem 


*) Flugſchrift: „Was wir wollen?“ erſchienen am 15. April 1848 bei Auguft 
Stritt in Frankfurt a. M. 
*4) Mangenheim an Graf Bennigfen d. d. 13, und 15. April 1848. 
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Begriff machen fann. In allen Städten und Fleden bildeten fid) Volks— 
vereine, Bürgervereine oder VBaterländische Vereine, mit dem Programm: 
„mit deutſcher Treue zu halten ſowohl an der Neichsregierung und an 
der von dem deutſchen Parlament fejtzufegenden Neichsverfaffung, als 
auch an den Fonftitutionellen Inſtitutionen unferes Landes, welde im 
Einklang mit den Befchlüffen der deutfhen National-Berfammlung ge: 
Ichaffen werden.“ Selbjt in ganz abgelegenen fleinen Orten, wie Beder: 
feja, Rotenburg, Melle, Lingen u. a. zählten die Volksvereine bald 60 
bis TO Mitglieder. In Osnabrück wagte ein Advofat Detering fogar 
die demokratische Nepublit für die „einzige für das Volk haltbare“ Ver: 
faſſung zu erflären.*) Der Berdadt, ein „Neaktionär" zu fein, war 
der entehrendite, der einem Staatsbürger treffen konnte. In Eelle ver- 
ſprach ein Dr. Meyer demjenigen eine Belohnung von 50 Thalern, der 
den Beweis erbringe, daß diefer Vorwurf gegen ihn begründet fei. 
„Denn, wenn id die Wahl habe zwifchen einem Mörder und einem 
Neaktionär, jo will id lieber das erjte fein; denn Daun ſtehe 
ih — bis zur Einführung der Blutrache — unter dem Gefege und 
werde höchſtens geföpft, während ich als Reaktionär mich einer zwei— 
deutigen Wogelfreiheit zu erfreuen und nicht allein jeden Menſchen, 
jondern auch das ganze Mineralreich zu fürchten habe.**) Advokaten, 
Gymmnafial:Lehrer und redegewandte Handwerker fühlten ſich berufen, 
das Deutjche Reich in feiner alten Machtfülle wieder aufzurichten. Jede 
Stadt hatte ihren Kleinen Diktator, der nad) dem Beifall der Menge 
geizte und die Bürgerfrone, wenn nicht noch mehr, zu erwerben jtrebte. 
In Celle, wo der Magijtrat fogar den Nathausfaal zu Volksverſamm— 
lungen zur Verfügung ftellte, jtand der Konreftor Schwarz, der nicht einmal 
im ftande war, die Knaben feiner Klaſſe — der Quarta — in Ordnung 
zu halten, au der Spige der Bewegung. Neben ihm trat der Advokat 
Dr. Gerding als Teidenfchaftliher Bolksführer auf. Yon feinen Orte 
wurde das Emiſſärweſen jo jchwunghaft betrieben, wie hier. In 
Uelzen, in Einbed, in Ofterode, in Münden erichienen Celler Sendboten 
und forderten die Bürger auf, fi) zu bewaffnen. Dadurch gelang es, 
hier und da auch die Bauern gegen die adeligen Gutsbefiger aufzuhegen. 
Namentlich in den füdlichen Zandesteilen fanı es mehrjad zu groben 


— 


*, Vergl. Dr. Bodemeyer: „Die hannoverſchen Berfaſſungskämpfe.“ S. 55 fi. 
++) 2. Extrabeilage zu Mr. 98 der Celler Nachrichten vom Jahre 1848. (Bode— 
meyer a. a. O. S. 36.) 
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Erceffen, jogar zu VBerwüftungen einiger Herrenhäufer. In Loccum zer: 
trümmterte eine lärmende und tobende Volksmaſſe am 20. März das 
Kloftergebäude. Einige Tage jpäter demolierte und plünderte der Pöbel 
in St. Andreasberg am Harz die Häufer einiger unbeliebter Berg: 
beamten. Im Landdrofteibezirt Stade betrieben der Dr. jur. Freuden— 
theil und der Gynmafialdireltor Plaß, unterftügt von dem bekannten 
Hauptmann Böfe und dem Hadelnſchen Hofbefiger Lafrenz, die politische 
Agitation mit großem Gejchid. 

Bejonders groß war natürlidy die Aufregung unter den Studenten, 
die am 1. Mai im Triumphzuge nad Göttingen zurückkehrten und von 
der Bürgerfchaft mit einem Feſtmahle in der Reitbahn bewillfonmet 
wurden. Namentlih die Siüddeutfchen bradten die ausichveifenditen 
Freiheits-Ideen aus ihrer Heimat mit. Ein Nafjauer, Namens Belde, 
veröffentlichte eine Brojchüre über „die Demokratie in Deutfchland und 
die Notwendigkeit einer Fonftituierenden Verſammlung in Deutſchland,“ 
die dem Gehirn eines Tollyäuslers entſprungen zu fein fchien. Statt 
der Vorrede forderte er jeden, „der ein Herz hat, zu haſſen,“ auf, die 
Hand zu erheben und zu jchwören: „lud, dreimal Fluch und Ber- 
derben der Tyrannei, in welchem Gewande fie erſcheine. Nimmer will 
ih aufhören, fie zu verfolgen, die Bruft will ich ihr entgegenſtemmen 
und den Weg ihr verfperren, daß fie ſtrauchle! Treu meinem Haſſe joll 
die Kauft nicht laffen vom Scywerte, und das Schwert nicht ruhen in 
der Scheide, bis des Feindes Fahne erbeutet und der legte Geguer ge— 
fallen — auf daß der Freiheit Engel herniederfteige, Tichtvoll zur Erde." 
In demfelben Style geht es im Text weiter. „Die ſchlimmſten Wider- 
ſacher der deutfchen Einheit find die Fürſten,“ fo heißt c8 dann, „und 
ihr Einfluß ift um fo verderblicher, je mächtiger fie find. An die 
Stelle der Vertretung müſſen allentyalben fonftituierende, frei durch Ur— 
wahlen des ganzen Volkes, d. h. alle Klafjen desjelben, gewählte Ver: 
ſammlungen treten. In Hannover ift die Volksſtimme ungehört an dem 
Machthaber verhallt.e Denn es fehlte vor allem die Thatkraft, 
es fehlte vor allem das einmütige Handeln... . . . Bei dem gewalt- 
famen Umfchwung der Dinge im Monat März ift Stiive Deinifter 
geworden, und er tft geblieben bis auf den heutigen Tag. Wahrlid, 
welchen Klang muß der Name dieſes „Minifters der Nevolution" haben, 
wenn er das Staatsichiff der ruhigen uud zufriedenen Hannoveraner fo 
lange lenſen konnte . . . Das Land aber bedarf einer Berfafjung, 
die den veränderten Zeitumftänden angemejjen ift, die auch der Revolution 
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und deren Charakteren ihr Recht werden läßt!" Und dann zum Schluß: 
„Armes betrogenes deutfches Volt! noch manche falſche Propheten werden 
dir vorpredigen und dich mit trügerifchen Worten zu umgarnen fuchen, be- 
vor der rechte Heiland fommt! Du aber wirft an ihnen die heiße Glut des 
Haſſes, den Fluch der Despotie, den Zorn der entehrten Menſchenwürde 
— aber auch den Troß, den fejten Troß der unüberwinblichen Mannes: 
fraft einfaugen; du wirft erfennen die Stimme des Herren im Gewitter, 
der dir zuruft: „Wolf, zerbrich deine Ketten und wirf fie ins Gejicht 
deinen Bedrängern !* 

Neben Belde war vorzüglid) ein junger Studiofus Dliquel in den 
Studenten-Verfammlungen thätig, der in fpäteren Jahren zu hohen 
Staatsftellen emporjteigen ſollte. Im Monat Juni verfaßten die beiden 
gar eine Zufchrift an Heder, für die es ihnen gelang, einige fiebenzig 
Unterfchriften unter ihren Kommilitonen zufammen zu bringen.*) Allein 
unter den übrigen rief diefer Schritt einen foldyen Unwillen hervor, daß 
jie das Feld räumen und ihre Thätigfeit ausfchließlid in die Bürger— 
verfammlungen verlegen mußten — was aber deren Präfidenten, dem 
Seneral-Superindenten Rettig durchaus feine Freude bereitete. Bald 
vermochte er die Ordnung bei den Debatten nicht mehr aufrecht zu 
erhalten, warf im Born feine Klingel unter die tobende Menge und 
legte jeinen Poſten nieder.**) 

Am höchſten gingen die Wogen der politifchen Erregung in Hildes- 
heim. Dort jtand der Advofat Friedrih Weinhagen an der Spige der 
Bewegung, ein Dann, der feinen brennenden Ehrgeiz unter der Maske 
des edlen ſelbſtloſen Volls-Tribunen verbarg. An den Sigungen der 
Stünde-VBerfammlung hatte er ſich nur einmal beteiligt, und zwar 
während ber jtürmifchen Sefjion 1832—33, wo er ſtets mit der 
äußerjten Oppofition jtimmte und an der Seite von Chriftiani und 
Saaljeld dem AZujtandefommen des Staatsgrundgejeges die größten 
Schwierigkeiten in den Weg legte. Das hinderte ihn indefjen nicht, ſich 
nad den Ereignijjen des Jahres 1837 den Verteidigern desfelben anzu— 
ließen und der Regierung, die er zur Erhebung von Abgaben nicht 
für berechtigt hielt, durch Verweigerung der Steuerzahlung und Gebraud) 
ungejtempelten Bapiers paffiven Widerftand zu Ieiften. Im Jahre 1841 
gab er jedoch, wie Stilve, den ausſichtsloſen Kampf auf, erkannte das 
Landes-Berfajjungsgejfeg an und wurde von der ftädtifchen und bäuer- 





*) Bodemeyer a. a. O. ©. 123 ff. 
**) Oppermann a. a. O. II. T., S. 1%. 
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lichen Kurie des Fürſtentums Hildesheim in den Landtag gewählt. 
Allein Schele verhinderte ihn wie diefen am Eintritt in die Kammer, in- 
dem er auf eine gänzlich unbegründete Anfchuldigung hin eine Kriminal- 
Unterfuhung über ihn verhängte, und als er troßdem verfuchte, im 
Sitzungsſaal zu erfcheinen, wurde er vom Erblandmarſchall ausgewiefen. 


„Sieben Yahre verfloffen feitdem, welde Weinhagen in unauf- 
hörlichem Kampfe mit dem Polizeiftant durchlebte, fieben Jahre, in denen 
er den ganzen Jammer unferer alten Zuftände in ſich einſog“.“) Erjt 
das Yahr 1848 gab ihm Gelegenheit, wieder auf der politifchen Arena 
zu erjcheinen. Am 8. März unterzeichneten zahlreihe Bürger und Be- 
wohner der Stadt Hildesheim eine von ihm verfaßte Petition an den 
König, welde die befannten Forderungen enthielt. Eine Deputation 
begab jih am 11. unter feiner Führung nad) Hannover, wurde aber 
fo wenig wie die andern vorgelafjen. Die Königliche Proklamation vom 
14., weldye nur unbeftimmte Zujicherungen enthielt, vermehrte die Auf: 
regung, und Weinhagen begab fi abermals nad) der Nefidenz, um die 
Gewährung der Volkswünſche durchzuſetzen. Hier fam er gerade zu dem 
Beitpunfte an, wo auf dem Nathaufe die Proteft-Adrefje gegen Die 
Königlihe Kundgebung vom 14. beraten wurde, und hauptſächlich auf 
jeinen Betrieb wurde deren Ueberreihung durch eine Maſſen⸗-Prozeſſion 
beſchloſſen. Das Ergebnis ift befannt; Weinhagen aber fehrte „tief 
ergriffen von den Opfern, welde Se. Majeftät der König, um das Volt 
zu befriedigen, fich felbjt auferlegt hatte“,**) mit dem Abendzuge nad 
Hildesheim zurüd. Das Geriiht war ihm längſt vorausgeeilt. Tauſende 
von Menſchen jammelten fi) in erwartungsvoller Spannung auf dem 
Bahnhofe, um den Mann zu begrüßen, von den jie glaubten, daß jie 
feinem perfönlihen Eingreifen die Königlichen Zugejtändniffe zumeift zu 
danken hätten. Der Jubel bei feiner Anfunft war unbejchreiblid. Man 
jah in ihm „den Boten des Friedens und einer glüdlihen Zeit“. Auf 
dem Balkon des Bahnhofsgebäudes ftehend, fonnte er nur Durch wiederholte 
Bewegungen des Unwillens die Ergüfje des Danfes und die Lebehochs aus 
dem Munde des Volkes zum Schweigen bringen, und unter dem feier: 
lichen Geläute aller Gloden durdywogte bis tief in die Nacht eine froh— 
bewegte Menge die glänzend erleuchteten Straßen. 





) Weinhagen, feine politifche Thätigfeit umd der Aufruhr in Hildesheim am 
17. ımd 18. April 1848, ©. 4. 
**) Dörrien, „Verteidigung des Advotaten Friedrich Weinhagen in Hildesheim“, ©. 21. 
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Bon diefem Abend an gehörten alle Herzen dem „genialen Dema- 
gogen“, der durch jeine rhetoriſche Gewandtheit inden Volks-Verſammlungen 
die Menge unwiderftehlid mit ſich fortriß. Seine Reden waren aber 
ftet8 derart, „daß man herausnehmen fonnte, was man wollte," jagt 
einer feiner Mitbürger. *) Zunächſt fuchte er nun durch Aufreizung der 
unterften Volksklaſſen in feiner Vaterſtadt zu einem größeren Einfluß 
zu gelangen. Bereits feit längerer Beit herrjchte wegen gewiljer Miß— 
ftände in der ſtädtiſchen Verwaltung unter der Hildesheimer Bürgerfchaft 
eine fehr ungünftige, erbitterte Stimmung gegen den Magiftrat, namentlich 
gegen die beiden Bürgermeiſter Lilngel und Traumann, Schon am 
18. und 19. März kam e8 zu Bufanmenrottungen, bei denen ſich der 
Haß gegen die ſtädtiſchen Machthaber in nicht mißzuverftehender Weife 
fundgab. Der Magiftrat, gröbere Exceſſe jürchtend, befchloß daher eine 
Bürgergarde ins Leben zu rufen, welche ſchon im Jahre 1831 vorbereitet 
war und aus neun Kompagnien oder „Bauerſchaften“ beftehen follte. 
Diefe aber wählten fämtlih Weinhagen zu ihrem Oberführer, der nichts 
Eiligeres zu thun hatte, als die wenigen ihm überwiejenen Gewehre 
— es waren im ganzen nur 135, — vorzugsweije an frühere Soldaten, 
fowie an die ärmeren und und ungebildeten Elemente auszugeben, um 
eine ihm untergebene Leibgarde zu bilden. 

Jetzt glaubte er, das Heft in Händen zu haben, In der gehäffigften 
Weife juchte er die Mitglieder des Magiftrats in der Öffentlichen Meinung 
herabzufegen. Er berief auf den 20. abends eine Bolfs-Berfammlung 
nad dem altertümlichen Marftplag. Den Zaufenden, die ſich dort ein- 
gefunden hatten, hielt er eine zündende Rede, in der er fie aufforderte, 
wegen der vielfachen Beichwerden über die Stadtverwaltung zu beraten 
und zu beſchließen, — damit deren Erledigung „auf ordnungsmäßigem 
Wege“ erzielt werde. „Perſönlicher Haß, perjönliches Vorurteil," fagte 
er, „jei jerne von uns, jerner noch perjönlicher Eigennutz, — gewifie 
Ausfihten! Wir find alle glei, alle Kinder der guten, mäßigen, fleißigen 
Stadt Hildesheim. Unfer Ruhm, unjer Stolz fei für und für zu ftreben, 
daß die riftliche Nächftenliebe eine Wahrheit werde, daß wir ung lieben 
in der aufrichtigften Achtung vor dem Rechte des andern, aber auch in 
dem Eifer und Mute für unfer eigen Recht. Dann aber aud: 

„Jedem Ehre, jedem Preis, 
Ruhm und Ehre jedem Fleiß, 
Ehre jeder Hand voll Schwielen, 
Ehre jedem Tropfen Schweiß !* 


u *) Dörrien a. a. O., II. Abt. S. 10. 
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Unter dem begeifterten Zuruf der Anwefenden verlas er ſodann 
eine „Erklärung von jeiten der Biliger und Eimwohner von Hildesheim”, 
worin gegen den Magiftrat die fchwerften Vorwürfe erhoben und ihm 
anheimgegeben wurde, „allfogleic fir eine vevidierte Stadtverfafjung 
auf breitefter Grundlage einer freien Gemeindeverwaltung Sorge tragen 
zu helfen“, wenn er anders fi) das verlorene Vertrauen wieder er: 
werben wolle. 

„Das find zwar harte, aber deutfche, wahre, mit Stadt und Magiftrat 
gut gemeinte Worte," fo fchloß der Nedner. „jeder, welder Zeugnis 
für fie ablegen will, wird eingeladen, ſolches mit der Unterfchrift feines 
Namens zu thun. Ich ermahne aber nochmals zur höchſten Anftändigkeit ; 
laſſen Sie uns zeigen, daß wir unferer neuen Freiheit würdig find.” 

Der Eindrud dieſer Worte läßt fich nicht bejchreiben. „Es war, 
als fei das Himmelreich herabgefommen, denn in der That war ben 
Armen ein Evangelium gepredigt," fchreibt ein Freiheits-Enthuſiaſt der 
damaligen Zeit. *) Im Nu bededte ſich die Erklärung mit mehr als 
600 Unterfchriften, aber Weinhagen zögerte dennoch wohlweislidy mit der 
Ueberreihung nocd einige Tage, bis die Organifation der Bürgerwehr 
vollendet war. Am 24. März aber, als ihm eine bewafjnete Macht 
zur Berfügung ftand, die ihm blindlings gehorchte, Tieß er den beiden 
Bürgermeiftern Lilngel und Trautmann gleichzeitig durch zwei jeiner 
Unterführer anheimgeben, fie möchten vorläufig unter Vorbehalt ihrer 
Nechte ihr Amt niederlegen, „weil font grobe Exceſſe gegen ihre Perſon 
und ihr Eigentum zu fürchten feien". Was follten fie nun thun? Eine 
Nequifition des Militärs war wahrfcheinlich nutzlos, da nur ein ſchwaches 
Bataillon von 400 Mann zur Verfügung ftand, und die phyjische Gewalt 
allein in Weinhagens Händen lag. Sie gehordhten alfo. 

Lüntzels Verdienfte um das Zuſtandekommen des Staatsgrund- 
gejeßes waren längjt vergefjen. Derjelbe Mann, den einft die Bevölferung 
bei der Rückkehr vom Landtage jubelnd eingeholt hatte, mußte ſich abends 
im Bürgerverein von Weinhagen an jeine Pflichten als Deputierter 
mahnen laſſen, der ihn aufjorderte, „in der Kammer dahin zu wirfen, 
daß die abjcheulichen, verdammungswiürdigen Bolizeijtrafgefege geändert 
werden möchten.“ 

Am 25. März reifte Weinhagen nad Hannover, um der Regierung 
über die von ihm bewirkte Umwälzung perfönlich zu berichten. Allein 
feine gefegwidrige Handlungsweife fand bei dem neuen Minifterium nicht 


*) Weinhagen, feine politische Thätigkeit und der Aufruf vom 17. u. 18, April, S. 11. 
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die Billigung, die er erwartet hatte. Stüve war durchaus nicht gewillt, 
ihn, wie er gehofft, auf die Stelle eines der zurücdgetretenen Bürger: 
meijter zu befördern, und den Hildesheimer Magiftrat in eine Art von 
Revolutionstribunal zu verwandeln. Er hielt e8 nicht einmal für nötig, 
Weinhagen feine Entſchließung fund zu geben, fondern begnügte ſich 
damit, den Wunſch auszufprechen, daß er durch fernere Aufrechthaltung 
der Ruhe und Orduung in feiner VBaterjtadt dafür forgen möge, daß 
der anarchiſche Zuftand fih im Königreich nicht noch weiter verbreite. 
Der Demagoge wurde daher aufs höchjte überraicht, als er am 26. März 
morgens von dem Juſtizrat Oberg zu einer Beiprehung nad) dem 
Nathaufe befchieden wurde und erfuhr, daß diejer bereits als interimiftifcher 
Dirigent des Gefamt:Magiftrats und Stadtgeridts inftalliert und eiblich 
verpflichtet war. Ihm gegenüber ſuchte nun Oberg vor allen feine 
Autorität zur Geltung zu bringen. Allein, auf die Frage, ob er als 
Oberführer der Bürgerwehr ſich jedem Befehl des Magijtrats unbedingt 
unterwerfen wolle, gab er eine ausweichende Antwort, erklärte ſich jedoch 
bereit, im Intereſſe des öffentlichen Dienjtes fein Kommando jofort 
niederzulegen. Damit glaubte Oberg die Dauptjchwierigfeit bejeitigt. 
Er jtellte fi den Kompagnieführern als die vorgefegte Behörde vor, 
der fie fortan zu gehorchen hätten, und hielt feine Aufgabe der Hauptfache 
nad fir erledigt. 

Aber noch denfelben Tag follte er erfahren, daß nicht er, fondern 
Weinhagen im Regiment der Stadt das entjcheidende Wort führte, 
Nachmittags jtrömte ein unabjehbarer Zug von Menschen hinaus nad) 
der Schützen-Allee, wo auf Beranlaffung des gepriefenen Vollsmannes 
eine Gedenkfeier zu Ehren der „für die Freiheit in Berlin gefallenen 
Helden" abgehalten werden follte. Unter dem erwartungsvollen Schweigen 
der Berfammlung bejtieg er die Rednerbühne. „Süß ift’s für dus Vater: 
land zu jterben," jo begann er. „Nod vor Tagen ein leerer Schall — 
fühlen wir jebt die befeligende Wahrheit diefer Worte." Mit einem 
Aufwand überfhwenglicher Phrafen pries er ſodann „die unjterblichen 
Helden”, welche in den Tod gegangen jeien, „uns ein Baterland zu 
erobern“. „Die alten Tyrannen haben ihren Lohn dahin, wehe! wehe! 
den neuen, in welchem Gewande jie aud) immer erftehen mögen,“ rief 
er zum Schluß mit erhobener Stimme. „Laſſen Sie uns zur Erhaltung 
eines lebendigen Andenfens an jene unjterblichen Freiheits: Märtyrer 
bei uns und unferen Nachkommen eine Eiche pflanzen als Sinnbild 
deutjcher Einheit und Kraft!” 
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Diefe Rede übte wie immer einen wahrhaft dämonifhen Zauber 
auf die Menge aus. Erregt und ergriffen gingen die Verfammelten nad 
Haufe, Aber als fi gegen Abend die Nachricht verbreitete, daß Wein: 
hagen fein Oberführer:Amt niedergelegt habe, fammelten ſich tobende 
Bolfsmaffen in den Straßen. Sie fuchten die „neuen Tyrannen“, vor 
denen er gewarnt hatte, unter den Mitgliedern der Negierung und wälzten 
fih unter wüſtem Gefchrei nad dem Landdroftei-Gebäude. Die Bürger: 
wehr folgte dem Aufrufe Obergs nit. Er war vielmehr gezwungen, 
die Hilfe Weinhagens in Anſpruch zu nehmen, um die aufgeregte Menge 
zu beſchwichtigen, und diefem gelang es in der That, durch feinen perſön— 
lihen Einfluß die Ruhe wiederherzuftellen, — naddem der Landdroft 
die öffentlihe Erklärung abgegeben hatte, daß man Weinhagen nicht 
habe beleidigen wollen. 

Am folgenden Morgen legte Oberg fein Amt nieder, und Wein— 
hagen übernahm von neuem das Kommando der Bürgerwehr. Sein Sieg 
war vollftändig. Er herrfchte jegt mit völlig Ddiftatorischer Gewalt im 
der Stadt, der ſonſt fo zuchtloſe Pöbel gehordte ihm aufs Wort. 
Neben ihm waren die rechtmäßigen Behörden zu völliger Madhtlofigkeit 
verurteilt; ja ihre Furcht und Schwäche waren jo groß, daß fie auf fein 
Verlangen der Birgerwehr, deren Organifation er nun mit erneutem 
Eifer in die Hand nahm, nod einige hundert Gewehre verabfolgen 
ließen. Durch wiederholte Volks-Verſammlungen hielt er die Gemüter in 
Spannung. Betitionen um ein neues Wahlgefeg, um Auflöfung der 
Stände-Verfammlung, um freie Wahlen zum deutfchen Parlament wurden 
beraten und unter allgemeinem Applaus angenommen. 

Weldyes Endziel Weinhagen verfolgte, ift ungewiß, vielleiht war 
es ihm felbjt nicht far. Zwar hielt ev „wie jeder vernünftige Menjch 
die Republit in ihrem rein philofophifchen Begriffe fiir die befte Staats: 
form"; allein, daß er die Provinz Hildesheim vom Königreih Hannover 
habe loslöſen und eine niederſächſiſche Republik habe proflamieren wollen, 
wie einzelne feiner Gegner behaupteten, flingt zu unwaährſcheinlich, als 
daß man es glauben fann. 

Die Regierung verfannte nicht, Daß e8 notwendig war, den gefähr: 
lihen Agitator möglichſt buld unfhädlid zu machen. Allein e8 war 
ungemein jchwierig, ihm auf gefeglichem Wege beizufonmen, denn jo heftig 
er auch die betehenden Zuftände tadelte und den Haß gegen die höheren 
Stände ſchürte, fo hütete er fi doch wohl, durc Aufforderung zu 
offenem Aufruhr fi eine Blöße zu geben. „Die Erfüllung der ung 
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gemachten Zuſagen,“ fagte er einmal, „muß ficher gejtellt werden ; 

deum erſt der Anfang ift gemacht, 

nod) ſteht bevor die legte Schlacht, 
die zwar nicht mit Mordwaffen gefchlagen werden foll, die aber doch mit 
geiftigen Waffen, mit geiftigen Mute durchgefämpft werden muß. Wir 
wollen nichts gegen den König, nichts gegen die Regierung, nichts 
gegen das Gejeg unternehmen; wir wollen nur kämpfen gegen Willkür 
und Ungerechtigkeit.“ 

Das Minifterium entfandte alfo am 30. März den Negierungs: 
rat Starde nad Hildesheim, mit dem ovjtenjibelen Auftrage, die Miß— 
ftände im der ftädtifchen Verwaltung zu unterfuchen. Im geheimen 
aber erhielt er die Ermächtigung, „jede Anordnung zu treffen, welche 
er behufs Zurüdführung der öffentlichen Ordnung und der Aufrecht- 
haltung des Anjehens der Behörden für nötig hulte* und dazu ward 
ihm auch die Garnifon zur Verfügung geftellt. — PVierzehn Tage ver: 
gingen jedoch, ehe fi ein Anlaß zum Einfchreiten bot. 

Etwas beſſer als in Hildesheim bewährte fi) das Inſtitut der 
Würgerwehr in den andern Städten. Der König hatte mit großer Be: 
reitwilligeit die Vorräte der Zeughäufer an alten englifchen Steinſchloß— 
Flinten aus den Befreiungskriegen und Armatur-Lederzeug zur Ver: 
fügung geftellt. Imfanterie-Unteroffiziere wurden beauftragt, den Wehr- 
männer nnotdürftig Die Elemente dev Kompagnie- und Bataillons:Erercice 
beizubringen. In der Nefidenz wurde der Hofrat Holfcher zum Bürger: 
General und Oberanführer gewählt. Bon einer Uniformierung fah 
man ab, da die über der Bruft gefreuzten gelbgefärbten PBatrontafchen- 
Riemen den Wehrmännern dennod ein einigermaßen martialiſches 
Anfehen gaben, Die Offiziere aber unterfchieden fih duch ſchwarze 
Eylinderhüte und breite Shwarz.rot:goldene Schärpen über der Schulter. 
In Celle dagegen trugen die Bürgerfoldaten Militär-Mügen in den 
jtäbtifchen Farben — blau mit weifem Rande — und jeden Morgen 
eilten die ehrjamen Bürger in Wehr und Waffen von der Werfitatt 
oder dem Kaufladen hinaus nad) dem Wildgarten, um Parade Stellungen 
und Aufmärjche einzuiben. Den Oberbefehl führte der Advofat 
Dr. Gerding, ein hochgewachſener fchöner Dann mit braunem Vollbart, 
und es gewährte einen wahrhaft jtattlihen Anblid, wenn er, den Feder— 
hut auf dem Haupte, den Schleppjäbel an der Seite und die vollen 
Stabsoffiziers-Epauletten auf der Schulter, hoch zu Roß, feine Scharen 
vor fich Revue pafjieren ließ. 
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In Celle tauchte auch zuerjt der Gedanke auf, den Landjtänden, 
zu denen das Volk fein Vertrauen hatte, nach Art des Vorparlaments 
eine Berfammlung von Volksverordneten an die Seite zu fegen, um ihre 
Berhandlungen zu beauffihtigen und ihre Wünſche der Bevölkerung zu 
übermitteln. Den freiheitsdurftenden Bewohnern der Bremenſchen Marſchen 
erfchien jedoch die Maßregel viel zu zahm. In Stade hatten fih am 
26. März Taufende von Menſchen aus der Provinz Bremen — freilich 
ohne andere Legitimation als ihren Geldbeutel — zufammengefunden, 
„um über die nötigen Mittel zur Nettung des Waterlandes zu be- 
raten."*) Der weite Rathausfaal fonnte die Menge nicht faſſen, Die 
Kopf an Kopf gedrängt, fih am nächſten Vormittag hier zufammen 
fand, und in „atemlofer Ruhe“ der begeifternden einleitenden Rede des 
Dr. Freudentheil lauſchte. Eine fchwarzrotgoldene Fahne, aus Harburg 
mitgebracht, ragte body über den Häuptern der Berjammelten empor. 
Einftimmig erklärte man es fir notwendig, daß das „unwürdige 
Minifterium jofort entlaffen, die jegigen Stände aufgelöft und zugleich 
eine fonjtituierende Berfammlung berufen werden müſſe“ und — 
„die überftrömende Kraft durchbradh den Damm der Vorſicht.“ Man 
befhloß, durch einen Mafjenzug nad Hannover die Gewährung dieſer 
Forderungen durchzufegen. Dann ging die VBerfammlung auseinander, 
und ein fröhliches Feſtmahl, gewürzt durch begeifternde Toafte, Muſik 
und Gejang, dem ein feierlicher Umzug durch die Straßen, die ſchwarz— 
rotgoldene Fahne voran, folgte, beſchloß die „erhebende* Feier. - 

Während man abends noch dariiber debattierte, wann die geplante 
Wallfahrt nad der Refidenz angetreten werden follte, erjchien ein Abge— 
fandter aus Celle und berichtete von den dort gefaßten Beſchlüſſen. 
Dem wollten fi die Bremenſer nicht fügen. Sie waren der Anſicht, 
daß eine impofantere Kundgebung des Volkswillens notwendig fei, um 
die „totale Reorganifation der morjchen Staatsverhältniffe” zu erreichen. 
Nun erhob ſich ein unbefchreibliher Tumult. „In wildem Chaos rajten 
die durch die Geifter des Weines erhigten Leidenfchaften der Parteien 
durch einander. Jeder jprach, niemand hörte, und geraume Zeit war 
nötig, um diejenige Befonnenheit wieder hervorzurufen, die zur Prüfung 
des Vorſchlags erforderlich war." Allmählich aber gewann die Anficht 
derer die Oberhand, welche meinten, daß vor allem ein tüchtiges Zufammen: 
wirken not thue, und man fich der Anficht der andern Korporationen 
des Landes unterordnen müſſe. Mit großer Meajorität faßte man 
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endlich ſpät abends den Beſchluß, aud von hier „nur Bertreter 
jämtliher VBerfammlungen nad) Hannover zu entfenden, um dort kurz 
und euergiſch zu fordern, was not thue.” 

In der Refidenz war man einige Tage nicht ohne Beforgnis vor 
einem bewaffnetem Zuzug der Bauern aus dem Bremenfchen gemwefen, 
hatte doch nody am 22. März der Deputierte Adides in Lehe „Durch 
Dandaufheben gen Himmel“ gelobt, wo nötig, felbft nad Hannover 
zu kommen.“) Man war daher froh, daß die Dinge ji in einiger: 
maßen geordneter parlamentarifher Debatte abzuwideln begannen. 
Freilich mit der Legitimation der meisten diejer Volksvertreter, die ſich 
nunmehr „Sondeputierte" nannten, war es übel bejtellt. Die einen 
waren von periodifh zufammenfonmenden, die andern von nur für 
diefen Zweck zujammenberufenen Bolksverfammlungen gewählt. Die 
eine Stadt oder Landgemeinde hatte einen Bevollmächtigten, die andere 
zwei oder drei gejendet. Man kam daher überein, daß ein jeder, der 
nicht ſich jelbit, jondern auch eine Korporation oder auch nur eine unbe- 
jtimmte Anzahl von Einwohnern vertrete, als legitimiert anzuſehen fei. 
Und dieſe Berjammlung von Männern, die auf den verſchiedenſten 
Bildungsſtufen ftanden, die gänzlich verjchiedene provinzielle, lofale oder 
individuelle Anfichten mitgebracht hatten, hielt fich fir fompetent, Die 
Wünfhe und Forderungen des Volks der Regierung und den Ständen 
vorzulegen, 


Daß unter dieſen DVerhältniffen die Verhandlungen, die am 
27. März im Saale des Hotels „zum römischen Kaiſer“ vor einem 
zahlreichen Bublitum begannen, einen jtürmifchen Verlauf nehmen würden, 
ließ fi) vorausfehen. Es hatten ſich etwa 136 Kondeputierte, darunter 
36 Mitglieder der zweiten Kanımer, eingefunden, denen eine am Tage 
vorher von einer Kommiſſion entworfene Adrejje an die Stände umd 
das Gejamt-Minifterinm vorgelegt wurde. Den Vorfig führte Dr. 
Freudentheil aus Stade. Mit den beiden erjten Punkten, welche eine 
Neugeftaltung der Berfaffung unter Berückſichtigung des Minifterial: 
Programms und die Befeitigung der Adelskammer, jowie aller und jeder 
Bevorzugung des Adels befürmworteten, erklärten ſich jümtliche Teil: 
nehmer ohne Diskuffion einverjtanden. Ueber den dritten Punkt bagegen 
hatte ſchon in der Kommifjions-Beratung feine Einigung erzielt werden 
fünnen. Während die Majorität fogleih eine konjtituierende Ver: 


*) Ippermann, hannoverſche Zuftände. ©. 61. 
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jfanımlung unter Erweiterung des Wahlgefeges zufammenberufen wifjen 
wollte, hatte fid) die Minorität mit dieſem Vorſchlage nur für den Fall 
einverjtanden erklärt, daß mit den jegigen Ständen auf den Grundlagen 
der beiden erjten Punkte nicht „innerhalb möglichſt kurzer Friſt“ eine 
Einigung zu ftande käme. Derfelbe Zwiefpalt der Meinungen herrjchte 
in der Berfammlung ſelbſt. Nur in einer Beziehung waren fämtliche 
Kondeputierte einig, in dem Haß gegen den Adel, und fie gaben nur 
der allgemeinen Stimmung des Landes Ausdrud, wenn fie erklärten, 
daß „dauernd feine Ruhe, feine Zufriedenheit zu hoffen fei, fo lange 
eine privilegierte Adels-Kammer befteht.* Seit dreißig Jahren hatte in 
ihren Augen die erjte Kammer jede zeitgemäße Reform zu verhindern 
gewußt. „Selbjt das dem Eigentum verderbliche, das Leben feiner Mit— 
bürger gefährdende Jagdrecht“ hatte der Adel über die gemeinfamen 
Intereſſen des Landes gejtellt. Nur das Ablöfungs:Gefeg war in den 
erjten ftürmifchen Zeiten nad der Yuli-Revolution zu ftande gekommen. 
Sonjt aber lagerte die Adelsherrfchaft noch immer „wie ein Alp auf 
dem Lande.“ Noch immer waren die Nittergüter von der Bequartierungs: 
laft der Kavallerie befreit; mod) immer trugen fie zu den Gemeinde: 
und Wegelajten nichts bei. Ganz befonders endlich erregte der Fort: 
beftand der höheren (adeligen) oder Oberforjtamts:Karriere und deren 
ftrenge Trennung von der des niederen bürgerlichen Forſtperſonals 
allgemeine Mißſtimmung. | 

Ueber die Art und Weife, wie den Mängeln der ftädtifchen Ver— 
faſſung am beften abzuhelfen fei, erhob ſich nun cine mehrjtündige 
erbitterte Diskuffion. Die überwiegende Mehrzahl aber war für das 
jummarifche Verfahren, das die Majorität der Kommifjion beantragt 
hatte. Sie wollten nicht zurücjtehen gegen Preußen, wo die öffentliche 
Meinung immer ftürmifcher die Auflöjung der allgemeinen Landjtände 
und die Berufung einer fonftitwierenden National:Berfammlung ver: 
langte. Woran aber unter denen, welche meinten, man ftehe, wie in 
ganz Deutjchland auf dem Boden der Revolution und da miſſſe friſch 
nad) den Ideen der Vernunft und nicht dem Beftehenden gemäß ge- 
ihaffen werden, jtand der alte Hauptmann Böſe und jeine Bremenſchen 
Mitdeputierten. Er fürchte, fi an der gefunden Logik zu verjündigen, 
fagte er, wenn er die Entſcheidung der wichtigjten Fragen der Gegen- 
wart einem Inſtitut überlajjen wollte, das befanntermaßen nie auf 
dem Nechtsboden gejtanden. Auf der andern Seite hob man hervor, 
daß Stiüve, der Mann der Volksvertretung, den Weg der Vereinbarung 
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niit dem gegenwärtigen Ständen für den allein Heiljamen halte. Es 
wiirde von vornherein ein Miftrauensvotum fein, wenn man ihn zu 
einem andern Verfahren nötigen wollte, Welden Weg aber das 
Minifterium einzufchlagen gedenfe, um Diejenigen Baragraphen des 
Landes: Berfaflungsgefehes, welde mit den wahrhaft fonftitutionellen 
Prinzipien nicht im Einklang jtünden, zu bejeitigen, deutete der Kon: 
deputierte Horftmann aus Celle an. Die Schwierigfeiten, welche der $ 180 
des Landes -Verfaffungsgefeges den Berfafjungs-Aenderungen entgegen: 
jegte, der dafür Stinmeneinhelligfeit oder Beiftimmung der abjoluten 
Majorität in mehreren Diäten verlangte, wollte man dadurd umgehen, 
daß man diefen Paragraphen jelbft durch Einhelligkeit befeitigte. Für 
diefe Auffafjung juchte nun der Präfident Dr. Freudentheil die auf- 
geregte Verſammlung zu gewinnen. Mllein, obgleich fümtliche Stände: 
Mitglieder und die erfahrenen Politiker, die fih im Kampfe um das 
Staatsgrundgejeg einen Namen gemadt hatten, ihm beiftimmten, fo 
fand ſich doch bei der Abſtimmung eine itberwiegende Majorität auf ber 
Seite derer, die eine fonftituierende Berfammlung wollten. Nun 
erfolgte eine unbejchreibliche Scene. Bon beiden Seiten fielen harte 
Worte. Die Minorität erklärte Schließlich, fie würde ſich dem Beſchluſſe 
der Mehrzahl nicht fügen. Nur mit der größten Mühe gelang es dem 
Präjidenten, die aufgeregten Gemüter zu beſchwichtigen. Mit warmen 
Worten appellierte er an den Patriotismus der Majorität, bat fie im 
Vertrauen auf feinen hochverehrten Freund Stüve, nadhzugeben, und 
der Eintradht ein Opfer zu bringen. Und da die Mitglieder der zweiten 
Kammer veripraden, daß, wenn eine Vereinbarung mit der Adelskammer 
nicht im kürzeſter Friſt erfolgte, ſie die erjten jein würden, welche auf 
eine Fonftituierende Verfanmlung drangen würden, jo gab die Gegen: 
partei jchließlidy ihren Widerftand auf. Einer nad) dem andern trat 
der Minderzahl bei. Halb freiwillig, halb fträubend wurden die übrigen 
„Uber die hemmenden Tiſche gezogen;" Die alten, num wieder verfühnten 
Freunde fielen einander in die Arme; man jubelte ob der errungenen 
Einheit und die von dem Präfidenten im Sinne der Minorität verfaßte 
Adreſſe wurde von allen Anwefenden unterfchrieben. 

Am nädjten Tage, den 28. März, verjanmelten fih die Kon- 
deputierten zeitig, weil Dr. Freubdentheil eine Aufforderung, an den 
Sigungen des Vorparlaments teilzunehmen, erhalten hatte und noch 
Bormittags abreifen wollte. An feiner Stelle wählte man ben Glaſer— 
meijter Jobelmann (!) aus Stade zum Präfidenten, einen Mann, von 
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dem man nichts weiter wußte, als daß er ſich dort als einen fehr ge: 
wandten Redner gezeigt hatte. Mittags gegen 1 Uhr wurde eine Kleine 
Paufe gemacht, weil viele der Kondeputierten der Eröffnung der Stände- 
Berfammlung beizumohnen wünſchten. 

. Es war eine wahrhaft impofante Feſtlichkeit. „Tauſende von 
idhwarz-rot-goldenen Fahnen“ fchreibt Dppermann,*) „hingen aus den 
Fenſtern, wehten auf den Dächern, waren über die Straßen gezogen. 
Alles war ein Jubel, eine Wonne. Die Straßen waren mit Menfchen 
belebt, der Plag vor dem Ständehaufe mit Bürgergarde und Menſchen 
gefüllt, obgleidy der Eintritt in das Haus nur den Deputierten ge: 
jtattet war, weil die Deffentlichkeit erjt durch Menderung des Neglements 
hergeftellt werden mußte, und die Königliche Verheißung felbjt nicht 
hinreichte.* Die Berfammlung wurde im Auftrage des Königs durch 
den Grafen Bennigfen mit einer Thronrede eröffnet, welche eine Art 
Umschreibung des Minijter-Programms war. Sie betonte jedoch aus: 
drüdlih, daß Sr. Majeftät „aus freiem Entjchluß und ohne zu zögern“ 
alles dasjenige gewährt hätte, was zur Begründung eines neuen Fräftigen 
Lebens nötig fcheinen könne. 

Co jehr die Thronrede der Berfammlung gefiel, jo wenig waren 
die Kondeputierten davon erbaut. Sie tadelten die Unbeftimmtheit, mit 
welcher fie ſich über die deutiche Frage ausließ; namentlid aber mißftel 
ihnen der Sat, „daß in allen Stüden" — alfo aud, wenn eine Ber: 
einbarung mit der Adelsfammer über ihren Untergang nicht möglich 
wäre, — „der Weg, den die von Allerhöchjtdemfelben mit den Ständen 
vereinbarte Verfaſſung vorfchreibt und die Bahn des Gejeges unver: 
brüchlich inne gehalten werden“ folle. Sie betradjteten ſich aber als 
„ein Organ des durch die Stände nicht völlig vertretenen Volkswillens“**) 
und traten nachmittags, nachdem die Stände-Mitglieder ſich entfernt 
hatten, wieder zufammen, um über verfchiedene Mängel zu beraten, deren 
ſchleunige Abhilfe fie der Negierung ans Herz legen wollten. Die Debatte 
war eine äußerſt ftürmifche. Freudentheil hatte durch feine Autorität 
die Ordnung wenigftens einigermaßen aufrecht erhalten. An den neuen 
Präfidenten, den Glafermeifter Jobelmann, kehrte fi) niemand, bod) 
gelangte fchließlich eine Adrejfe zur Annahme, worin die Gewährung 
von 14 Forderungen verlangt wurde, durch die allein „dem Lande 
dauernde Ruhe verschafft" werden fünnte. Darunter befanden ſich alle 
. *) Oppermann, zur Gefchichte des Königreichs Hannover. II. T., ©. 40. 
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möglihen und unmöglihen Wünſche. Wenn fie von der Stände-Ver- 
jammlung die jojortige Aufhebung des Fagdrechtes gegen Entſchädigung, 
die fofortige Aufhebung der Jagddienſte und der neuejten Fagdgejege 
verlangten, jo läßt fi) das allenfall® mit ihrem patriotifchen Uebereifer 
entfchuldigen. Aber, daß fie auf eine „Nevifion aller Gejege, die mit 
einem wahrhaft fonftitutionellen Regierungsſyſtem nicht in Einklang zu 
bringen waren," auf eine Beeidigung aller Staatsangehörigen, namentlich 
auch des Militärs, auf die zu gründende Verfafjung, auf allgemeine 
Voltsbewaffnung, auf baldmöglichſte Barzellierung des Domanial- und 
Kloftergrundbefiges und endlich „auf Bejegung aller wichtigen Stellen 
in der Verwaltung mit Männern, welde das Vertrauen des Landes 
genießen,” drangen, beweift die völlige politische Unreije dDiefes „zufammen- 
gelaufenen Geſindels“ — wie ſich der Syndicus Lang jpäter ausdriüdte.*) 

In der VBerfammlung am 29. ging e8 noch wüſter zu wie am 
vorigen Tage. Ein Nedner überfchrie den andern. Erft ftritt man ſich 
ftundenlang darüber, ob man den undentjchen Namen „Kondeputierte” 
ablegen jollte. Dann famen „eine Menge gänzlich unreifer, unpolitifcher, 
unvolfswirtfchaftlicher Anfichten zu Tage“. Feder ſuchte die Neform- 
wünſche, die ihm zu Haufe von jeinen Kommittenten ans Herz gelegt 
waren, auf die Tagesordnung zu bringen. „So viel Belehrendes“ aud) 
während der Disfuffion „geäußert wurde‘, fo fonnte man fi) doch nicht 
einmal zu gemeinfamen Adreſſen und Petitionen einigen. Einftimmig 
aber beſchloß man, daß die Bereinigung der Boltsverordneten eine 
dauernde fein jolle. Die Anweſenden verpflichteten ſich auf das Feierlichte, 
auch wern man jegt oder in den nächſten Tagen auseinandergehe, auf 
den erjten Ruf wieder zu erjcheinen. 


Wie lange man aber no zufammen bleiben mußte, um die Thätig: 
feit der Stände zu überwaden, ihnen gleichſam als Dränger und Treiber 
zur Seite zu ftehen, lief fich jedoch noch nicht überfehen. Die erjten 
Sigungen, welche mit der Wahl des Präfidenten und der Beeidigung 
der Syndici ausgefüllt wurden, waren natürlid fein Genuß für Die 
thatendurftigen Inhaber der wohlbeſetzten Galerien, Es befriedigte fie 
nicht, daß das Minifterium, das erft ſechs Tage am Ruder war, jchon 
am 28. ein Schreiben betreffend die Deffentlichfeit der Verhandlungen 
und verschiedene andere Gefepentwürfe vorlegte. Da ſich keine Bropofition 
über die Aufhebung des 8 160 des Landes: Verfafjungsgejeges darunter 
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befand, fo jchöpften fie vielmehr in ihrer Ungebuld Argwohn gegen Die 
Abfichten der Stände und der Regierung. Am nächſten Zuge, den 30. März, 
wurde daher von einem rabiaten Volksmann aus dem Lande Hadeln, 
einem gewifjen Lafrenz, ein als dringend bezeichneter Antrag eingebracht, 
wonad dem Minifterium „wegen bes nicht thatkräftigen Handelns und 
wegen des langjamen, jchleppenden, juriftiich diplomatischen Anfanges 
der Kammer:Verhandlungen‘ noch denfelben Nachmittag durd cine 
Deputation ein Mißtrauensvotum überbradt werden ſollte. Daran 
fniüpfte man die Drohung, daß, wenn nicht bis zum nächſten Tage 
die Aufhebung der Adelskammer befchloffen fei, man in die Heimat 
zuriüctehren würde, „ohne für deren Ruhe ferner bürgen zu können‘. 
Demgemäß vereinigten fi die Kondeputierten in der That „zu einem 
Schritte, welcher zur Aufflärung über den Gang der Regierung und 
jomit zur Beruhigung des Landes führen jollte.‘‘*) 

Für das Minifterirm bedeutete die Anwefenheit diefer aufgeregien 
politischen Schwärmer zwar feine ernjte Gefahr, aber dod sine Schwierig - 
feit mehr, und man wünfchte, fie möglichjt bald mit guter Manier wieder 
heimzufenden. Stüve empfing deshalb die Deputation, die fi ihres 
Anstrages jedod in ſtark abgemilderter Form entledigte, in der entgegen: 
fonmendften Weife. „Er erteile gern,‘ fagte er, „die Berfiherung, daß 
er hoffentlich Schon am nächften Tage im jtande fein werde, bei den Land— 
jtänden die Aufhebung des Schlußparagraphen des Landes-Berfajjungs- 
gefeges zu beantragen. Auch teile er mit der Deputation die Anjicht, 
daß in Beziehung auf die Adelsfammer eine gänzliche Umgeftaltung des 
Beftehenden notwendig fei. Zur Beförderung der betreffenden Vorlage 
aber habe er eine Audienz beim Könige erbeten, die ihm noc für den 
heutigen Tag zugefagt fei. Auch folle der Stände-Berfammlung die 
Beſchleunigung diefer Angelegenheit dringend empfohlen werden. 

Der Bericht über diefe Audienz befriedigte die Kondeputierten 
jedod) nur teilweije. Während die Vernünftigen im vollen Bertrauen 
auf den guten Willen und die Kraft des Minifterial-Vorftandes ihr 
Mandat jür erledigt anjahen, pochten die Eraltierten auf den Permanenz: 
Beſchluß. Sie wollten nicht eher nad Haufe zuückkehren, ehe jie nicht 
etwas Fertiges, wenigftens die Auflöfung der Adelsfammer, mitbringen 
fünnten. Wieder plagten die Geifter aufeinander, und der Tumult wurde 
jchließlidy jo arg, daß Herr Jobelmann in Verzweiflung feine Präſidenten— 
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würde niederlegte und die Verfammlung verließ. Nach langen, aufge: 
regten Debatten wurde aber dennoch die Vertagung befchloffen. Nur 
eine Central-Korreſpondenz-Kommiſſion von fünf Heißjpornen blieb zurüd, 
welche, nach dem Borbilde des Fünfziger-Ausschuffes in Frankfurt, Voll: 
macht erhielt, die Volfsverordneten von neuem zu berufen, wenn „entweder 
die Negierung nicht den guten Willen, oder die Stände nicht die Kraft 
hätten“, dem nachzulommen, was als notwendig ausgejprochen fei. 


Nod an demfelben Tage (31. März) löfte Stüve fein verpfändetes 
Wort ein, indem er einen Gejeg:-Entwurf einbrachte, wodurch der $ 180 
bes Landes: Verfafjungsgejeges*) und der $ 68 der Gejhäftsordnung 
für die allgemeinen Stände aufgehoben wurden. m einer einleitenden 
Rede ermahnte er die Kammer zur Einigkeit und Geduld. Um die vor 
allen gewünfchte Einheit Deutjchlands zu erzielen, hielt er den in der 
Bundesverfaffung vorgefchriebenen Weg für den ficherjten. Die Ver: 
fammlung der Männer dagegen, die fi aus eigenem Antriebe nad) 
Frankfurt begeben hätten, fünne nicht zum Fiele führen. In der Be- 
gründung der Bolksvertretung beim Bunde auf demofratifche Urwahlen, 
wie fie der Großherzog von Baden foeben durch eine Proflamation 
angeordnet hatte, jah er eine große Gefahr, umfomehr da Preußen 
dagegen jei und deijen Haltung aud auf DOefterreich zurückwirke. Dann 
ging er auf die Berfajlung des eigenen Landes über. „Freiheit und 
Gleichheit" fagte er, „find die Punkte, um die fich die Bewegung der 
legten fechzig Jahre dreht. Volllommene Freiheit aber läßt ſich ebenfo 
wenig erreichen wie vollkommene Gleichheit. Die Sicherheit des Rechts 
ijt e8, die man erftreben muß, die Verwandlung des Polizeijtaates in 
einen Rechtsſlaat.“ Als Fragen der Gleichheit müßte die Aufhebung 
der Eremtionen und des privilegierten Gerichtsftandes ins Auge gefaßt 
werden. Auch die Befeitigung der Adelskammer habe das Minifterium 


*) Der $ 180 lautet: Abänderungen der Berfaſſungs-Urkunde fünnen nur unter 
Zuftimmung des Königs und der allgemeinen Stände-Berfammlung getroffen werden. 

Es kann darüber in der allgemeinen Stände-Berfammlung und bei Anweſenheit 
von wenigitens drei Bierteilen der zum vegelmäßigen Ericheinen verpflidyteten Mitglieder 
jeder Kammer abgeitimmt werden. 

Ein ftändifcher Beichluß, durch welchen die Verfaſſungs-Urkunde abgeändert 
werden fol, ift nur dann giltig, wenn derfelbe entweder in der ſchließlichen Abſtimmung 
einhellig gefaßt, oder wenn derfelbe anf zwei aufeinander folgenden Yandtagen jedes 
mal von wenigftens zwei Dritteilen der anweſenden Dlitglieder jeder Kammer in fchließ- 
licher Abſtimmung genehmigt wird. 
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überzeugt. Zeit, in diefer Beziehung beſtimmte Vorfchläge zu machen, habe 
indes die Negierung in den zehn Tagen ihrer Amtsführung noch nicht 
gehabt. Sie ſei jedody gern bereit, Wiünfche, die aus der ftändijchen 
Kommiflion oder der Beratung hervorgingen. zu berüdjichtigen." Die 
Rede Stiives machte den allergünitigften Eindrud, und ſchon am 4. April 
wurde das Geſetz von der zweiten Kammer in dritter Yefung einftimmig 
angenommen. 

Am nächſten Tage gefhah in der erften Kammer dasfelbe, nachdem 
Graf Bennigjen die Verfammlung gebeten hatte, alle perjönlichen Rück— 
fihten bintanzufegen, weil fonjt ernfte Gefahren für das Land zu be- 
fürchten feien. Nirgends war der ruhige, gefchäftsmäßige Gang ber 
Verhandlungen geftört worden *), und als am 10. April das Gefek 
publiziert wurde, durfte man hoffen, daf fic die Reformen ohne ſchwere 
Erjchütterungen würden durchführen laſſen. 

Indeſſen hatte eine gemijchte Kommiſſion den Wortlaut der Adrejje 
an die Krone feitgejtellt. Sie follte der Regierung einen Anhaltspunft 
geben, wie weit man in den Verfaſſungs Aenderungen gehen wolle. 
Deshalb war der Paſſus wegen der künftigen Geftaltung der erjten 
Kammer von bejonderer Wichtigkeit, und erjt nad langen, ſchweren 
Verhandlungen hatte man fid) zu dem Sage geeinigt: „Die Aufhebung 
der Vertretung des Adels als foldyen in der allgemeinen Ständever- 
fammlung, fowie aller Vorzüge der Geburt fir den Adel, unbeſchadet 
der Privatrechte, find dringend erforderlid.* In diefer Faſſung adoptierte 
die zweite Kammer am 8. April den Entwurf ohne weitere Schwierig: 
feiten. Nur der alte Böfe, den es gereute, dem Minoritäts-Beſchluß der 
Stondeputierten beigetreten zu fein, machte jeinem Unmut durd einen 
Verbejjerungs- Antrag Luft. Die Stände jollen aussprechen, es peinige 
fie „das drüdende Gefühl, daß fie nicht die wahren Vertreter des Landes 
feien, da fie nicht in dem dasſelbe durddringenden Gefühl feiner 
Menſchenwürde gewählt wären. Sie wünſchten deshalb dringend, 
buld aufgelöft zu werben, erwarteten aber vorher eine Wahlgefeß: Vorlage 
auf breitefter Grundlage.” Der Antrag fand jedoh nur eine Unter: 
jtügung von vier Stimmen, fam alfo gar nicht zur Diskuffion. 

Nicht fo glatt ging e8 in der erften Kammer ab, wo die Adrefie 
am 11. April auf der Tagesordnung jtand. Man jand deren Faſſung, 

*) „Die Kammern haben, wie Tir ans den öffentlichen Blättern befannt if, 


eine der Hegierung durchaus wünfchensiwerte Haltung beobachtet,“ fchreibt Graf Bennigſen 
am 10. April an Wangenheim. 
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da, wo von den Rechten die Rede war, auf die der Abel verzichten 
jollte, zu unbeftimmt und bedenklich weitgehend, und fürchtete, daß aud) 
die ritterfchaftlichen Korporationen in den Brovinzial:Landichaften und die 
damit verbundenen Aemter, jowie das Recht der Verleihung von Klojter- 
plägen angetaftet werden fünnten. Vergeblih warnte der Landſchafts— 
Direktor von Hodenberg, der der Kommijfion angehört hatte, man möge 
an der Adreſſe nicht mäfeln und deuten. Wenn fie nicht in der vor: 
gefchlagenen Weife zuftande käme, jo fehlte der Regierung jeder Anhalts- 
punkt, und fie fünnte die Zügel des Staats nicht in den Händen be- 
halten. Am beftigften widerſprach der Kabinettsrat von Scele. Er jah 
in dem ftreitigen Paſſus eine völlige Aufhebung des Adels. „Der Adel 
ift ein bevorrechteter Stand,” jagte er, „nur mit den Vorrechten kann der 
Adel beftehen, nimmt man ihm diefe, jo bleibt ihm nichts als der 
Name, ein leeres Nichts.‘ Aber der Antrag diejes ariftofratischen Heiß— 
ſpornes, die Stelle zu ftreichen, fand ebenforwenig Anklang, wie der ent— 
gegengejeßte jeines demofratiihen Antagoniften Böſe in der zweiten 
Kammer. Dagegen wurde ein VBorjchlag des Yuftizrats von der Deden, 
wonad außer der Vertretung des Adels in der Stände-Verfammlung 
die Beſeitigung „aller rechtlich beftehenden und thatſächlich gejtatteten 
Vorzüge der Geburt und des Standes auf die Befegung der Eivil- und 
Militär: Nemter befchränft werden follte,“ mit großer Majorität ange- 
nommen. 

In der zweiten Kammer rief das Bekanntwerden diefes Beſchluſſes 
die größte Aufregung hervor. Auf einer Konferenz war feine Einigung 
zu erzielen. Die Kommiffionen beider Kammern beharrten hartnädig 
auf ihrer Anficht, und der Zwieſpalt fteigerte ſich zu einer bedenklichen 
Höhe. Es war befannt geworden, daß der am 2. April zufammenge: 
tretene preußiiche Landtag, ftatt wie beftimmt, die Berfafjungs: Kevifion 
in die Hände zu nehmen, feine Arbeit binnen vier Tagen vollendet, 
fih felbjt aufaelöft und eine fonftituierende VBerfammlung ins Leben 
gerufen hatte. Diejes Beifpiel von Ueberftürzung, das fi in Preußen 
einigermaßen dadurch entjchuldigen ließ, daß das parlamentarifche 
Leben dort zu neu war, um im Volke Wurzeln zu fchlagen, wirkte 
anftedend. Der Oberbürgermeijter Lindemann beantragte vorläufige 
Ausfegung aller weiteren Verhandlungen bis zur befriedigenden Erledi- 
gung der vorliegenden Frage, eine Drohung, die auf Borfchlag des Stadt- 
rates Franke dahin abgefhwächt wurde, daß man fie auf eine Stunde 
befchräntte. 
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Ueber die Bedeutung diejes Beſchluſſes täuſchte fid) die erfte Kammer 
nit. Man mußte befürchten, daß die zweite fi) nad) dem Muſter der 
Berliner Vorgänge felbjt auflöfte, und es ließ jich vorausfehen, daß dann 
die Agitation fir die Zufammenjegung einer fonftituierenden Verſamm— 
lung unwiderftehlid werden witrde, hatten doch die Abgeordneten, Die 
zugleich Kondeputierte waren, fich feierlich verpflichtet, dahin zu wirken, 
falls die Adelsfammer nicht nachgäbe. Anardie und Auflöfung des 
Minifteriums waren die unausbleibliche YFolge.*) Dem vorzubeugen, 
erſchien als eine patriotifche Pflicht, aber es beweift dennoch einen hoben 
Grad von Uneigennügigkeit und hoher Selbftverleugnung, daß die Mehr: 
zahl der erften Kammer munmehr für unveränderte Annahnıe der 
Adrejje jtimmte, und ſich gewifjermaßen mit gebundenen Händen der 
Diskretion der zweiten überlieferte. Daß irgend ein phyfifcher oder 
moraliſcher Zwang von außen her ausgeübt worden wäre, ift eine Fabel. **) 
Namentlidy traten der Schagrat von Bothmer und der Landſchaftsdirektor 
von Hodenberg energifc für den Entwurf ein, obgleich fie ſich fagten, 
daß von den alten Vorrechten nichts übrig bleiben würde, „nichts als 
der Name". Auch der Präfident von Wangenhein befürmwortete „ange: 
fihts der Möglichkeit eines gejeglojen Zuſtandes“ die Annahme der 
Adreffe. Der Erbpoftmeifter Graf von Platen-Hallermünde dagegen 
erklärte, daß, wenn auch hier der Boden des Rechts verlajjen fei, er 
dennody feine Stimme für den Entwurf geben wide, gemäß feinem 
Brinzip, ftets mit der Negierung zu gehen. Bei der Ab- 

*) ‚Geſtern wurde die erite Kammer duch eine Erflärung der Mehrheit der 
zweiten, auseinandergehen zu wollen, wofern man in der eriten Kammer nicht nachgeben 
wolle, genötigt, eine unverftändliche Faſſung der Adreſſe über die Aufgebung der Adels 
Borrechte anzunchmen, indem das Auseinandergehen der zweiten das Signal der Anarchie 
infonderheit der Auflöfung dev Minifterii geweſen fein würde“ pp. (Minifter v. During 
an Wangenbeim, d. d. 12. April 1848.) 

**) So z. B. ift in der „Beſchwerdeſchrift von feiten der Hitterfchaft der Fürften- 
tümer Galenberg, Göttingen und Grubenbagen“ an den Bundestag S. 26 zu leſen: 
„An diefem Tage war das Ständehaus von Bollshanfen umlagert, die Tribünen der 
erften Wammer mit einem Publifum von böchft verdädhtigem Ausſehen angefüllt. Der 
Ruf „Nieder mit der erften Kammer“ wurde zu wiederholten Malen lant, und der 
Bräfident vermochte kaum die Ruhe mit Hilfe dev vorbandenen Bürgergardiften aufrecht 
zu erhalten.” 

Die Umwahricheinlichteit diefer Borfälle ergiebt ſich ſchon darans, daß During 
fie in feinem obigen Briefe nicht erwähnt umd auferhalb des Haufes garnicht befannt 
fein founte, was im Sitzungsſaale vorging. 
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ftimmung fanden fit) nur 12 Abgeordnete, darunter der Kabincttsrat 
von Schele, der Erblandmarjall Graf Minfter, Graf Bernftorff, der 
Kammerrat v. d. Deden u. a., die ſich mweigerten, den Adreß-Entwurf 
in der Fafjung der zweiten Kammer zu genehmigen. Nad Ablauf der 
geftellten Friſt gelangte daher die officielle Anzeige an die zweite Kammer, 
daß die erfte nacdhgegeben habe. „Der Adel Hatte alfo jich ſelbſt,“ wie 
Herr von Scele richtig bemerkte, „das Todesurteil gefprochen.“ *) 
Damit fei ein großer Schritt geſchehen, erklärte Stiive, man möge aber 
uun auch das gebrachte Opfer anerkennen und fchonend fein. 

Kaum war diefe Angelegenheit zu einem befriedigenden Abſchluß ge- 
langt, jo türmten ji) neue unerwartete Schwierigkeiten vor der Regierung 
auf. Am 10. April abends wurden die Minifter durch die Nachricht von dent 
Bundesbeihluffe vom 7. April in die größte Aufregung verjegt. Bei 
einen fofort zufammenberufenen Gonfeil waren fie aber ſämtlich der 
Anficht, „Daß e8 nach unfern verfaffungsmäßigen Zuftänden eine rechtliche 
und aud wegen Kürze der Zeit eine phyfiihe Unmöglichkeit fei, Die 
National Verfummlung anders als durch die allgemeine Stände: Berfamm- 
lung wählen zu laſſen“.*) Demgemäß erklärte Stive am nächſten 
Tage in der zweiten Kammer, der Bundestag habe gar fein Net, in 
diefer Beziehung Vorjchriften zu machen. „Sch verftehe diefen Modus 
nicht," fagte er, „und fann mir nur denken, daß unter dem leidigen, 
tumultuarischen Verfahren, dem Lärm der Tribünen, und unter äußeren 
Einflüffen die ruhige Ueberlegung gelitten hat.“ 


Am folgenden Morgen (den 11.) follte der Negierungsrat Hoppen- 
ftedt an die Höfe von Berlin und Dresden entjendet werden, um fie 
zu bewegen, ebenfall$ an der einmal verfügten Wahlart feſtzuhalten. 
Allein noch vor der Abreife kam die Nachricht, daß Preußen infolge des 
Bundesbeichlufjes feine Wahlen annulliert habe. Nun war nidyts mehr 
zu machen. Ein Antrag, ebenfo wie dort auf 500 Urwähler einen 
Wahlmann zu ernennen, fand in ber Kammer einftimmigen Beifall, und 
die Megierung, von ihrem mächtigen Nachbar im Stidy gelafjen, mußte 
fid) gleichfalls den revolutionären Beichlüffen des VBorparlaments fügen. 

Vorjichtigerweife hatte Wungenheim den erjten ablehnenden Be- 
ihluß des Miniſteriums der Bundesverfammlung nicht mitgeteilt ; infolge: 


*) Oppermann, hannoverſche Zuſtände. ©. 89. 
**) Graf Bennigfen an Wangenheim, d. d. 10. April 1848. 
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defien.ging der Zwifchenfall in Frankfurt unbemerkt vorüber. *) Dejtomehr 
wurde in Hannover der Glaube an Stiives Autorität und Unfehlbarteit 
in weiteren reifen erfchüttert. Auch der Ausfhuß der Kondeputierten 
glaubte nunmehr den Zeitpunkt gekommen, um die Verſäumniſſe der 
erften Verfanmlung wieder gut zu machen. Seiner Ueberzeugung nad 
„war das Minifterium darauf bedacht, die Volfsbewegung, deren Enb- 
zwed es mit der Erhebung Stives für hinlänglich geſichert anzujehen 
Scheint, in ihren Fortſchritten, namentlic) in Befeitigung der Adelsvorrechte, 
zu hemmen, vielleicht, um ſich felbft den Fortbejtand zu fichern, und es 
nicht mit dem noch immer allmächtigen Adel zu verderben." **) Wenn 
aber die Berfaffung Deutfchlands durch eine konftituierende Verſammlung 
gejhaffen werden jollte, warum konnte man in Hannover nicht denjelben 
Weg gehen? Warum folgte man hier, wo man auf Preußens Beifpiel 
jo viel gab, nicdyt auch der von Berlin aus gegebenen Anregung ? — 
Trop der Annahme der Adreffe auf die Thronrede hielt daher Die 
Eentral:Korrefpondenz.Kommiffion die erneuerte Zujammenberufung der 
Volksverordneten für erforderlih. „Die Zeit ift da," fo heißt es in dem 
Rundſchreiben vom 12. April, „wo unfer Wolf, ftatt der Zuſicherung 
Leiftung, ftatt der Wünſche Nealifierung, Statt Wahrfcheinlichkeitt Gewiß— 
heit begehrt und zu begehren beredtigt ift. Vor allem muß der Gang 
der Stände wie dev Negierung bejchleunigt, und bie Thätigkeit der erjteren 
für cin proviforifches Wahlgejeg behufs Berufung einer fonftitwierenden 
Berfammlung, weldyes Preußen bereits beſitzt, angeſprochen werben.” 
Zahlreicher al8 das erjte Mal fanden fich die Kondeputierten am 
17. April im Saale des „Römiſchen Kaifers" zufammen. Es waren 
etwa 136 Männer aus allen Landesteilen, ausgerüftet mit Vollmachten 
von Bolts:Berfammlungen, Magiftraten, Bürgervorfiehern, Gemeinde- 
Gefchworenen, oder auch ohne jeden Auftrag. Beſonders neue Gefichts- 
punfte famen bei diefen Verhandlungen jedod nicht zu Tage. In allen 


*) „Auf das Dringendite muß ich Dich bitten, im Minifterium die Bornahme 
der Wahlen ganz in Gemäßheit des Bundesbeichluffes vom 7. durchzuſetzen, da jelbiges 
felbft in Oeſterreich ermöglicht wird, und Vertreter, Durch die Stände-Berfammlungen 
gewählt, bier nicht einmal angenommen und legitimiert erachtet würden. Sollte alio 
eine dem wideriprechende Mitteilung für die Bındesgefandtichaft Schon ausgefertigt fein, 
fo halte ich eine desfallfige Erklärung beim Bundestage bis zu weiterer Beichlußnahme 
und Befehlen von Dir auf diefe Anzeige zurüd.“ (Wangenheim an Graf Bennigjen, 
d. d. 13. Aprit 1848.) 

#*) Vertranliches Schreiben der Central-Korreſpondenz-Kommiſſion d. d. 7. April 


1848. (Oppermann, hannoverſche Zuftände. ©. 86.) 
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Tonarten erklärten fie es für eine unbedingte Notwendigkeit, daß die 
Stände Verſammlung ſich lediglich mit einem proviſoriſchen Wahlgeſetz 
befaſſe und falls die erſte Kammer ſich ſträube, die Selbſtauflöſung be— 
wirkt werden müſſe. Während Lafrenz den Ständen hierzu wenigſtens 
noch eine Friſt bis zum nächſten Abend bewilligen wollte, prahlte Wein— 
hagen, in Hildesheim ftänden zum mindejten 30000 Menfchen bereit, 
um binnen 24 Stunden Zeugnis dafiir abzulegen, daß es der Volks— 
wille jei, dem Antrage Geltung zu verſchaffen! Diefe „incendiarifchen* 
Borihläge fanden jedod bei der Mehrzahl feinen Anklang. Man be: 
ſchloß vielmehr nad jtundenlangen erregten Debatten, dem Geſamt— 
Minifterium durch eine Deputation eine Adrejfe überreichen zu laſſen, 
worin es die Kondeputierten für thre „unabweisbare Pflicht“ erklärten, 
darauf zu dringen, „daß ein Wahlgefeg ohne alle Säumnis, und ohne, 
daß inzwifchen eine Vertagung eintrete, ungefäumt erledigt werde," 
„Auf unfere Schultern,“ fo heißt es weiter, „hat das Land die Auf: 
gabe gelegt, zu beraten und zu befchliegen, was ihm mot thut. Viele 
der hier verfammelten Volks-VBerordneten haben e8 unummunden ausge: 
jprochen, daß in den Landesgegenden, aus welchen jie entjandt worden, 
eine jo große, bedenkliche Aufregung herrſche, daß dieſe Deputierten, 
wenn fie zu Oftern in die Heimat zurückkehrten, ohne Erledigung des 
Wahlgefeges nicht bürgen fünnten für die fernere Aufrechthaltung dev 
gejeglihen Ordnung.“ *) 


Wenn die Berfammlung geglaubt hatte, durch das Drohen mit 
der Mevolution irgend welden Eindrud zu erzielen, jo hatte fie ſich 
vollftändig verrechnet. Zwar wurde die Deputation am 18. vormittags 
von den Minifterial:Vorftänden Stüve und Lehzen empfangen, Erfterer 
aber eröffnete ihnen, daß, wenn fie die in der Adreſſe ausgefprodenen 
Wuünſche als ihre perfönlichen ausdrüden wollten, man vielleicht mit 
ihnen darüber würde reden fünnen. Das Land finde jedoch feine 
gefegliche Vertretung in der Stände-Berfammlung und nur mit diefer 
könnten fie über Verfafjungs:Angelegenheiten verhandeln. „In Zeiten, 
wie die jegige," entgegnete der Führer der Deputation, „möge man mit 
der Legitimation nicht zu ängftlich fein, hätte fi) doch aud) die Bundes: 
Verſammlung den Wünſchen des Fünfziger-Ausſchuſſes gefügt." Dabei 
harakterifierte er die jegigen Stände in fo verächtlicher Weife, daß Stiüve 





*) Vergl. auch für das Folgende: „Berbandlungen der BVollsvertreter (Kone 
deputierten) vom 17., 18. und 19, April 1848 zu Hannover.“ ©. 16 fi. 


582 Abweif.d. Depntat.d. Stüve ur. Lehzen. — Erfolgl. Deputat. a. d. Fünfziger-Ausichuß. 


Miene machte, die Audienz abzubredyen. Erft als fi) der Redner dazu 
verftand, feine Ausdrücde teilweife zurüdzunehmen, lich fi der Minifter 
auf eine Fortfegung der Diskuffion ein, allein eine Einigung über den 
Legitimations-Bunft war nicht zu erzielen. Und als er den Volks— 
Verordneten vorwarf, fie bereiteten in dev Stadt nur Aufregung, während 
die Bürger Ruhe haben wollten, und die Mitglieder der Korrejpondenz- 
Kommiffion beſchuldigte, ihr Bericht enthalte offenbar Unwahrheiten, 
fam es wieder zu harten Worten. Auch der Verſuch, dem Minifter 
Lehzen ein Verſprechen hinfichtlid der Bejeitigung der Adelskammer zu 
entreißen, ſchlug fehl. Vergeblich erklärten die Deputierten, fie würden 
zufrieden fein, wenn fie ihren Auftraggebern berichten können, daß in 
einer beftimmten Zeit, in einem, felbjt in zwei Jahren, die erjte Kammer 
aufgehoben werden folle. Mit der Antwort, daß ihnen eine Zufidherung 
überall nicht erteilt werden könne, wurden fie entlajjen. 


Der Bericht über diefe ſchnöde Abfertigung rief natürlidy in der 
Verfammlung der Volksvertreter die hochgradigfte Erregung hervor. 
Sie konnten ſich nicht verhehlen, daß die mit jo großem Pomp in Scene 
gefegte politiſche Aktion mit einer unfterblihen Blamage geendet hatte. 
Und als e8 befannt wurde, daß die Stände-Verſammlung die Eingabe 
der fogenannten „Kondeputierten“ unmittelbar vor ihrer Vertagung ohne 
Abjtimmung an die Verfaſſungs-Kommiſſion übermiejen hatte, ftieg Die 
Erbitterung aufs höchfte. Aber was follte nun geſchehen? Ein weiteres 
Zufammenbleiben war zwecklos. Man bejchloß daher, daß jeder in 
feine Heimat zurückkehren und dort ſich beftreben follte, „den Ständen, 
welche die Kollektiv: Petition nicht geachtet, durch Einzel-Betitionen aus 
allen Teilen des Landes den Beweis zu liefern, daß die Volks: Berordneten 
in der That die Wiünfche des Landes ausgeſprochen hätten." *) Außer: 
dem entjfandte man eine Deputation an den Fünfziger-Ausſchuß in 
Frankfurt, „welcher über Königen und Fürſten jtehe," um die hanno- 
verſchen Verhältniffe zur Anzeige zu bringen, um dadurch eine Ver: 
mittelung anzubahnen. Dr. Elliſſen aus Göttingen und Syndikus 
Bueren aus Emden, denen diefe Miffion übertragen wurde, fanden jedoch 
am Sibe des Bundestages wenig Sympathie. Wangenheim gab ihnen 
den Nat, den Fünfziger-Ausſchuß vor der Entjendung von Deputierten 
nad) Hannover zu warnen, „weil jie Beh haben und aufs Elever-Thor 


*) Oppermann, hannovericde Zuftände S. 111. 
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fommen fönnten.“*) Infolgedeſſen befchränkte ſich dieſer dann aud) 
darauf, der hannoverfchen Regierung die Erfüllung der Forderungen 
der Kondeputierten jchriftlicd „dringend anzuraten und zu empfehlen.“ 
Eine von den Volks-Verordneten zurüdgelaffene Kommiffion führte noch 
einige Zeit in der Reſidenz cin unbeachtetes Dafein; dann löſte aud) 
fie fi auf, und damit war diefe Epifode des Berfafjungstampfes abgethan. 

In denjelben Tagen, wo die Kondeputierten in Hannover ihr 
Unwefen trieben, war in dem benadhbarten Hildesheim ein offener Auf: 
ruhr ausgebrochen. Bier hatte es der Advokat Weinhagen verjtanden, 
fi) ohne irgendwie ein Öffentliches Amt zu befleiden, in den Beſitz der 
vollftändigen Negierungsgewalt zu jegen. Die Bevölkerung, namentlich 
die niederen Stände, hingen mit einer faft unglaublichen Verehrung an 
dem Volkstribunen, „der 18 Jahre lang Geift, Vermögen, ſich ſelbſt ge: 
opfert hatte, Fir fein Vaterland und für die unterdrüdten Kinder des— 
jelben.* Er war „im ganzen Fürftentum geliebt, wie ein Vater von 
jeinen Kindern," jchreibt ein Zeitgenoffe. **) Ihm gehorchte die Bürger: 
wehr blindlings. Es gelang ihm daher leicht, die VBerwaltungsbehörde 
lahm zu legen, und die Thätigkeit des Regierungs-Kommiſſars zu 
paralyfieren. Starde durfte nicht einmal wagen, an der Stelle Lüngels 
einen neuen Bürgermeifter wählen zu laſſen, da die gefamte Bürger: 
ſchaft unzweifelhaft fir Weinhagen geftimmt haben würde. Nun 
terrorifierte der Pöbel unter jeiner Führung förmlich die Stadt. Ehe— 
malige Sträflinge und Bordellwirte fpielten die Anführer der Banden, 
welche fi, mit Piſtolen, Dolchen und Meſſern bewaffnet, lärmend und 
tobend des Nachts auf den Straßen umbertrieben. Anftändige Leute, 
namentlich die Mitglieder des „großen Klubs“ durften fi kaum außer: 
halb ihrer Wohnungen fehen lajfen, wenn fie nicht von den wiltenden 
Proletariern infultiert werden wollten. Perſonen, welche ſich dem 
anardiftifchen Treiben anzufchließen weigerien, wurden auf offener Straße 
thätlih gemißhandelt. Eine Bürger: Lerfammlung folgte der andern. 
Den LVorfig führte Weinhagen; aber fo hart er auch die beftehenden 
Zuftände tadelte und in begeifterten Reden zur Unterfchrift von Petitionen 
an die Regierung aufforderte, ſtets wußte er feine Worte flüglich jo zu 
wählen, daß der überwachende Regierungs:Kommiffär ihm nichts anhaben 
fonnte. Ja, er riet ausdrücdlid von Demonftrationen fo ab, „bis alles 

*) Wangenheim an Graf Bennigien d. d. 26. April 1848, 

**) Meinhagen, feine politifche Thätigfeit und der Aufruhr zu Hildesheim am 
17. und 18. April 1848. ©. 8 ff. 


584 Demolierung der Wohnung des Syndikus Traumann.. 


Bitten und Flehen vergeblid gewejen wäre." Endlich, am 14. April, 
lich er fi in einer neuen Bürger-Qerfammlung, zahlreicher befucht und 
ftürmifcher als die früheren, zu einer unvorfichtigen Aeußerung hinreißen. 
Er beflagte es, daß in der jegigen Zeit, wo entſchiedenes und raſches 
Handeln notwendig fei, an ber Spige der Landdroftei ein von dem 
Minifter Schele berufener Bückeburger ftehe, der, obwohl fonft ein ehren: 
werter Mann, fein hannoverſches und hildesheimijches Herz habe, dem 
das BVerftändnis der Stadt-Angelegenheiten abgehe, und der zu alt jei, 
um fich noch bineinzuleben. „Wer aber diefer armen Stadt Rechte ver: 
teidigt, der wird al8 Rebell verjchrieen." Jetzt vaube man fogar dem 
ehrlihen armen Bürger den Frieden. Ihm jei joeben eine Schrift 
übergeben, worin ein rechtlicher Handwerker ſich dariiber befchwerte, daß 
er für die Beitreibung eines geringen Pachtzinſes an die Kämmerki— 
Kaffe 1 Thlr. 20 Gr. Koften habe bezahlen müſſen. Das fei die Schuld 
eines gewiſſen Syndikus, der als Advofat des Magiftrats diejes Prozeh- 
verfahren gegen die Rückſtände eingeführt habe. „Diefem Manne,“ jo 
rief er mit dommernder Stimme, — „idy meine übrigens nicht den 
Syndifus Hoyer — fei damit ein Percat gebradt." Nun entjtand ein 
unbejchreiblicher Tumult. „Thränen, Flüche, Verwünſchungen machten 
fi Luft. Klagen wurden laut wegen tyrannifcher Behandlung, dazwiſchen 
Lebehochs.“ Selbjt Weinhagens kräftige Stimme fonnte nicht mehr 
durchdringen. Die Menge drängte vielmehr mit dem Rufe: „nad Tran: 
mann“ ans dem Saale auf die Straße und nad) dem Haufe des ver: 
haften Syndikus. Weinhagen, der wohl ahnen mochte, was ihm bevor: 
jtand, falls e8 zu Gewaltthätigfeiten käme, eilte, jo ſchnell er Eonnte, 
hinterher. Allein, als er dort anlangte, fand er bereits ſämtliche 
TFenfter in der Traumannſchen Wohnung eingefchlagen, die Läden auf: 
gefperrt und die Gardinen zerriffen. Zwar gelang e8 ihm, Die Menge, 
die eben im Begriff war, durch die gejprengte Thür in das Haus ein- 
zudringen, zu beruhigen und fie zu bewegen, fich zu zerftreuen; aber 
der Regierungs-Rommijjar hatte jegt, was er brauchte, um dem gefähr: 
lichen Aufwiegler das Handwerk zu legen. Auf feine Anzeige beſchloß 
die Juſtiz- Kanzlei am 15. deſſen Verhaftung wegen Anftiftung zum 
Aufruhr. Da aber in Hildesheim feine gewaltfame Befreiung zu 
befürchten ftand, jo beabjichtigte man, ihn demnächft nad) Hannover zu 
Schaffen, als ein glüdliher Zufall die Ausführung Ddiefes Planes 
erleichtert. Am 16. abends begab ſich Weinhagen nämlich) nad) der 
Reſidenz, um an den Sigungen der Kondeputierten teilzunehmen. 
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Die Juſtiz-Kanzlei vequirierte alfo das dortige Amt, ihn an Ort 
und Stelle in Gewahrfam zu bringen. Zugleich gab fie Befehl, die 
Papiere Weinhagens zu verfiegeln und mit Beichlag zu belegen. Es 
war am 17. April gegen Mittag, als die Nachricht, daß dies foeben 
gefchehen fei, daß Gerichtsbeamte in deſſen Haus gedrungen und er jelbft 
in Hannover verhaftet werden follte, ſich mit Bligesfchnelle in der Stadt 
verbreitete. Auch Weinhagens Gattin erfuhr, von einem Befuche bei 
einer Freundin zuriidkehrend, was in ihrer Abwefenheit gefchehen war. 
Sie eilte fofort nad) Haufe zurück, gefolgt von einem Haufen tobender 
Menschen. Geftikulierend und fchreiend rief fie den Beamten, die in der 
obern Etage noch bejchäftigt waren, von der Flur aus zu, daß fie gegen 
die Berfiegelung proteſtieren müſſe. Mit den Worten: „Dieje Leute 
follen mir alle zu Hülfe kommen!“ öffnete fie ſodann felbft der wiltenden 
Menge die Haustüre. Die zum Schutze der Gerichtsdeputierten beord: 
neten Bürgerwehr: Batrouillen aber waren nicht erfchienen. Sie hielten 
es daher fir geraten fih in Sicherheit zu bringen, ohne ihren Auftrag 
vollzogen zu haben. 

Die Ecene vor dem Weinhagenfhen Haufe war nur ein kleines 
Torfpiel zu dem, was nun folgte. „Mit der Verhaftung Weinhagens,*" 
jo Schreibt ein Zeitgenoffe, *) „ah fich der Bürger von Hildesheim feines 
Teuerjten beraubt; e8 war, als fei jedem die legte Hoffnung, jedem ein 
teures Familienglied genommen." Man dachte nur an Verrat, an einen 
reaktionären Handjtreih; die Hoffnung auf Unterftügung dev Bürger: 
wehr mußte der Regierungsrat Starde fogleid, aufgeben. Zwar fammelten 
fie fih, als er General: Marjcy fchlagen ließ, zum teil auf den beftimmten 
Alarmplägen, allein die Führer weigerten fih, zum Schutze der geſetz— 
lihen Ordnung einzufchreiten. Die Sturmgloden ertönten durch Die 
Straßen. Bergebens erfuchte der Negierungs:Kommifjär den General: 
major von Nettberg, der feit einigen Tagen das Kommando übernommen 
hatte, um mihtärifche Hilfe. Der alte ſchwache Mann erklärte, daß er 
fi, bevor die angekündigten Verſtärkungen nicht angefommen wären, 
außer ftande jähe, einzufchreiten. Ein mit Miftgabeln und Aexten 
bewaffneter Voltshaufe drang in das Haus bes Landdroften von Lands: 
berg und jchleppte ihm unter Schlägen und Stößen als Geißel in bie 
Wohnung Weinhagens. Eine andere tobende und fchreiende Maſſe 
ftrömte vor das Gebäude der Juſtiz-Kanzlei, Iud dort unter Trommel: 





*) Weiuhagen, feine politifche Thätigfeit, pp. S. 26. 
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ſchlag die Flinten und forderte ftürmifch die Abfendung einer Deputation, 
welche Weinhagens Freilafjung erwirten follte. Jetzt wurde Starde bei den 
Folgen feines Machtſtreiches etwas ſchwül zu Mute. Da e8 Darauf 
anfam, die Wut der zügello8 gewordenen Menge wenigjtens vorläufig 
zu befhwidptigen, mußte er fich dazu verftehen, ſelbſt an der Spige einer 
augerlefenen Deputation der Juſtiz-Kanzlei die Zurücknahme des erlafjenen 
Berhaftsbefehls dringend anheimzugeben. Er halte es im Regierungs: 
Intereſſe für erforderlich, erklärte er, daß im vorliegenden Falle der 
Gewalt nachgegeben werde. Der Yanddroft fei gefangen und deſſen 
Leben ſtehe vor allem auf dem Spiele, während die Stärke des Deilitärs 
zum Widerjtande zu gering jei. 

Das verfammelte Kollegium war indeß einftimmig der Anficht, 
daß der Verhaftsbefhluß von Rechts wegen eigentlid gar nidt zurüd: 
genommen werden könne. Unterdejjen läuteten fortwährend die Sturm: 
gloden, und das Wutgejchrei des Pöbels tönte herauf bis in den Sigungs- 
faal. Dennoch entjtand bei der Beratung der Frage, ob man in der 
vorliegenden Zwangslage von der Negel abweichen dürfe, Stimmen: 
gleichheit, indem drei fiir und drei gegen die Haftentlaffung Weinhagens 
ſtimmten. Man befchloß daher, das fiebente Mitglied des Kollegiums 
welches ſich kurz zuvor wegen Unpäßlichkeit nad) Haufe begeben hatte, 
heranzubolen, um durch feine Stimme den Ausschlag zu geben. Den 
im Nebenzimmer harrenden Deputierten, zu denen ſich noch eine große 
Anzahl anderer Bürger gejellt hatten, dauerte das Verfahren jedoch zu 
lange. Sie erzwangen den Eingang in das Geſchäftslokal und verlangten 
mit drohenden Worten eine fofortige Verfügung auf den Antrag der 
Deputation. Den zuerjt Eingedrungenen folgten immer mehr bewaffnete 
Wehrmänner. Einer von diefen rohen Gefellen, ein entlajjener Zuchthaus: 
Sträfling, faßte fogar den alten zitternden Kanzlei-Direktor Avemann 
bei der Schulter und rief ihm zu: „Sie find ein guter Mann, wollen 
Sie den Mord auf ſich nehmen ?" In dieſem Augenblid erſchien der 
herbei citierte jicbente Richter, und nun gelang es, die ungebetenen Gäjte 
durch die Zuficherung, daß eine Entfcheidung unverzüglich erfolgen werde, 
zu bewegen, den Saal zu verlafjen. Nach furzer Deliberation fam jegt 
mit einer Stimme Mehrheit ein Beſchluß zu ftande, worin das Collegium 
erflärte, daß, nachdem eine große Anzahl Bürger, teilweiſe bewaffnet, 
des Ipneulpaten Weinhagen Haftentlaffung unter Drohungen und Toben 
gefordert hätten, „dieſe Haftentlajjung zu verfügen ſei“, da der Regierungs— 
Kommiſſär diefelbe im Namen der Negierung verlangt habe, Drei 
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Mitglieder des Gerichts — der Yuftizrat Oberg und die beiden Aſſeſſoren 
Scyaer und Neinede, — hatten den Deut, ihre diffentierendes Votum 
aufrecht zu erhalten. Unter großem Applaus dev Dienge wurde Dicje 
Entfcheidung auf dem Markte öffentlid befannt gemadt, und nachdem 
in größter Eile eine glaubhafte Abjchrift der Verfügung angefertigt war, 
begab ſich die Deputation nad) der Reſidenz, um den Gefangenen 
einzuholen. 

Mittlerweile war Weinhagen während der Nadymittags: Sigung 
der Kondeputierten zwifchen drei und vier Uhr ohne Aufjchen von der 
Volizeibehörde verhaftet und in das Eleverthor: Gefängnis eingeliefert 
worden. Kaum eine halbe Stunde fpäter trafen die Hildesheimer Depu— 
tierten mit dem Entlajjungs: Befehl ein und veranlußten das Amt 
Hannover, demfelben Folge zu geben. Den Regierungsrat Starde zwangen 
fie, fie fortwährend zu begleiten; erjt am Gefangenhanfe gelang es ihm, 
ſich frei zu maden, um dem BVorftand des Minifteriums des Innern 
Bericht zu erjtatten. Stüve, den er an der Gafttafel des Hotel Royal 
traf, war ſofort entfchlofjen, den frevelhaften Eingriff in den Gang der 
Juſtiz nicht zu dulden. Ohne einen Augenblid zu zögern, begab er ſich 
zum Stadtdireftor Evers und erteilte diefem auf eigene Verantwortung 
den Befehl, nicht blos Weinhagen unverzüglich wicder zu verhaften, 
fondern auch „die zu deſſen Befreiung herübergefommenen Aufrührer“ 
in jidheren Gewahrfam zu bringen. Dann eilte er zum Palais, um dem 
König über das Vorgefallene zu veferieren. Nun ließ der „Seneral" 
Holſcher Generalmarſch fchlagen und durch jeine Bürgerwehr alle Zu: 
gänge zum Bahnhof befegen. Er felbjt begab ſich hoch zu Roß an der 
Spipe einer erlefenen Abteilung nad) dem gegenüber liegenden „Rheinischen 
Hof, wo, wie er erfahren hatte, Weinhagen im Kreife feiner Freunde 
fih der wieder erlangten Freiheit erfreute und den nächſten Zug ab- 
wartete, um nad) Hildesheim abzudampfen. Der Gefuchte, der den Tumult 
vor dem Haufe und feinen Namen laut nennen hörte, trat heraus und 
fragte, was man von ihm wolle. „Das ijt der Nechte, den greift tot oder 
lebendig !" rief Holjcher feiner Mannschaft zu, und nun wurde der un: 
glückliche Volkstribun in bloßen Kopfe von zwei Bürgergardiften unter 
die Arme gefaßt und fortgefchleppt, während andere mit Kolbenjtößen 
nachhalfen, und ihn in den cben verlaffenen Kerker zurüdbrachten. 

Oberjtlieutenant Jacobi faß gerade an der königlichen Tafel, als 
ihm gemeldet wurde, der Minifter Stiive und der Regierungsrat Starde 
jeien draußen im Vorzimmer und wünfchten ihm eine wichtige Mitteilung 
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zu machen. „Was Etive meinem General:Adjutanten zu fagen hat, 
fann ic auch hören,“ fagte der König, erhob fih und ging mit ihm 
hinaus. Defjen Bericht iiber die kurz entjchloffene, energifche Weife, in 
der er den gefährlichen Agitator unschädlich” gemacht hatte, gefiel dem 
alten Monarchen ganz außerordentlih. Sofort genehmigte er den Antrag, 
die rebellifche Stadt mit militärischer Gewalt wieder zum Gehorfan zu 
bringen, nachdem ihn der Minifter, wie e8 dem Geſetze entſprach, ſchriftlich 
hatte formulieren müfjen. Mit den Worten: „Ich verlaffe mich auf 
Sie, Sie können ſich aber auch auf mich verlafjen," wurde er entlaſſen. 
Dann bdiftierte der König dem Oberftlieutnant Jacobi den kategoriſchen 
Bejehl an den General von Rettberg, Hildesheim fobald als möglich 
mit Gewalt zu unterwerfen. Juſtizrat Iſenbart erhielt den Auftrag, 
ihm an Stelle des Negierungsrats Starde als Eivil:Kommifjär zur 
Seite zu ftehen. Schon am Morgen waren zwei Bataillone Ynfanterie 
nebjt einigen Geſchützen dorthin beordnet, fodaß dent General völlig ge: 
nügende Streitfräfte zur Verfügung ftanden. Zum Ueberfluß wurde 
aber jpät abends noch mehr Artillerie unter Esforte eines Detachements 
Garde du Korps abgejandt. 

Mittlerweile war durch einen Deputierten, dem es gelungen war, 
der hafchenden Bürgerwehr in Hannover zu entfommen, die Nachricht 
von der Wicderverhaftung Weinhagens und wie er dabei in empörender 
Weife mißhandelt worden jei, nad) Hildesheim gelangt, wo man eben 
Anftalten getroffen hatte, ihn feierlich zu empfangen und ihm zu Ehren 
die Stadt zu beleuchten. Eine wahre Berferter-Wut ergriff nun bie 
Bevölkerung. Es war, als wenn ein Funfe in ein Pulverfaß gefchleudert 
worden wäre Gräßliche Flüche und Verwünſchungen jtiegen gen 
Himmel ; dazwifchen ertönten weinende und wehklagende Stimmen, aud) 
von Frauen, die ausriefen: „Wir wollen unfern Herrn Weinhagen 
wieder haben." Abermals länteten die Sturmgloden, und Banden von 
Bauern, mit Senjen und Drefchflegeln bewaffnet, jtrömten in die Stadt. 
Aud die Bürger, die ſich bis dahin ruhig gehalten hatten, wurden aus 
den Häufern geholt und gezwungen, fih den Aufrührern anzufchließen. 

Barrifaden wurden gebaut, das Haus eines befonders verhaßten 
Affeffors demoliert. Außer dem noch immer in Gewahrjam befindlichen 
Landdroften führte nun die betrunfene Rotte den SKanzleidireftor Ave: 
mann und mehrere YJuftizräte aus ihren Häufern gefangen fort; nur 
einzelnen gelang es, rechtzeitig zu flüchten. Die Frauen der Verhafteten 
wurden mit dev pöbelhafteften Gemeinheit beleidigt, und jeder Unfug 
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verübt, den die rohejte Brutalität nur erfinnen fann. E8 war eine 
Nadıt voll Grauen und Schreden. Endlich gegen vier Uhr morgens 
trat einigermaßen Ruhe ein, weil die taumelnden, betruntenen „Batrioten” 
fh nicht mehr auf den Beinen halten konnten. 

Trog des ihm zugegangenen bejtimmten Befehls fonnte ſich der 
alte ſchwache General von Nettberg nicht zu dem Entſchluſſe aufraffen, 
mit den drei Bataillonen, die ihm zur Verfügung ftanden, unverzüglich 
anzugreifen. Er ſah Schwierigkeiten und Hinderniffe aller Art. Nicht 
einmal die Zuzüge der Bauern nad) der Stadt hatte er zu hindern ge- 
wagt. Dem Königlichen Flügel: Adjutanten von Reigenftein, der hinüber— 
gefickt war, um fi) vom Stande der Dinge zu überzeugen, flagte er, 
daß es unmöglich fei, für die Truppen Lebensmittel aus der Umgegend 
herbeizufchaffen, während er den Angriff nicht eher unternehmen fünne, 
bis er Geſchütze von ſchwerem Kaliber erhalten hätte. Deshalb hielt er 
e8 für geraten, Verhandlungen anzufnüpfen, um ohne Einjchreiten der 
Zruppen die Uebergabe der Stadt zu erzielen. Juſtizrat Iſenbart 
fand die Aufrührer fehr bereit, fi) gegen annehmbare Bedingungen zu 
unterwerfen und reifte noch in derjelben Nacht nad Hannover, um über 
den Stand der Dinge zu berichten. Der General von Nettberg aber 
verpflichtete ih auf Ehrenwort, bis zu feiner Rückkehr nicht zum An- 
griff zu fchreiten. 

Mit diefen inhaltsſchweren Nachrichten eilte der Oberjtlieutenant 
Jacobi am nächften Tage ins Palais. Der König war über die un: 
glaubliche Schwäche des alten Generals im höchſten Grade ungehalten. 
Daß man fid) mit Empörern in irgendwelde Verhandlungen einlaffen 
fünnte, war ihm völlig unfaßbar. Unverzüglich verfügte er, daß Rettberg 
feines Kommandos enthoben werde, und Jacobi an feiner Stelle die 
Sache zu Ende bringen follte, dem Juſtizrat Raſch als Regierungs- 
Kommiſſär beigegeben wurde. Jacobi juhr mittags 1 Uhr mit einem 
Ertrazuge nad) Hildesheim ab. Zwiſchen dem Bahnhof und der Kaferne 
fand er den alten General, in größter Unfchlüffigkeit und Verlegenheit 
die Rückkehr Iſenbarts abwartend. Er war daher fehr froh, als ihm 
Jacobi feinen Auftrag eröffnete und ihn der Verantwortung enthob. 
Diefer traf nun ſofort die nötigen Anordnungen zum Angriff, der, jo- 
bald die Truppen abgekocht hatten, ausgeführt werden follte. Vorher 
aber fchiette er einen Offizier als Parlamentär in die Stadt, der den 
Aufftändifchen eine fategorifche Aufforderung überbradhte, worin ihnen 
angekündigt wurde, daß er von feinen Waffen den vollftändigften Gebrauch 
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machen würde, wenn fi die Stadt Hildesheim nicht binnen einer halben 
Stunde unbedingt dem Gejege unterwürfe, ſämtliche Waffen auf dem 
Plage vor der Staferne ablieferte, und die in Haft genommenen Stauts- 
diener auf ehrenvolle Weife in Freiheit jegte. „Wenn irgend einer 
Perſon in Hildesheim das geringste Leid geſchieht, jo haften alle übrigen 
Einwohner mit dem Kopfe dafür,” Schloß die Proflamation. 

In der Stadt war auf den Rauſch der verfloffenen Nadıt 
Ernüdterung und Kagenjammer gefolgt. Noch vor Ablauf der gejtellten 
kurzen Frijt erfchien eine Deputation und erklärte die unbedingte Unter: 
werfung der Empörer. Die Waffen wurden abgeliefert, die Barrikaden 
weggeräumt, und am Nachmittag hielten die Truppen durch zwei Thore 
gleichzeitig ihren Einzug, von den Einwohnern der befjeren Stände auf 
dem Markte freudig begrüßt, die in das Lebehoch auf den König 
jubelnd einftimmten. Ä 

Nachdem Jacobi feinen Bericht abgeftattet und die nötigen An— 
ordnungen wegen Unterbringung der Soldaten getroffen hatte, begab er 
ſich nach Mitternadht zur Ruhe, wurde jedody nad) wenigen Stunden 
durdy einen Königlichen Leibgendarmen gewedt, der ihm das Tolgende 
Originalſchreiben des alten Ernjt Auguft überbradpte: 

„Da Alles nun Scheint beendet zu fein in Hildesheim, jo hat 
der Oberjtlieutenant Jacobi — nachdem er alle Gewehre und 
Waffen in Händen hat, und alle nötigen Vorkehrungen gemacht 
haben wird, daß fein Verſuch zum Widerftande erneuert werden 
fann, und daß die Näbdelsführer behandfeftet find — das 
Kommando der Truppen an den Oberftlieutenant von Brandis 
vom leichten Bataillon zu übergeben, ſich alsdann hierher zu 
begeben und fi bei Dir zu melden. 

Die Truppen bleiben vorerft an Ort und Stelle.“ 

Mit der Behandfeitigung hatte es aber feine Schwierigkeiten. 
Vergeblih ſuchten Jacobi und der Megierungs-Kommifjar von dem 
Juftiztanzlei-Direftor Avemann und dem Landdroften von Landsberg 
zu erfahren, wer fie verhaftet habe. Beide verficherten, dies nicht zu 
willen umd niemand als Rädelsführer bezeichnen zu können. Der 
legtere beteuerte fogar, von den guten Leuten ſehr „rüdfichtsvoll” be- 
handelt zu jein, obgleic) das Gegenteil befannt genug war. Erft durd) 
Befragen einiger Subalternen der Polizei gelang es, die Namen von 
ein paar befonders Gravierten zu erfahren, und nad) energifchen Bor: 
ftellungen verftanden ſich die drei noch in Hildesheim anweſenden Mit- 
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glieder der Juſtiz-Kanzlei endlich dazu, einen Berhaftsbefehl gegen dieſe 
auszujtellen. Damit war das Zrauerfpiel zu Ende und Jacobi konnte 
am 20. April morgens nad) Hannover zurüdtehren. *) 

Die üble Laune des Königs wurde durd die Wendung, welche 
die fchleswigholfteinifche Angelegenheit in diefen Tagen nahm, noch ver- 
fchlechtert. Der König von Preußen, in dem er ſtets den Dort der 
Legitimität gejehen hatte, war ein Werfzeug der Nevolutions: Partei ge- 
worden und hatte bereit8 am 24. Mürz in einem eigenhändigen Briefe 
an den Herzog von Auguftenburg die „Fundamental: Süße" anerkannt, 
wodurd die Herzogtümer für felbjtändige Staaten erflärt, die alleinige 
Berechtigung des oldenburgifchen Mannesſtammes zur Erbfolge in ihnen 
und deren Untrennbarfeit ausgefprodhen wurde. Das war an demfelben 
Tage gefchehen, wo jich in Kiel eine proviforifche Regierung unter dem 
Prinzen Friedrih von Schleswig-Holftein, dem Grafen Reventlow und 
den Advokaten Bejeler und Schmidt bildete. Der alte Ernit Auguft fah 
ih daher gezwungen, in der Thronrede in allgemeinen Ausdrüden auf 
„die Notwendigkeit militärischer Hilfe“ hinzuweiſen, „welche die Gefahr 
eines benachbarten Bındesftants im nächſten Augenblid herbeiführen 
fan." Im Grunde aber wibderftrebte ihm die Ausficht, feine Truppen 
zur Unterftügung der rebelliichen Unterthanen des Künigs von Düne: 
mark gegen den rechtmäßigen Landesherrn hergeben zu müſſen, und der 
Herzog von Auguftenburg hatte durch die Anticipierung dev Erbfolge: 
Frage feine Gunft für immer verfcherzt. Auch ein perfönlicher Bejuch 
am bannoverfchen Hofe im September änderte hieran nichts. Anfangs 
April verfügte ber König auf Andringen Preußens die Mobilmahung 
eines Teils des Bundes-Kontigents und veranlaßte aud Oldenburg, 
Medlenburg und Braunfchweig, die gleichfalls von der proviforischen 
Regierung um Hilfe angegangen waren, zur Mitwirkung. Eine 
Objervationg- Divifion, bejtehend aus 2 hannoverfhen Kavallerie: 





*) Die Erzählung der Vorgänge in Hildesheim ift nad): 

1. Verteidigung des Advokaten Friedrich Weinbagen zu Hildesheim vom Advo- 
faten Dörrien. 

2. Weinhagen, feine politifche Thätigleit umd der Aufruhr zu Hildesheim am 
17. und 18. April 1848. Anonym. 

3. Die hannoverichen Berfaffungsfämpfe feit 1848, von Dr. Bodemeyer. S. 42 fi. 

4. Aus meinem Leben, bandichriftliche Aufzeichnungen de8 Generals GE. von 
Jacobi. ©. 141 ff. 

5. Hannoversche Zuftände feit dem 24. Februar 1848, von H. W. Oppermann; 
S. 101 fi. 
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Negimentern (6 Schwadronen), 4 Bataillonen und 2 Batterien wurden 
nun bei Harburg zujammengezogen, zu denen jpäter noch 1 Kavallerie: 
Negiment, 4 Bataillone und eine Batterie ftießen.*) Den Oberbefehl über 
die fümtlichen Truppen des 10 Armee-Korps übertrug der König dem alten 
friegserfahrenen General Halkett; unter ihm fommandierten der General 
von Schnehen und der Oberjt von Marſchalck das Hannoversche Kontingent. 
Am 6. April kam Halfett in Harburg an. Seine Ynftruftion unter- 
unterfagte ihm jedoch wiederholt, die Elbe zu überschreiten, bevor die 
Divifion vollftändig vereinigt wäre. Auch dann ward ihm nur in dem 
Falle das Einrüden in das Holfteinifche geftattet, wenn er eine Auf- 
forderung von der provijorifchen Negierung oder von dem Komman- 
dierenden der preußiſchen Truppen erhielte. Seine Aufgabe follte ſich 
aber darauf befchränfen, die Selbjtändigfeit des zum Deutfchen Bunde 
gehörigen Herzogtums Holjtein zu ſchützen; das ſchleswigſche Gebiet 
zu betreten, wurde ihm ausdrüdlicdh verboten. Am 10. April traf die 
Nachricht von dem unglüdlichen Gefechte bei Bau im Hauptquartier ein. 
Ein Ordonnanz: Offizier des Herzogs von Auguftenburg überbradte das 
ſchriftliche Erſuchen an den General Halkett, fobald als möglid mit den 
hannoverschen Truppen nad Mendsburg zu kommen, weil die jungen 
eben ausgehobenen holſteiniſchen Mannſchaften am Tage zuvor von ben 
Dänen vollftändig zerfprengt worden wären nnd jogar Flensburg hätten 
räumen müjjen. So gern aud) der alte fampfluftige Soldat der Aufforderung 





*) Königin Hufaren-hegiment - . 2 2 2.2.2.0... 8 Schwadronen. 
l. Dragoner-Hegiment . . x 4a 3 ei 

4. Infanterie Negiment 2. Bataillon . . 2.1 Bataillon 

5. . ä 1. a ar 1 e 

6. ’ e Dr are 1 z 

3. leichtes Bataillon - - » 2 2 2 rennen 1 = 

2. reitende Batterie . » 2 2 > ern na 6 Geſchütze. 

9 Pfdr. zußbattrie . .» 2... ee re * 





Summa 6 Schwadronen. 4 Bataillone, 14 Geſchütze. 
Später traten noch hinzu: 


4. Dragoner-⸗Regiment * 3 Schwadronen. 
2. Inſanterie-Regiment 1. Bataillonn 1 Bataillon. 

2 e . 2. Te Br 1 — 

3. — ö J. de ei 1 = 

8. leichtes Batallon . » » = 2 00a nu 0 1 

6 Bid. Fußbatteriee. nn sn 6 Geſchütze. 
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entiprocdhen hätte, fo banden ihm doch feine Inſtruktionen die Hände. 
Auf feine dringenden Vorſtellungen geftattete ihm der König nur, alles 
fo vorzubereiten, daß er am 15. April die Elbe überjchreiten könne. 
Schleswigſchen Grund und Boden zu betreten aber wurde ihm aber- 
mals aufs ftrengfte verboten. Nun aber jtieg infolge der Nachricht von 
der Niederlage der Schleswig: Holfteiner bei Bau die Erregung im Lande 
zu einer bedenklihen Höhe. In Eelle warb ein Freiherr von Hammer: 
ftein ein Freitorps, um den bedrohten Bundesbrüdern zu Hilfe zu ziehen. 
Einer anderen Heldenihar in Hildesheim überreichte Weinhagens Frau 
feierlih eine geftidte Fahne, und es wurde befannt, daß eine Sturm: 
petition der Volksvereine bevorftand, weldye das fofortige Einrüden der 
hannoverfchen Truppen in das Herzogtum Holftein verlangen follte. 
Da endlich entfchied fi) der König zum Nachgeben. Damit e8 nicht 
den Anfchein gewänne, al8 ob er dem Drude der revolutionären Bartei 
nachgebe, erteilte er am 12. April abends aus freien Stücden dem 
General Halfett zu deſſen Ueberrafhung plöglic den Befehl, mit den 
bei Harburg verjammelten Truppen fofort die Elbe zu überfchreiten. 
Schon am 13. nachmittags wurden die 9 Bfdr. » Zußbatterie und das 
2. Bataillon des 6. Infanterie-Regiments mitteljt 4 Dampfſchiffen und 
6 Schleppkähnen nad Altona übergejegt. 

Und jegt that, von der öffentlichen Meinung — und dem Fünfziger- 
Ausſchuß getrieben, aud die Bundes-Verfammlung einen energifchen 
Schritt. Am 12, April befchloß fie, daß die Räumung des Herzogtums 
Schleswig „nötigenfalls unverzüglich zu erzwingen fei.* Ferner follte 
Preußen erſucht werden, den Eintritt Schleswigs in den Deutschen Bund 
zu vermitteln, da nur dadurch eine fichere Garantie für die Union der 
beiden SHerzogtiimer erlangt werden würde. Endlich fprady fie Die 
formelle Anerkennung der proviforischen Regierung und die Erwartung 
aus, daß die „vermittelnde Königlich Preußische Regierung“ deren Mit: 
glieder und Anhänger in Schu nehme. Dem alten Ernſt Augujt fam 
diefer Beihluß im höchſten Grade unerwilnfht. Er ſah, daß Preußen, 
um feine verlorene Popularität wieder zu gewinnen, im Begriff jtand, 
ſich leichten Herzens in einen Krieg zu ftürzen, der notwendig die Ein- 
mifchung des Auslandes und umabjehbare Berwidelungen herbeiführen 
mußte, aus denen es fchwer hielt, mit Ehren wieder herauszukommen. 
Aber fo unangenehm es ihm aud war, fein Kontingent in einen Kampf 
ziehen zu lajjen, den er fir ungerecht hielt, jo ſah er doc die Un: 
möglichkeit einer neutralen Sonberftellung ein, wie fie die Bunbes- 
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Erekutionstruppen 16 Jahre fpäter durdyguführen fuchten. Auf Die 
Vorftellung des preußiſchen Geſandten änderte er die dem General Halfett 
am 12, gegebenen Inſtruktion am folgenden Tage dahin, „daß aud) 
die diesfeitigen Truppen in das Herzogtum Scjleswig zur Kooperation 
mit den Königlich Preußiſchen Truppen einrüden könnten.“ Nun zeigte 
man fih in Berlin im höchſten Grade entgegentommend. Man gab 
von dort dem Könige den Wunfch zu erkennen, daß ein hannoverſcher 
General den Oberbefehl über ſämtliche gegen die Dünen aufgeftellten 
Wundestruppen übernehmen möchte, freilich unter dem Vorbehalt, daß, 
wenn der Bring von Preußen bei der Armee ankäme, er diefem den 
Vorrang zu ilberlafjen hätte. Wenn aber der Berliner Hof geglaubt 
hatte, den alten Ernſt Auguft durd dieſe Maßregel zu bewegen, ſich 
coüte que coüte in den Kampf zu ftirzen, fo hatte fie fich verrechnet. 
Er wollte durchaus nicht cher zum Kriege jchreiten, che jedes Mittel der 
Verjtändigung erihöpft war. In einem „Nadtrag zu den jrüher 
erhaltenen Inſtruktionen“ vom 15. April wies er den General Halfett 
an, die Vermittlung der Preußiichen Regierung durdy feine Maßregeln 
zu unterftügen, und „die Dünen in ihren Stellungen nördlid der Eider 
nicht ohne dringende Not anzugreifen,“ um die angebotene englische 
Intervention zu erleichtern, — jedoh nur, wenn er nidt von 
Berlin aus andere Beftimmungen erhielte. Außerdem 
erhielt er jedoch die Ermächtigung, die Dünen auch jenfeits der Eider 
zurüczutreiben, wenn er fi auf andere Weije auf Holjteinifchem Gebiete 
nicht völlig ficherftellen könnte. 

Inzwiſchen waren etwa 10000 Mann prenßifcher Truppen in 
der Gegend von Nendsburg eingetroffen. Deren defignierter Komman- 
dierender, Filrft Nadziwill, meldete ſich am 17. April in Mltona 
perfönlich beim Seneral Halkett, und diefer ſprach in einem eigenhändigen 
Schreiben dem König von Preußen feinen Dank für das gejchenfte 
Vertrauen aus. An demjelben Tage beantragte Wangenheim in Frankfurt 
die Ernennung eines Bundesjeldherrn. Die Verſammlung überließ es 
Preußen, eine geeignete Perfönlichkeit zu bezeichnen. Niemand aber 
zweifelte, daß die bereits erfolgte Wahl einfach beftätigt werden würde. 

Und doch war diefe in jeder Beziehung ein Mißgriff. Es ließ 
fich vorausfehen, daß die preußifchen Truppenführer den Befehlen des 
hannoverfchen Generals nur mit Widerftreben gehorchen würden. Nur 
wenn er ganz eminente Feldherrngaben befejjen hätte, hätten fie id) viel- 
leicht feiner Autorität gefügt; aber leider ftanden ihm dieſe nur in ge: 
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ringem Maße zu Gebote. „Der General ift ein liebenswürbdiger, entfchieden 
braver Dann und Soldat, aber zum General ift er nicht gemacht," 
Schreibt fein Chef des Stabes. *) Schon bei der erften Konferenz Halfetts 
mit dem bisherigen Kommandeur der preußifchen Truppen, General von 
Bonin, in Rendsburg am 18. April, fam e8 zu höchſt unangenehmen 
Auseinanderfegungen. Der legtere erklärte die Abjicht, möglichjt bald 
den Vormarſch gegen die Dünen anzutreten, da die diefen gejtellte Frift 
bereits an demfelben Abend 6 Uhr abliefe. Darauf wollte fi) Halfett 
jedoch nicht einlaffen. Unter Vorlegung feiner Inſtruktion weigerte er 
fi, vorzugehen, bevor er nicht von Hannover oder Berlin ausdrücklich 
dazu autorifiert wäre. 

Am nächſten Tage, den 19., gab fodann der inzwifchen eingetroffene 
Fürſt Nadziwill dem hannoverfchen General Kenntnis von einer Ver: 
fügung des preußifchen Kriegsminifteriums, wodurd) er angewiejen wurde, 
ſchleunigſt offenjiv vorzugehen und auf eigene Verantwortung zu handeln, 
wenn Halkett nicht gemeinjchaftlihe Sache mit ihm machen wollte. Er 
fügte Hinzu, daß er beabfichtige, am 22. zum Angriff zu fchreiten, und 
erfuchte um Unterftügung durch die Truppen des 10. Armee-Korps. 
Halfett wußte in dem Wirrfal widerfprechender Weifungen ſich nicht 
zurecht zu finden. Um jedoch zu vermeiden, daß der preußifche General 
ſich völlig unabhängig made, fagte fchließlich die Unterftigung von 3'/e 
RBataillonen und 1 Batterie zu, — den einzigen Truppen, die er recht: 
zeitig heranziehen fonnte, — und verfprad; die Bejegung von Nendsburg 
mit 4 andern Bataillonen. 


Daß man in Berlin von der angebotenen englischen Bermittelung, 
die der alte Ernſt Auguſt befürwortet hatte, nichts wiſſen wollte, wurde 
durch das Auftreten des preußifchen Gefandten in Hannover beftätigt, 
der unaufhörlich auf einen fofortigen Angriff drängte. Am 20. April 
nadjmittags hielt dev Minifter des Auswärtigen, Graf Bennigjen, aus 
einer foeber eingegangenen Depefche dem König wieder über diefe Ange: 
legenheit Vortrag, und empfahl dringend, dem preußischen Berlangen 
nachzugeben. Längere Zeit konnte der Monarch zu feinem Entſchluß 
fommen und äußerte nichts. Endlich wagte der anweſende General: 
Adjutant die Frage, ob er im preußischen Sinne an den Gencral Halkett 
jchreiben folle. Da jprang der König zornig von feinem Lehnſtuhl auf, 
ging in drohender Haltung auf Jacobi zu und fagte in höchſt unge: 


*) von Jacobi, Erinnerungen aus meinem Yeben. S 139. , 
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haltenem Zone: „Sie follen gar nichts jchreiben !" Wieder folgte eine 
längere Baufe, während der er unruhig im Zimmer auf und ab ging. 
Aber Graf Bennigfen drang in fehr beftimmter Weife auf eine Ent- 
ſchließung, bis er endlich nachgab, Jacobi aufforderte, ſich an den Schreib: 
tiſch zu ſetzen und ihm diktierte: 
„Herr General! 
Sie erhalten hierdurch den Auftrag, dem Bundesbeſchluſſe 
gemäß, zu attaquieren.“ 


Dann wurden die beiden ziemlich ungnädig entlafjen.*) 

Außer diefen Befehl gingen dem General Halfett am 21. noch 
zwei gleidylautende Schreiben des preußifchen Kriegsminifteriums und 
des General-Adjutanten von Neumann zu, welde im Namen des Königs 
eine fchleunige Ausführung der Bundesbeſchlüſſe forderten und die Boraus- 
ſetzung ausfpradyen, daß er ohne Heitverluft die Eider pajlieren würde, 
„im den status quo ante wieder herzuftellen". Sämtliche Bedingungen, 
von denen die hannoverfche Negierung die Ueberjchreitung der jchleswig- 
Shen Grenze Abhängig gemacht hatte, waren fomit erfüllt, und der Ober: 
bejehlshaber erklärte ſich mit Freuden bereit, den durch ben Fürften 
Nadziwill bereits eingeleiteten Angriff mit den Truppen des 10. Armee- 
Korps zu unterftügen. Noch denjelben Tag erhielt die mobile Divifon 
Befehl, fi) mit Verwendung aller zu Gebote ftehenden Mittel jo zeitig 
bei Rendsburg zu konzentrieren, daß fie bei dem auf den 23. April 
feftgefegten VBorrücden gegen Schleswig mit verwandt werden fünne. 

In Berlin war man indes beforgt geworden, daß die felbftändige 
Haltung des Königs Ernſt Auguft auf die Einheit der Kriegs Operationen 
jtörend einwirken fünne. Dan beſchloß daher, das Oberkommando einem 
preußiſchen General, dem alten Wrangel, zu übertragen. So notwendig 
diefe Maßregel aud fein mochte, fo ift es doch nicht gerade rüdjichtsvoll 
zu nennen, daß man diefem gejtattete, nad feinem Beftimmungsorte ab- 
zugehen, bevor man dem bisherigen Oberbefehlshaber von dem beabjichtigten 
Wechſel in Kenntnis gejegt hatte. Der neue Kommandierende aber traf 
fhon am 21. April abends in Nendsburg ein, und gleichzeitig ging Halkett 
ein Schreiben des Kriegsminifters von Neyher zu, welches ihm zu feiner 
Ueberraſchung mitteilte, daß Wrangel zu feinem Nachfolger ernannt fei. Am 
andern Morgen in der Frühe überbrachte ein Generalſtabs-Offizier aus 
Hannover eine Depeſche des Königs, welche die Nachricht beftätigte. 





*) Die Erzählung diefer Scene ift nad): von Jacobi a. a. O., ©. 140. 
f 
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Der alte Halkett wurde durd) die Enthebung von feinem Kommando, 
deſſen Uebernahme er erft vor zwei Tagen der Armee durd) einen Tages 
befehl befannt gemadht hatte, äußerst Schmerzlich berührt, fo fehr man 
ſich auch von Berlin aus bemühte, die bittere Bille durch die Verſicherung 
zu verfüßen, daß nur der Bundeswille diefe Anordnung herbeigeführt 
habe. Und doch war e8 eigentlih ein Glück für ihn, daß diefer Wechfel 
ihn aus einer unhaltbaren Situation befreite, aus der er fich faum mit 
Ehren hätte herausziehen fünnen.*) Er trat nunmehr das Kommando 
der mobilen Divifion des 10. Armee-Korps wieder an, als deren Befehls: 
haber er jih am 22. bei dem General von Wrangel meldete. Diefer 
empfing ihn in jtrammer militärischer Haltung, den Helm auf dem Kopfe, 
den Degen an der Seite. Man kann ſich aber das Entſetzen des alten 
Engländers denfen, als ev plötzlich beides bei Seite legte, ihn freund- 
ſchaftlich umarmte und ihm zwei herzhafte Küſſe auf die Bade gab.**) 

Am nädjten Tage begannen die Operationen. Es war das erfte 
Mal feit den Befreiungskriegen, daß die hannoverjchen Truppen zu einer 
friegeriichen Thätigfeit berufen wurden. Die Ausficht, abermals an der 
Seite der alten Waffengefährten von 1813 und 1815 ing Feld zu ziehen, 
wurde in der Armee mit Jubel begrüßt; — niemand ahnte, daß es 
zum legtenmal fein jollte. Die Kavallerie erregte durch ihr glänzendes 
Pierdematerial das allgemeinfte Auffehen. Ihre bejjere Einzel:Ausbildung 
erfannte felbjt Wrangel, der alte erfahrene Reiterführer, neidlos an. 
„Das hätten mir die Hannoveraner nicht gemeldet,* herrſchte er einjt 
einen preußiichen Batrouillenführer an, der mit ganz ungenügenden Nach— 
richten vom Feinde von einer Nekognoszierung zurückehrte. Ein anderes 
Mal inftruierte er einen hannoverſchen Rittmeifter perfönlich, der mit 
jeiner Schwadron einen weiten Erfundungsritt unternehmen follte. 
Der alte ergraute Krieger, der jhon an den Feldzügen auf der pyre- 
näifchen Hulbinfel teilgenommen hatte, begann die Ausführung feines 
Auftrages damit, daß er jeine Maunfchaften abfigen und die Eifen nad): 
jehen ließ. Da erhob fidy unter den jungen Offizieren des Stabes ein 
Gemurmel über diefen Mangel an Schneidigfeit. Wrangel aber wies 
die vorlauteren Sritifer mit den Worten zurüd: „Ereifern Sie ſich 
nicht, meine Herren, dev Mann fennt feinen Dienft, ev weiß, was dazu 





*) Die Zwifchenfälle, welche dev Ernennung des General von Wraugel zum 
Oberbefehlshaber vorausgingen, find im wefentlihen nad: von Sichart, Tagebud) des 
10. deutfchen Bundes-Armee-Korps. S. 1—46 erzählt. 

**) Mitteilung des Oberſten Freiherrn von Halfett, des Sohnes des Generals. 
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gehört, wenn die Neiterei ihre Aufgabe erfüllen fol.“ *) An der Haltung 
der Infanterie fand das durch die Baraden des Garde-Korps verwöhnte 
Auge des Oberbefehlshabers jedoch manches auszufegen. Bei den chrlichen 
Hannoveranern erregte dagegen das aufs äußerſte getriebene militärijche 
Formen-Wefen der Preußen und die gezwungene Originalität des alten 
Wrangel vielfad Berwunderung. **) 


Ale Warfengattungen aber bewiefen gleihmäßig ihre alterprobte 
friegerifche Tüchtigkeit, und gleich im Anfang bot ſich ihnen Gelegenheit 
zu einer glänzenden Waffenthat. Der neue Oberbefehlshaber adoptierte 
voljtändig die von dem General Halfett und dem Fürjten Radziwill 
vereinbarte Dispofition. Um den Truppen des 10, Armee:Korps, die 
größtenteils noch ſüdlich Rendsburg in Kantonnements lagen, die nötige 
Zeit zum Heranfommen zu gewähren, follte die Aktion am 23, April 
jih darauf bejchränfen, die Wortruppen der Dänen nad Schleswig 
zurückzuwerfen. Erft am folgenden Tage beabfidytigte man mit verein: 
barter Kraft zum Angriff der „uneinnehmbaren* Danewirke zu jchreiten, 
und die mobile Bundes-Divifion hatte den Auftrag, den rechten Flügel 
des Feindes zu umgehen, während ſich die Preußen gegen die Front 
dirigierten. Die Schwachen, vorgejchobenen däniſchen Abteilungen aber 
wurden durch den Angriff volljtändig überrafht. Durch Gefangene 
erfuhr man, daß man auch in der Stadt feines Ueberfallg gewärtig fei, 
daß vielmehr der größte Teil der Garnifon des Ofterfonntags wegen 
in die Kirche fommandiert wäre. Wrangel bejchloß daher, die Vorteile 


*), Mitteilung des damaligen Adjutanten des Königin-Hufarem Regiments, nad 
herigen Oberſt v. d. Deden. 

** Freiherr Knigge erzählt in den „Blättern aus dem Tagebuche eines ban- 
noverſchen Offiziers“, ©. 48 ff. folgende ergögliche Gefchichte: „Sch hatte mich als 
Kommandant der Hafenwache in Flensburg aufs Stroh bingeftvedt, als ich plötzlich 
durch Pierdegetrappel aus meinen Träumen aufgerüttelt wurde. Naum hörte id) draußen 
mit eigentümlich fchnarrender Stimme nad) dem Kommandanten der Wache rufen, als 
ich Schon in ſtrammer Haltung vor Er. Ercellenz ftand. „Warum machen Ihre Peite 
mic; fein Honneur?* war feine Anrede. „ES ift Befehl fo,“ enwiderte ih. „Warum 
liegen Ihre Yeite auf Poften auf der Erde?* „Es ift Befehl fo, Excellenz!“ „Warum 
haben Ihre Yeite Nachtmützen auf?* „Es ift Bericht fol" Welcher Stabsoffizier hat 
du jour?” „Der Oberftlteutenant Thorbed.” Damit wandte er fein Schlachtroß, und 
er mit feinem Stabe verſchwand in den aufgewirbelten Wolfen. 

Es war durch Divifionsbefehl angeordnet worden, daß die vor dem Feinde 
ftehenden Poften die fonft üblichen Honnenrs vor den Borgefegten zu unterlaffen hätten. 
Auch durften fie, um nicht gefehen zu werden, fid) niederlegen und die Pidelhaube mi 
der Yagermüge vertaufchen. Bon dieſem Befehl wußte dev General nichts. Ganz be 
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weiter zu verfolgen, welche ihm die geglüdte Ueberrafhung gewährte, 
und in einem Tage zu vollenden, was Klugheit und VBorficht auf zwei 
Tage verteilt hatten.*) Freilich warfen fich die Dänen in wirrer Haft 
den Preußen entgegen, aber fie kamen zu jpät. 

Die Schanzen wurden im erften Anlauf genommen, und wer. fich 
auch hie und da 3. B. um den Kirchhof am Nendsburger Thor, noch 
heftige Kämpfe entjpannen, jo waren dod die Preußen mit verhältnig- 
mäßig geringen Verluften bald Herren der Stadt, und die Dänen flohen 
in voller Auflöfung nach Norden. 

Die Divijion des 10. Armee-Korps erreihte am 24. erft um 
9 Uhr, obgleich fie bereits um 3 Uhr früh aufgebrochen war, mit ihrem 
Gros Schleswig. Die Infanterie und die Artillerie dev Avantgarde 
hatten bei Groß: und Klein-Brededorf, das Königin-Hufaren-Negiment 
bei Fodbek bivouakiert und ging nun auf der großen Straße nad 
Flensburg zur Verfolgung des Feindes vor. An der Spige marjcierte 
das 3. leichte Bataillon und ein kleines Detachement Königin-Hufaren. 
Die Dänen aber hatten einen fo weiten Vorfprung, daß man kaum nod) 
hoffen durfte, fie einzuholen. Es war ein mühjfeliger, anftrengender 
Marſch bei ftrömendenm Regen und eisfaltem Nordweitwind, Zwölf 
Stunden war man jchon unterwegs, ohne etwas vom Gegner zu ent: 
deden. Da bradte, ald man in der Gegend von Frörup angelangt 
war, gegen 4 Uhr nachmittags eine Patrouille der Königin-Hufaren 
fünf dänische Jäger ein, die fie in einer Sandgrube überrafcht hatten, 
fonders mihfällig aber war es ihm aufgefallen, daß die mit Lagermützen bededten 
Boften, welche weder vor ihm auffprangen noch präfentierten, aud auf feinen Zuruf; 
„Morjen Jungens!“ nicht geantwortet hatten. 

Es erging daher cin Befehl Wrangels an Halfett, worin diefem aufgegebeu 
wurde, die bannoverfchen Truppen unverzüglich dahin zu infirwieren, daß fie feine Be— 
grüßungen erwiderten. 

Nachmittags vüdte unfer Bataillon vor die Stadt und marjcierte in Manöver: 
Kolonne auf. Der Überftlieutenant, ein alter Haudegen aus den ſpaniſchen Feldzügen, 
ritt vor die Front und teilte den Veuten mit, daß, wenn ihnen der Herr General die 
Tageszeit böte, fie je nachdem „Guten Morgen“ oder „Guten Tag, Ercellenz“ zu ant— 
worten hätten. „Jetzt bildet Euch mal ein, id) wäre der Generat Wrangel.“ Damit 
ritt er 50 Schritt zurück, ftemmte die eine Hand theatraliſch in die Seite, nahm eine 
militärifche Miene an, fprengte im Galopp auf das Bataillon zu und fehnarrte, als 
wäre er in Berlin geboren: „Morjen, Yeite!“ Das „Guten Morgen, Execellenz!“ der 
Harzer, welches hierauf erfolgte, fan man ſich denlen. In der Stadt hatten viele 
geglaubt, es donnere.“ 

*) von Sichart, a. a. O., S. 53. 
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wo fie Schuß vor dem Unwetter gefucht hatten. Durch fie erfuhr man, 
daß die feindliche Nachhut, eine Abteilung Jäger und zwei Gefüge, in 
Deverfee ftänden, und daß in den Dörfern feitwärts Reiterei läge, Die 
wahricheinlich Schon in die Quartiere gegangen wäre. Man beſchloß 
alfo, mit der Dauptkolonne auf der Chaufjee vorzudringen, gleichzeitig 
aber die Kavallerie zu beiden Seiten der Hauptitraße vorgehen zu laſſen, 
um den feindlichen Abteilungen womöglich den Rückzug abzuſchneiden. 

Nun ging es mit friſchem Mute von neuem vorwärts. Rechts 
von der Chauſſee ritten eine Medlenburgifhe Schwadron und 20 Pferde 
de8 Königin: Hufaren-Regimentes unter dem Lieutenant von Plato, gegen 
Munkwolſtrup an. Bier ſah man bald abgeſeſſene feindliche Dragoner 
hin und ber eilen, um zu ihren Pferden zu gelangen. Aber nur einem 
Teil glücdte e8, der fih dann in der Richtung der großen Straße zu 
retten ſuchte. Auch machten morajtige Wiefen es unmöglich, den Abzug 
der zwei Geige zu hindern. Eine Menge Gefangene, mehrere Beute: 
pferde, eine Proge und viele Waffen fielen jedoch in die Hände ber 
Sieger. Auf den General Halkett, der ſich ſtets bei der vorbderjten 
Spige der Kavallerie aufhielt, wollte eben ein dänischer Dragoner feine 
Piſtole abdrüden, als fein Ordonnanz: Offizier, Graf Lufi, noch zur 
rechten Zeit den feindlichen Weiter vom Pferde hieb. 

Wührenddem hatte das Königin-Hufaren-Negiment den fat eine 
Meile langen Weg auf der weftlihen Seite des Sanfelmarfer Sees in 
rafher Gangart zuritdgelegt, und die Chauffee beim Bilfchauer Kruge 
wieder erreicht. Pier nahm der Kommandeur, Oberjtlieutenant von 
Blate, eine verdedte Aufjtellung, um dem retirierenden Feinde den Rück— 
zug zu verlegen. Das immer mehr fid) verjtärfende Tirailleur- Feuer, 
das aus dem coupierten Terrain ſüdlich des Kruges herüberſchallte, 
brachte ihn auf die Vermutung, daß er nur Infanterie vor ſich habe. 
Du ſah er plöglih auf dem Wege von Munkwolſtrup her eine Ab- 
teilung dänischer Dragoner im Trabe ſich nähern, die offenbar die große 
Straße gewinnen wollte, um nad) Flensburg zu entkommen. Der Oberjt: 
lientenant ließ alfo die Chauſſee durch die 1. Schwadron des NRittmeijters 
von Schwanewede bejeßen, und dahinter die 2. Schwadron in Kolonne 
aufmarfchieren. Kaum war diefe Aufftellung genommen, fo verjuchten 
die Dünen durchzubrechen. Die Hannoveraner, unter der Führung ihres 
tapferen Chefs, warfen fi ihnen aber mit folhem Ungeftim entgegen, 
daß fie nad) kurzem Handgemenge überwältigt und die Mehrzahl von ihnen 
gefangen wurde, Dem Quartiermeifter Werfmeifter dev 1. Schwadron 
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gelang «8, den dänischen Fahnenträger durch einen Sübelhieb kampf: 
unfähig zu machen, während der Huſar Oberdied ihm die Standarte 
entriß. Sie wurden dafür fpäter vom Könige mit der goldenen bezw. 
jilbernen Guelphen- Medaille und von dem Hödfttommandierenden — 
mit einem Kuſſe belohnt. *) Einzelne dänische Dragoner, die verfuchten, 
auf dem Feldwege, der bei Bilfhau von Weften her in die Chanffee 
einmilndet, ins Freie zu gelangen, fielen der in Reſerve haltenden 
3. Schwadron in die Hände. Anderen, die ihre Pferde im Stich ge- 
lafjen und ji) auf den Heuboden des Gehöfts geflüchtet hatten, konnte 
man nichts anhaben, weil die inzwifhen auf Bilfhau zurückweichende, 
feindliche Infanterie ein heftiges Feuer auf die Hufaren eröffnete, das 
fie zwang, die Chauffee zu räumen und jeitwärts eine nene Aufſtellung 
zu uchmen. Doc wurden der dänische Oberft, 4 Subaltern- Offiziere, 
45 Dragoner und 33 Pferde nad Deverfee fortgeführt, von wo man fie 
jpäter nad) Stade bradıte. 


Am fpäteften war die Entfheidung bei der Haupikolonne erfolgt, 
die über Deverfee auf der großen Flensburger Straße vordrang. Der 
an ihrer Tete vortrabenden Mecklenburgiſchen Schwadron gelang es 
nicht, den Feind noch in einem einigermaßen offenen Terrain zu 
erreichen. Erſt, als fie am Ende des Gehölzes an der wejtlichen Seite 
der Chaufjee angelommen war, jah man eine Abteilung dänischer Jäger, 
welche ji in der Richtung auf Bilfhau zurüdgezogen hatten und durd) 
vorgejchobene Tirailleure auf die anrüdende Reiterei ein lebhaftes Feuer 
eröffneten. Der Kommandeur der Dragoner hielt c8 daher wegen des 
völlig unpraktitabelen Terrains für geraten, den Angriff zunächſt der 
nadjfolgenden Infanterie zu überlaffen. Kaum hatte aber der in der 
Nähe haltende General Wrangel das Zurücdgehen der Neiterei erfahren, 
jo beorderte er fie, ohne auf die Vorftellungen ihres Kommandeurs zu 
hören, zum Angriff. Es fam zu einem lebhaften Wortwechfel zwijchen 
dem Major von Below und dem Generaljtabs: Offizier, welcher die 
unmillige und fategorifche Wiederholung des erjteren Befehls überbrachte, 
infolgedefjen der Major jich felbft vor die Mitte feiner 1. Schwadron jeßte 
und fie perfönlich gegen die Dänen vorführte. Die feindlihen Schützen 
zogen fi nunmehr quer über die Chaufjee auf eine ſumpfige Wiefe zu: 
rüd. Major von Below trabte noch eine Strede lang auf der Straße 
vor, ließ dann links einjchwenfen und ftürzte fi auf die zu einem 


*) von Sichart, a. a. DO. ©. M. 
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Quarrée zufammenlaufende feindliche Abteilung. ber der moraftige 
Boden verhinderte ihn, heran zu fommen. Nach den erjten zwanzig 
bis dreißig Schritten verfanten die Pferde bis an die Gurten in den 
Sumpf und die Salven der dänischen Jäger ergofjen fih aus nädjiter 
Nähe auf die hülf- und wehrlofen Dragoner. Nun war fein Halten mehr. 
Was ſich aus der Ktataftrophe reiten konnte, oder gerettet hatte, fam in 
der größten Eile, aber natürlid aud in größter Unordnung zurüd. 
Pferde ohne Reiter, Neiter ohne Pferde, Alles bunt durcheinander, jtürzte 
auf die nachfolgenden Truppen, die faum Zeit hatten, auszuweichen. Taub 
gegen alle Zurufe ging die Flucht unter dem wilden Geſchrei: „Deutjche 
Brider, wir find verraten!" auf der Chauffee weiter. Erſt als die 
Flüchtlinge nod ein Gefhüg der Braunfchweiger Batterie Über den 
Haufen gerannt hatten, gelang es den Offizieren, fie zum halten zu 
bringen umd zu ſammeln. 

Nun ging das hannoverſche 3. leichte Bataillon zum Angriff 
vor. Allein es gelang erſt nad) einem hartnädigen Tirailleurgefccht, 
den tapferen Gegner zum Weichen zu bringen, und ihn in Das cou: 
pierte von Gräben und Hecken durchſchnittene Terrain neben Bilſchau 
zuritdzudrängen. Hier aber verteidigte ſich die kleine Abteilung von 
neuem mit verzweifelter Tapferkeit. Das Gefeht kam zum ftehen, 
bis das 2. Braunſchweigiſche Bataillon zur Unterjtügung der Hannove— 
raner beranfam. Nun bejahl der Kommandierende einen gefchlofjenen 
Angriffe. Mit aufgepflanzten Hirſchfänger ftürzten ſich die Goslarer 
Jäger, neben ihnen die Braunschweiger, mit Hurrah und Horridoh auf 
den Feind. Diefen überlegenen Kräften fonnte das Kleine Häuflein 
Dünen nicht widerftehen. Ihr Kommandeur, der Major von Stirup, 
war gefallen, ein Kapitain verwundet und ihre Reihen ftarf gelichtet. 
Der Reſt mit 4 Offizieren mußte ji ergeben. Das Ganze ging jo 
raſch, daß die Artillerie, die nunmehr öftlid der Chauffee auffuhr, nicht 
mehr zum Schuß kommen konnt. In Bilfhau nahm das 3. Leichte 
Bataillon dann noch 12 Dragoner gefangen, die fid in Ställen verjtedt 
hatten. Im ganzen bejtanden die Trophäen des Tages aus einer 
Standarte, einigen Fuhrwerken und einer Menge erbeuteter Pferde 
und Waffen. Außerdem wurden 282 Gefangene gemadt, darunter 
1 Oberſt, 3 Rittmeifter und Kapitains und 5 Lieutenants.*) 


*) Ueber dies Gefecht bei Bilfchau vergl, von Sichart a. a. O. ©. 35 ff. und 
Freiherr Anigge a. a. O. ©. 15 ff. 
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Eine Erzählung der weiteren Ereignifjfe dieſes Feldzuges Tiegt 
außerhalb des Rahmens meiner Aufgabe. Sein wenig ruhmvoller Ber: 
lauf ijt ohnehin befannt genug; den hannoverichen Truppen im Verein 
mit den übrigen Kontingenten des 10. Armee-Korps fiel meiftens Die 
Aufgabe zu, die Dalbinjel Sundewitt gegen Ausfälle der Dänen von 
Alfen her zu jihern. Und wenn fie auch in einzelnen der fleinen Ge— 
fechte, wie bei Agbüll am 28. Mai und bei Nübel am 5. Juni nicht 
überall vom Glüd begünftigt wurden, jo haben fie dody ihren alten Ruf 
unerjchitterliher Tapferkeit und Mannszucht glänzend aufrecht erhalten, 

Der Erhaltung Ddiefes guten Geiftes in der Armee und der Er: 
höhung ihrer Kriegstüchtigfeit widmete der König feine unabläffige 
Fürſorge. Schon im März hatte man e8 aus äußeren und inneren 
politifchen Gründen für augemeien gehalten, die Bataillone auf einen 
Mannjchaftsbeitand von 600 Mann zu fomplettieren. Um fie aber 
nit der Berführung durch Die revolutionierte Bevölkerung Der 
Garniſonſtädte auszufegen, wurden fie möglichjt durch Märfche und 
Ortswechſel im Lande in Thätigkeit gehalten, eine Maßregel, die die 
Abjichten der Demagogen in unangencehmer Weife durchkreuzte. In 
Hildesheim drohte Weinhagen fogar, die Einwohner würden jich dem 
Abmarſche des nad) Northeim bejtimmten 1. Bataillons 2. Ynfauterie: 
Negiments mit Gewalt widerjegen — und erreichte es wirklich, daß der 
alte Schwache SKriegsminifter den Marſch auf längere Friſt ſiſtierte. 
Sonft famen die angeordneten Truppenbewegungen allenthalben anjtands- 
108 zur Ausführung und erreichten vollftändig ihren Zwed. Nirgends 
hat, mit Ausnahme eines ganz unbedeutenden Yorfalles, *) die Disciplin 
gewanft. Nirgends ift die Treue und Anhänglidhkeit an dem ange: 
ſtammten Kriegsherrn erjchittert worden, und die Volksjührer gingen 
wohlweislicdy jeden Anlaß zu Konflikten mit der „vertierten Soldateska“ 
vorfihtig ans dem Wege. **) 


*) Drei Unteroffiziere des T. Anfanterio-Negiments wurden wegen Abfaſſung 
einer dienftoidrigen Petition zu längerer Arbeitshausftvafe verurteilt. (Üppermann, 
a. a. O. I. ©. 230.) 

**) Knigge erzählt a. a, O. ©. 76 Folgendes: Als das 3. leichte Bataillon fich 
auf dem Marſche nad) Holftein im März 1849 der Stadt Celle näherte, zog gerade 
eine anfchnliche Bollsmenge aus dem Thore, welche den General Windifchgräß in effigie 
feierlich verbrennen wollte. Die Vollsbeglüder hatten feinen Zweifel, daß die nahenden 
Soldaten „ſich micht fcheuten, ſich im knechtiſchem Gchorfam gegen ihre und unfere 
Tyrannen, fi) als blindes Werkzeug gegen ihre eigenen Brüder mißbrauchen zu laffen,“ 
und zu ihrer Berhaftung ausgezogen wären. „Die Klugheit fordert von uns,” fo 
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Allgemein wurden nun die Truppen befjer und praftiicher ausge: 
rüftet. Statt der gefhmadlofen Uniformfrads und Czakos erhielten fie 
Waffenröde und Helme nad) preußifhem Mufter; nur die Fägerbataillone 
führten als Kopfbedeckung ein leichtes Käppi mit Haarbuſch. Auch das 
Armatur:Lederzeug wurde nah preußiſchem Mufter umgeändert ; doch 
behielt die Inſanterie ihre alten, waſſerdichten Seehundsfell-Tornijter. 

Sein ganz befonderes Augenmerk richtete der König auf die Or- 
ganifation feiner Lieblingswaffe, der Kavallerie.*) Daß deren Einteilung 
in acht ſchwache Regimenter zu 3 Schwadronen, die er unter ganz andern 
Vorausfegungen ins Leben gerufen hatte, für den Ernftfall völlig um: 
brauchbar war, entging dem alten, erfahrenen Solduten nidt. Er war 
überzeugt, daß der Deutſche Bund in einen Krieg mit der franzöfifchen 
Republik verwidelt werden würde, und wollte ſich dann jelbjt an Die 
S pipe feiner Armee ftellen. Deshalb beabfichtigte er, die Zahl der 
Reiter: Regimenter zu vermindern, und jedes einzelne möglichft ftark zu 
machen. Nad dem Vorſchlage des Oberjtlieutenants Jacobi wurde nun 
bejchloffen, aus den 6 leichten Negimentern 3 zu formieren, nämlich 
2 Dufaren- und 1 Dragoner: Regiment, von denen jedes 4 Feld und 
1 Depotichwadron zu 150 Pferden haben ſollte. Die beiden ſchweren 
Negimenter dagegen follten vorläufig nod) ihren Etat von 3 Schwadronen 
behalten, doch hoffte der König auf das Eintreten Eriegerifcher Ereignifie, 
welche e8 ihm ermöglidten, fie auf 4 Schwadronen zu jegen. Eine 
General:Ordre vom 6. Juni machte diefe neue Formation der Armee 
befannt. Drei NRegimenter aber ftanden im Felde. Sie konnte daher 


redete daher der Führer der Schar, cin patriotifcher Schneider, feine „lieben Brüder 
und Geſinnungsgenoſſen“ an, „daß wir uns ihren Mordwafſen entzieben! Zudem 
haben wir mit der Abficht, den clenden Fürſten und Henkersknecht Windiſchgrätz zu 
verbrennen, deutlich genug unsere edle Geſinnung gezeigt." Ein kurzes Bravo folgte 
diefen Morten und die fjauberen Helden eilten mit ihrer feltfam aufgeputzten Puppe 
viel rascher in die Stadt zurüd, als fic gefoummen waren. 

Abends hielt derfelbe Schneider in einer Volksverſammlung eine bombajtische 
Rede, in der er micht cben veipeftvoll vom Könige und feinen Truppen fprah. Da 
ftieg zu allgemeinem Erftaunen einer der am Morgen angelommenen Soldaten gleich— 
falls auf den Tifch und bat ums Wort: „Meine Herren,“ fagte er, „der Mann, der 
bier neben mir jteht, hat cben auf meinen König gefhimpft. Das darf ich als Soldat 
nicht leiden und hoffe deshalb, daß Sie nichts dagegen haben, wenn id} ihn arretiere.“ 
Sprachs und faßte den Schneider ohne weiteres beim Rockkragen. Das Publitum rief 
ftürmifch Bravo, und machte dem Soldaten, der feine zappelnde Beute wegführte, 
willig Platz!! 

*) Für das Folgende vergl. von Jacobi a. a. O. ©. 154 fi. 
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vorläufig nur bei dem Garde-Hufaren-Regiment ausgeführt werden, das 
mit dem 2, (Leib-)Dragoner-Regiment vereinigt wurde. Nun ergaben 
fi aber bei der Durhführung jo große Ungleihheiten im Avancement, 
daß von jeiten mehrerer Offiziers-Korps ſchriftlich Borftellungen er: 
hoben wurden. Außerdem fahen es die Kavalleriften als einen Ehren- 
punft an, daß wenigftens ſechs Negimenter blieben. Auch von einer 
Reduktion der beftehenden Anzahl von Schwadronen wollten fie nichts 
willen. Es wurde daher von neuem eine Kommiſſion zujammenberufen, 
welche jo ziemlich alles umftieß, was eben beſchloſſen war, und eine 
General-Ordre vom 4. November verfügte diejenige Formation, welche 
bis zum Ende bejtanden hat. *) 


Auch in die innere Verwaltung der Armee griff der König refor- 
mierend ein. Gewiſſe Mipftände, die nod aus ber Zeit ſtammten, wo 
fie aus geworbenen Berufsjoldaten bejtand, wurden nun befeitigt. Aus 
freier Selbſtentſchließung verfügte er durch General-Ordre vom 16, April 
die Aufhebung der Prügeljtrafe. Gleichzeitig wurden die Vorzüge ber 
Garde im Avancement aufgehoben. Auch einzelne Ernennungen von 
Unterojfizieren zu Offizieren famen vor. Eine Berfügung aber, wonad) 
Dffiziere, die bei der Beförderung übergangen wären, nur dann pen- 
fioniert werden follten, wenn fie eine körperliche Unfähigfeit nachweiſen 
tönnten, ließ ſich praftifch nicht durchführen. 


Die Kunde von dem preußischen Siege bei Schleswig hatte in ganz 
Deutjchland eine freudige Aufregung hervorgerufen, und der Fünfziger- 
Ausſchuß in Frankfurt fühlte fi) berufen, der allgemeinen Begeifterung 
durch einen pomphaften Aufruf „an die Stürmer der Schanze Dannewerk“ 
Ausdrud zu geben. **) Selbſt die Bundesverfammlung richtete ein feier: 


*) Es beitanden bis zum Jahre 1866 : 
1) Garde du Storps, 
2) Sarde-Euiraffier-Hegiment, 
3) Garde⸗Huſaren-Regiment, 
4) Königin-Huſaren-Regiment, 
5) Regiment Herzog von Gambridge-Dragoner, 
6) Regiment ronprinz-Dragoner, jedes zu 4 Schwadronen. 
**) Dies mertwürdige Artenftüd, welches mit den Worten beginnt: „Brüder ! 
Wir find ftolz auf die erſte Waffenthat des nenerftandenen Deutſchlands“ und mit dem 
Zuruf ſchließt: „Und jo ftimmen wir auch bier auf dem Felde der geiftigen Kämpfe 
in Euren Schlachtruf ein: „Vorwärts für Deutfchland — und mit Gott im Herzen 
ift der Sieg unfer, der Sieg der Freiheit, der Ordnung, der Bollsrechte, der Sieg des 
einigen jelbftändigen und mächtigen Deutſchlands“ f. in Sichart, a. a. O., ©. 106. 
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lihes Schreiben an den General von Wrangel, worin fie ihn wegen 
feiner „einfichtsvollen und entjchlofjenen Leitung” beglückwünſchte. Der 
preußifchen Regierung kam diefer Umfhwung der Stimmung zu ihren 
Gunſten äußerſt erwünſcht, und fie verfuchte nun, davon zur Verftärfung 
ihrer Madhtjtellung in Norddeutfcland Nugen zu ziehen. Am 4. Mai 
ftellte Graf Doenhoff bezüglich der dänischen Maßregeln zur Eee einen 
Antrag, „der darauf hHinausläuft, fo ziemlid das ganze beftehende 
Völkerrecht auf den Kopf zu ftellen, um ein bißchen mit der öffentlichen 
Meinung in den Nordjee-Staaten wohlfeil zu fofettieren.“ * Außer 
allgemeinen Netorfions-Maßregeln nad preußifchem und hannoverſchem 
Vorgang follte der Bund noch eine Garantie der Echadloshaltung für 
die von dänischer Seite gejhädigten Brivatperfonen übernehmen, und 
„damit ein herrliches Bild deutjcher Einheit" geben. Bejonders bedenklich 
aber erfhien c8 Wangenheim, daß Preußen die Aufjtellung der Neferven 
des 10. Armee:Korps, das durch Bundesbefhluß vom 15. April zur 
Dispofition des Oberbejehlshabers gejtellt war, fir überflüflig erklärte, 
da „der preußifche Arm die Heinen Nachbarſtaaten ſchon ſchützen würde.” 
„Suum cuique, ich fenne Dir !* jchreibt er in der erjten Entrüftung an 
Graf Bennigſen. „Ad, was wäre die Welt fo ſchön, was wäre Die 
Welt glüdlid), wenn die Menſchen nicht wären !* 

Ju Hannover teilte man die Anficht des Geſandten, daß man in 
Berlin nur die Entblößung des Landes von den Truppen nur deshalb fo 
dringend befürmworte, um bei etwa ausbredyenden Unruhen einen Vorwand 
zum Einrüden zu haben. „Wer die Fäden fennt," äußerte Stüve 
damals „weiß, daß ein deutjches Neich mit Preußen an der Spitze be: 
abfichtigt wird; — man bahnt ein Aufgehen Deutſchlands in Preußen 
an."**) Und ein anderes Mal: „Sollen wir uns in diefem Wirrmwar 
des prenfifchen Berliner Wefens ftürzen laffen? Dies Preußen joll 
uns führen? Und dazu all die unglüdlichen altpreußiſchen Gelüfte in 
Kauf nehmen, die ewigen Anfhwärzungen von Berlin aus, die unbe: 
greiflihen Maßregeln Wrangels!" Deſſen Antrag, das ganze hanno— 
verfche Kontingent in die Herzogtiümer zu entjenden, wurde deshalb 
höflidy abgelehnt. Selbft zur Erteilung der Marſchordre an die auf 
Bundesbefehl verfügten völlig ſchlagfertigen Berftärkungen konnte ſich 
der König lange Zeit nicht entfchließen, „weil der Zuftand der Aufregung 
int Lande es nicht erlaube.“ ***) 


) Wangenheim an Graf Bennigien, d d. 4. Mai 1848. 
—* 


*) Oppermann a. a. ©. II. T., S. 101. 
*+#) Graf Bennigien an Wangenheim, d. d. 16. Mai und 4. Juni 1848. 
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Und in der That gab die innere Tage Anlaß bald zu fchweren Be: 
denken. Am 18. April waren die Stände vertagt worden, teil um der 
Kommiffton Zeit zur Beratung zu geben, teil damit die Abgeordneten 
in ihrer Heimat auf die Wahlen zur Nationalverfammlung in ge 
mäßigtem Sinne wirfen fünnten. Ein Manifeſt der Mitglieder der 
zweiten Kammer, worin fie vor ihrem Auseinandergehen ihre Thätigkeit 
vor dem Lande rechtiertigten, *) machte auf den ordnungsliebenden Teil 
der Bevölferung den allergünftigften Eindrud. Allenthalben berrfchte 
Anfangs Ruhe; die Negierung hatte anfcheinend alle Anfechtungen be- 
jeitigt. Es regnete förmlich Vertrauens: und Loyalitäts-Adreſſen, welche 
dem Miniſterium Bennigjen-Stive ihre Zuftimmung zu feiner ftaate: 
erhaltenden Thätigfeit ausfpradhen. So fam es, dat die Warnungen 
des liberalen Komites, welches fih auf Anregung des Fünfziger-Aus— 
ſchuſſes in Hannover durch Freudentheil bildete, ſich nicht „bald durch 
Drohungen, bald durch VBerjprehungen von den wahren Baterlands- 
jreunden abwendig machen zu laſſen,“ ziemlich wirkungslos verhallten. 
Der Heckerſche Aufitandsverfuh im Süden mit feinen biutigen Oftertagen 
fam dazu, um der Bevölkerung das Bild vor Augen zu Führen, wohin 
der ungezügelte Freiheitsdrang führte. Bei den Wahlen, die in der 
Zeit zwiſchen dem Feite und dem 2. Mai ftattfanden, fielen Daher 
mehrere demofratiiche Kandidaten durch, weil die Bauern — vielleicht 
nicht mit Unrecht — von ihnen glaubten, fie feien Republikaner, welche 
fremde Krieger ins Land ziehen wollten. Won den Bolfsvertretern, im 
denen man „Anarchiſten“ fah, drangen deshalb nur fünf durch, dagegen 
wurden von den Berühmtheiten aus dem Berfaflungstampfe mehrere, 
Albrecht, Theodor Meyer, von Bothmer, Roſe doppelt, Dahlmann fogar 
fünfmal gewählt. Der politiichen Gefinnung nad hielt ſich weitaus die 
Mehrzahl der Deputierten zum Centrum, dem linken Centrum ſchloſſen 
ſich nur einige wenige, der äußerſten Linken niemand an. Bon be: 
fonderer Wichtigkeit war die Wahl Detmolds, des Bertrauensmanns 
Stüves, der auf der auf der äußerten Nechten jaß und den Minijter 
durch feine geiftreichen Berichte über die Vorgänge in der Paulskirche 
auf dem Yaufenden hielt. **) 


*) ©. dasfelbe in Oppermann II. unter Anlage XVII. ©. 50 der Beilagen. 

**) Bergl. Oppermann a. a. ©, 11T. ©. 65 ff. Bon den Berichten Detmolds 
befindet ſich die Mehrzahl abichriftlich unter den Papieren Wangenheims, ſodaß id) ihren 
Inhalt für die Geſchichte habe retten können. 
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Unterdejjen beriet eine ſtändiſche Kommijlion die notwendigen Ver— 
faffungs-Aenderungen. Bon diefen war das Kapitel über die künftige 
Zuſammenſetzung der erjten Kammer das wichtigſte. Damit bejchäftigte 
fie fi daher zunädft. Die Bearbeitung der Vorlage war für Stüve 
ein äußerſt fchwieriges Dilemma gewejen. Er wußte nur zu wohl, dag 
Münjter und fein Neffe Schele das Zweikammerſyſtem allein beshalb 
eingeführt hatten, um den Liberalen eine geſchloſſene übermädtige Adels: 
Partei entgegenzuftelen. Er wußte aud, daß eigentli gar feine ge 
nügenden Elemente im Lande vorhanden waren, um baraus ein Oberhaus 
nad) Art des engliihen Parlaments zu bilden. Nicht einmal die große 
Mehrzahl der bäuerlichen Grundbefiger, fondern die ritterfchaftliche 
Minderzahl war faft ausjchlieglih in der erjten Kammer vertreten ge: 
wejen. Aber trog allem oder vielmehr gerade deshalb hatte fie, wo die 
Standes-Intereſſen des Adels nicht in Frage.famen, in politiiher Einſicht 
und Ffonfervativer Gejinnung die zweite weit überragt. Was follte 
num Stive an deren Stelle fegen? Daß es in diefer aufgeregten Zeit 
völlig unmöglid war, eine Landesvertretung nah Art der heutigen 
Brovinzial-Stände einzuführen, wenn man nicht der Nevolution Thür 
und Thor öffnen wollte, lag auf der Hand. „Wer Geſetz und Ordnung 
im Staate will," fagte er, „muß ein Zwei-Kammerſyſtem für notwendig 
halten. Es fommt darauf an, eine folde Kammer:Kompojition zu 
befommen, die für den Fall, daß in Frankfurt etwas Gejundes nicht 
zu ftande fommt, daß in Berlin bei der fonftituierenden Berfammlung 
alles drüber und drunter geht, bis zu dem Beitpunfte vorhält, 
wo die in mancher Hinfiht zu hoffende Neaftion in dem jeßt über: 
jpannten Ideen eimtritt."*) Demgemäß legte er am 29. April der 
Kommiffion den Entwurf zu einer neuen Nedaftion der $ 83—99 bes 
Landesverjafjungs-Gefeges vor. Demnach follte die Mehrzahl der Sike 
der fiinftigen erjten Kammer an die großen Grundbefiger ohne Unter: 
fchied der Geburt füllen — und es fragte fih nun, was darunter zu 
verjtehen fei. Stiive wollte zuerjt jeden das aktive und pafjive Wahl: 
recht verleihen, der 100 Morgen Land bejaß, ein Maßftab. der wegen 
der Berjchiedenheit des Bodens und der Kultur offenbar ganz unzu- 
treffend war. Dagegen erhoben die Mitglieder der Kommijjion aus 
der erjten Kammer Einſpruch. Sie meinten, die meijten Bauern, denen 
man dadurch die Thür der Stände-Verfammlung öffne, hätten nicht 


*) Oppermann a. a O. II, S. 0. Rede Stüves vom 13. Mai. 
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die genügende politifche Bildung und verlangten einen Cenſus von 
80 Thalern Grundftener. Mit dieſem Vorfchlag waren nun wieder bie 
Deputierten der zweiten Kammer nicht einverjtanden. Sie fürchteten, 
dev Adel würde das Uebergewicht, das er als Vertreter der Ritter: 
Korporationen verloren, als zeitiger Befiger der größeren Gilter wieder 
gewinnen. Die Stände waren längft wieder zufjammen gefommen, während 
man noch immer debattierte und erperimentierte, ohne zum Ziele zu 
fommen. Endlich, nachdem der Abgeordnete von Garsjen mit Arbeits: 
Einftellung der zweiten Kammer gedroht hatte, gelangte am 16. Mai 
ein Antrag zur Annahme, wonad das Land in 33 Wahlbezirfe geteilt 
und in jedem diejenigen Grundeigentümer, welche eine Grundjteuer von 
wenigftens 50 Thalern zahlen, die Wahl vornehmen follten.*) Das 
Wahlredyt wurde dadurd) an 5000 Grundbefiger verteilt, unter denen 
fih nur 510 Ritter befanden, deren Einfluß bei den Wahlen alfo kaum 
zur Geltung kommen fonnte, 


Im Plenum der Stände-VBerfammlung erhoben ſich gegen die meiſten 
der beantragten Verfaſſungs-Aenderungen wenig Bedenken. Sie be: 
ſchränkten ſich auf diejenigen Punkte, weldye zu den größten Beſchwerden 
Beranlaffung gaben: auf eine freiere Geftaltung der kirchlichen Verhält: 
niffe dem Staate gegenüber, auf Aufhebung der Berchränftungen, welche 
in Beziehung auf politiihe Rechte vom Glaubensbekenntnis abhingen, und 
auf die Durchführung des Grundjages, daß alle Vorzüge der Geburt 
aufhören follten. Nicht einmal die Wiederherftellung der Kaſſen-Ver— 
einigung machte Schwierigfeiten. Die Beftimmungen des Staats:Grund: 
gefeges, die damals zu jo erbitterten Kämpfen VBeranlaffung gegeben 
hatten, wurden jegt Tajt ohne Diskuffion von nenenm angenommen. Nur 
von der Ausscheidung eines Domänen-Sompleres als Krongut ſah man 
diesmal ab, und beftinmte, daß die damals als Eivillifte feſtgeſetzte 
Summe von 500 000 Thalern Konventionsmünze aus dem Gejamtertrage 
der Staatögilter genommen werden jollte. An die Stelle des Schatz— 
Kollegiums traten ftändishe Kommifjarien. Das Wittum der Königin 


*) Man nalım an, daß in jedem Wahlbezirke etwa 150 Grundbeſitzer wohnten, 
twelche dem angegebenen Erfordernis entfprachen. Waren mehr vorhanden, jo follten fir 
jämtlich wahlberechtigt fein; wenn dagegen nicht ſoviel da waren, jo durfte bis auf 
einen Cenſus von 30 Ihalern zurüdgegangen werden. Würde indes felbft mit Ein— 
ſchluß diefer die Zahl der Wahlberechtigten unter 100 herabfinten, jo durften ſelbſt 
noch niedriger Beitenerte herangezogen werden, um diefe Zahl zu fompfettieren. 
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wurde auf 60000 Thaler Gold, und die geringfte Apanage jedes voll: 
jährigen Prinzen auf 6000 Thaler Gold feftgefegt. 

Das fünfte Kapitel „Bon den Landſtänden“ aber veranlaßte aber- 
mals die lebhafteften Debatten. In der zweiten Kammer entbrannte 
nody einmal ein heißer Kampf darüber, ob das Ein- oder Zwei-Kammer— 
Syſtem vorzuziehen fei. Bon beiden Seiten wurde mit gleicher Lebhaftigkeit 
gejtritten. Während die erfte Bartei auf die Ruhe und Bejonnenheit 
der Hannoveraner hinwies, und deshalb meinte, man möge nicht zu 
ängftlich fein, fiirchtete die zweite in unruhigen Zeiten leidenschaftliche 
und übereilte Befchlüffe, während in ruhigen die abhängigen und fervilen 
Stimmen den Ausichlag geben würden. Auch Stüve trat energiſch für 
diefe Anficht ein. „Nachdem man uns von Frankfurt aus das allge: 
meine Wahlrecht aufgedrungen hat," jagte er, „muß das Zwei-Kammer- 
ſyſtem aufrecht erhalten werden, denn in einer Kammer liegt eine fo 
große Kraft der Bewegung, ja des Sturmes, daß es für die Negierung 
unmöglich ift, einen ruhigen gleihmäßigen Gang zu behaupten." Bei 
der namentlichen Abftimmung, am 24. Mai, erzielte er denn aud) einen 
vollftändigen Sieg. 54 Deputierte ftimmten für und 26 gegen das 
Zwei⸗Kammerſyſtem.*) 

Nicht ſo leicht war es, die Zuſtimmung erſten Kammer zu ihrer 
eigenen künftigen Kompoſition, wie ſie die Kommiſſion vorgeſchlagen 
hatte, zu erlangen. Mehrere der einflußreichſten Perſönlichkeiten, wie 
der Schagrat von Bothmer, der Kriegsrat v. d. Deden u. a., fpraden 
fi dahin aus, daß fie ein vernünftiges Ein-Kammerſyſtem diefer Zu- 
jammenjegung vorzögen. Auch auf einer Konferenz war feine Einigung 
zu erzielen. Trotzdem die Herrn von Trampe, von Hodenberg und von 
König die Annahme der Konferenz-Vorſchläge dringend empfahlen, wurden 
fie am 17. Juni mit großer Majorität zuriidgewiefen. Die Nachricht 
von diefem Beſchluß rief in der zweiten Kammer eine große Aufregung 
hervor. Noch einmal erhob ſich der alte Böfe, um die Hoffnung aus- 
zufprechen, daß die verfaffungsmäßig fir eine ſolche Lage vorgefchriebene 
verjtärfte Konferenz die legte fein möge, die er erlebe. Denn, jo er: 
läuterte Briegleb, wenn aud dann die erfte Kammer nicht nachgäbe, fo 
werde dem König nicht übrig bleiben, als die jegige Stände-Berfammlung 
aufzulöfen und eine fonftituierende Verfammlung zu- berufen. **) Aber 
jo weit fam es nit. Zwar überreichte der Schagrat von Bothmer ein 


*) Bergl. Oppermann, a. a. O©., 11, S. 77 ff. Bodemeyer a.a. 0, ©. D4 fi. 
**, Oppermann, a. a. O., II. T., ©. 77. 
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Schriftliches Gutachten, worin er erflärte, die künftige erjte Kammer 
befeitige nicht blos wohlerworbene Rechte, fondern ftüge fi) auf ein 
Syſtem, fir welches ſich weder in der Geſchichte noch in der Wifjen- 
ſchaft eine Autorität auffinden laſſe, allein nur 10 Abgeordnete ftimmten 
ihm zu. Die Mehrzahl nahm die Vorſchläge der verftärkten Konferenz 
an und lieferte damit den Beweis, daß der Adel „aus Liebe zum Vater— 
lande und zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung zu jedem Opfer 
bereit war". Gegen die iibrigen Beftimmungen des Verfaffungs-Entwurfs 
wurden faum Einwendungen erhoben. Danach follte die erjte Kammer 
bejtehen aus den Königlichen Prinzen, Den bisher berechtigten vier Standes- 
herren, dem Erblandmarſchall, vier von Könige zu ernennenden Mitgliedern, 
dem Kommiljarius für das Schulden: und Nechnungsweien, 33 Abge- 
ordneten der größeren Grundbefiger, zehn Abgeordneten für Handel und 
Gewerbe, zehn der Kirche und Schule und endlich vier Deputierten des 
Standes der Rechtsgelehrten. Die Beftimmung, daß ſämmtliche Wahlen 
fir die ganze fechsjährige Dauer des Landtages gelten und unwider— 
ruflich jein follten, wurde zwar in der erjten Kammer hart angegriffen, 
allein diefe gab doch fchlieplich nad), weil Stüve in diefer Beſchränkung 
ein fonfervatives Element fand. Daß er biejes font darin genügend 
vertreten gefunden hat, mag man billig bezweifeln. Wahrſcheinlich würde 
er, wenn er am Ruder geblieben wäre, ſchon 1852 den Ständen eine 
Abänderung vorgefchlagen haben, weldye dem ritterfchaftlichen Grundbefig 
eine feinen Berhältnifjen angemeſſene Vertretung ficherte. *) 

Die Zufammenfegung der zweiten Kammer blieb im ganzen un- 
verändert, **) nur wurde das Wahlrecht auf alle Perſonen ausgedehnt, 
die zu den direlten Landesſteuern beitrugen. Den gewählten Staats- 
dienern durfte der Urlaub nicht verweigert werden, und die jährlichen 
Diäten wurden wieder hergeftellt. 


Mittlerweile war in Frankfurt die konftituierende National-Ber- 
fammlung zujammtengetreten. Man hatte wegen der verjpäteten 
Wahlen in Preußen und Hannover den Termin auf den 18. Mai hinaus: 
gefchoben. Die nad) dem bisherigen Verlauf nur zu begründete Be- 
forgnis aber, daß die Dinge dort „eine unerwünfchte, ja völlig ver- 


*) Oppermann, a. a. O., II, ©. 80. 

**), Die zweite Kammer ſollte befteben aus 1) zwei vom Nönige zu ernennenden 
Mitgliedern, welche Minifter fein müſſen, 2) dem Nommilfarius für Schulden» und 
Rechnungsweſen, 3) 35 Abgeordneten der Städte und Fleden, 4) 41 der Yandgemeinden. 
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derblihe Wendung nehmen würden,“ veranlaßte die hannoverik: 
Regierung, den Ständen die feſte Abficht, eine „Bundes-Verfaſſung durd 
die National: Berfammlung fich nicht octroyieren zu laſſen, auf das Ent 
ſchiedenſte zu erklären". Es ſchien ihr notwendig, „wicht ftill zu fiber, 
jondern thunlichjt beizutragen, daß die öffentliche Meinung nicht durd 
da8 Gejchrei der ſüddeutſchen Blätter irregeführt wird“. *) 

Demgemäß beantwortete Stitve am 17. Mai in der zweiten Kammer 
die an ihn gerichtete Interpellation in einer „meifterhaften” Rede. „Dir 
Kraft und Wehrkraft Deutſchlands“ ſagte er, „ann nur dann gedeihen, 
wenn Fürften und Völfer Hand in Hand gehen; nur wenn beide zu 
ſammenwirken, kann das Werk der Einigung gelingen. Sept erflün 
man aber, aus dem Begriffe einer Fonftituierenden Verſammlung geix 
ichon hervor, daß deren Beſchlüſſe unbedingte Gültigkeit hätten, obgleid 
die große fonftituierende Verfammlung in Frankreich fortwährend mit 
dem Könige unterhandelt hat. Es entftehe daher unvermeiblicy die Frag, 
ob diefer Grundfag anzuerkennen ift, ob man diefer Berfammlung, dr 
nicht unter dem Zwang von Bajonetten, jondern von Senfen berät, 
unmeigerlichen Gehorſam fchuldig if. Man wird," fo fuhr er mit wahr 
haft prophetifchem Geifte fort, „in Frankfurt ſchwerlich au einer ruhige 
Beratung fommen. Der Fnfziger-Ausfhuß Schon hat die Dinge au 
die Spige getrieben, er wird fi am Ende noch zur proviſoriſchen Re 
gierung Deutſchlands erflären. Die Beſchlüſſe von dorther müſſen un 
zur Verwirrung führen. Oeſterreich wird ſich nicht anjchließen, an 
Regierungen vielleicht auch nicht, und was dann gejchieht, weiß Gatt, 
Jedenfalls werden die Folgen höchſt traurige fein. Ich und mein 
Kollegen,“ fo ſchloß er mit erhobener Stimme, „find deshalb unter allen 
Umftänden entfchloffen, auf dem Wege des Rechts und des Geſetzes iort 
zugehen, die echte des Landes aufrecht zu erhalten, und, fo lange @ 
geht, die Einigkeit auf dem Wege des Vertrages zu erſtreben.“ Diet 
Worte machten fowohl auf die Kammer, wie auf die ftarf befegtr 
Galerien einen tiefen Eindrud, und als Stüve noch Hinzufügte: „De 
Land wird ftets feinen Ruhm bewahren, e8 ift ftets ſich ſelbſt und jeinen 
Fürften tren geblieben; zu ihm wollen wir halten!" da brad eis 
wahrer Beifallsfturm 1los.**) Dann wurde unter allgemeiner Bewegung 
die Sigung geſchloſſen. 

*) Graf Bennigfen an Wangenheim, d. d. 16. Mai 1848. 

**) Graf Bennigfen an Wangenheim, d. d. 17. März 1848. 
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Eine ähnliche Erklärung des Grafen Bennigfen in der erjten 
Kammer wurde mit demjelben Beifall aufgenommen. Der Yandrat 
v. d. Deden begrüßte fie „wie einen Sonnenjtrahl nad langer dunkler 
Naht, nad) diefer langen Nacht der Ungewißheit und Ungeſetzlichkeit, 
als einen lichten Standpunkt, wo Gefeg und Recht wieder Geltung 
haben. Er begrüßte fie, wie er fagte, umjomehr, da man hoffen dürfe, 
Daß wenn nad) guter alter deutiher Sitte aus einem Vertrage zwifchen 
Fürſten und Völkern die neue Verfaſſung erwachſe, diefelbe zum Seile 
und Segen Deutſchlands erblühen werde." Und die ganze Kammer 
erhob fi wie ein Mann, um durch allgemeines Aufftehen ihre Zu: 
jtimmung zu geben. *) 


Begreiflicherweife waren die ehemaligen Kondeputierten mit dem 
ruhigen gefegmäßigen Gang der ſtändiſchen Verhandlungen durchaus 
nicht zufrieden. Was ihnen bei ihrem Aufenthalt in Hannover nicht 
gelungen war, fuchten fie num durd eine wüfte Agitation im Lande zu 
erreichen. Bon allen Seiten, namentlid) von den Bolksvereinen, gingen 
Petitionen bei der Stünde-Verfammlung ein, welche ein proviforifches 
Wahlgefep und eine fonftitwierende Berfammlung forderten. Bis zum 
15. Mai zählte man unter diefen Eingaben fon 2500 Unterfchriften, 
wozu bis zum 6. uni noch weitere 55 Betitionen mit angeblich 
3149 Unterfchriften famen. Wenn es die demofratifhe Partei ſchon 
empfindlich verlegt hatte, daß der General-Synditus Bubdenburg alle 
diefe Eingaben einfach zu den Akten nahm, fo fachte die Nede Stives 
ihre Erbitterung aufs höchfte an. Schon am 18, Mai Hatten ſich die 
oftfriefifchen Landſtände in einer phrafenhaften Adreſſe **) einſtimmig für 
das Prinzip der Volksfouverainetät und dev Oberherrlichkeit des deutfchen 
Parlaments über alle Einzelregierungen, fowie für das Einfammer: 
Syſtem ausgejprocdhen. Auf einer Volksverſammlung aber in Ejchen 
bei Aurich einigte man fih am 28. über eine Bejchwerdefchrift an die 
Frankfurter Berfammlung, welche „einen Befehl an die hannoverjche 
Regierung zum Abſtand von aller Verfaffungsgebung und Abänderung 
mit den jegigen dazu inklompetenten Ständen“ erwirken 
jollte. Die Borftände der DVolksvereine in Verden und Hoya, 


*) Oppermann a. a. ©. II. T., ©. 102, ff. 
**) ©. diefelbe in Oppermann a. a. DO. II T., unter Anlagen XIX ©. 54 
der Beilagen. 
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Dr. L. Matthaei und Advofat Oppermann *), gingen noch weiter. Sie 
erließen am 21. Mai in einem Aufruf, worin fie das ganze Land zu 
einer allgemeinen Bollsverfammlung in Eyjtrup am Himmelfahrtstage, 
den 1. Juni, aufforderten, „um der in den Kammern ausgefprodenen 
Negierungs-Anficht entgegen zu treten." In der That fanden fich, durd 
die Neuheit der Sadje angezogen, etwa 2000 Menfchen, meift aus der 
näheren Umgebung ein. Auch aus entfernten Teilen des Landes, jogar 
aus DOftfriesland, hatten einzelne demokratiſche Wortführer der Einladung 
Folge geleiftet. Zahlreiche jchwarz-rot-goldene Fahnen flatterten im 
Winde. In die Krone einer alten hohlen Eiche, die auf dem provi- 
jorifhen Bahnhofe ftand, hatte man eine Nedner-Tribüne gebaut, von 
der aus der Prüfident Dr. Matthaei eine zündende Anfprade hielt. 
Nachdem er „die Schmach der alten Zeit, die der Drud der Beanten, 
Vögte und Gendarmen namentlich auf den Bauernſtand“ ausgeübt, in 
übertriebenfter Weiſe gefchildert hatte, beantragte er, eine Adreſſe nad 
Frankfurt zu fenden, welde fih „mit großem Befremden und wahr: 
haftem Bedauern" über die Aeußerungen der Miniſter hinfichtlich der 
Wirkffamkeit des Fünfziger-Ausſchuſſes und die Stellung des Landes zur 
deutfchen National: Berfammlung äußerte. Diefe aber wurde erfuct, 
„Regierung und Stände des Königreichs auf das Ungeeignete des oben 
bejchriebenen Verfahrens aufmerfjam zu machen und beide zu veran- 
lajfen, eine andere, der Sache angemefjenere Haltung anzunehmen und 
zu befolgen.“ Dann betrat der Picepräfident Dr. Oppermann di 
Tribüne und forderte zur Bildung eines Komitees auf, welches von dei 
Bewohnern der Wejer- und Aller-Niederung Eichen und Geld zum Pau 
der deutfchen Flotte ſammeln follte. Andere Redner befiinworteten eine 
engere entralijation der Boltsvereine und einen Anfchluß an das 
Frankfurter Montags: Kränzchen, deſſen ultra-demokratiſch-ſozialiſtiſche 
Tendenzen befannt genug waren. Der fanatiſche LZafrenz aus Otter 
dorf beantragte fogar ein fürmliches Mißtrauens: Votum für des 
Minifterium Stive, „das gewagt habe, die Hannoveraner dem beuticen 
Reiche und der deutfchen Einheit zu entfremden.“ 

Dazwifchen fpielte ein Muſikkorps abwechſelnd Iujtige Weiten, 
während die biederen Zandleute gemütlich im Schatten der Eichen ſaßen, 





*) Oppermann führte den Beinamen „Holofernes,“ weil fein Vater, cin aus 
Sachſen nad) Göttingen verzogener Buchbinder, ihm einft im Dialekt feiner Heimel 
zugerufen hatte: „Hole Fernes!“ (Firnis), und die Nachbarn geglaubt hatten, er ri 
ibn bei feinem Taufnamen. 
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nach Herzensluft aßen und tranfen und fich iiber ihre Privat-Angelegen: 
heiten unterhielten. Won dem, was ihnen die Advofaten in hochdeutfcher 
Sprade vorpredigten, haben wohl nur die wenigften etwas gehört und 
verftanden. Den Drud, unter denen fie bis dahin gefeufzt haben follten, 
hatten fie nicht empfunden, und daß die Verfammlung in Frankfurt 
ihren König zurechtweifen follte, begriffen fie nicht. Dennoch bededte 
fi die Petition, die an den Tifchen herumging mit einigen hundert 
Unterfchriften; — aber es jtellte jich heraus, daß fich unter den Unter: 
zeichnern nur fünf felbjtändige Einwohner der Vogtei Eyjtrup befanden. 
Die übrigen waren meiftens Dienftfnechte ; fogar Kinder hatten ihren 
Namen unter das Dokument jegen müſſen. Ya, als die Bauern nad): 
träglid erfuhren, mit welder Nücfichtslofigkeit einige Nedner das 
Miniſterium angegriffen hatten, richteten fie eine Petition an die Negierung 
und baten um Schuß gegen derartige Umtriebe. Außerdem erklärten 
jümtliche Repräfentanten der 95 Ortichaften des Amts Hoya vor dem 
Droften zu Protokoll, daß fie alle in der Volks-Verſammlung ausge: 
fprochenen Grundfäge mißbilligten, und daß es nur dem befünftigenden 
Einfluß einiger Perſonen zuzufchreiben fei, wenn fie nicht von ben 
ordnungsliebenden Einwohnern auseinander gejagt worden fei. *) 

In den Städten wurden aber immer breitere Schichten der Be- 
völferung von einer unflaren Begeifterung fir Deutfchlands Größe und 
Einheit ergriffen. Von den Schwierigkeiten, die ſich der Erreichung 
diefes Ziels entgegenftellten, hatten nur die wenigften eine Vorftellung. 
Ton der National: Verfammlung in Frankfurt allein erwarteten fie das 
Heil, das ihnen, wie jie glaubten, das Minifterium Bennigjen-Stüve 
vorenthalten wollte. Seine Stadt, kein Flecken wollte zuridbleiben in 
der Anerkennung ihrer fonftituierenden Gewalt, in der Erklärung der 
Unterwerfung unter dieſe Gewalt. Schon am 2, Juni befchloß Die 
Bürgerverfammlung in Göttingen ihren Anfchluß an das Montags: 
Kränzchen in Frankfurt, und in Celle wurde wenige Tage fpäter 
ähnliches verfucht. Auch die Preſſe nahm fid mit Wärme dev Ange: 
legenheit an. Die „Hannoversche Morgenzeitung“ feierte den 18. Mai, 
den Eröffunngstag des Frankfurter Parlaments, als „Deutfchlands 
größten Tag feit Leipzig und Waterloo.” „Das Volk hat die Männer 
feines Vertrauens zu diefem Parlament gefandt, das Volf, das jegt in 


*) Bodemeyer a. a. O., ©. 62 ff. 
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Deutichland geworden, was der engliſche Sprud jagt: „Die Quelle aller 
Macht," *) verkündete fie. 

Daß diefe Vorgänge nicht ohne Rückwirkung auf die ſtändiſchen 
Verhandlungen blieben, iſt begreiflich. Die Oppoſitionspartei im der 
zweiten Kammer, durch die allgemeine Stimmung ermutigt, trat nun 
immer trogiger auf. Am 14. Juni ftellte der Abgeordnete Siedenburg 
aus dem Bremenfchen, ein Freund und Gefinnungsgenofje des alten 
Böſe, den Antrag, „alle diejenigen allgemein befannten Staatsmänner 
zu entlaffen, welche ſeit Auguft 1837 zum Nachteile anderer, verdienterer 
Männer und auf Unfoften des Landes zu hohen Aemtern und Würden 
gelangt feien,* ein Antrag, von dem jelbft Oppermann zugefteht, daf 
er die „Zuftlofigfeit der Majorität der zweiten Kammer in hohem Grad 
beurfundet habe.” Gleich im Anfang hatte man fchon die Aufnahme 
Durings und Brauns in das Minifterium getadelt (S. o. S. 545), und 
in der That war ſchon am 28. März aus der Kommiffion der Be: 
männer der Antrag gekommen, welcher die Entlaffung diejer beiden und 
noch einiger anderer verhaßter Perfönlichkeiten forderte. Die Volksver— 
ordnieten jelbjt aber hatten damals ſich daranf befchränft, die Bejegung 
aller wichtigen Stellen der Verwaltung mit Männern zu verlangen, 
„welche das Vertrauen des Landes haben“. Diejen Antrag brachte nun 
Siedenburg in höchſt ungejchiekter, fchroffer Form wieder zur Sprache 
Er wollte „die Räudigen, die Unreinen, die Gefährlichen“ von den Reinen 
gefondert haben, weil Anftedung zu befürchten fei. Aufgefordert, Namen 
zu nennen, bezeichnete er den Kammerdireftor von Voß, den Gericht: 
präfidenten Leift, den Landdroft von Lütden und den General-Steuer: 
direftor Slenze als die „Nüädelsführer des Unfugs von 1837— 1841". 
Nun erhob ſich eine äußerſt lebhafte Debatte. Aber vergeblich traten 
die Minifter für die bedrohten Männer ein. Vergeblich ermahnte Stüve 
die Verſammlung, die Verhältniffe doc einmal umzukehren und zu be 
denken, daß auch einmal die entgegengefegte Partei ans Ruder kommen 
fünnte, Vergebens machte Lehzen darauf aufmerkfam, daß die Beforgnilie 
vor der Zukunft nicht ärger genährt werden könnten, als wenn man 
über dem Haupte einer großen Anzahl von Männern ein Damokles— 
Schwert aufhänge; — fie wurden überjtimmt. Die Mehrzahl verlangte 
Vergeltung, „die das Volt erwartete”, und mit großer Majorität wurd 
der Antrag angenommen. 


*, Oppermann a. a. O., 1. ©. 1083. 
*+) Sendfchreiben des Deputierten Böfe. ©. 10 ff. 
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In der erjten Kammer rief diefer Beichluß die allgemeinfte In— 
dignation hervor. Niemand erhob fich, der für dieje politifche Meinungs: 
Verfolgung und Ungerechtigfeit eintreten wollte. Eine einjtimmige Ab: 
Ichnung und — eine unjterbliche Blamage derjenigen Bartei, welche den 
Antrag eingebradjt hatte, war die einzige Folge ihres ungeſchickten 
Schrittes. 

Lütcken aber veröffentlichte in einer Extra-Beilage der hannoverſchen 
Zeitung eine Erklärung an „alle freien Männer Deutſchlands, welche 
reinen Herzens find“, worin er Siedenburg aufforderte, ihm „diejenigen 
verdienten Männer zu nennen, zu deren Nachteile er befördert ſei“, und 
ihm zu jagen, was ev unter „Erhebung zu Dienjten auf Untojten des 
Landes" verjtehe.*) 

Durch diefe Zwifchenfälle wurde jedoch die legislatorifche Thätigfeit 
der Stände nicht unterbrodhen. Den Anfang machte das fogenannte 
Tumult Geſetz vom 16. April, weldes das Recht der Bewaffnung und 
die Einführung einer Bürgerwehr unter jelbftgewählten Führern aner: 
fannte. Am 26. April wurde fodann die Cenſur aufgehoben und die 
Beitrafung der Preßvergehen nad) den bejtehenden Gefegen verfügt. 

Das Geſetz vom 22. Juni, welches den Unterfchied zwijchen der 
adeligen und der gelehrten Bank des Ober-Appellationsgerichts aufhob, 
war eine natürliche Folge des Verfaſſungs Grundjages, daß der Unter- 
ſchied der Geburt bei der Befegung der Staatsämter nicht in Betracht 
fommen ſollte. Der Erfolg dieſer Beſtimmung ift jedody genau der 
entgegengejegte von dem gewejen, den man erwartet hatte. Bon mun 
an überwog der Adel entjchieden. Wenn aud die Nichterjtellen ziemlich 
gleichmäßig zwijchen Adeligen und Bürgerlichen verteilt blieben, gab es 
doch bald feinen bürgerlichen Bizepräjidenten mehr. 

Auch der Gefeg:Entwurf, die Aufhebung des befreiten Gerichts: 
ftandes betreffend, (Gefeg vom 18. Auguſt 1848) wurde ohne allen 
Widerftand feitens dev erjten Kammer angenommen. Selbjt die Auf: 
hebung der Oberforftämter und der Befreiung der Rittergüter von der 
Kavallerie-Bequartierung machte keinerlei Schwierigfeiten. 

Ferner wurde das Häuslings:Dienftgeld durch das Gefeg vom 
21. Juli 1848 aufgehoben, und eine gleichzeitige Verordnung machte 
bekannt, daß der Fürft von Bentheim fic) hinfichtlich feiner im Königreich be- 
legenen Befigungen den hannoverjchen Ablöfungsgefegen unterworfen habe. 


*) Vergl. über diefe Epifode Oppermann a. a. O., 1. ©. 98 fi. Bodemener 
a. a. O., S. 88 fi. 
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Das Wildſchaden-Geſetz von demfelben Tage endlich ergänzte Die 
Beitimmung der Bekanntmachung des Minifteriums des Innern vom 
3. April, weldes den „barbarifchen" Artifel 22 des Gejeges vom 
8. September 1840 außer Kraft gefegt hatte, wonach den Forſtbeamten 
geftattet war, auf Wilddiebe zu jchießen, wenn fie auf zweimalige Auf: 
jorderung die Waffen nicht ablegten. Den Auftrag, das Schwarzwild 
in den herrichaftlichen Jagden auszurotten und das Rotwild erheblid) 
abzuſchießen, hatte der König bereits am 12. März gegeben. 

Die ftändifchen Verhandlungen über gewiffe Abänderungen Der 
Gewerbe-DOrdnung aber riefen unter der Einwohnerſchaft der Reſidenz 
eine ganz unerwartete Aufregung hervor. Die zweite Kammer hielt Die 
Beitimmung des $ 224 für zu weitgehend, welche den Handwerfen ge- 
jtattete, ihre Läden mit erfauften Waren ihres Gewerbes zu verjehen. 
Sie glaubte, dem Bublitum, das „felbftverfertigte Gegenſtände“ kaufen 
wollte, eine gewiſſe Garantie geben zu müffen und hob fie auf. Nun 
verbreiteten fich über das, was in der Kammer am 26. Mai befchlojien 
war, die unfinnigiten Gerüchte in der Etadt. Die Handwerfer glaubten 
fi in ihrer Exiftenz bedroht. Rumann, der feine feit dem Jahre 1843 
verlorene Popularität wiedergewinnen wollte, bemächtigte fich der Agitation 
und berief auf den 29. Mai eine Verfammlung nad dem Schügenhofe. 
Nach einer lebhaften Debatte, bei der ein gewiljer Dr. Schroeder und 
ein Tiſchlermeiſter Stechan als Hauptredner auftraten, befhloß man die 
Entjendung einer Deputation an Stüve, welche die Zurüdnahme der 
liberalen Bejtimmungen des Gewerbe-Gefeges verlangen follte. Dieſer 
ſchloß fich nicht blos die ganze Verfammlung, fondern auch die vor dem 
Haufe harrende Menge an, die aus allen Straßen, welde fie durchzog, 
neuen Zuwachs erhielt. Der Minijter belehrte die Deputierten dahin, 
daß das, was fie forderten, nicht in feiner Macht, nicht einmal in der 
der Kammer liege. Er ſchlug ihnen aber vor, zum Grafen Bennigfen 
zu ziehen, dev müglicherweife in der Lage wäre, die erjte Kammer zu 
einem entgegengejegten Beſchluſſe zu veranlafien. Nun verlangte die 
ungebärdige Menge, daß Stive fie zu feinem Kollegen begleiten follte, 
und er mußte ſich dem Anfinnen fügen. Als der Zug aber vor dejjen 
Wohnung an der Burgjtraße ankam, hatte er gerade mit feiner Mutter 
und Schwefter eine Spazierfahrt unternommen. Mittlerweile wuchs die 
Ungeduld der Menge und diefe jelbjt von Minute zu Minute, ſodaß der 
Wagen bei feiner Rückkehr ſchon nicht mehr vor das Haus gelangen 
fonnte. Vergeblich fuchten er und Stüve die Deputierten der Gilden 
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durch Gründe zu überzeugen. Umſonſt verfuchten fie zu wiederholten 
Dialen, ſich verftändlich zu machen. Sie wurden durd) die tobende Menge 
überfchrieen. Stüve, der noch einmal vom Fenjter aus eine Anrede 
verfuchte, wurde mit lautem Lärmen und Fohlen empfangen. Syn dem 
Gewühl ward einer der zahlveid anweſenden Scyuiterjungen durch das 
Fenfter in die Dausflur der Wohnung gedrängt. Das Klirren der 
Glasſcheiben gab das Signal zu noch ärgeren Exceſſen. Ein Hagel von 
Steinen zertrümmmerte die Fenſter des oberen Stods, während der Pöbel 
die der im Barterre gelegenen Räume mit SKnütteln einjchlug. 
Selbjt diefer Racheakt genügte den Huheftörern nicht. Zuerſt wurden 
auch dem gegenüber wohnenden Stabtdireftor Evers die Fenfter einge: 
worfen. Dann zog man nad Stives Haufe und veribte denjelben 
Unfug. Selbjt dem nebenan wohnenden General Krauchenberg ging es 
nicht beſſer. 


Seit 1/8 Uhr war der Krawall im Gange; aber es wurde 8 Uhr, 
e8 wurde 9 Uhr und von der Birgerwehr ließ ſich nichts bliden. Sogar 
auf der Leinftraße, unmittelbar unter den Fenjtern des Königs ftand 
eine Maſſe Pöbel, welche mit Schreien und Pfeifen einen fürchterlichen 
Lärm machte. Der General. Adjutant Jacobi, der ins Palais geeilt 
war, fand den alten Herrn in der furdtbarjten Aufregung mit unge: 
ſchnallten Säbel, im Begriff, jelbft auf die Straße und unter die Tumul— 
tuanten zu treten. Erſt als Yacobi erklärte, er übernehme die volle 
Verantwortung wegen der Ruhe und Sicherheit, legte er den Sübel wieder 
ab, Der Oberftlieutenant aber eilte zum Holzmarkt, wo ſich jegt endlich — 
es mochte etwa gegen 10 Uhr geworden fein — die Bürgerwehr auf 
das verjpätete Marmfignal langfam fammelte. Hier erflärte er dem 
„General“ Holfcher, er werde ſofort Soldaten von der Schloßwache zur 
Herftellung der Ordnung beordern, wenn nicht die tobende Notte vor dem 
Palais unverzüglich vertrieben würde. Das half, und in kurzer Zeit 
war die Straße leer. *) 


Nicht fo raſch ging es mit der Säuberung der Burgjtraße, wobei 
die Wehrmänner keinen hervorragenden Heroismus entwidelt zu haben 
icheinen. Wenigjtens überlichen fie die Abfperrung der Juden- (jet 
Ballhof-) »Straße, Durd) die fortwährend neue Haufen von halbbetrunfenen 
Arbeitern herzuftrömten, dem Korps der Polytechniker. Ya, der Andrang 
wurde fchließlich fo ftark, daß die jungen Männer mit gefällten Bajonett 


*) von Jacobi, a. a. D.5 S. 150 fi. 
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gegen die Aufrührer vorgehen mußten, während aus den Häufern der 
engen Gajje ein fürmlicher Hagel von Steinen auf fie herabgeworfen 
wurde, der viele Polytechnifer und einen ihrer Führer biutig verlegte. 
Erjt nad) 11 Uhr war die Ruhe einigermaßen wieder hergeitellt. 

Nun befchuldigten fid die Bürgerwehr und das Korps der Poly: 
technifer gegenjeitig, einander nicht gehörig unterftügt zu haben. „Was 
jagt die Bürgerwehr dazu,“ jo heißt es in dem Aufruf der lebteren, *) 
„wenn aus Häufern ihrer Mitglieder die niederträdhtigften Waffen gegen 
fie gebraucht werden ?" Holfcher erklärte dagegen, „es ftände beffer im 
Einflang mit feinen Anfichten von Humanität und Eivilifation, daß er 
lieber hunderte von FFenfterfcheiben zertrümmert fehen wolle, als Leichen 
auf den Straßen, gleicyviel von welcher Seite fie gefallen.” **) In der 
Stadt aber furfierte nachher die von einem Wigling angefertigte Zeichnung 
eines „Naſen-Ordens“ „für Diejenigen Hannoveraner-Spartaner, die in 
der Naht des 29. Mai den General-Marjch nicht gehört haben”, mit 
dem Motto: „Wo Deut und Kraft in deutfchen Seelen flammen !" 

Die ohnehin fchwierige Lage der Negierung wurde durch Die 
Wendung, welche die deutsche Verfajiungs: Angelegenheit nahm, noch mehr 
erſchwert. Am Donnerftag nad) Oftern, den 27. April, hatten Die 
„Sicbenzehner* der Bundes-Verfammlung ihren Entwurf mit einem er: 
läuternden Bromemoria überreicht. „Dann verliefen fie ſich,“ die einens 
um ſich an den Sigungen des Fünfziger-Ausſchuſſes zu beteiligen, die 
andern, um fi ein Mandat zur National · Verſammlung zu verſchaffen. 
Es war die richtige Profeſſoren-Arbeit, voll ſchöner Ideen, aber gänzlich 
undurchführbar, und Stüve hatte ganz recht, wenn ev meinte, „die Ver: 
trauensmänner hätten dem Vertrauen ihrer Souveraine ſchlecht ent: 
ſprochen“.*“) Wie konnten fie glauben, daß die deutfchen Fürſten die 
ausſchließliche Leitung des Heerwefens bis zur Ernennung der Stabs- 
Offiziere der Landwehr, dem Reichs Oberhaupt überlaffen würden? Daß 
wenigſtens Defterreich und Preußen die Verfügung über ihre Streitmacht 
nicht qutwillig aus der Hand geben würden, ließ fich vorausfehen. Und 
diefes Reichs Oberhaupt jelber? Man dachte fi) einen Kaifer, deſſen 
Wirde „um der Sicherftellung der wahren Wohlfahrt des deutjchen 
Volkswillens“ erblich fein follte. Außer dev monarchiſchen Form aber 
waren feine weiteren Einſchränkungen gemadt. Es war nicht einmal 





*) Aufruf an die Bürgerivehr vom Korps der Polytechniter, d. d. 30. Mai 1848. 
**) Bodemeyer a. a. O., ©. 121. 
***) Oppermann a. a. O., IL, ©. 64. 
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ausgeiprochen, daß ein Fürſt Träger der Krone fein jolltee Nur wurde 
noch jejtgejegt, daß er in Frankfurt feine Nefidenz haben und jein Ein- 
fommen durch eine Givillifte beftimmt fein follte. Konnte er ich alfo 
nicht am eine Hausmacht oder einen Territorial-Befig anlehnen, fo mußte 
die Kaiferfamilie ſchon in zweiter oder in dritter Generation zu „vielleicht 
zu koſtbaren Benjionären und Sinecuriften” *) herabfinfen. 


Wangenheim fchiekte den Profeffor Zachariae nad) Hannover, um 
das Elaborat der „Siebenzehner‘ feiner Regierung perſönlich vorzu- 
legen und zu erläutern. Dieſe ſah die Arbeit als das an, was fie in 
Wirklichkeit war, als ein „beirätliches Gutachten”, das fie zunächſt 
einer gründlichen Prilfung zu unterziehen hatte. Deren Ergebnis teilte 
fie am 14. Mai in der Form eines Notatums dem Gejandten mit **) 
und injtruierte ihn, mit den Bevollmächtigten der anderen Staaten einen 
definitiven Berfafjungs- Entwurf fid) „zu eigen zu maden," ben ber 
Bundestag fodann der konftituierenden National: Berfammlung zur An: 
nahme vorlegen ſollte. Schon vorher hatte fie verfucht, ſich durch 
direfte Verhandlungen mit den übrigen deutjchen Negierungen über eine 
gemeinfame Haltung in der Berfaffungsfrage zu verftändigen — und 
größtenteils mit Erfolg. Namentlich ſprach man fi in Dresden und 
Caſſel zuftimmend aus, während aus Münden ein felbftändiger Entwurf 
mitgeteilt wurde, der in den Hauptpunften mit dem hannoverſchen über- 
einftimmte. ) 

Wangenheim war von den Entjchliefungen der Regierung über 
den Berfafjungs-Entwurf „freudig“ überrafcht, weil er nicht geglaubt 
hatte, „daß die Entfagung unfers Allergnädigjten Königs und Herrn 
joweit gehen fünnte, wie fie es wirflidy in diefem Falle thut!“ „Wie 
nun auc das Einigungswert ausfalle," fegte er hinzu, „jo glaube id) 
doc) nicht, daß ein unbefangenes Urteil an der Aufrichtigfeit Hannovers 
mehr zweifeln fann, und fällt die Einigung in die Afche, und müſſen 
wir an unfere Befonderheit denken, jo wird es auch nicht unfere Schuld 
fein." 47) Mit den Grundlagen der Verfaſſung war der alte Ernſt 
Auguft infoweit einverftanden, daß er die Vereinigung der fümtlichen 
deuſchen Bundeslande in einen Bundesstaat fiir jehr zwedmäßig eradhtete, 


*) Bericht Wangenheims, d. d. 28. April 1848. 

*4) S. dasſelbe in „Aftenftüde zur neueſten Geſchichte Deutichlands“, pag. 164 ff. 

+) Minifterial-Neftript am die hannoveriche Bundestags-Geſandſchaft d. d. 
16. Mai 1848. 

++) Wangenheim an Graf Bennigfen d. d. 16. Mai 1548. 
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und eine Central-Gewalt von weiterem Umfang und verftärkter Wirk: 
ſamkeit fiir erforderlich hielt. Aber er wollte fich nicht gewijjermaßen 
zu einem erblichen Präfekten erniedrigen laſſen und hielt die Erhaltung 
einer, wenn aud gegen früher bejchränften Selbjtändigfeit für uner- 
läßlich. Mit der Vereinigung des Geſamt-Gebietes des Bundesſtaats 
in ein Bollgebiet ertlärte er ſich jedoch einverftanden; auch wollte er 
der Reichsgewalt die Organijation des Heeres, „ſowie, im Falle über 
das Heer, oder über Teile desjelben von Reichs wegen verfügt wird,“ 
den Oberbefehl überlafen. Daß aber die Kontingente der einzelnen 
Staaten zunädjt unter den von ihren Souverainen ernannten Führern 
jtehen jollten, ift ein Grundjag, der noch heute anerkannt wird, ebenfo 
wie der, daß jedem deutfchen Staate die Ausübung des Geſandtſchafts— 
rechts im Falle des Bedürfniſſes vorbehalten blieb. Nicht jehr glücklich 
erfonnen war jedoch die Weife, in der die hannoverfche Regierung das 
Problem der Oberhaupts-Frage zu löſen gedachte. Sie fchlug vor, die 
Würde von fünf zu fünf Jahren zwifchen dem Kaifer von Oeſterreich 
und den deutjchen Künigen nad) ihrer bisherigen Nangordnung wechjeln 
zu lafjen. Das erjte Oberhaupt follte indeß durch Stimmenmehrheit der 
Bundesglieder in engerem Mate gewählt werden, danach aber jedenfalls 
der Kaijer von Dejterreih, falls die Wahl nit auf ihn fiele, den 
Zurnus beginnen. 

Die ganze Kundgebung war jedod ohne praftiihe Bedeutung, 
denn die meijten Bundes-Negierungen hatten bis zum Zuſammentritt 
der National-Berfammlung ihre Meinung über den Entwurf des Reichs— 
Grundgefeges überall nod nicht fundgegeben. Insbeſondere verharrten 
Defterreicdh und Preußen in einem omindfen Schweigen. Dennod fand 
der Vorſchlag des hannoverſchen Gejandten, der Fonftituierenden Ber: 
fammlung mit furzen Worten die Gründe auseinander zu jeßen, weshalb 
der Bundestag ihr nicht mit einer Vorlage hinfichtlich des Verfaſſungs— 
wertes entgegengefommen fei, keinen Anklang. Man begnügte jich viel— 
mehr mit einem kurzen Begrüßungsichreiben, welches am 18. Mai vom 
Alters: PBräfidenten verlefen wurde und zu den befannten Bemerkungen 
des Abgeordneten Zi Veranlafjung gab. 

Je befttmmter fi vorausjehen ließ, daß die definitive Regelung 
der Verfaſſungsfrage ſich noch Monate verzögern würde, defto dringender 
trat die Notwendigkeit hervor, zur energifhen und rajchen Handhabung 
der exefutiven Gewalt möglichſt bald eine proviſoriſche Central-Gewalt 
zu Schaffen. Schon feit Anfang April hatten zwifchen dem Reviſions— 
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Ausſchuſſe der Bundes-Verfammlung einerfeits und dem Fünfziger— 
Ausſchuſſe anderfeits Verhandlungen über diefe Angelegenheit ftattgefunden. 
Ein Antrag des Großherzoglid” Badiſchen Gefandten Welder vom 18. 
lautete dahin, „daß die beiden größeren Bundesjtaaten Defterreid und 
Preußen je ein Mitglied, und die übrigen Bundesjtaaten ebenfalls cin 
Mitglied der erefutiven Behörde ernennen ſollten.“ In Hannover aber 
glaubte man auf das projeftierte Triumvirat nicht eingehen zu künnen, 
weil die Vertretung der eigentümlichen Intereſſen und Bedürfniſſe der 
deutfchen Nordjee-Staaten darin nicht genügend gejichert erjcheine. Die 
Negierung beauftragte deshalb den Gefandten, „feine Bemühungen auf 
die Erwirfung einer jtimmführenden Teilnahme Hannovers in gedadhter 
Kommiffion" zu richten. Gleichzeitig forderte fie die Großherzoglid) 
Dldenburgifche Negierung und die Senate zu Bremen und Hamburg 
auf, ſich ihr anzuschließen. Es ftellte ſich aber bei den Mitgliedern des 
Ausſchuſſes, außer bei Defterreih und Bremen, eine entjchiedene Ab- 
neigung heraus, auf die hannoverſchen Propofitionen einzugehen. 
Wangenheim hielt deshalb das Feithalten an der dee, für die Nordjee- 
Staaten ein viertes Mitglied in das Welckerſche Triumvirat eintreten 
zu laffen, fir „unvätlic," weil die Gegner dann Gelegenheit gehabt 
hätten, den „kraſſen hannoverſchen und hanſeatiſchen Partikularismus“ 
in gewöhnlicher Weiſe in ein recht helles Licht zu ſetzen.“) 

Auf feinem Antrag befchloß vielmehr der Bund am 3. Mai, den 
fämtlichen Negierungen vorzufchlagen, „bis zu der nad) Beendigung der 
fonftitnierenden Berfammlung ins Leben tretenden Neugeftaltung der 
deutschen Bundes-Verſammlung drei weitere bejondere Abgefandte anzu: 
Schließen." Deren Aufgabe follte e8 fein, für die innere und äußere 
Sicherung und Wohlfahrt des Gefamt:-Vaterlandes zu forgen, Die 
gemeinjchaftliche Oberleitung der Berteidigungs-Anftalten zn übernehmen, 
und die Bereinigung der Anfichten und Wünfche der Negierungen, fowie 
mit der fonftituierenden Verſammlung zu vermitteln. 

Die Kreierung des „Bundes: Bollziehungs-Triumvirats* war fomit 
in die Hände der Negierungen gelegt. Von diefem Mefultat war der 
Fünfziger-Ausſchuß natürlich wenig erbaut. Er war „wütend, daß der 
Bundestag" ſich foweit emancipiert hatte, feinen Befehlen in diefer Frage 





*) Bergl. das Minifterial-Neffript an die hannoverfche Bırndestags-Sefandtichaft 
d. d. 24. April 1848 umd das vertranliche Schreiben an die Großberzoglih Olden— 
burgifche Hegierung und die Senate zu Bremen und Hamburg d. d. 25. Aprit 1548, 
lowie den Bericht Wangenbeims d. d.3. Mai 1848 in „Altenftüde” a. a. 0, 3.170 ff. 
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keine Folge zu leiſten;“) denn der größte Teil ſeiner Mitglieder war 
feſt überzeugt, daß er die höchſte Autorität in Deutſchland repräſentiere. 
Daß die Regierungen bei der Neu-Regelung der Verhältniſſe auch ein 
Wort mitſprechen wollten, erſchien ihnen wie ein Eingriff in ihre 
Kompetenz. Sie ſuchten daher den Bundestag möglichſt bei der Be— 
völkerung in Mißkredit zu bringen und die Geſandten als Neaftionäre 
zu verdächtigen. Das Promemoria, welches der Heſſen-Darmſtädtiſche 
Bevollmädtigte von Lepel am 4. Mai dem Siebenzehner-Kollegium 
überreichte, gab ihnen dazu die erwinfchte Handhabe. Sein Antrag ging 
dahin, eine Anzahl von Kommifjarien der größeren Staaten zur 
fonftituierenden Verfammlung zu entfenden, um ſich mit dieſer über den 
Verjaffungs-Entwurf möglichft zu verftändigen und zu verhüten, daß 
der Central-Gewalt Uebergriffe in die unveräußerliche Gewalt der Einzel: 
Staaten eingeräumt würden. Obgleich nun diefer Antrag von ber 
Majorität verworfen und der Bundes-Verfammlung gar nicht einmal 
offiziell übergeben wurde, fo erhoben die Nepublifaner im Fünfziger— 
Ausſchuß dennoch ein furchtbares Geſchrei über die Denkſchrift. Selbſt 
Gagern, der Darmſtädtiſche Miniſter, ließ ſeinen Geſandten im Stich. 
Auch der Frankfurter Pöbel nahm ſich der Sache an und beſchloß, an 
den Bundestags:Gefandten, die mit der Minderzahl geſtimmt hatten, 
Rache zu üben. Dem Schöff Harnier, Bevollmächtigten der freien 
Stadt, wurden die Fenfter eingeworfen. Dem edlen Jordan, der wegen 
feines kühnen Auftretens gegen die kirchliche Reaktion in Kurheſſen vier 
Jahre im Gefängnis gefchmachtet hatte, wäre dafjelbe Schickſal geworden, 
wenn der Mob feine Wohnung gewußt hätte. Wangenheims Fenſter 
waren zum Glück jicher, weil er 86 Stujen hoch wohnte. Aber die 
beiden unglüclichen Poften vor dem Bundes-Balais wurden überjallen 
und entwaffnet, che es der Bürgerwehr gelang, die Gefellihajt zu zer 
ftreuen. Dabei ſollte ein Bajonettftich vorgekommen fein, — wofür 
man naher dem mutmaßlichen Thäter, einem Krämer auf der Eſchen— 
heimer Gafje, den Laden demolierte. **) 

Wangenheim verhehlte fi nicht, da es von höchſter Wichtigkeit 
war, daß das Triumvirat noch vor der Eröffnung der National-Ber- 
fanmlung zufammentrat. „Allein Oefterreih und Preußen, deren 
Vorgehen allein hier den Saden hätten einen Halt geben können: 
Defterreihh und Preußen faßen jtill; ihre beiden Bundestags: Gejandten 

*) Wangenheim an Graf Bennigſen d. d. 5. Mai 1848. 

**) Wangenheim an Graf Bennigien d. d. 14. Mai 1848. 


Der öfterreichifche und preußische Geſaudte ohne Anftruftion. 625 


hatten weder für das Oberfeldherren-Amt nod für die Erefutions: 
Kommiffion einen Namen zu nennen, und diefe PBaifivität der beiden 
Großmächte, welche zwei Drittel von Deutfchland im Bunde vertraten, 
mußte natürlich alle Aktivität des andern Dritteils Tähmen.* *) 

Der Präfidial-Gefandte Graf Eolloredo aber war „ein altes Weib*, 
der von den Ausbrüchen der Volfswut jo in Schreden geſetzt wurde, daß 
er nicht wagte, den Bundesbefhluß vom 3. Mai in Vollzug zu fegen, 
— und von Wien aus ließ man ihn ganz im Stih. Die Aeußerungen 
Doenhoffs über das Triumvirat dagegen beftärkten Wangenheim in dem 
Verdachte, daß Preußen beabfichtige, „wenn möglid, das Siebzehn— 
Männer-Kaifertum zu erobern".**) Das ift der Grund, weshalb die 
hannoverjche Negierung am 8. Mai ihren Gejandten dahin inftruierte, 
daß der König den Poſten eines Bunbes-Oberfeldherrn dem Könige von 
Wirttemberg, denjenigen eines Bundes-Generallieutenants dem öfter: 
reihifchen Bevollmächtigten bei der Bundes-Militär-Kommiſſion, General 
Grafen Nobili, anvertraut zu ſehen wünſche. Zu einer Abftimmung über 
dieſe Angelegenheit ift e8 aber nicht gekommen. 

Nicht einmal auf die Mitwirfung der Mittelftaaten durfte 
Wangenheim zählen. „Die meiften ſüddeutſchen Regierungen hatten Ge: 
fandte in den Bundestag gebracht, von denen man alles in der Welt, 
nur feine Vertretung dynaftifcher Intereſſen erwarten durfte* Der 
Königlich Sächſiſche Bevollmädhtigte Todt war ein Freund und Haus: 
genofje von Robert Blum, der die Omnipotenz der National: VBerfammlung 
zu erreichen ftrebte, und fein bayrifher Kollege von Cloſen war „ein 
ganz leerer Phrafenheld und dazu ein eitler alter Ged*.7) Der Württem- 
bergifche Gefandte glaubte gar, Deutſchlands Heil durch ein franzöfifches 
Bündnis ficher zu ftellen. Bon den kleinen Fürftlichfeiten endlich ſchienen 
viele geneigt, die preußifhe Vaſallenſchaft dankbarlichjt zu acceptieren*. 
Nur der alte Bürgermeifter Smidt aus Bremen hielt treu zu Dannover. 
„Was am Ende noch gejchieht und gefchehen wird, müſſen der alte Smidt 
und ich mit den Zähnen herausbeißen,“ fchreibt Wangenheim. 77) 

Mit der Abberufung des Öfterreichifchen und preußifchen Gejandten, 
die um die Mitte des Monats Mai erfolgte, gewannen die Dinge wieder 
eine etwas hoffnungsvollere Geftalt. An die Stelle Colloredos trat als 


*) Altenftüde pp., a. a. O. ©. 42. 
**) Wangenheim an Graf Bennigfen, d. d. 5. Mai 1848. 
7) Wangenheim an den Gefandten v. d. Sinefebed in München, d. d. 9. Juli 1848. 
Tr) Wangenheim an Graf Bermigfen, d. d. 11. Mai 1848. 
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neuer Präſidial-Geſandter Schmerling, ein tüchtiger Mann, deſſen 
Thätigkeit jedoch durch feine gleichzeitigen Funktionen als Deputierter 
eines öfterreichifchen Landbezirks jehr abjorbiert wurde. Uſedom aber, 
der den Grafen Doenhoff ablöfte, war ein alter Freund Wangenheims, 
„der nichts vom Preußentum an ſich führte, und Kopf und Herz am 
rechten Fleck hatte.“ Beide begegneten ſich in der Anfidht, daß vor 
allem die norddeutihen Staaten zujammen halten müßten, um dem 
revolutionären Treiben der Siüddeutjhen einen Damm entgegenzujegen. 
Ihre guten Abjichten wurden jedoch größtenteild duch den Miniſter— 
Präfidenten von Auerswald vereitelt, der weder die Frankfurter, 
noch die eigenen preußiſchen Verhältniſſe kannte, und fih „auf lauter 
Sandbänten der Schwäche, der Halbheit und des Unverftandes feſtfuhr.“ *) 

Die hannoverſche Regierung hatte daher vorläufig keine Ausjicht, 
den Berliner Hof dur Ddirefte Verhandlungen für die Triumvirats- 
Pläne gewinnen zu können. Sie mußte fih darauf bejchränfen, im 
Wien auf diplomatischen Wege dahin zu wirken, daß von dort ſchleunigſt 
ein tüchtiger, der Aufgabe gewachjener Staatsmann nad Frankfurt ent- 
jendet wurde. Es war zu hoffen, daß ein folder Bortritt Dejterreichs 
die raſche Nachfolge Preußens nad) ſich ziehen würde. Bayern endlich, 
welches nad) dem Bundesbefhluß vom 3. Mai die drei Kandidaten vor- 
zufchlagen hatte, aus denen die deutſchen Regierungen den dritten Triumvir 
wählen jollten, fam damit erjt am 17. Mai zuftande, und am 22. Mai 
injtruierte Graf Bennigjen die Bundestags-Gefandtichaft, daß man ſich 
in Hannover für den königlich ſächſiſchen Miniſter v. d. Pfordten ent- 
jchieden habe — zum großen Miffallen Wangenheims, dem er mehr 
Brofefjor wie Staatsmann zu fein fchien. 

Einige Tage vorher ſchon, am 18. Mai, war die fonftituierende 
Berfammlung zufammengetreten, von der ganzen deutfhen Nation mit 
Begeifterung und den überfhwenglicdjten Hoffnungen begrüßt. Sie trat 
aber von vornherein mit einer ſolchen Selbftüberhebung und Mißachtung 
aller Fürjtenredhte auf, daß man unſchwer die ernfteften Konflitte vor- 
ausjehen konnte. „Der Beruf und die Vollmacht, eine Verfaſſung für 
Deutjchland zu Ichaffen, liegt in der Souveränetät der Nation“, 
fagte Gagern, als er zum Prüfidenten erwählt war. Getragen von der 
öffentlichen Meinung nahm die VBerfammlung nidt blos die höchſte 
gejeßgebende Gewalt, fondern auch die vollziehende in Anſpruch. Ya, 


*) Wangenheim an Graf Bennigfen, d. d. 9. Juli 1848. 
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ihre Anmaßung ging fo weit, daß fie fih ſchon in den erjten Tagen 
berufen fühlte, eine Unterfuhungs:Kommiffion nah der Bundes» 
fejtung Mainz zu entjenden, wo es zu einem bewaffneten Konflikt 
zwiſchen der Bürgerſchaft und dem preußischen Militär gefommen war. 
Der Gouverneur empfing die Kommijjion fehr artig, erklärte ihr aber 
unverhohlen, daß er im Wiederholungsfalle nicht anjtehen würde, Die 
Stadt mit glühenden Kugeln zu beichießen. Und, nachdem die Ab— 
gefandten ſich überzeugt hatten, daß in der Gitadelle die Glühöfen 
wirklich) geheizt wurden, reijten fie ziemlich ernüchtert wieder ab. *) Die 
National:Verfammlung aber hielt e8 auf ihren Bericht Hin für geraten, 
„im Bertrauen, daß die zuftändigen Behörden thun werden, was ihres 
Amtes iſt“ zur Tagesordnung überzugehen. Nicht beſſer ergings ihr 
in Hannover, wohin fie anfangs Juli zwei Kommijjäre entfandte, Die 
den König auffordern follten, die volle Kopfzahl des Kontingents des 
10. Armeeforps dem General Wrangel zur Verfügung zu ftellen. Jacobi 
bewies ihnen, daß Hannover feine Bundespflichten volljtändig erfüllt 
habe und fie mußten unverrichteter Sache wieder abziehen **) 

Der Bundestag jedody wurde von der National: Berfammlung 
gefliffentli ignoriert und die gelegentlichen Konferenzen mit Gagern 
über die Triumviratsfrage, die immer dringender wurde, führten zu 
feinem Ergebnis. Nur die Minderzahl war bereit, wenigſtens äußerlid), 
den legalen Weg inne zu halten. Diefe hielt es für angezeigt, die 
unvermeidlihe Diskuflion über die proviſoriſche Centralgewalt in der 
konſtituierenden Verſammlung dahin zu leiten, daß von ihr felber der 
Antrag an den Bundestag gebracht werde, ein proviforisches Direktorium 
von drei Männern in Borjchlag zu bringen. Dann war e8 möglich, 
die Lifte der Kandidaten mit den einflußreidjten Führern der Majorität 
vorher durchzugehen und „die Männer zu wählen, auf welche ſich vor- 
ausfichtli das Bertrauen der öffentlichen Meinung am meilten fon: 
folidiert.” Auch hielt es Wangenheim für wilnfchenswert, „daß 
Defterreicdh und Preußen wie Bayern drei Kandidaten denominierten.“ ***) 

So lagen die Dinge, als der „edle, leider jo fchändlid ver: 
(eumbdete" +) Prinz von Preußen auf der Rückreiſe von England wieder 


*) Schreiben des bannoverfchen Militär: Bevollmäditigten, Oberft v. Bennigſen, 
an Wangenheim, d. d. 24. Mai 1848. 
*F, Kammerrat von Münchhaufen an Wangenheim, d. d. 7. Juli 1848. 
+++), Bericht Wangenheims, d. d. 31. Mai 1848, 
+) Kronprinz Georg an den Flügel-Adjutanten v. Kohlraufch, d. d. 9. Juni 1848. 
40* 


628 Der Prinz von Preußen in Hannover. 


Hannover paffierte. Am Geburtstage des Königs (5. Juni) traf er 
ganz in der Frühe ein und logierte al8 deſſen Gaſt in dem fleinen 
Palais im Georgen: — damals Wallmodene — Garten. Der alte 
Ernjt Auguft war über den Beſuch fehr erfreut, denn er wußte, daß 
der Prinz dem modernen Sonftitutionalismus ebenfowenig hold war, 
wie er, und hoffte, daß es ihm gelingen würde, feinen Bruder aus 
den Händen der revolutionären Partei zu befreien, und dem drohenden 
Verfall der Monarchie vorzubeugen. Er fonnte ihn jedodh an dem 
Tage nicht mehr empfangen, da feine Schweiter Sophie eben gejtorben 
und am Tage vorher beerdigt war. Statt dejjen fpeifte der Prinz mit 
dem Herzog von Braunſchweig beim Kronprinzen und verbrachte aud 
den Abend dort, Am nächſten Morgen beſuchte ihn der König jedoch 
im Georgen-Garten und erfuhr, daß er jegt erjt den „wahren Zuftand der 
Anarchie“ in Berlin dur einige Herrn, die ihm von dort entgegen- 
gereift waren, erfahren hatte. Der König warnte ihn daher auf das 
Dringendfte, fih nicht an den Sigungen der Berliner National-Ber: 
jammlung zu beteiligen, wo er ſich nur Inſulten ausjegen würde, — 
und der Brinz verſprach es. *) 

Auch in den Anjchauungen über das Triumvirat ftimmten bie 
beiden Fürften überein. Der hannoverfche und preußiiche Bundestags: 
Geſandte erhielten jegt gleichlautende Inſtruktionen. Ernſt Auguft er: 
flärte jich damit einverftanden, „Daß drei deutiche Staatsmänner, gewählt 
aus der im Berichte gedachten erweiterten Kandidatur, vom deutſchen 
Bunde mit außerordentliher centraler Exekutiv-Gewalt provijorifch be: 
kleidet würden“, „da nur durch außerordentliche Mittel die Gefahren 
innerer Zerrättung, und äußerer Wehrlofigfeit vielleiht abzumenden 
ſtehen.“ **) 


*, Prince William of Prussia passed through here yesterday for 
Coblenz, there to take the command of all the troops now assembling on the 
Rhine and the frontiers. He was in such a hurry, that I could not see him, 
which I am very sorry for, as I should have liked it very much. He might 
have seen me, but, between ourselves, ] believe he had not the courage to do 
it, knowing that he had acted last year diametrically to the advice, I had 
ziven him, and which he had solemnly promised me he would follow, namely 
not to put his foot into the than sitting National-Assembly. What I than 
prophesied, took place, namely that he would be insultet. Eigenhändiges 
Scyreiben des Königs Ernſt Auguſt an den Herzog von Wellington, d. d. 12. Jum 
1549 in Here, there and anywhere by Baron de Malortie pag. 10.) 

**) Reſkript des Hann. Minifterii der auswärtigen Angelegenheiten an ben 
Geſandten von Wangenheim, d. d. 4. Juni 1848. 
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Beim Deraustreten aus dem Palais wandte ſich dev Prinz zum 
Könige und fagte: „Lieber Onfel, wie fol id) Dir alle Deine Liebe und 
Freundlichkeit vergelten, die Du mir ſtets und namentlich bei dieſer Ge- 
legenheit erwiefen haft?" Tief bewegt erwiderte der König: „Wenn ich 
einmal nicht mehr bin, jo nimm Dich meines blinden Sohnes an.“ Der 
Brinz reichte dem Könige beide Hände, und ein fräftiger Hündedrud 
fagte, daß er gern bereit war, dieſen Wunfc zu erfüllen.*) Mit dem 
Zuge 11°/4 Uhr vormittags reifte er fodann über Magdeburg nad) Berlin ab. 

Der Prinz von Preußen fand die Zuftände hier viel fchlimmer, 
als er fich gedacht hatte. Bor feinem Palais ftand ein uniformierter 
Bürgerwehrmann mit gravitätiicher Haltung Schildwache. An allen 
Straßen-Eden ſah man demofratiihe, mehr oder minder aufwiegelnde 
Plakate, und wenn ſich darunter einmal etwas Gemäßigtes befand, fo 
fonnte man ficher fein, mit Bleiftift dariiber gejchrieben zu leſen: 
„Reaktionärer Schweinehund!" oder dergl. Abends Füllten fich die 
Straßen teils mit Neugierigen, teils mit ambulanten Volksverſammlungen, 
und ber wenige Tage fpäter (am 15. Juni) erfolgende fchmachvolle 
Zeughausfturm beurfundete die gänzliche Verwilderung der untern Volks— 
Hafen. Am tolliten ging es in der National-Berfanmlung ber, die in 
der Sing-Afademie tagte. Mißliebige Abgeordnete und felbft der Minifter 
des Meußeren wurden gelegentlih beim Herauskommen infultiert. Ein 
damals viel genannter Aſſeſſor aber erfannte in jenen Vorgängen ein 
erfreulihes Symptom der allgemeinen Teilnahme und meinte, „es 
wäre ein Sjanımer, wenn es anders wäre." **) Daß die Stimmung ber 
aufgeregten Volksmaſſen dem Prinzen nicht günftig war, in dem fie dag 
hemmende Element der fortjchreitenden Bewegung ſah, ift begreiflich. 
Er hielt e8 deshalb für erforderlich, feinen politiihen Standpunft 
Öffentlich darzulegen. Am 8. Juni erfchien er zur allgemeinen Ueber: 
rafhung in dev Verfammlung, von der einen Hälfte der Abgeordneten 
durch Aufftehen, von der anderen durch demonjtratives Sikenbleiben be: 
grüßt. Und, als der Bräfident dem „Abgeordneten für den Wirfiger 


+) Mitteilung des Flügel-Adjutanten von Neitenftein, der Augenzeuge dieſer 
Scene war, und fie gleich nachher dem Baron A. von Hake auf Ohr erzählt hat, dem 
ich fie verdauke. 

Die fonftigen Einzelheiten des Beſuchs find aus dem eigenhändigen Briefe des 
Königs Ernft Auguft an die Gräfin Knyphauſen d. d. 7. Juni 1848, den mir der 
Hauptmann a. D. ©. von Brandis gütigft mitgeteilt hat. 

**) Beuft, Erinnerungen. I. ©. 45 ff. 
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Kreis" das Wort erteilt hatte, erklärte er wörtlich: „Die konftitutionelle 
Negierungsform ift diejenige, Die ung der König zu gehen vorgezeichnet 
hat. Ich werde ihr mit Treue und Gewifjenhaftigkeit meine Kräfte 
weihen, wie das Vaterland fie von meinem ihm offen vorliegenden 
Charafter zu erwarten berechtigt ift." Nachdem er dann nod den Präſi— 
denten erſucht hatte, fofort feinen Stellvertreter einzuberufen, verließ er 
den Situngsfaal, um ihm nicht wieder zu betreten. *) 

Der Minifter von Auerswald fand bei der bedrohlichen Lage der 
eigenen Monarchie nicht Zeit, fi mit der Bewegung in Frankfurt ein» 
gehend zu befchäftigen. Vielleicht wäre er froh gewejen, wenn von dort 
aus regiert wäre.**) Denn in feiner Naivetät fah er in dem Bundes: 
tage noch immer „ein wohl organijiertes Kollegium, in welchem Preußen 
als Bice-Präfident die Diskuſſion leiten und die Abftimmung bewirken 
fann, wie es will.“ ***) Daß bei diefer Sadjlage die Verhandlungen 
über die proviforifche Gentral-Gewalt einen höchſt unerwünfdten 2er: 
lauf nahmen, ift natürlid. Das Gewicht und die moralifche Madt der 
fonftituierenden Verſammlung, als der einzigen Repräfentantin der 
deutschen Einheit, aber war jo bedeutend, daß feine Regierung wagen 
durfte, gegen ihre Beſchlüſſe, felbit wenn fie in die Exekutive hinüber- 
greifen jollten, einen ungleihen Kampf zu unternehmen „mit der Doff- 
nung auf einen anderen Erfolg, als jchließlih den Bürgerkrieg im 
eigenen Lande, das Ziel aller republifanischen Wühlereien.“) Schon 
vom Tage der Wahl des Ausſchuſſes an bis zur Berichterjtattung am 
17. Juni verwandelte ji) das dem Bunde und dem Parlament ver: 
antworilide Triumvirat in ein Direktorium von drei underantwortlichen 
Mitgliedern — ob Fürſten oder Privat-Berfonen blieb unentschieden —, 
und einem mur der National-Verſammlung verantwortlichen Minifterium. 
Ufedom hoffte zwar nod immer, „ein prinzliches Onkel-Triumvirat“ 
fertig zu friegen, das ſich „einen tüchtigen Kriegs: und Marine: 
Minifter und einen Minifter für das Auswärtige zulegte, und neben 
dem dann der Bundestag folgeredht den Charakter eines Staatenhaufes 
annehmen wird ;" allein in Berlin fanden feine Anträge keinen Anklang. 
Der Regierungsrat Hoppenjtedt aber, den man von Hannover aus 

*) Bergl. Berhandlumgen der Berfanmlung zur Vereinbarung der preußiichen 
Staatsverfaffung, I. T., ©. 134. 

**) Wangenbeim an Graf Bennigfen, d. d. 11. Juni 1848. 

*48) Wangenheim an Graf Bennigfen, d. d. 9. Juli 1848. 

+) Bericht Wangenbeim’s, d. d. 31. Mai 1848. Atenftüde pp. ©. 183, 


Wühler. d. Republik. geg. d. Bundestag. — Stürm. Deb. üb. d. prov. Centralgewalt. 631 


dorthin entjandte, um über die Stellung ber preußifchen Negierung zur 
Gentralgewalt-Frage ins Klare zu fommen und eine gemeinfame Haltung 
zu vereinbaren, wurde höchſt froftig aufgenommen. 

Inzwiſchen bemühten jich die Nepublifaner, die Bevölkerung gegen 
die Regierung und die Majorität der National:Berfammlung aufzuhegen, 
die fie der Natlofigfeit und des planlofen Umbertappens befchuldigten. 
Heder ließ in Taufenden von Exemplaren eine Flugfchrift verteilen, 
worin jeder Sag mit dem Refrain Schloß: „und fie will doch mit den 
Fürften unterhandeln.“ Insbeſondere goß jie die Schale ihres Zornes 
gegen die hannoverſche Regierung aus. „Die Majorität muß es willen," 
fo heißt e8 darin, „Daß in einer der legten Bundestags-Verſammlungen 
der hannoverſche Gejandte erklärte, daß feine Regierung das zehnte 
Arnee:Korps troß des an fie ergangenen Bundesbefchlufjes nicht werde 
zum Stiege gegen Dänemark ftellen, und daß die bundestäglide 
Leiche fogar hierüber in Gärung geriet, und der Öfterreichifche Gefandte 
in höchſter Wut ausrief: „Wenn es fo geht, fo find wir fir nichts da 
und fünnen auseinandergehen — und fie will doch mit den Fürſten 
unterhandeln.“ Der Schluß lautete: „Und Habt ihr in der Mehrzahl 
nicht den Mut und die Kraft, nicht die Entſchloſſenheit, das Schiff zu 
jtenern durch den Sturm, fo legt euer Mandat nieder in die Hände 
fühnerer Männer, oder bu, gedrüdtes Volk, das hinfiechen foll in Neden 
und Thatlofigkeit, rufe du ihnen zu, ihre Vollmacht zurücdzugeben in 
deine Hand, damit du Männer fenden könneſt, die nicht unterhandeln 
mit den Fürften, fondern Handeln in deinem Namen, im Namen 
des fouverainen Volkes." *) 

Daß unter diefen Verhältniffen die Debatten über die proviforische 
Eentral-Gewalt in der National:Berfammlung einen höchſt ftürmifchen 
Verlauf nehmen würden, ließ jich vorausjehen. Schon am Eröffnungs: 
tage, den 19. uni, famen einzelnen Bundestags:Gefandten Notizen zu, 
daß das Triumvirat des Dahlmannfchen Ausſchuß-Berichts, namentlich 
ein Fürften-Triumvirat nicht durchzufegen fein würde. Vor allem ftand 
dem „die bis zum Uebermaß und. Efel ausgebeutete Antipathie gegen das 
preußifche Königshaus und gegen das Preußentum in Süddeutſchland“, 
im Wege, die eine Aufnahme des Prinzen von Preußen in die Exekutiv— 
Kommiffton gänzlich unmöglid gemacht haben würde. Bon ausfchlag- 
gebender Bedeutung aber war die Stellung, welche die jogenannte „Reichs: 


*) MWangenheim an Graf Bennigfen, d. d. 15. Juni 1848, 
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partei" zu diefer Frage einnahm, in der der Einfluß Gagerns übermwog. 
Ihre Mitglieder ftanımten zumeift aus dem ſüdweſtlichen Deutſchland 
und vom Rhein, aus den Staaten, die aus den geiftlihen Territorien 
und ben Befigungen eines zahlreichen Herrenftandes und der freien 
Neichsftädte bunt zufammengemwürfelt waren, Von einer Hiftorischen 
Verfettung der Geſchichte des Volfes mit feiner Dynaftie war dort feine 
Nede. Die Betrebungen der patriotifchen Männer, welche das Bedürfnis 
der Einigung und Kräftigung Deutfchlands erkannten, konnten jich daher 
an etwas Gegebenes nicht anlehnen. Ihnen waren die Einzelftaaten, 
wie Württemberg, Baden und Nafjau, nur Hinderniſſe der Einhett.*) 
Schon am 20. Juni meinte Gagern, daß ſich für einen einzigen Reiche: 
verwejer vielleicht eine große Majorität vereinigen ließe. Namentlich 
die volfstiimliche Perjönlichkeit des greifen Erzherzogs Johann würde 
ſich mit „eminenter Stimmen: Mehrheit" durchbringen laſſen.“ **) 

Die äußerte Linke dagegen trat ganz offen mit ihrem Streben 
nad) einer Nepublif hervor. Sie benugte die Einheit3-Beitrebungen nur 
als Dedmantel zum Umſturze des Beftehenden und, um ihrer anarchifchen 
Scilderhebung den Charakter eines legalen Kampfes für die Reichseinheit 
gegen Partikularismus und Sondergelüfte zu geben. Diefe Partei, au 
deren Spige Robert Blum und von Trügfchler ftanden, beantragte einen 
aus Mitgliedern der National-Berfammlung zu bildenden Vollziehungs- 
Ausſchuß, d. h. die gänzlihe Ignorierung der Fürften und Staaten, 
— ein Inſtitut, das eine bedenkliche Aehnlichkeit mit dem franzöſiſchen 
Wohlfahrts:-Ausfchuß gehabt haben witrde. 

Alle konfervativen Parteien erkannten, daf fie diefer Gefahr gegen: 
itber feſt zufammenftehen müßten ; ſelbſt Welcker erklärte ſich nun bereit, 
die „Trias“-Idee aufzugeben, und fich der „Monas" zuzumenden. Auch 
die Nede des Abgeordneten von Binde am 23. Yuni wirkte in dieſem 
Sinne, dod wollte er, daß das einzige unverantwortlicdhe Neichsoberhaupt 
von den Regierungen vorgejchlagen und von der Verfammlung ohne 
Diskuffion angenommen werben follte Aber in den Wirren von 36 
verfchiedenen Anträgen war fein Ende der Diskuffion abzufehen. Da 
that am Fohannistage, den 24. Yuni, Gagern feinen „kühnen Griff“. 
In einer zimdenden Rede ſchlug er der Verfammlung den Erzherzog 
Johann als die geeignetjte Perfönlichkeit für den Poſten eines Reichs— 


*) Mangenheim, Aftenftüde pp. ©. 49. 
**) Bericht Wangenheims d. d. 21. Juni 1848, 
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verwefers vor, „nicht weil, jondern obgleich er ein Fürſt fei.* Nach 
der begeijterten Aufnahme, die feine Worte fanden, war an dejjen Wahl 
faum mehr zu zweifeln; aber e8 war aud fo ziemlid) entjchieden, „daß 
die Initiative bei der Ernennung dev proviforiichen Central-Gewalt von 
der National-Berfammlung den Regierungen nicht überlaffen, fondern 
daß die Ernennung fofort in der Verjammlung, vielleiht per accla- 
mationem“ erfolgen wird.” *) Und fo kam es denn aud. Zwar ver: 
hehlte ich die fonjervative Majorität nicht, daß fie ſich damit ganz auf 
den revolutionären Boden ftellte. Deshalb jcharte fie jich zuerft um das 
Baffermann-Auerswaldihe Amendement, welches den Regierungen ihre 
Mitwirkung und ihr Zuftimmungsrecht erhalten wollte. Allein als es 
am 26. zur Schlacht kam, ließen ſich die Antragfteller durch die fede 
Drohung der Linken: „alle Fürften bei der Wahl des Oberhauptes aus: 
zufchließen“, bewegen, ihr Amendement zurildzuziehen. Bei der Ab— 
ftimmung am 27. Juni fanden ſich daher nur 135 Stimmen, welde 
ſich gegen die Wahl des Reichsverwefers durch die National: Berfammlung 
erklärten. Die übrigen Konfervativen glaubten viel gerettet zu haben, 
wenn nur die Wahl eines Fürften gefichert war. **) „Alle vernünftigen 
Leute," ſchreibt Wangenheim, ***) „find außer fi; denn, daß die provi- 
forifche Eentral:Gewalt auf diefem Wege ein totgeborenes Kind wird, 
bei deſſen Geburt die Mutter in höchjter Gefahr ift, das wird wohl 
allen ziemlich Har. Ob aber der Erzherzog Johann unter foldyen Um— 
ftänden, nachdem die fonjervative Majorität fo unzweifelhafte Zeichen 
politifcher Kurzfichtigkeit, Taktlofigkeit und Unzuverläffigkeit gegeben hat, 
die Neichsverweferihaft überhaupt annehmen kann, Halte ich für fehr 
zweifelhaft." 

Nachdem fodann am 28. Juni das Gefeß über die Einführung 
einer proviforifchen Central-Gewalt mit 450 Stimmen gegen 100 der 
äußerjten Linken angenommen war, wurde am 29. Juni der Erzherzog 
Johann mit überwältigender Majorität zum Neichsverwefer gewählt. 
Nur wenige Stimmen zerfpfitterten fi; davon fielen 32 auf Ypftein, 
den alten Führer ber Liberalen in der badifchen Kammer. Eine Depu- 
tation begab fi) nad) Wien, wo der Gewählte fih damals als Stell: 
vertreter des Kaifers aufhielt, um ihn aufzufordern, fich zur Uebernahme 
feiner hohen Stellung nad) Frankfurt zu begeben. 

Bericht der hannoverfchen Bundes-Sefandtichaft, d. d. 24. Juni 1848. 

*8) MWangenheim, Aftenjtüde, ©. 49 fi. 

***8) Wangenheim an Graf Bennigfen, d. d. 28. Juni 1848, 
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Die unglüdlihe Wendung, welche die Gentralgewalt-Frage ge: 
nommen hatte, und die er doch nicht ändern konnte, brachte Wangenheim 
faft zur Verzweiflung. Ihm war es Mar, daß der Bundestag zwar 
nichts thun konnte, „als was da fommen mag, ftillihweigend und pafiiv 
entgegen zu nehmen." Die Annahme, daß dem Reichsverweſer bie 
Bundesverfammlung als verfaffungsmäßiges Organ der Regierungen 
unentbehrlich fein wiirde, war, jo vechtlic begründet fie auch erſchien, 
faktiſch völlig unhaltbar. „Ich kann mir die Möglichkeit nicht denken, daß 
der Bundestag jegt noch etwas andres, als das willenlofe Werkzeug der 
National-Berfammlung fein ann," fchreibt er am 29. Juni, Nur wenn 
man fi in Berlin endlid ermannte, fo glaubte er noch immer, daß 
durch ein entfchiedenes Auftreten, wenn auch fein einiges Deutfchland zu 
ihaffen, doch im Norden gefepliche Ordnung aufrecht zu erhalten jei. 
„Es gefchehe, was da wolle," fchrieb er eimmal,*) „auf diefem Wege 
wird die deutfche Einheit nicht fertig gebaut und ich fann an Diejelbe 
ebenfowenig glauben, als an die Wirffamteit der proviforifchen Central: 
gewalt. Silddeutichland bleibt immer ein giftiges Geſchwür am deutſchen 
Körper, was herausgefchnitten werden muß, wenn der übrige Körper 
nicht inficiert werden fol; nur Norddeutichland hat homogene Intereſſen 
und kann Freiheit und Ordnung im Einklang bewahren.” Das einzige 
Tröftliche bei diefer traurigen Sachlage war, daß Ufedon, der preußiſche 
Gejandte, feine Auffafjung teilte. Er drängte in Berlin auf fchleunigften 
und innigjten Anſchluß an Hannover, und bot fid an, felbft dorthin zu 
gehen, um dafür zu wirken. **) Vergeblich beantragten fie beide wieder: 
holt ihre Abberufung aus ihrer unerquidlichen Lage, fie mußten den 
Kelch bis auf die Neige leeren. Vergeblich jtellte Wangenheim dem 
Minifterium vor, daß die Staats-Negierungen die National: Perfammlung 
von der Unfinnigfeit ihrer vevolutionären Procedur nicht bejjer über: 
zeugen künnten, als wenn fie ihr durch Zurückberufung ihrer Bundestags: 
Geſandten, oder auch nur durch Vertagung des Bundestages die einzige 
Handhabe der erefutiven Gewalt entzögen.* ***, Exft als dieſer durd) 
Beihluß vom 10. Zuli dem Neichsverwefer diefelbe förmlich übertragen 
und ihn felbft bei feiner Ankunft am 12. förmlich begrüßt hatte, ging 
ihr Wunſch in Erfüllung. 


*) Wangenheim an Graf Bennigien d. d. 7. Juli 1848. 
*x«) Derfelbe an denjelben. d. d. 14. Juli 1848. 
**r) MWangenheim an Graf Bennigfen, d. d. 4. Juli 1848, 
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Die ſchlimmſten Befürchtungen der hannoverfchen Regierung wurden 
durch die Frankfurter Beſchlüſſe vom 28. und 29. Juni weit übertroffen. 
Daß die National-Verfammlung, die nur zu dem Zwede zufammen: 
berufen war, um mit den Regierungen eine neue Verfaſſung Deutſch— 
lands zu vereinbaren, fih das Recht anmaßen wirde, aus eigener 
Machtvollkommenheit einen Reichsverweſer zu ernennen, hatte fie denn 
do nicht erwartet. „Ich konnte noch immter die Hoffnung nicht auf: 
geben", jo jchreibt Graf Bennigfen am 29. Juni, *) „daß es dem Eifer, 
den Bemühungen der patriotifchen Männer, wie Welder, gelingen würde, 
ein Nefultat zu erzielen, das nicht, wie der jegt gefaßte Beichluß, alles 
auf den Kopf teilt. Die legten Nachrichten aus Frankfurt aber haben 
einen fo niederichlagenden, fo erichütternden Eindrud auf mic gemadıt, 
daß ich mid) noch nicht im ftande fehe, irgend eine feite Anficht über 
den zu fallenden Gang zu fallen.“ Nur das eine fah er Elar, daß die 
Negierungen, die noch einigermaßen Kraft in fich fühlten, — und die 
hannoverſche nach den Erklärungen vom 17. Mai am allerwenigften — 
ſich einen folhen Eingriff in ihre Autorität nicht gefallen laſſen durften. 
Denn, wer ftand dafiir, daß die National» Verfammlung, wenn der 
Erzherzog Johann ablehnte, nicht Fuitein oder Robert Blum das Reichs: 
verwefer:Amt übertrug! — Bennigfen entfchloß fich daher, noch einen 
legten Verſuch zu machen, die Majorität derfelben „auf den Weg der 
Vernunft und der Gefeglichkeit zuridzuführen.“ Er entjandte den 
Negierungs:Rat Hoppenjtedtt am 3. Juli abermals nad Perlin und 
Dresden, um die dortigen Höfe zu veranlajfen, daß fie gemeinschaftlich 
mit ihm dem Erzherzog, wenn er die Wahl annahm und der National: 
Berjammlung gegenüber mit der nötigen Energie auftrat, einen fräftigen 
Rückhalt gewährten. „Tritt aber eine diefer Vorausfegungen nicht ein, 
und ich gebe zu, daß namentlich für das energifche Auftreten Preußens 
nur eine ſehr Schwache Hoffnung vorhanden iſt“, Schreibt er, **) „To fieht 
e8 um unſer Einigungs-Werk freilich traurig aus. Dann mag ber 
Augenblid gefommen fein, der uns die Pflicht auflegt, mit der National: 
Berfammlung offen zu brechen, und damit vielleicht das Zeichen zum 
Bürgerkriege zu geben.“ Auch Ufedom wirkte von Frankfurt aus in 
demfelben Sinne. Beide aber erreichten nichts. Der Minifter von 
Auerswald wollte ſich nicht frühzeitig die Hände binden. Am 4. Yuli 
gab er die befannte Erklärung ab, worin er der Wahl des Erzherzog 


*) Graf Bennigfen an Wangenbeim, d. d. 29. Jumi 1848. 
**) Graf Bennigfen an Wangenheim, d. d. 3. Juli 1848, 
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Johann zuftimmmte, „in deffen edler und volfstümlicher Perfönlichkeit 
die jicherfte Gewähr für das allgemeine Vertrauen der deutſchen Re— 
gierungen und des deutjchen Volkes liege." Die Gründe, weshalb Die 
National-Berfammlung ihre Beſchlüſſe ohne Mitwirkung der deutſchen 
Negierungen gefaßt Hatte, fuchte er „in der aufßerordentlichen, von 
mancherlei Gefahren bedrohten Lage Deutſchlands“, und knüpfte daran 
die Berwahrung, „daß aus dem Verhalten der National-Berfammlung 
in dieſem außerordentlihen Falle Konfequenzen nicht gezogen werden 
dürfen.‘ 

ALS dieſe Nede in Frankfurt befannt wurde, „ſchäumte die Linfe 
vor Wut.” *) Selbſt der pathetiihe Schlußpaſſus: „Nachkommende 
Geſchlechter werden über uns zu Gericht fihen; möge alsdann, um zu 
wiffen, wer wir. waren, genügen, wenn man auf unferm Grabftein 
lieft: „Er lebte im Jahre 1848 und war ein Sohn des deutfchen 
Buterlandes;" konnte fie nicht befänftigen. Simon von Trier ftellte 
den Antrag, jeden Verſuch, die Selbjtändigkeit und unbedingte Giltigkeit 
der Beſchlüſſe in Zweifel zu ziehen, mit Entfchiedenheit zurückzuweiſen. 
Da aber die preußifchen Abgeordneten ſich weigerten, ihm zuzuftimmen, 
jo geftattete die Berfammlung dem Antragfteller nicht einmal, dejjen 
Dringlichkeit zu begründen, und ging zur Tagesordnung über. 


In Hannover glaubte man, die Sendung Hoppenftedts fei Deshalb 
gefcheitert, weil Preußen eigene Zwede verfolge, und mit den Eleineren 
Staaten „fir die gemeinfame Selbjtändigkeit nicht gemeinfame Sache machen 
wolle.” „Man ſcheint zu glauben, Breußen wolle die kleineren Staaten unter: 
gehen lajjen, um hernady oben zu bleiben.“ *) Amt 6. Juli erhielt die 
Regierung die Kunde von den ablehnenden preußischen und fächfifchen Be— 
Ihlüffen in Betreff der Gentral:Gewalt. „Won unfern Bundesgenofjen 
verlajjen, waren wir in der Lage, entweder mit der National:Berfammlung 
geradezu zu brechen, oder ben bis dahin notdürftig innegehaltenen Weg der 
GSejeglichkeit zu verlaffen und uns in die Revolution zu ſtürzen.“ **) 
Bennigjen war für die erjte Alternative und meinte, dem Miniſterium 
bliebe nicht anderes übrig, als abzudanfen. Allein feine Kollegen 
jtimmten für den anderen Weg. Erſt nad) anderthalbtägigen Ver: 
handlungen fam eine Einigung zu ftande, und zwar hauptſächlich durch 


*) Wangenheim an Graf Bennigien, d. d. 9. Juli 1848. 
**) Bericht Ufedoms an den Minifter von Auerswald, d. d. 11. Juli 1848. 
***) Graf Bennigfen an Wangenheim, d. d. 12. Juli 1848. 
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die Erwägungen der „gräßlichen Konfequenzen*, die ber Rücktritt haben 
wirde; — denn der König hatte auf das Entjchiedenfte erklärt, er 
wilrde das Land verlajjen, wenn die Minifter auf ihrem Entlaffungs- 
Geſuch beharrten. 

Inzwiſchen hatte die zweite Kammer am 5. Yuli, die erfte zwei 
Tage fpäter, den Gefeg-Entwurf „verjchiedene Aenderungen des Landes: 
Verfafjungs-Gefeges vom 6. Auguſt 1840 betreffend" in dritter Lejung 
angenommen. Die Regelung der provinziallandfchaftlihen Frage und 
der neuen Gerichts-Organifation glaubte die Regierung der neuen 
Stände-Verfammlung überlaffen zu follen. Sie hielt jid aber für ver- 
pflichtet, der alten bei ihrer Bertagung noch eine Erklärung über ihre 
Stellung zur beutjhen Frage zu geben. Am 8. Juli eröffnete ein 
Schreiben des Gefamt-Minifteriums *) den Ständen, daß Se. Majeftät 
feine Zuftimmung zu der Wahl des Erzherzogs Johann zum Reichs— 
verwefer gegeben habe, „da die Perjönlichkeit diefes erhabenen Fürjten 
vollfommen geeignet jei, das Vertrauen der Fürften wie der Völker 
Deutfchlands auf fich zu lenken.” Wenn nun aber der König aud) die 
gebietende Notwendigkeit erkannt habe, der Verfaſſung Deutſchlands eine 
größere Kraft und Einheit zu verleihen, „und zur Erreichung dieſes 
Zwedes gern zu Opfern bereit fei, jo hege er doch die unmwandelbare 
Ueberzeugung, daß jeine fürftlihe Ehre ihm nicht gejtatten würde, einer 
Verfaſſung feine Zuftimmung zu geben, welche der Selbjtändigfeit der 
Staaten nicht die notwendige Geltung fichere." In diefem Falle würden 
Se. Majeftät lieber das Weußerfte ertragen, als zu Maßregeln die 
Hand bieten, welche Pflicht und Ehre als verwerflich darftellen würden. 
Falls daher die Verhandlungen mit der proviforischen Central-Gewalt 
zu einem günftigen Refultat nicht führten, könne der König fi nicht 
verpflichtet erachten, „in einer Stellung zu verharren, weldye alsdann in 
Seinen Augen jede Möglichkeit, das Wohl des Landes zu fürdern, ab: 
jchneiden würde.“ 

Dieje männliche entſchloſſene Sprade madıte einen tiefen Eindrud. 
Die zweite Kammer war förmlich betäubt. Erjt nad) längerem Schweigen 
erhob fih Bodungen, um zu erflären, daß er das Schreiben mit Freuden 
begrüße, weil e8 zeige, daß der Künig noch Kraft fühle und den Willen 
habe, feinem Lande vorzuftehen. Er begrüße c8 aber auch mit Freude, 
da es der Kammer noch in der legten Stunde des Beifammenfeins bie 


+, ©. dasielbe u. A. in Oppermann, a. a. ©. I:. Zei, S. 110 fi. 
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offizielle Kunde von der Ermwählung des Neichsverwejers bringe. Dann 
ging die Berfammlung nad) einigen Din» und Herreden mit einemt drei- 
maligen Hod auf den Erzherzog Johann auseinander. 

Ganz anders die erjte Kammer. Zum legten Male, bevor fie 
von der politiihen Schaubühne abtrat, bewies fie, wie weit ſie an 
politiſcher Einfiht und klarem Wollen der zweiten überlegen war. 
Kammerrat von der Deden, der wahrjcheinlih von feinem Schwager 
Münchhauſen erfahren hatte, was bevorftand, las eine Erklärung ab, *) 
worin er der Hochherzigfeit des Königs und der Weisheit der Regierung 
feinen Dank dafür ausſprach, „daß fie, foweit es in deren Macht ge: 
legen, dur die auf verfaflungsmäßigem Wege gegebene Zuſtimmung 
dem Beichluffe der National-Berfammlung das gejeglihe Siegel aufge: 
drüdt habe.“ „Aber ich verwahre mid," fo fuhr er fort, „für die 
Rechte der Krone und des Landes gegen weitere Folgerungen, die daraus 
gezogen werden fünnen. Die National-Berfammlung ift nicht über die 
Firften und die Bundes-Berjammlung gejtellt ; fie hat innerhalb ihrer 
Zuftändigfeit mit diejen zu verhandeln. Wir alle als Stände aber find 
berufen, die Berfaffung zu ſchützen und zu fchirmen, alfo die Rechte des 
Landes und der Krone Wir alle haben den Huldigungseid geleijtet 
und dürfen nicht zugeben, daß diefe auf anderem als gefegmäßigem 
Wege verändert oder bejchränft werden. Daher lege ih Verwahrung 
ein gegen die Wirkfamfeit und Giltigfeit der einfeitig, d. b. ohne Zu 
ſtimmung dev nach der deutfchen Bundesverfaflung zum Bunde gehörigen 
Negierungs Gewalt von der National-Berfammlung in Frankfurt ge- 
faßten oder gefaßt werdenden Beſchlüſſe.“ Und die ganze Kammer erhob 
fih wie ein Mann, un ihren Anſchluß an diefe Erklärung zu befunden. 

Sämtliche deutſche Fürſten fühlten fi durd) die mannhaften Worte 
des alten Ernjt Auguft Sympathifc berührt, der den Mut gehabt hatte, 
offen auszufprecdhen, was fie alle dachten. Defto größer war natürlich 
die zornige Erregung in Frankfurt. Vergeblich fuchten die hannoverſchen 
Deputierten den drohenden Sturm durdy die gemeinfame Erklärung zu 
beihwören, daß fie fich nicht als Abgeordnete eines einzelnen Staates, 
jondern als Abgeordnete des deutfchen Volkes betrachteten und daß ihnen 
der Vorbehalt in dem Minifterial-Schreiben al8 „durchaus unzuläffig 
und wirkungslos" erjchiene. **) Es half ihnen nichts, daß fie Hinzufilgten, 


*) 5. diefelbe vollftändig in Oppermann, II. T. als Beilage XXIII. 8.57 fi. 
**) S. diefe Erflärung in Wangenheim, Aftenftüde a. a. O., ©. 217 #. Nur 
vier Abgeordnete, darunter Detmold, hatten fie nicht unterichrieben, 
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fie würden jich durch deſſen Inhalt in der Erfüllung der Verpflichtungen, 
welche jie dem Gefamt:Baterlande gegenüber fühlten, weder beirren noch 
bejchränten lafjen. Die Verhandlungen in der Paulskirche über diefe 
Angelegenheit nahmen vielmehr einen äußerſt ftürmifchen Verlauf. Am 
14. Juli gab Wejendond feiner Entrüftung darüber Ausdrud, daß der 
König „die Bedenken, welde Form und Inhalt des Befchluffes über die 
dem Reichsverwefer zu übertragende Gewalt zu erregen wohl geeignet 
gewefen, jest niht geltend zu machen fi entjchloffen habe." 
Lang verſuchte ihn durch die Erklärung zu rechtfertigen, daß er nur 
eine erlaubte Kritif geiibt habe, Er fügte hinzu, daß der König, fo 
viele fi and) in früheren Zeiten durch feine Handlungsweife verlegt 
gefühlt hätten, jegt den hauptſächlichſten Haltpunkt für Ruhe und Ordnung 
bildete. Sein Antrag, über die Angelegenheit zur Tagesordnung 
überzugehen, erregte jedod allgemeinen Widerſpruch. Die Dringlicheit, 
die man Preußen gegenüber abgelehnt hatte, wurde mit großer Deajorität 
beſchloſſen. Nod einmal erhob ſich Wefendond: „Der König wirft 
fi zum Richter darüber auf,“ rief er mit donnernder Stimme, „wie 
weit die Kompetenz der National-Berfammlung in bezug auf die inneren 
Angelegenheiten und auf die Unterordnung feiner Berfon unter einem 
andern Monarchen gehe, Es bejteht aber fein Zweifel, daß wir, Die 
verfanmelte deutſche Nation, das Recht haben, wenn es uns angemejjen 
erjcheint, auch einzelne Fürſten zu mediatifieren; es ijt feinem Zweifel 
unterworfen, daß wir dieſe Kompetenz haben." Schuſelka fetundierte 
ihm mit fräftigen Ausfällen gegen den König, „der es mit feiner fürft- 
lihen Ehre vereinbar finde, einer andern Königin Unterthan zu fein.“ 
Big beantragte fogar, die National-Berfanmlung möge den König auf: 
fordern, „Jofort die Regierung in ihre Hände niederzulegen und dem— 
nächſt durdy den fouveränen Boltswillen der Hannoveraner weiter über 
die jejtzufegende Negierungsform das Geeignete bejchließen zu laſſen.“ 
Nur Bafjermann redete zur Vernunft. „Wer der Einheit einen Schlag: 
baum in den Weg wirft,” jagte er, „den wollen wir zermalmen, 
komme die Reaktion vom Throne oder komme jie von der linken Seite! 
Aber das hannoverſche Minifterium Hat nur gegen eventuelle Be- 
ſchlüſſe proteftiert, während doch die Berliner Kammer einen wirklichen 
Beihluß gemißbilligt hat. Was dort geſchieht, ijt ebenfogut Reaktion, 
wie das, was in Hannover vorgefommen. Daß indes für den Ylugen- 
blid von daher keine Gefahr droht, dafür bürgt das ſchöne Botum der 
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hannoverjchen Abgeordneten.” *) Allein alles war vergebens. Mit der 
augenſcheinlichſten Inkonſequenz befchloß die Verfammlung gegen das 
Heine Hannover, was fie gegen das große Preußen nicht gewagt hatte. 
Faſt einftimmig nahm fie den Antrag des Weimarfchen Minifters von 
Wydenbrugh an, mwodurd die Gentral-Gewalt ermächtigt wurde, ihre 
„unummundene" Anerkennung von ber Staatsregierung des ———— 
Hannover zu fordern. 

Ebenſo groß, wie in Frankfurt, war die Erregung im eigenen 
Lande, Freilich bei der einfichtigen und gemäßigten Minderzahl hatte 
die Art, wie die deutjche Central-Gewalt zu ftande gekommen war, in 
die Freude, wenn diefe aud überwiegend blieb, cin unbehagliches Gefilhl 
hineingemiſcht. „Der hannoverfhe Stamm iſt“, fo fchrieb die Deutfche 
Zeitung, **) „‚gottlob noch nicht jo weit, wie andere deutjhe Stämme in 
der Nichtachtung feiner Fürſten und in dem leichtſinnigen Verlaſſen des 
gejeglihen Weges vorgefchritten, daß er ganz ohne Bedenken ſich über 
die gejeglihen Formen, unter welchen die Dinge zu ftande kommen 
müfjen, hinwegzufegen vermöchte.” Die zahlveihen Bürger: und Volks— 
vereine dagegen, die jich jeit dem Frühjahr in den meiften Städten ge- 
bildet hatten, predigten offen die Revolution. Im Gegenfag dazu traten 
nun die „Eonftitutionellen Vereine” auf, weldye fowohl der Anardjie wie 
der Neaftion entgegenwirken wollten, aber gleichzeitig die deutſche 
National-VBerfammlung als „das aus dem Willen und den Wahlen ber 
deutſchen Nation hervorgegangene Organ zur Begründung der Einheit 
Deutſchlands“ anfahen. In Widerfprudy mit fich felber verkannten fie, 
daß dieſe Verſammlung gleihfalls auf dem Boden der Revolution ftand, 
und daß fie felbft den legalen Nechtszuftand verließen, wenn fie bie 
volftändige Unterwerfung unter die National: Berfammlung auf ihr 
Banner ſchrieben. Durddrungen von dem unklaren Begriff der Volks— 
fouverainetät aber fühlten fie, daß, wenn aus einer bdeutfchen Ver— 
faſſung nach ihren Begriffen etwas werden follte, Anſichten und Grund- 
jäge, wie fie in dem Schreiben des Gejant-Diinifterii vom 7. Yuli 
ausgefprochen waren, nicht auffommen durften. Sie hielten es baher 
für ihre Pfliht, an die Frankfurter Berfammlung unbedingte Unter: 
thänigfeits-Erflärungen und an das Gefamt-Minifterium Proteſte gegen 


*) Stenograpbifcher Bericht. über die Verhandlung dev deutfchen fonftitiierenden 
Wational-Berfammlung. 2. Bd. ©. 881 ff. 

**) Bergl. den Auffag in der Beilage zur Dentichen Zeitung Nr. 204 vom 
23. Juli 1848: die Stimmung Hannovers in Beziehung auf die deuſſche Ceutral⸗Gewalt 
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jein partifulariftifches Auftreten zu richten. Wie viele von ſolchen Adrefien, 
die in ermüdender Gleichförmigkeit diefelben Klagen wiederholten, in den 
Monaten Juli und Auguft nah Frankfurt befördert worden find, Täßt 
genau fich nicht mehr feftjtellen. Oppermann zählt (II. T., S. 127) 
über 40 verjchiedene Korporationen auf, die gleichlautende Erklärungen 
gegen das Minifterialfchreiben einfandten. Ueber die fchärfere oder 
mildere Faſſung diejer Eingaben kam es meiftens zwifchen den fonfti- 
tutionellen und den Volfsvereinen zu lebhaften Streitigkeiten. Beſonders 
in Hannover, wo zwei ‚verjchiedene Adreß- Entwürfe vorgelegt wurden, 
ging es am 19. Juli in. der Volks-Verſammlung äußerst jtürmifch zu. 
Diezahlreihen Bejucher der Galerie machten einen ſolchen Heidenlärm, daß 
der Präfident ihnen ſchließlich zurief : „Das Gefindel aufder Galerie, welches 
gepfiffen hat, ift zu verachten," — ohne jedoch einen befonderen Eindrud zu 
erzielen. In Göttingen bezeichneten die Anhänger des konftitutionellen Vereins 
ihre Gegner, die Mitglieder des , Montags: Kränzchens’ als „Ueberftürzungs: 
Bartei," „Wühler und Anarchiſten,“ während die allezeit zu Extremen 
geneigte Jugend dieſe letzteren „Heuler“ und „Koryphäen des Stillftandes” 
nannte. Ende Juli führte der Hader der Parteien hier fogar zu blutigen 
Konfliften. Am 27. erließ der PBrivat-Docent Dr. Volger einen öffent: 
lien Aufruf, worin er „in Betradht der Gefahren der Sonderbündlerei, 
in welde die hannoverſche Bevölkerung durch gewiſſe allgemein be- 
fannte und mit Entrüftung von dem deutſchen Wolfe aufgenommene 
minifterielle Attenftücke geraten,” die Bewohner der Provinzen Gruben- 
hagen und Göttingen auf Sonntag, den 30. Juli, nachmittags 2 Uhr, 
nach der Plefje bei Bovenden einberief. In der That fanden ſich etwa 
fünfhundert Perfonen, meiftens Studenten und Göttinger „Philiſter“ 
mit ihren Frauen und Kindern, auf dem waldumkränzten freien Plate 
vor der alten Burgruine ein. Volger, mit der Yreiheitsfahne in der 
Hand und jefundiert von feinen politifchen Freunden Dr. Plathner und 
Dr. Hefje, haranguierte die Verſammlung, jegte die landesverräteriiche 
Handlungsweife der Minifter auseinander und beantragte die Abjendung 
einer Adreſſe an die National: Berfammlung in Frankfurt, zur „Beur- 
fundung unferer deutfchen Gefinnung." Ferner follte dem Miniſter 
Stüve die Mifbilligung der Anwefenden und die Bitte um Nejignation 
ausgejprochen, fowie dem Könige eine Adrefje mit dem Erſuchen um bie 
Entlafjung der Minifter und Berufung einer neuen konſtituierenden 
Stünde-Berfammlung überreicht werden. Die Menge ftimmte mit lautem 


Beifallsgefchrei zu. Nur der Domänen-Pächter Mehler aus ng 
Haffell, ©, v., Das Königreih Hannover. 
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erhob mit dem Rufe: „Wir proteftieren!* Einſprache, warb aber von 
den Getreuen des Volksführers den Bergabhang hinuntergeworfen, jodak 
alle Anträge mit „„erhebender Einſtimmigkeit“ angenommen werben fonnten. 
Nachdem man noch dem Minifter Stüve ein dreifaches Pereat ausge 
bracht hatte, begab fidy der Zug nach Mariafpring, wo fich die Jugend 
beim Tanz vergnügte Plötzlich fielen Knechte und Tagelöhner aus 
Eddigehaufen, von den Domänen: Pächter aufgehegt, über die Freiheit: 
helden her, und es entjtand eine fürmliche Prügelei, ber der Dr. Plathner 
mit einer Flajche zu Boden gejchlagen und blutend fortgetragen wurde. 
Auch mehrere andere, gänzlich unbeteiligte Perfonen wurden fehwer ver: 
legt. Schließlich mußten die Angreifer jedoch das Feld räumen umd 
flüchteten nady) dem nahen Flecken Bovenden, wo fie Zuzug erhielten 
und fi zu neuem Kampfe rüfteten. 

Als die Göttinger fi abends nach Haufe begeben wollten, fanden 
fe daher den Weg verfperrt. Bon neuem begann eine großartige 
Scjlägerei, die damit endete, daß fie ſich zuritdziehen und nad der 
Stadt um Hilfe jchiden mußten. Hier entjtand nun eine gewaltige 
Aufregung, die noch wuchs, als das Gerücht mehrere Tödtungen, darumier 
die des Dr. Plathner, meldete. Ein großer Teil der Bürgerfchaft ver- 
langte jtürmifch, daß Alarm geblafen werden, und die Bürgerwehr zum 
Schutze der Göttinger, die die Paſſage durch Bovenden nicht wagten, auf 
rüden follte. Deren Chef lehnte zwar das Anfinnen ab; troßdem rüdten 
zwei Kompagnien gegen den ausdrücdlichen Befehl ihrer Führer aus und 
geleiteten die Zurücgebliebenen durd; Bovenden. Dabei ging es natürlid 
abermals ohne Tumult und Prügelei nicht ab. Bon beiden Seiten 
wurden fogar fcharfe Schüſſe gewechjelt, und. bei diejer Gelegenheit 
wurde ein junger Burjche aus Göttingen von einem unbefannt gebliebenen 
Bovendener Einwohner erſchoſſen — das einzige Menfchenleben, das 
bei den Voltsbewegungen in Hannover verloren gegangen ift. Die 
Aufregung über diefe Vorfälle und das falfche Gericht, daß der Domänen— 
Pächter Mehler in der Stadt fei, veranlaßte am folgenden Tage einen 
fürmlihen Tumult. Die Wut gegen die Bovender war fo groß, daß 
der Plebs die Eierkörbe der Marktweiber, die von dort gefommen waren, 
umjftürzte, die Dienftmädchen unter dem Hohngejchrei des Pöbels aus 
dem Thore führte und mehrere Gefellen durchprügelte. Die Bürger 
wehr aber erjchien ftets erit dann, wenn der Unfug zu Ende war. *) 

*) Vergl. über diefe Borfälle Oppermann, a. a. O., IL Zeil, S. 130 fi. und 
Bodemeyer, a. a. O., ©. 124 fi. 
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Für die MNegierung bedeuteten dieſe Kundgebungen zu gunften 
der Gentral-Gemwalt faum eine ernjte Gefahr, folange die Armee in 
der Treue gegen ihren Kriegsherrn nicht wankte, — und in ihren 
Neihen war von einer Begeifterung für den Neichsvermefer nichts zu 
verfpüren. Diefer aber konnte feine Autorität nur dann zur Geltung 
bringen, wenn ihm genügende Machtmittel zu Gebote jtanden. Zwar 
hatte ihm die National-Verjammlung durch das Gejeg vom 28. Juni 
die Oberleitung der gejamten bewaffneten Macht und das NRecht, bie 
Oberbefehlshaber derjelben zu ernennen, übertragen; allein in der 
Wirklichkeit verfügte er nicht über einen Thaler Geld und konnte nicht 
einen von den 500 000 Soldaten Deutfchlands marjchieren Iajjen, wenn 
nicht die deutfchen Souveraine, die ehemald durch den Bundestag ver- 
treten waren, zuftimmten. Seine ganze Machtfülle beruhte daher auf 
der erefutiven Gewalt, die ihm die Bundes-Berfammlung durch den 
Beihluß vom 10. Juli übertragen hatte. 

Nun verbarg fi) aber bei dem Erzherzog hinter der Maske 
Öjterreichifcher Biederfeit ein nicht gewöhnlicdhes Maß machiavelliftifcher 
Schlauheit,*) während fein Kriegsminifter, der General von Peuder, auf- 
richtig file Deutfchlands Größe und Einheit ſchwärmte. Er hatte, ohne 
viel nach der Legitimation der Wähler zu fragen, Die Wahl zum Reichs— 
verwejer angenommen, weil er den Zeitpunkt, wo Preußens Schwäche 
offenfundig war, für geeignet hielt, um Oeſterreichs Stellung als Bormad)t 
Deutſchlands zu befeftigen und dejjen Schwerpunft nad Wien zu verlegen. 
Ohne die Zuftimmung der Fürften abzuwarten, verfiindete er am 15. Juli 
durch einen „Aufruf an das deutjche Volk“ feinen Entſchluß, und ent- 
ſchuldigte fi) nachher damit, daß er von dem Stande der Dinge in 
Frankfurt nur unvollftändig unterrichtet gewejen wäre. Er erklärte es 
aber fiir durchaus nötig, daß die angejehenften Regierungen ſich ſchleunigſt 
über die zufünftige Verfaſſung Deutfchlands verftindigten, — und ſchlug 
als geeignetften Ort für diefe Verhandlungen die öjterreihifhe Haupt: 
jtadt vor, wo jie jich bald mit dem Minifter Wefjenberg einigen würden.**) 
| *) Der alte Johann ift, wie Yepel neulich zu mir fagte, nicht allein ein Habs— 
burger, Sondern aud ein geborener Florentiner. (Wangenheim an Stüve, d. d. 
14. Auguft 1849.) 

**) Qu'étant arrive A Frankfort, oü tout le monde s’etait trouve dans 
une espere de tievre et ou l'expression möme des figures faisait voir, qu'on 
ne se soneiait presque plus des differents Gouvernements Allemands, il avait 
eru necessaire de se conformer daus ses premiers actes A la disposition des 
esprits du moment pp. pp- 
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Ebenſo gefchict erfonnen war der Plan, die öffentlihe Meinung zu 
benugen, um die anderen Souveraine durch einen öffentlichen Akt eines 
Teils ihrer Militärhoheit zu entfleiden. Eine General-Ordre des Reichs— 
Kriegs: Minifters vom 16. Juli eröffnete den verfchiedenen Landes— 
Kriegs-Minifterien, daß jie am Sonntag, den 6. Auguft — an dem- 
felben Tage, wo einft Franz II. die deutfche Kaijerfrone niedergelegt 
hatte — alle deutfchen Bundestruppen in ihren Sarnifonen zur Parade 
ausrüden zu lafjen hätten, um ihnen die Uebernahme der Oberleitung 
durch den Reichsverweſer kund zu geben. Dort follte ihnen der Aufruf 
von Tage vorher vorgelefen, zum Ausdrud der Huldigung ein drei— 
maliges Hod auf ihn, wo es die Umftände erlaubten, durch dreimalige 
Gejhüpfalven begleitet, ausgebracht werden. Much feien von Ddiefem 
Tage an bie deutſchen Kofarden an der Kopfbedelung und in Bändern 
an den Fahnen anzubringen. 


Daß die flddeutfchen Negierungen und die Heinen Fürften wegen 
der erregten Stimmung ihrer Unterthanen nicht wagen durften, ſich diejer 
Kundgebung zu widerjegen, ließ ji) vorausfehen. Ob aber das mächtige 
Preußen fein jchönes Kriegsheer bedingungslos den Befehlen des öfter- 
reihiichen Erzherzogs und der Majorität in der Paulskirche unterjtellen 
wilrde, erſchien troß der zahlreichen Beweife von Schwäche, die es in 
den legten Monaten gegeben hatte, mehr wie zweifelhaft. In einer 
befonders ſchwierigen Lage befand ſich der alte Ernft Auguft. Bei den 
unzweideutigen Zeichen von Haß gegen ihn, ber fid in der National: 
Berfammlung fundgegeben hatte, und der Stimmung im eigenen Lande 
war es Doppelt bedenklich, einen neuen SKonflitt heraufzubefchwören. 
Zwar hatte er gleichzeitig mit der minifteriellen Erflärung den General 
Prott mit einem eigenhändigen Beglückwünſchungsſchreiben an den Reichs— 


Le prince a continue en disant qu'il le regardait comme une mesure 
d’urgente necessite que les gouvernements les plus considerables s’entendassent 
entre eux sur le projet de constitution non pas en designant ce qu’ils regar- 
daient comme necessaire à cette grande oeuvre, mais plutöt pour se concerter 
definitivement sur les points auxquels ils ne pourraient jamais consentir; 
que le terrain de Frankfort n’etait pas du tout propre & de telles negoeiations, 
que la eapitale de l’Autriche eonvenait beaucoup mieux et qu'il ne doutait 
pas que les autres Gouvns. Allemands ne viendraient bientöt d’accord avec 
Mr. de Wessenberg, Ministre des affaires &trangeres A Vienne. (Bericht des 
Gefandten v. d. Kneſebeck über die Zuſammenkunft des Königs von Bayern mit dem 
Erzberzog-Reichsverweier, d. d. W. Juli 1848.) 
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verwejer entjandt *); allein der Argwohn gegen feine Sondergelüfte ruhte 
darum nicht. Umfo erfreulicher war es daher für ihn, daß Uſedom 
fofort nad) feiner Rückkehr von Frankfurt feinen Freund Wangenheim 
aufforderte, nady Berlin zu kommen, um die Grundzüge der inne zu 
haltenden Grenzlinie zwijchen der Neichsgewalt und den Einzelregierungen 
gemeinfam feitzuftellen. Das Schreiben lautete weit hoffnungsvoller, 
als man hatte erwarten müſſen. Ufedom hatte „den preußifchen Bartifular: 
Patriotismus viel kräftiger gefunden, als er gedacht hatte," und Die 
Machthaber waren „Leineswegs geneigt, der Omnipotenz der Paulskirche 
zu huldigen“, fondern vielmehr „in Befig fehr großer materieller Mittel, 
um fih Nahdrud zu verſchaffen“.“) Wangenheim traf bereits in der 
Naht vom 24. zum 25. Juli in Berlin ein. Seine Inſtruktion wies 
ihn an, offenfive Schritte gegen die Paulskirche zu vermeiden, ſich an 
feinem Sonderbunde zu beteiligen, und die Stellung des Königs und 
des Minifterii zu dem Schreiben vom 7. Juli zu erläutern. Er fand 
jedody die Anfichten in den maßgebenden Kreifen der preußifchen Haupt: 
ftadbt noch durchaus nicht fo geklärt, wie er erwartet hatte. Während 
die Junker-Partei lebhaft zum Bruche mit Frankfurt trieb, wurden von 
dorther alle möglichen Verſuche gemacht, um Preußen zu befänftigen. 
Bederath und der Oberft Auerswald waren perfönlich zu diefen Zwecke 
nach Berlin gefommen. Gagern aber fuchte den Erzherzog zu bewegen, 
feinen Rückweg über dort zu nehmen ; er bewog den in Frankfurt be: 
findlichen „ruffishen Struve" einen Brief an den Gefandten von Meyendorff 
zu fchreiben, um durch diefen auf Potsdam zu wirken. Darin fprad) 
er fein Bedauern über die maßlofe Haltung der Paulskirche gegen 
Preußen aus, — gegen Hannover ift fie Schon recht, fügte Wangenheim 
hinzu — meinte aber, daß man darüber nicht zu empfindlich fein dürfe. 
Denn, wenn die auswärtigen Angelegenheiten Bunſen als Reichsminiſter 
übertragen wilrden, fo habe Preußen, da das Kriegsminifterium bereits 
in feinen Händen fei, einen ganz überwiegenden Einfluß, und Gagern 
lebe nad) wie vor der Ueberzeugung, daß Preußen an die Spige der 
deutichen Einheit treten müffe. Ein Bruch mit Frankfurt aber würde 
unfehlbar das füdweftlihe Deutjhland zu einem Bunde 
mit der franzöfifhen Republik führen, und den ehemaligen 





*) ©. das Schreiben d. d. 7. Juli 1848 und die Antwort des Erzherzog 
Johann d. d. Frankfurt 13. Juli 1848 in von Wangenheim, Altenſtücke. S. 215. ff. 
**) Uſedom an Wangenheim, d. d. 20. Juli 1848. 
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NhHeinbund- Staaten Gelegenheit geben, Revanche fir 1813 zu nehmen. *) 
Dieje Inſinuationen des „Ulrih von Hutten des 19. Jahrhunderts“ **) 
hatten offenbar den Zwed, mit Hilfe einer ruſſiſchen Intrigue Preußen 
zu intimidieren. Umfomehr bemühten ſich Wangenheim und feine Freunde, 
Ufedom und der Unter-Staatsjefretär des Auswärtigen, Graf Billow, 
fie mit Gründen der gefunden Vernunft zu befämpfen; denn es war 
Har, daß Preußen feine eigene Exiſtenz nicht weniger aufgab, wenn es 
jeine eigenen Kinder waren, welde über dejjen materielle Kräfte von 
Reichs wegen bisponieren fonnten. Selbjt in dem Minifter von Auers- 
wald erwachte jetzt das preußische Selbjtgefühl. „Ich jehe Land,“ ſchrieb 
Wangenheim hocherjreut an Graf Bennigfen. ***) „Die Verhältniſſe 
drängen zum Lebendigwerden des Preußentums. Man will und wird 
der Paulskirche nichts einräumen, was ſich nicht mit der Unabhängigkeit 
Preußens verträgt und wird der provijorischen Gentral-Gewalt bis zur 
definitiven Berfafjung nicht mehr Rechte einräumen, als die Bundes— 
Verſammlung dem Neichsverwejer übertragen hat." Demgemäß erklärte 
der Minifter, daß die Regierung alle Kommunifationen mit den Reiche: 
minifterien und der National-Berfammlung ablehne, welche nicht in 
„fonvenabler Form“, d. i. durch Notenwechfel mit ihren Bevollmächtigten 
eingeleitet feien. Gamphaufen wurde zu diefem Poſten auserjehen, und 
erhielt Vollmacht, „für das preußifche Gouvernement den Anteil an der 
Führung der Angelegenheiten in Anſpruch zu nehmen, der ihm nad) 
Berhältnis feiner Einlage in die Gejamtheit zufommt." Diefer „gemüt: 
lihe Dann“ ſelbſt äußerte mit großer Zuverfiht „aus feiner Tabaks— 
wolfe heraus“ 7) „er werde ſich binnen der erjten 24 Stunden fowohl 
mit der Paulskirche, als auch dem Reichsverweſer auf den bejtimmteften 
Fuß ſetzen.“ 

Alle bisherigen Eröffnungen von Frankfurt her jah man daher in 
Berlin vorläufig als nicht gejchehen an. Auch von dem Erlaß des 
Reichs: Kriegsminifters wollte man feine direlte Notiz nehmen. Ins— 
bejondere jollte zum 6. Augujt gar nichts gefchehen, außer der einfachen 
Mitteilung an die Truppen, daß die Bundesgewalt in die Hände bes 
Neichsverwefers übergegangen fei und fie ihm, falls fie zu. Bundes: 
zweden verwendet würden, Gehorfam fchuldig feien. In Hannover war 





*) Wangenbeim an Graf Bennigfen d. d. 25. Juli 1548. 

**) Wangenheim an den Birgermeifter Smidt d. d. 1. Auguft 1848. 
+++, Wangenheim an Graf Bermigfen d. d. 28. Juli 1848. 

7) Wangenheim an Graf Bülow d. d. 28. Januar 1549, 
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man anfangs durchaus nicht geneigt, fi an diefem fchroffen Vorgehen 
gegen die Central-Gewalt zu beteiligen, *) allein die Ueberzeugung, daß 
man ſich in diejer Frage von der Vormacht des deutfchen Nordens nicht 
trennen dürfe, gab jchließlic den Ausſchlag. ES wurde befchlofjen, den 
Truppen ohne alle fonjtigen Feierlichkeiten eine nach preußiſchem Mufter 
angefertigte, vom König vollzogene General:Ordre **) zu verlefen. Nicht 
einmal von einer Anlegung der deutjchen Kofarde war darin die Rede. 
In der Nejidenz wurde fogar die bereit angefegt gewefene Parade 
„wegen jchlechten Wetters" wieder abgefagt und die Verleſung erfolgte 
in den Kaſernen, — während die Bürgerwehr zu einer großen Revue 
ausrückte. 

Das ganze Land Hatte großartige Huldigungs-Feierlichkeiten für 
den Erzherzog: Reidysverwefer veranftaltet. Bejonders impofant war die 
Feitfeier in Hildesheim, Jeder Stand, jede Korporation, jedes Alter 
und Geſchlecht war zahlreich bei dem endlofen Zuge vertreten, der ſich 
nahmittags zwifchen 5 und 7 Uhr durch die Straßen der Stadt be- 
wegte, ***) An der Spige ritt das Bürger-Kavalleriekorps und Frauen und 
Jungfrauen, geihmüct mit den deutſchen Farben, gaben dem Feſtzug 
das ſchönſte Kolorit. So zog man nad) dem Berge, von dem einjt 
Pappenheim die Belagerung der Stadt geleitet hatte. Hier hielt der 
Advofat Weinhagen, der eben erjt aus der Unterfuhungshaft entlaffen 
war, eine zündende Anſprache an bie VBerfammlung und bradıte dem 
„dielgeliebten Erzherzog Johann von Oeſterreich, dem deutjchen Manne, 
einfah von Sitten, von lauterem Charakter, voll von aufrichtiger wahrer 
Vürgerfreundlichkeit, frei von Wortbruch,“ ein dreifahes Hoch aus. 


*) Mit Rückſicht auf die im Lande herrichende, leider nicht günftige Stimmung, 
werden wir vücfichtlich der Erlaffe des Reichs Kriegsminiſters dem Beifpiele Preußens 
ſchwerlich folgen fönnen, zumal es fcheint, daß man dort auf einmal etwas ſchroff auf- 
zutreten gedenkt, was ebenſowenig gute Früchte tragen kann, als wenn man in anderen 
Dingen fo überaus ſchwach fich zeigt. (Graf Bennigien an Wangenheim d. d. 
29. Juli 1848.) 

**) 5, diefelbe in von Jacobi: Aus meinem Leben. ©. 161 fi. Bei diefer 
Gelegenheit ereignete ſich folgender Zwifchenfall. Der Herzog von Braunfchweig war 
am 4. Auguft nach Hannover gelommen, um mit dem Könige wegen der anbefohlenen 
Huldigungsfeier Rückſprache zu nehmen. Nach der Tafel nahm er mit den Worten 
Abſchied: „Es bleibt alfo jet dabei, keine Parade!“ Dennod) ließ er fih am 6. Auguft 
durch die drohende Haltung der Bevölkerung beitimmen, die „Quaſihuldigung“ vorge 
ſchriebenermaßen zu vollziehen, der ein Verbrüderungsfeſt zwifchen Yinie und Bürger: 
mehr folgte. 

###, Oppermann a. a. O., 1. T., ©. 133 fi. 
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Nachdem er jodann nod den Berg „zum Andenken an diefe Feierſtunde“ 
Kohannisberg getauft hatte, wurde auf der höchſten Spipe ein Freuden: 
feuer angezündet, während von allen benadhbarten Höhen gleichfalls die 
Flammen emporloderten. Abends war die ganze Stadt feſtlich erleuchtet. 

Bei der allgemeinen Anteilnahme der Bevölkerung erregte die 
demonjtrative Zurückhaltung des Militärs um fo größere Enttäufchung 
und Entrüftung. Auch Profeſſor Zachariae, der zufällig in Hannover 
anwejend war, ließ ſich angelegen fein, wegen Nichtbefolgung des reiche: 
friegsminijteriellen Befehls zu agitieren. Dennoch blieb in der Stadt 
alles ruhig. Ein gewijjer Dr. Hoyns aber berief auf den 7. Auguft eine 
Volksverſammlung nad dem Schüßenhaufe, bei der fich auch die „geſchäfts— 
führenden Mitglieder" dev Volksvereine aus Celle und Hildesheim ein- 
fanden. Bier beſchloß man, dem Könige eine Adreffe zu überreichen, 
worin er gebeten wurde, „nicht allein die verlangte militärijche Huldigung 
jchleunigft anzuordnen, fondern auch jedes etwa noch objchwebende Miß— 
verhältnis mit der proviforischen Central-Gewalt gründlich zu befeitigen.“ 
Die Deputation wurde natürlich nicht vorgelajjen, erhielt jedoh am 
11. Auguft von dem Grafen Bennigſen den jchrijtlichen Befcheid, „daß 
zu den ausgefprochenen Bejorguiffen fein Grund vorliege, und wegen 
der Anlegung der deutſchen Farben von Sr. Majeftät das Nötige bereits 
beſchloſſen ſei“ Und in der That verfügte eine General-Ordre vom 
12. Auguft, daß, „weil die Mehrzahl der deutfchen Staaten dieſe als 
Erfennungszeihen angelegt hätten, e8 auch in Hannover geichehen folle.“ 
Das Anheften der Bänder an die Fahnen fand denn auch in furzer 
Frift, und zwar bei einer Barade ftatt, die jedoch jo angeordnet wurde, 
daß das Publikum ſich nicht beteiligen fonnte.*) Die Anbringung der 








*) Freiherr Knigge erzählt (Tagebuchblätter a. a. ©, ©. 62) in wie wenig 
feierlichen Weife dies bei den Truppen im Felde geſchah. „Der Oberftlieutenant ließ 
das Bataillon (3. leichtes Bataillon) zur Parade antreten. Vorher wurde Karree 
formiert, und die Fahnenträger mußten im die Mitte tveten. Der Oberftlieutenant rief 
fodann den Ruſtmeiſter zu fid) heran, und hielt folgende denhvürdige Anſprache an 
das Bataillon: 

„Leute,“ fagte er, „wir müſſen auch noch das Dings da an umfre Fahne machen.“ 
Dabei zog er die befagte Schleife aus feiner Rocktaſche. „Ruftmeifter, nageln Sie mal - 
an.“ Der Ruftmeifter zog Hammer und Nägel aus der Zafche und machte vergebliche 
Berfuche, die Meinen Stifte in das harte Holz der Fahnenſtange zu treiben, fie bogen 
ſich alle um. Der Oberftlieutenant ſah eine Weile fopfichüttelnd zu, dann ſprach er 
die geflügelten Worte: „Nuftmeifter, fie hätten vorbohren müſſen. Was hilft mich alles 
Klopfen, wenn nicht vorgebohrt iſt! Nun binden Sie das Ding einfad) fefte, das wird 
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Kokarden dagegen ward ftets verfchoben, weil der König die ihm vor- 
gelegten Modelle für „unzweckmäßig“ erklärte. Erſt am 18. Oktober 
erteilte ev den Befehl, die deutiche Kokarde neben dem hannoverjchen 
Nationalzeihen zu tragen. Er ſelbſt hat fie nie angelegt. *) 

Beim Bekanntwerden der General Ordre vom 12. Anguſt flammte 
der Zorn der Liberalen von neuem auf. Abermals wurden Volks— 
Berfammlungen zufammenberufen, um der allgemeinen Entrüftung Worte 
zu leihen. In der Refidenz befchloffen „nad; notarieller Beglaubigung‘ **) 
1350 Perjonen die Abjendung einer Adrejfe an die National-Berfamm: 
lung, worin fie die — freilich durch nichts gerechtfertigte — Zuverſicht 
ausſprachen, „die Reichsgewalt werde in ihrer Weisheit bie Mittel finden, 
jeden Widerftand gegen ihre zur Ehre, Macht und Größe Deutſchlands 
gefaßten Beichlüffe, er komme von welcher Seite er wolle, mit All— 
gewalt zu beugen.‘ 


Indeſſen war man in Berlin wieder wanfend geworden. Zwar 
ſprach die Camphauſenſche vertrauliche Ynftruktion die Erwartung aus, 
daß die Gentral:Sewalt „eine entjprechende bejfonnene Rückſichtnahme 
auf die befonderen Intereſſen und die politische Stellung Preußens" 
nehmen werde. Ste betonte, daß die Feitjtellung der Verfaſſung Deutſch— 
lands „nur mit Zuftimmung dev Regierungen erzielt und zur rechtlichen 
Geltung erhoben werden könne,“ und daß der König „den Heerbefehl 
und die Handhabung des gejamten Heerweiens des preußiichen Staats 
nicht aus den Händen geben fünne,“ ***) allein auf ein mehreres wollte 
fi der Minifter von Auerswald nicht einlafjen. Zur großen Ent- 
rüftung Ufedoms und Billows, „die beide ſchimpften wie die Rohr: 
jperlinge”, wid) er den wiederholten VBerfuchen Wangenheims, die Kompetenz- 
Verhältniffe der proviforiihen Central-Gewalt in einer gemeinfanen 
Denkſchrift niederzulegen, und die andern beutfchen Pegierungen zum 
Beitritt aufzufordern, fortwährend aus. Mit der Ankunft Bunjens, 
des preußifchen Gejandten am Hofe von St. James, (31. Juli) hatte 
fih das Deutfhtum in Berlin von neuem gehoben. Krawalle und 


auch wohl halten.“ Das geihab. Dann wurde die Fahne mit der Schleife wieder in 
ihr Futteral geftedt, der vorgeichriebene Parademarfc abgetreten, und das Bataillon 
marfchierte wieder nach Haufe.“ 

*) von Jacobi a. a. O., S. 162, 

**) Oppermann a. a. O., II T. ©. 137. 

+++), Inſtruktion für den preußifchen Bevollmächtigten bei der Central-Gewalt, 
d. d. 30. Juli 1848, 
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Straßen: Aufläufe vor dem Sigungsjaal der fonftituierenden Reichs Ver: 
ſammlung jtanden wieder auf der Tagesordnung. Dean dachte einen Augen: 
bli daran, dem königlichen Freunde das Reichsminiſterium des Auswärtigen 
zu Übertragen. Auerswald aber blieb dem gegenüber „über alle Maßen 
ſchwach und wankelmütig.“ Seinen gänzlihen Mangel an politifher Ein: 
ficht verfteckte er hinter hochtrabenden Phrafen, und gerade diefe gefielen dem 
König am beften, Nicht einmal mit einer offenen Erklärung gegen die 
provijorifche Central-Gewalt oder National-Berfammlung wollte er vor 
gehen, „da diefelbe jedenfalls mißgünftig wilrde ausgebeutet werden, *) 
und der alte Ernſt Auguft, obgleih er „nit der Mann der blajjen 
Furcht war", **), konnte die Initiative nicht ergreifen, wenn er bes 
Nücdhaltes Preußens nicht gewiß war. Sogar bei der Beilegung des 
Konflikts mit der Central: Gewalt mußte er deſſen Hilfe ent 
behren. Wangenheim hatte einen Entwurf zu der von der National: 
Berjammlung am 14. Juli verlangten „unummwundenen Erklärung” nad) 
Berlin mitgebracht, welde in ziemlich energifcher Form die dortigen 
Inſinuationen zurüdwies. Allein wochenlang bemühte er ſich vergebens, 
eine beſtimmte Unterftigung von feiten Preußens zu erlangen. In— 
zwifchen drängte Schmerling von Frankfurt aus duch einen PBrivatbrief 
an Stive auf eine fchleunige Abgabe diefer Erklärung und die Öffentliche 
Meinung, die die Gründe der Zögerung nicht fannte, verlangte fie immer 
ftürmifcher, So war denn die Regierung, obgleich fie „das entſchiedenſte 
Gewicht auf eine beifällige Beurteilung von Preußen gelegt hatte", ***) 
genötigt, vorzugehen, ohne diefe abzuwarten. In dem befannten Schreiben 
des Gefamt:Minifterii an den Neichsverwefer vom 10. Auguftr) aber 
mußte num jede Andentung wegfallen, welche die hannoverſche Regierung 
hätte in die Lage verfegen können, vor ferneren Invektiven von Frankfurt 
geihüßt zu fein. Graf Bennigfen wurde durd) den Mißerfolg Wangenheims 
feineswegs überraſcht. Er hatte ſtels gefürchtet, „daß die in Berlin 
herrſchende Preußen-Aufregung fehr leicht wieder in das übertriebene 
Deutſchtum umfchlagen könnte.“ ++) Dennoch erkannte er die Notwendig: 
feit, ſich in diefer Krifis nicht von Preußen zu trennen und erteilte dem 
zum Bevollmächtigten bei der Central-Gewalt ernannten Juſtizrat von 


*) Graf Bennigſen an Wangenbeim, d. d. 4. Auguft 1848. 

**) Wangenheim an Graf Bennigien, d. d. 6. Auguſt 1818. 

***) Note Wangenheims an den Minifter Auerswald, d. d. 9. Auguit 1848. 
7) ©. dasfelbe in Wangenheim, Altenftüde S. 20 fi. 

77) Graf Bennigfen an Wangenheim, d. d. 6. Auguſt 1848, 
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Bothmer genau diefelben Inſtruktionen, wie fie Camphauſen erhalten 
hatte. Wangenheim aber fehrte am 12. Auguft nach Dannover zurüd, 

In Frankfurt hatte die neuejte preußische Bewegung große Senfation 
gemacht, die fich in den unflätigften Ausfällen gegen den Prinzen von 
Preußen Luft machte. Unter diefen Berhältniffen hielt e8 der Reichs: 
verwefer für geraten, auf den Beſuch der beiden nordischen Höfe zu 
verzichten, Aber hüben wie drüben war man doc) nicht gewillt, es zum 
offenen Bruch zu treiben. Bon Berlin aus ſchlug man daher vor, die 
mündliche Bejprechung zwifchen dem Könige und dem Erzherzoge bis 
zu der 600jährigen Yubelfeier des Kölner Dombaus zu verfchieben, 
eine Gelegenheit, die durch die Erinnerung an die befannte Rede vom 
Jahre 1842 befonders geeignet fchien, um die Einigkeit Deutfchlands 
vor der Nation zu dokumentieren. Der NReichsverwejer ging gen auf 
den Plan ein. Auf einem feſtlich befränzten Dampfſchiffe fuhr er, von 
etwa der Hälfte der National-Berfammlang begleitet, den Rheinſtrom 
hinunter, von der freudig erregten Menge, die jih ans Ufer drängte, 
um ihn zu jehen, mit Yubelrufen begrüßt. Die Zufammenfunft verlief 
äußerlich höchſt befriedigend. Es fchien der ſchönſte und hoffnungsreichſte 
Zeitpunkt der ganzen Bewegung. „Ihre Eentral:Gewalt au der Seite, 
in der fie nur die Hypoſtaſe ihrer eigenen Machtvollkommenheit ſah, 
träumte die deutjche National:Berfanmlung während der ſchönen Sommer: 
monate Juli und Auguft ihren Jugendtraum,’*) Die dortigen „Schmeicheleien 
und Borjpiegelungen“ aber vermehrten des Königs Hinneigung für Fran: 
furt wieder derartig, daß Bothmer in feinem Auftreten der Central:Gewalt 
gegenüber, „bei Camphauſen nur jehr große Zurüdhaltung, keineswegs 
aber einen Haltpunkt fand.“ **) Indeſſen war das monarchiſche Selbit- 
gefühl Friedrich Wilhelms ſchon wieder fo erftarkt, daß er der Depu: 
tation der National:Berfammlung, die ihn begrüßte, warnend zurief, 
fie möchten ſich erinnern, daß es noch Fürjten in Deutichland gäbe, 
und er einer derjelben jei. 

War diefe Mahnung fchon ein Falter Wafferftrahl auf die ge- 
träumte Ommipotenz der Paulskirche, fo trug die unglücdjelige Wendung, 
welche die fchleswig-holfteinische Angelegenheit jeßt nahm, Dazu bei, 
das Anfehen der National:Berfammlung nad) außen völlig zu unter: 
graben. Zur Zeit der Wahl des Reichsverweſers waren die Waffen: 
jtillftands: Verhandlungen bereits dem Abjchluß nahe gewejen. Nun aber 


— 


9 Künßberg, Das deutſche Verfaſſungswerk im Jahre 1848. ©. 25 ff. 
**) Wangenheim an. Graf Bülow, d. d. 24. Auguft 1348. 
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verlangte die National:Berfammlung plöglih, daß die Bedingungen von 
der proviforifhen Gentral:Gewalt ratifiziert werden müßten, worauf 
Dänemark mit dem Abbruch aller Negociationen antwortete. Nichts 
hätte dem General Peuder erwünjchter kommen fünnen, wie diefer Anlaß, 
eine Streitmacht aufzubieten, die ganz allein zur Verfügung des Reichs— 
verwejers jtand. Ohne dejjen Rüdkehr von Wien abzumarten, erließ er 
am 1. Auguft einen pomphaften Aufruf, „wonach allen deutfchen Volks— 
jftämmen die Ehre vermittelt werden follte, Deutſchlands Waffenruhm 
auf den Schlachtfeldern des erjten Bundeskrieges vertreten zu fönnen 
und fo in dichtgefchloffenen Heerhaufen auf Schleswigs Ebenen der Welt 
das ſchönſte Bild eines in feinen Fürften und Völkern feftverbundenen 
Brudervoltes thatfräftig vor die Augen zu führen.” 30 000 Dann des 
7., 8. und 9, Armee-Korps follten fchleunigft mobilifiert werden und 
fih nady den Herzogtiimern in March fegen, — wo e8 eigentlich nichts 
mehr zu thun gab. 

In Berlin rief diefe unerwartete Wendung die größte Beftürzung 
und Watlofigkeit hervor. Schon einmal hatte der Einmarſch Wrangels 
in Jütland und fein dortiges gewaltfames Auftreten beinahe die Ein- 
miſchung Englands und Rußlands herbeigeführt, und nur dadurch, daß 
man ihn fchleunigit besavouierte, konnte die Gefahr abgewendet werden. 
Jetzt war der alte Haudegen „mehr als je von Kriegsgelüften befeelt, 
und wollte in feinem Bundesfeldherrn-NRaufche lieber heute als morgen 
abermals in Jütland einrüden." * Der Minifter Auerswald aber 
fonnte ſich nicht entichlichen, die aus diefen Dingen drohenden Ber: 
widlungen durch ein entfchiedenes Auftreten mit einem Male abzufchneiden, 
und „trog Paulskirche und Rendsburg" dem unerträgliden Kriege ein 
Ende zu machen. a, er weigerte fich fürmlich, einen Befehl, wodurd) 
Wrangel verboten wurde, die fchleswigiche Grenze zu überjchreiten, zu 
unterfchreiben, „weil Ddiefer als Bunbes-Oberbefehlshaber vielleicht nicht 
parieren könne, und Preußen dann fompromittiert wäre“. Der alte 
Ernft Auguft war wiltend über dieſe unglaublide Schwäde und Halt: 
lojigfeit der preußifchen Regierung, denn eine folche Politit hätte un: 
jehlbar zu einem Konflikte mit England geführt, den Hannover wegen 
feiner geographifchen Lage vor allem zu vermeiden wünfchte, **) 





*, Mangenheim an Graf Bennigfen d. d. 27. und 28. Juli 1848. 

**) Lord Palmerston m’a aborde hier dans une soir&e chez lui en me 
disant: „Eh bien, qu'est ce que c'est done que ce general Wrangel? Jai dit 
tout-a-l'heure au Ministre de Prusse que c’ötait compromettre une Puissance 
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Ein eigenhändiger Brief des Königs Friedrih Wilhelm, „über 
deſſen Inhalt Graf Bennigjen dem Papier nichts anvertrauen mochte, 
lieferte einen ferneren Beitrag zur Geſchichte der chaotiſchen Zuftände in 
Berlin”, *) und überzeugte ihn, daß er von dorther feine energijchen 
Schritte erwarten durfte. Er war baher drauf und dran, auf eigene 
Fauft das zu thun, was, wenn es von preußischer Seite gejchehen wäre, 
den Frankfurter Kriegs-Velleitäten fojort ein Ziel gefegt haben würde 
— nämlich jeine Truppen aus den Herzogtümern abzurufen. Mit Mühe 
hielten ihn die Minifter von biefem Schritt zurild. 

Allmählich gewann jedody in der Umgebung des Reichsverweſers 
die Vernunft die Oberhand. Man befchloß auf die ominöfe Natififations- 
Klauſel zu verzichten, und Preußen „in der Erwartung, daß bei dem 
Friedens: Abjchluffe das Recht der Herzogtiimer, und eben damit die Ehre 
Deutichlands werde gewahrt werben", Vollmacht zu erteilen, im Namen 
des Bundes abzufchliegen. So fam denn der vielgefhmähte Malmder 
Waffenftillftand zu ftande, (26. Auguft 1848) — ber aber eine unbe- 
dingte Notwendigkeit war, wenn man nicht einen Krieg mit England, 
Rußland und Schweden und wahrscheinlich aucd mit der franzöſiſchen 
Republik heraufbeſchwören wollte. Nun traten die preußischen Truppen 
unverzüglich den Rückmarſch an, und die Hannoveraner jowie die übrigen 
Bundestruppen folgten ihrem Beispiele. In der National: Berfammlung aber 
tief das Bekanntwerden der Waffenftilljtands-Bedingungen die hoch— 
gradigjte Erregung hervor. Die Wahrnehmung, daß in dem Bertrage 
von der Frankfurter Central-Gewalt feine Rede fei, fondern Preußen im 
Namen des „Deutfchen Bundes" gehandelt habe, vermehrte den Un: 
willen. Dahlmann, „der der ſchleswigſchen Sache die beiten Kräfte der 
jugend, die Treue eines Menfchenalters gewidmet hatte”, beantragte 
am 5. September, den Rückmarſch der Bundestiuppen zu fiftieren und 
den Waffenftillftand zu verwerfen. Der Antrag wurde mit einer Majorität 
von 17 Stimmen angenommen, worauf jümtliche Minifter jofort zum 
Reichsverweſer fuhren und ihre Demifjion einreichten. Dieje wußten 
mediatrice que de montrer autant de manvaise foi à accepter des conditions 
que cette puissance juge &quitables et faites pour amener un armistice et avec 
elle la paix; je lui ai dit, que dons le cas oü la confederation ou Ja Prusse 
en son nom continuaient a agir de cette facon, l’Angleterre retirerait son inter- 
vention officieuse et amicale.*“ „Si eela continue ainsi,* ajouta Lord Palmerston, 
je me lave les mains des eonsäquences. (Depeiche des Gefandten Graf 
Ktielmannsegge d. d. 25. Juli 1848.) 

*, Sraf Bennigfen an Wangenbeim d. d. 3. Auguft 1848. 
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nicht8 befferes zu raten, wie Dahlmann zur Bildung eines neuen 
Minifteriums aufzujordern, der den Auftrag nicht ablehnen durfte, weil 
feine Genofjen erklärten, fie würden ihn für „einen Ehrlofen und Feigen 
halten”, wenn er fi durdy eine Weigerung aus der Affaire ziehen 
wollte. Allein c8 zeigte jich bald, daß die Aufgabe, der er fi) unter- 
zogen hatte, völlig unlösbar war. Denn, wenn das neue Miniftertum 
der Majorität der National: VBerfamntlung, die es erzeugt hatte, Ehre 
machen wollte, fo war e8 gezwungen, „den Krieg gegen Dünemarf mit 
angeftrengtefter Energie fortzufegen, Preußen als Mandatar des Bundes 
wegen Ueberſchreitung feiner Vollmadyt zu desavouieren, und wenn e8 
darüber umwillig werden, oder gar feine Truppen zurüdziehen follte, in 
die Reichsacht zu erflären, ja äußerften Falls es mit allen vermittelnden 
oder fonft fih in die Sache mifchenden auswärtigen Mächten aufzu- 
nehmen und wie der Konvent alles, was in Deutfchland vom Yüngling 
bis zum reife nody waffenfähig erfunden werden möchte, zu dieſem 
Kampfe aufzubieten".*) In einem neuen, dreitägigen Barlamentsfampre 
(14.—17.) wurde daher der frühere ablehnende Beſchluß verworfen, die 
Bollziehung des Waffenjtillftandes qutgeheißen und Die fchleunige Ein- 
leitung von Friedensunterhandlungen beſchloſſen. Infolgedeſſen brach 
am nächſten Tage (18. Sept.) in Frankfurt der bekannte Aufſtand ang, 
bei dem der edle General von Auerswald und der ritterliche Fürſt 
Lichnowski in greuelvoller Weife ermordet wurden. Damit gingen Die 
ihönen Tage der Hoffnung und Begeifterung zu Ende. 

Natürlich blieben die Frankfurter Ereigniffe nicht ohne Rückwirkung 
auf den Gang der Dinge in Hannover. Am 15. September nachmittags 
fanı der General Halkett wieder in der Neftdenz au nud wurde von der 
am Bahnhofe in Parade aufgejtellten Bürgerwehr mit großen Ehren: 
bezeugungen empfangen, die er fehr erfreut und dankbar annahm. War 
der König Schon darüber ungehalten, jo fachte die unbegreiflihe Haltung 
des Generals feinen Zorn noch mehr an. Wrangel hatte nämlidy durch 
einen Armeebefehl vom 4. September eine Verfügung des Neichs: Kriegs: 
minifters befannt gemadt, wonach die Operationg-Arnıce während des 
Waffenjtillitandes nicht als aufgelöjt, fondern nur als in weitere Kantonne— 
ments zuritdgezogen betrachtet werden follte. Und, obgleidy der Ober- 
befehlshaber in einem neuen Befehl förmlich von der Armee Abjchied 
nahm, glaubte General Halfett dennod) als Kommandierender des 10. Armee- 


*) Detmold an Stüve d. d. 6. September 1848. 
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Korps jelbjtändig zu jtehen, etablierte förmlich in Hannover jein Haupt: 
quartier und erließ Verfügungen aus demſelben. Erjt als Wrangel 
feinen Poften fürmlich niederlegte, und das Ober: tommando in den 
Marten übernahm, fügte er ſich dem Befehl. daß die heimgekehrten 
Truppen in ihre gewöhnlichen Verhältniffe zurücıreten jollten. Es ijt 
aber begreiflid, daß der König durch diefen Zwiſchenfall höchſt gereizt 
wurde. Aud General Halfett Iegte fortwährend den größten Unmut an 
den Tag, obgleich Ernſt Auguft ihm den Uebergang in das gewöhnliche 
Friedens: Verhältnis durd die Ernennung zum General:nipefteur der 
Anfanterie zu erleichtern fuchte. Sein Chef des Stabes dagegen, der 
Major von Sichart, wurde auf fategorijchen Befehl des Königs zu einem 
Infanterie-Regiment in der Provinz verjept. *) 

Bei den Einfichtigen im Lande brad) fi) nunmehr die Erkenntnis 
Bahn, daß die zwiefpältige National: Berfanmlung fir fid allein nicht 
im ftande war, Deutſchland einig und ftark zu machen, und daß die 
wilften Scenen in der Paulskirche unfehlbar zur Revolution Führen 
mußten. Um fo eifriger bemühten ſich die Volksfreunde, das Jutereſſe 
an den Frankfurter Verhandlungen lebendig zu erhalten, und womöglich 
die radikale Partei zu ftärfen. Aehnlich wie Simon aus Trier auf der 
Pfingftweide am 18. beſchloß der Hildesheimer Volksverein am 20. Sep: 
teınber „darauf hinzumwirken, daß die hannoverſchen Abgeordneten, welche 
für den Waffenftillftand geftimmt, ihren Auftrag zuräüdzugeben hätten, 
weil fie ihre hohe Mifjion nicht begriffen." Elliffen, der Präfident der 
Göttinger VBerfammlung, aber meinte: ‚„Lichnowskis windige Neden in 
der Paulskirche haben dem Heere der Freiheit nicht einen Kämpfer ent: 
fremdet; Tauſende dagegen wird fein biutiger Leichnam, mit der Glorie 
des Müärtyrertums umgeben und als Opfer ſpecifiſch republikaniſcher 
Barbarei dem Volke hingejtellt, den Fahnen dev Reaktion zuführen.” **) 
Und das war nur zu wahr. Biele Mitglieder zogen ſich nun aus den 
Volfsvereinen zurüd und traten den Schon bejtehenden „Eonjtitutionellen" 
oder „vaterländifchen Vereinen” bei. Die Nachricht von dem zunehmenden 
Terrorismus in Berlin, wo die Abgeordneten der fonjtituierenden Ber: 
jammlung zum Dank dafür, daß fie fi „unter den Schuß des Volkes“ 
begeben hatten, täglich von diefem auf das Gröblichſte gemißhandelt 
wurden, fühlte die Freiheitsfreunde noch mehr ab. Mochten auch einzelne 
Schwärmer auf den Sieg der Nevolution in Wien gehofft haben, mochte 

*) Berg. über diefe Evifode: von Jacobi a. a. O., S. 165 ff. 

**) Oppermant, a. a. O., ©. 144. 
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ein Stratege in dem abgelegenen Flecken Rotenburg immerhin der 
National-Berfammlung in Frankfurt den Mat, den Deutfchen in Wien *) 
drei Armee-Korps zu Hilfe zu fenden (!) geben, die Mehrzahl 
der Bevölkerung begrüßte den Einzug Windifchgrägs in die Kaiferftadt 
als den erften Schritt zur Wiederherftellung der ftaatlichen Ordnung. 
Um fo niederfchlagender und erbitternder wirkte die unerwartete Kunde 
au) die demofratifchen Elemente. Die gewaltige Aufregung aber, welche 
bei der Nachricht von der Erſchießung Robert Blums in ber Brigittenau 
(9. November) „ganz Deutjchland bis in den Meinften Winkel durch— 
äitterte und die Gemüter von Thränen bis zur Wut rührte“, giebt 
Zeugnis von der vollftändigen Urteilslofigfeit der Menge. Ihm war 
unzweifelhaft Recht geichehen ; denn, ftatt ſich darauf zu befchränfen, den 
Wienern die Verficherungen der Sympathie der National: Berfammlung 
zu überbringen, hatte er mit den Waffen in der Hand an dem Barrikaden— 
Kampfe teilgenommen. Nun wurden die Demokraten allerorten von Wut 
und Entfegen ergriffen. Auch in Hannover fahen die Aufwiegler in 
der Totenfeier für den „hingemordeten* Führer der Frankfurter Linken 
eine günftige Gelegenheit, „um von neuem zu jchliren und der Neaftion 
einen Damm entgegenzufegen.* In Northeim zog faft die gejamte 
Bevölkerung nad dem Kirchhofe, und legte dort den fürchterlichen Rache— 
jhwur ab: „Unfer Blut foll die Erde diingen, wie das Robert Blums, ehe 
wir uns von neuem Skflavenfefleln anlegen laſſen.“**) In Celle bewegte 
ſich eine zahlreiche Volksmenge nad) „Thaers-Garten* und pflanzte dort 
eine „Robert Blums-Eiche“ — die jedoch in der folgenden Nacht von 
einigen jungen Dragoner- Offizieren, die die eifige Aller durchwatet 
hatten, wieder ausgeriljen wurde. Alle diefe Kundgebungen waren 
indes, wie felbft Oppermann zugiebt, mehr Schaujpiel und Farce; bei 
sent befonneren Zeil der Bevölkerung fanden fie feinen Anklang. 


Mitte Oktober gelangte das Erfuchen der Central-Gewalt um Ent- 
fendung einer Brigade nad) Altenburg, wo vollftändige Anarchie herrſchte, 
nad Hannover. Der alte König wollte ſich zuerft nicht darauf ein- 
lafien. Der Gefandte von Bothmer fuchte den Reichsminiſtern begreiflic) 
zu maden, daß die Gentral:Gewalt konjequenterweife zunächſt ein Armee- 
Korps nad) Wien ſchicken müſſe, um dort die Ordnung wieder herzu— 
ftellen, zu deſſen Avantgarde ſich die hannoverfche Abteilung vortrefflid 





*) Oppermann, a. a. O., ©. 144. 
**) Oppermann, a. a. O., &. 144. 
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gualificieren würde, allein fie wollten nichts davon hören.*) Der 
Umſtand jedod), daß das Kronprinzliche Baar ſich in Altenburg in gefähr: 
deter Lage befand, und ein eigenhändiger Brief des Reichsverweſers **) be: 
wogen den König Schließli, feine Zuftimmung zu erteilen. Am 
2%. Oktober rüdte das Heine Korps in Altenburg ein. ***) 

Die Infanterie und Artillerie waren auf der Eifenbahn dorthin 
transportiert worden. Ueber jein Lieblings-Regiment, die Garde-Hufaren, 
das per Fußmarſfch dorthin dirigiert worden war, hielt der König bei 
Hannover cine Parade ab. „ES ſei der erjte frohe Tag, den er jeit 
langer Zeit wieder erlebt habe,“ äußerte ev nachher. 

Allen Teilnehmern ift dieſe friedfertige Erpedition nad) dem 
jhönen Altenburger Ländchen bis an ihr Lebensende eine angenehme 
Erinnerung geblieben. Freilih im Anfang jah es dort bös genug aus, 
Die Behörden hatten ſämtlich den Kopf verloren und ein gewiſſer Erbe 
ih jajt zum unumſchränkten Gebieter des Herzogtums aufgefhwungen. 
Auf feine Veranlaffung war aud das Militär entfernt worden. Eine 
Schar abentenerliher Kerle mit polniihen Mügen und gerade ge- 
Ichliffenen Senjen hatte die Hauptwache befegt, während der Herzog mit 
jeiner Familie in dem altertümlichen Felſenſchloß faft wie Gefangene 
jagen, durch dejjen Gräben und Zugbrüden nur notdürftig vor Gewalt- 
thätigfeiten bejchügt. Der Einmarſch der Hannoveraner ftellte jedoch 
bald die Ordnung wieder her. Auf dem hohen Söller des Schloſſes 
ftanden der Kronprinz und feine Gemahlin, ihren Landeskindern mit 


*) Bürgermeifter Smidt an Wangenheim d. d. 11. Oftober 1848. 
**) yon Jacobi a. a. O., 5. 169. 
*4x) Pie Brigade ftand unter dem Befehl des General-Mtajors Wyneden. Sie 
beitand ans folgenden Truppen: 
1. Jufanterie. 
1. Bataillon Garde-Regiments. 
1. & Yeibregiments. 
2, * 2. Infanterie-Regiments. 
1. r 3. 
J. 
3. 


EI 


Fäger- Bataillon. 
2. Kavallerie, 
Garde-Hufaren-Regiment (4 Schwadronen). 
3. Artillerie, 
ay} R N J 
Fußbatterie Pfdr. jede zu 8 Gefchüten. 
. ” " 
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weißen Tüchern entgegenwinfend, und ein donnerndes, nicht enden: 
wollendes Hurrah aus taufenden von Fräftigen Soldatenfehlen ſchallte 
von der Straße zu ihnen herauf. 

et wurde der Belagerungs-Zuftand proflamiert und die Bewohner 
Altenburgs unter Trommelſchlag aufgefordert, alle Waffen bis zum 
andern Mittag 12 Uhr auf dem Marftplage abzuliefern. Nirgends 
zeigte fich die geringfte Spur eines Widerftandes. Ya, die geängjteten 
Einwohner famen dem Befehle fo pünktlih nah, daß fogar Tafchen- 
meſſer und Scheren herbeigebradht wurden, aus Angſt, man fünne dieſe 
friedlihen Inſtrumente fir Waffen erklären. Erbe und feine Helfers- 
helfer aber Hatten ſich wohlweislicy frühzeitig aus dem Staube gemadıt. 
Auf dem Lande dauerte e8 etwas länger, ehe die Autorität der Behörden 
wieder hergeftellt war. Jedoch auch hier gelang es dem Militär bald 
dem wüſten Treiben der Holz: und Wilddiebe ein Ende zu machen. 
Nun folgten fünf Außerft vergnügte Wochen. Der Hof und die erjten 
Familien des Landes wetteiferten förmlich, den hannoverſchen Offizieren 
den Aufenthalt durch Xiebenswirdigkeiten aller Art zu verfchönern. Bälle 
und Gefellihaften wechjelten mit einander ab, und die Zeit verging 
unter dem gajftfreien, Teichtlebigen Völfchen wie im Fluge. Auch bie 
ländlichen Schönen, deren eigentümliche wendiſche Tracht — furze, ganz 
enge, nur bis ang Knie reichende Röde und weiße Strümpfe — bie 
norddeutfchen Krieger zuerft in maßlofes Erſtaunen verjegt hatte, be- 
mühten fich, ihnen auf jede Weiſe ihre Dankbarkeit für die Wieder: 
herjtellung der gefeglichen Ordnung zu bezeugen. Die Trauer war daher 
allgemein, als gegen Ende Dezember die Brigade Befehl erhielt, in bie 
Heimat zurüczumarjchieren. Sie follte zu einer Obfervations- Divifion 
ftoßen, weldye an der Elbe zufammengezogen wurde, weil die Friedens: 
Berhandlungen mit Dänemark ins Stoden geraten waren. *) 

Sp endete das Jahr. 


= Date -— 


*, Die Einzelheiten diefer Epifode find den „Blättern aus dem Tagebuche eines 
bannoverichen Tifiziers,* (vom Freiherrn Knigge) entnommen. S. dal. ©. 66 ff. 
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Beilage I. 


Unterthänigſtes Promemoria. 


Ueber den rechtlichen Beſtand des Grundgeſetzes des Königreichs 
Hannover vom 26. September 1833. 


En. Königl. Hoheit gnädigftem Befehl gemäß, habe ich es verfucht, 
Die Frage zu prüfen: 

Ob das Grundgejeg vom 26. September 1833 auf einem redht- 
lihen Fundamente beruhe? Diefe Frage ift von Intereſſe ſowohl für 
diejenigen, die Anhänger des Grundgefeges find, als für deſſen Gegner. 
Einen unfiheren Berfafjungs-Zuftand kann fein Teil wünfchen. 

Es hat mir gejchienen, daß in diefer Rückſicht der mehreren Boll: 
ftändigfeit wegen nicht blos von der ftändifchen Verfaſſung des Yahres 
1819, fondern von den alten ftändifchen Berfajiungen, die bis zum 
Fahre 1803 in Wirkfamfeit ohne feindliche Störung waren, ausgegangen 
werden muß. 

Die ſtändiſche Verfaffung vor 1803 war provinziell; allgemeine 
Stände des Landes hatten ſich nicht verfammelt. — Als aber nad) Ber» 
treibung des Feindes im Jahre 1814 ſich infolge des ſchweren Krieges 
und der Occupationslaften vermehrte Steuerbedürfnifje zeigten, fah man 
ein, daß durd direkte Steuern allein nicht auszureichen fei, fondern daß 
man auch zu indirekten für das ganze Königreich werde greifen müſſen. 

Indirekte Steuern aber mußten allgemein für alle Brovinzen fein 
und fie mußten alle Provinzen gleihmäßig treffen. Schon Diefes er- 
forderte eine gemeinjchaftlihe Stenerbewilligung für das ganze König— 
reih. Die Bereinigung der einzelnen Brovinziallandfchaften darüber 
war aber nicht zu erwarten; die allgemeine Steuerbewilligung hätte 
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jährlich Hindernifje gefunden. Hätte man zu diefem Zwed allein jährlich 
Deputierte der Landſchaften nad) Hannover berufen, fo würde in Rückſicht 
eines Hauptteil der ſtändiſchen Attribute, nämlich der Steuerbewilligung, 
in der That eine allgemeine Ständeverfjammlung ftattgefunden haben; 
bald aber würde man die Erfahrung gemacht haben, daß es auch viele 
Berordnnungen gebe, die allgemein für das Königreich jein müffen und 
daß infolge eines gemeinſchaftlichen Steuerfyftems ſich die Fälle ver- 
mehren, wo eine Verordnung allgemein jein muß. Auch zu dieſem 
Zwede hätte man Deputierte berufen, und jo hätte man wirklich eine 
allgemeine Stände-Verfammlung gehabt, wenn aud ihren Namen nicht. 

Es war ferner fchwer und fir das Wohl des Landes im ganzen 
nicht vatfam, daß bei bedeutend größeren Steuerlaften eine große Ver— 
jchiedenheit dev Schuldenlaft der einzelnen Provinzen fortbeftehen follte; 
es mußte einmal dem PBatriotismus das Opfer von den weniger ver- 
jchuldeten gebracht werden, daß alle Brovinzialfchyulden zu einer gemein: 
ihaftlihen Schuld vereinigt wurden. Hieraus floß auch die gerechte 
Anforderung der Provinzen, daß die bisher ungleichen direkten Steuern 
fünftig gleihmäßig von allen getragen werden follten. Es gab Pro— 
vinzen, die das Doppelte, faſt Dreifache an Grundjteuer verhältnismäßig 
entrichteten, was andere beitrugen. Sollten num jene mit den legteren 
gleiche indirefte Steuern tragen, die fie vorher gar nicht gefannt und 
gleihe Schulden, die fie in geringerem Maße gehabt hatten, jo war die 
gleiche Verteilung der Grundjteuer und der anderen direkten Steuern 
eine unvermeidliche Folge folder Verhältnijje, obgleich die Gleichftellung 
der Provinzen gegen einander rüdjichtlic der Grundfteuer vielleicht auf 
eine andere Art, als gejchehen, in genügender Weije Hätte gejchehen 
fünnen. Mit diefen Erfordernijien war die Notwendigfeit, eine allge: 
meine Stände-Verfammlung ftatt der bisherigen provinziellen, gegeben. 

Die Provinziallandfhaften wurden nun im Jahre 1814 auf: 
gefordert, Deputierte zu einer vom König in ihrer Art und Zahl feit- 
gefegten, jedoh nur proviſoriſchen allgemeinen Stände-Berfammlung 
abzufenden. Daß nicht gleich) das Zweilammerfyftem auch proviſoriſch 
angewandt wurde, hat Nachteile und Schwierigkeiten bervorgebradht. 
Die Landſchaften wählten fümtlih, ohne Broteftation gegen jolde allge- 
meine Berfammlung einzulegen. 

Es ijt mithin ftilfchweigende und durch gefchehene Wahl und Depu- 
tation ſelbſt pofitive Beiftimmung der Landſchaften zu diefer allgemeinen 
Berjammlung vorhanden. 
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Die Einführung einer allgemeinen Stände-Berfammlung dürfte 
daher auf jejtem Grunde beruhen; es fonnte daher die jtändiiche Ver— 
fafjung, die bis 1803 beftanden, verlafjen werden. 

In der Diät von 1818/19 fand der König fich bewogen, Anträge 
an die proviforifche allgemeine Stände: BVBerfammlung zu richten 
wegen definitiver ftändifcher Organifation mit dem Zweikammerſyſtem. 
Die in nur einer Kammer vereinigte Berfammlung fonnte ſich über Die 
Erwiderung nicht einigen. Sie fand daher ratjam, die Entſcheidung 
unter Vorlegung ihrer abweichenden Anfichten lediglich dem Könige zu 
überlaffen und Ihn um ſolche Entſcheidung zu bitten. 

Diefe erfolgte durch das Batent vom 7. December 1819. Infolge 
diefes Putents hat die ftändifche Verfaffung von 1819 bis zur Pro- 
mulgation des jegigen Grundgefeges beftanden. Es war mithin eine in 
anerkannter Wirkfamkeit beftehende landjtändifche Verfaflung. 


Die Wiener Kongreß: Schlußafte vom 15. Mai 1820 beftimmit 
Art. 56: 

„Daß eine in anerkannter Wirkſamkeit beftehende Tandjtändifche 
Berfaffung nur auf verfaffungsmäßigem Wege wieder abgeändert werden 
fünne”, mithin unter Zuftimmung der legal beftehenden Stände. 

Unter dem 18. März 1833 erwiderten die Stände der Regierung 
in betreff des ihnen vorgelegten Verfafjungs: Entwurfs, daß fie unter 
mehreren bedeutenden Abänderungen foldhen anzunehmen bereit ſeien. 

Der König berief nun am 5. December 1833 eine neue ftänbijche 
Verjammlung, abweichend von der bisherigen, nad) den teils Königlicher:, 
teils ftändischerfeits angetragenen Abänderungen von dev bisherigen 
Organifation der Stünde. 

An diefe neue ftändifche Verfammlung ließ der König das Grund- 
gejep vom 26. September 1833 ergehen, welches in mehreren Punkten 
die Anträge der vorigen nad ber Berfafjung von 1819 berufenen 
Stände nicht angenommen Hat, worüber fih auch das Publikations— 
Dofument von eben dem Dato und das Schreiben des Vice-Königs Kgl. 
Hoheit vom 5. December 1833 erflärten. 

Diefe neue Stände-Verfammlung hatte fein anderes Fundament 
ihrer Eriftenz, als eben das neue Grundgejeß, auf dem fie beruhte. Sie 
war nicht kompetent, folches anzunehmen, nody zu verwerfen, Es ijt 
alſo klar, daß das zur Legalität einer veränderten Verfaſſung von ber 
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Wiener Schlußakte verlangte Erfordernis nicht vorhanden war: denn 
die verlangte Vereinbarung zwijchen dem Regenten und den Ständen 
fonnte offenbar nur mit den in anerkannter Wirkſamkeit beftehenden 
Ständen, alſo mit denen des Jahres 1819 ftattfinden. 

Diefe alten Stände hätten daher noch einmal berufen werden und 
ihnen das Grundgeſetz zur Annahme vorgelegt werden müſſen. Da 
diefes nicht geſchehen, fo ift einer der feltenen kritiſchen Zuftände durch 
die Minifter herbeigeführt worden, daß eine Ordonnance die fonftituierten 
Gewalten aufgehoben hat, ohne legale wieder an die Stelle jegen zu 
fönnen. Diejer Zuftand, der nach Umftänden und in großen Reichen 
jo bedenklich werden kann, hat hier glücklicherweiſe nichts hervorgebracht. 
Inzwiſchen könnte einft unter anderen Zeitumftänden ein folder Zuftand 
nicht ganz unbedenklich jein; es ijt allemal zu bedauern, wenn einer 
Partei die Möglichkeit gelafjen wird, die illegale Grundlage der Ber: 
fafjung benugen zu können, 

Wenn biernad und aus anderen Gründen e8 beliebt werden jollte, 
das Grundgefeß nicht bejtehen zu lajjen, jo würde ftatt des in 8 13 
diefes Gefeges erwähnten Negierungsantritts:Patents ein anderes König: 
liches Patent erlafjen werden müſſen. Es fragt ſich zuerft, ob es zweck— 
mäßiger fein werde, fogleid beim Negierungsantritt die Aufhebung des 
Grundgefeges in obgedadhter Art auszuſprechen oder zuerft nur zu er: 
Hären: Der König behalte Sid die Prüfung des Grundgefeges und 
Seine Erklärung über defjen Annahme vor. 

Erjteres erfcheint ratſamer, weil 

1. es dann als zweifellos in der Anficht des Königs ericheint, daß 
das Grundgefeg nicht auf legalem Grunde beruhe; und in der 
That ift der auf der Beitimmung der Wiener Schlußafte be- 
ruhende Grund der Ungültigkeit jo einfach, daß er jofort erfannt 
oder verworfen werden fann. Der Vorbehalt der Prüfung und 
Erklärung könnte die Vorausſetzung im Lande hervorbringen, 
daß, wenn das Grundgefeß durch feine Beftimmungen den König: 
lichen Beifall erhalten hätte, e8 an ſich wegen verlegter legaler 
Form nicht unhaltbar befunden worden wäre. 

2. Der Zeitraum zwijchen der erften Königlichen Proflamation, 
welche den Vorbehalt der Erklärung enthalten würde, und der 
Königlichen Erklärung über die Annahme der Verwerfung des 
Grundgefeges, würde von den Fiberaliftiichen Anhängern des— 
jelben benugt werden, um Gürung in den Gemütern durch 
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falſche Beſorgniſſe hervorzubringen, Petitionen von geringen 
Volkstlafien behufs Beibehaltung des Grundgefeges zu ſammeln, 
die nicht wiſſen, was fie unterschreiben, und welchen völlig faljche 
Bewegungsgründe und Hoffnungen dabei vorgejpiegelt werden. 
Es ijt weit bejjer, auf einmal etwas auszuführen, das eine große 
Wirkung hervorbringt, ohne einen Zweifel über Abſicht und Ausführung 
übrig zu laſſen, als durdy eine halbe Mafregel zu bedrohen und dem 
Zweifel und den Intriguen der Parteien einen Zeitraum zu überlafjen. 
sh fann daher den Wunsch nicht unterdrüden, daß Em. Königl. Hoheit, 
ſchon ehe der entjcheidende Augenbli nad) dem Ratſchluß der Vorfehung 
eintreten möchte, völlig darüber im Stillen Sich entſcheiden: ob Höchſt 
Diejelben das Grundgefeg beftehen laſſen oder befeitigen wollen. Jedes 
Regierungspatent, jede Thronrede zu den Ständen oder jonjtige König— 
lihe Proflamation verdient die forgrältigfte Erwägung ihres Inhalts. 
Dean fann leicht darin zu viel verfprechen, das fpüterhin bei zweck— 
mäßiger erjcheinenden Maßregeln im Wege fteht; es darf daher nicht 
zu jehr in das Specielle eingegangen werden. Ganz bejonders wird 
das in Frage ftehende Antrittspatent jorgfältig feinem Inhalte nad) 
erwogen werden müſſen. Es muß cinerjeits eine entjchiedene, feſte und 
offene Sprache führen, andererfeits über gewilje Punkte Beruhigung ein- 
flößen, da die Aufhebung einer de facto bejtehenden Verfaſſung font 
Bejorgnijje hervorbringen kann, die micht in der Abſicht Ew. Stönigl. 
Hoheit liegen möchten. Es jcheint daher, da im weſentlichen das Patent 
erflären müßte: 

1. Daß, da das Grundgefeg von 1833 nicht auf bundesgejep- 
mäßigem legalen Grunde beruhe, es daher nicht die bei einer 
Berjaffungsurfunde erforderliche Gewähr der Stabilität liefern 
fünne; außerdem aud in mehreren Bejtimmungen, namentlich 
das VII. Kapitel, weder den Rechten nod dem wahren Beſten 
des Königreichs entfprechend fei; jo wilrde es für null und 
nichtig erklärt und aufgehoben, und jei lediglich die ſtändiſche 
Berfaffung nad) dem Königl. Patent vom 7. December 1819 
als die legal bejtehende zu betrachten und damit hergejtellt. 

2. Zur Beruhigung der getreuen Unterthanen werde inzwijchen 
erklärt, daß Se. Majeftät nächſtens Allerhöchſtihre getveuen 
Stände nad dem erwähnten Patent von 1819 zufanmenberufen 
und ihnen ſolche Eröffnungen in Nüdficht der Domänen und 
Regalien und ihrer Konkurrenz zu den Staatsbedürfniſſen 
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machen werde, weldye dem althergebradhten Rechte nicht nur 
gemäß, jondern auch durch fortlaufende Mitteilung an die 
Stände von dem finanziellen Zuftande der Krongüter gemeint 
jeien, den Finanzhaushalt möglichjt zu regeln und das gegen: 
feitige Vertrauen zwifchen König und Ständen zu erhalten und 
zu befeſtigen.“ 

Wegen Fortdauer der von 1833 bis zum bereinjtigen Regierungs— 
antritt mit Zuftinnmung der neuen Stände erlafjenen Verordnungen 
würde nad Prüfung derfelben zu beſtimmen fein. Vielleicht wird es 
dann am angemejjenften fein, im NegierungsantrittsPatent zu erklären, 
daß fie bis dahin in Kraft bleiben, bis fie den Ständen zur Beratung 
mitgeteilt und darauf das Weitere verfügt worden. Diefer Bunft wird 
von ber Art folder Verfügungen abhängen; in jedem Falle dürfte im 
Patent vermieden werden müſſen, fie pure zu beftätigen, welches auch 
formell den ftändifchen Nechten entgegen fein dürfte. Uebrigens werden 
die Stener-Bewilligungen und Steuer: Verordnungen von 1833 bis zum 
Negierungsantritt als gültig anerkannt werden müſſen. 

Das Grundgefeg vom Jahre 1833 unverändert oder verändert 
den nad) dem Patent von 1819 berufenen Ständen zur Beratung und 
Annahme vorzulegen, hängt zwar vom Könige ab, ijt aber nicht er- 
forderlich; denn die damaligen Stände haben die Königl. Anträge nicht 
angenommen, der König ift daher aud von feiner Seite befreiet. 

Somit fällt das Grundgejeg auf legale Weife, wenn man auf die 
Verfaſſung von 1819 refurriert. Einen anderen Weg, das Grundgefek 
auf legale und Erfolg verjprechende Art anzufechten, jcheint es mir nicht 
zu geben. Wollte man den Sag aufftellen, es jei oftroyiert oder vom 
König gegeben, und ebenjo fünne ein nachfolgender Monardy die vorige 
Berfaffung aufheben und eine neue einführen; fo würde man eine Be: 
hauptung durchführen müjjen: 

1. gegen das alte deutſche Staatsredht, 

2. gegen das neue, auf die Bundesgefeßgebung gegründete, 

3. gegen das wahre Intereſſe von Negent und Unterthanen, Die 

beide jtetem Wechjel unterworfen fein wilrden, welches in einer 
Epoche von wechjelnden politiichen Parteien, die das Minifterium 
jelbjt mit ergreifen, um jo gefährlicher jein würde. 

In der obigen Ausführung beruht alles auf den Bejtimmungen 
der Wiener Kongreß: Schlußafte, mithin auf der Geſetzgebung des Deutjchen 
Bundes. Auch ohne diejelben würde es an ji in der Natur der Sadıe 
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liegen, daß eine rechtmäßig beſtehende ſtändiſche und Landes: Verfaſſung 
nur durch Vereinbarung des Regenten mit dieſen beſtehenden Ständen 
verändert werden kann. Ich erlaube mir aber außerdem unterthänigſt 
zu bemerken, daß bei den gegenwärtigen Zuſtänden Deutſchlands Schritte 
der Art, wie der vorliegende, nur geſtützt auf die Bundesgeſetze, nie 
aber gegen ſie gethan werden dürften. — Wenn Ew. Königl. Hoheit 
die Legalität in Beziehung zu den Bundesgeſetzen ſür Sich haben, ſo 
müſſen die übrigen Bundesfürſten beiſtimmen, wenn etwa ein ſolcher 
Gegenſtand dahin gelangen könnte. Sie möchten ſelbſt, namentlich 
Preußen und Defterreich, vielleicht gern die Bejeitigung einer Verfaſſung 
jehen, von der fie dafür hielten, daß fie die Königlihe Gewalt mehr, 
als fein ſollte, ſchmälert. Wäre aber die Legalität nad Bundesgeſetzen 
nicht für ein Unternehmen der Art, fo würden die Bundesfürjten ſich 
gegen dasjelbe erklären müſſen, und jelbjt Preußen würde die Öffentliche 
Meinung in Deutichland, an der ihm jo viel gelegen fein muß, nicht 
auf das Spiel jegen wollen und dürfen. Es erſcheint jonad) unerläßlich, 
jtet8 in Einklang mit den PVerhältniffen zu handeln, die der Deutiche 
Bund an die Hand giebt. Außerdem erjcheint ein fejtes Halten an der 
Deutſchen Bundesverfaffung und ihre möglichjt vollftändige Auebildung 
und Befejtigung das ficherjte politiiche Fundament für alle deutjchen 
Staaten, Dejterreich und Preußen ausgenommen, die ihren eignen Weg 
gehen können; ob aber mit gleichem Vorteil für fie jelbit, als wenn jie 
treu dem Bunde bieiben, dürfte jehr zweijelhaft fein. Die übrigen 
deutichen Fürjten aber würden durch Löfung des Bundes in die Lage 
geraten, ſich auf partielle Allianzen verlaffen zu müſſen. Dieje können 
in einem ginftigen Augenblid vorübergehende Vorteile gewähren; das 
dauernde Verhältnis ift aber ein unficheres und drückendes des Minder: 
mächtigen gegen den mächtigen Nachbarn. Es würde ein Verhältnis 
entftehen, dem ähnlid, das zwiſchen Napoleon und den ſüddeutſchen 
Monarhen des Rheinbundes beftand, die er durch bejtändige An- 
jtvengungen zu jeinen Zwecken zu Grunde richtete und die endlich dahin 
gebracht wurden, lieber allen jerneren Ausfihten von Vergrößerungen 
in jeinem Bindnis zu entfagen und ſich auf das in Bejig habende zu 
beſchränken; Ausfichten, die ohnehin bei jo willfürlihem Proteftorats- 
Verhältnis, das nur auf der Macht des Protektors beruht, von ehr 
unficherer Urt in Rückſicht der politifchen Dauer folder Staaten find, 
Es würde bei folcher Auflöfung des deutichen Bundesverhältnijjes hinzu: 
fommen, daß eben dadurd Franfreid) von Neuem mächtig in Deutſch— 
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land würde; denn Baden, Württemberg, Bayern würden aus Beforgnis 
vor Dejterreich, vielleicht auch getrieben durch Ehrgeiz, fi wieder an 
Frankreich anfchliegen. Diefe vermehrte Macht Frankreichs würde für 
Preußen und feine norddeutschen Berbitndeten zu ftarf werden. Die 
Auflöfung des Deutſchen Bundes fünnte für Deutfhland ein Schickſal 
herbeiführen, indem jich die großen Mächte dahin vereinigten, welches 
dem von Polen ähnlich fein wilrde. Sehr feſt und von langer Dauer 
fann dagegen der Deutfche Bund fein, und beffen Fürften bei ihrer 
politiichen Exiſtenz erhalten, wenn fie einig und feft in diefer Rückſicht 
an einander halten. So lange dies geſchieht, fo lange Oeſterreich und 
Preußen darauf rechnen fünnen, daß bundesverfaffungsmäßig nun bie 
füddeutfchen Monarden ſich in einem Kriege nicht Franfreih zumenden 
oder die mittel» und norddeutichen Fürſten ji andern unfideren Ver— 
bindungen hingeben, jo lange muß eine weije Politik fie überzeugen, 
daß fie mädtiger in Europa auftreten, mit dem ganzen Deutſchland zur 
Stütze, als in dem oben gejchilderten Auflöfungsprozeß. BZuerjt zum 
Wanken geneigt möchten wohl die jüddeutihen Monarchen fein; ijt aber 
der übrige Bund vereinigt, jo dürfen fie nicht; ihr Abfall dürfte ernjtere 
Folgen für fie hervorbringen, als im Jahre 1813, wo die faum erit 
einigermaßen erjtarften, von Napoleon nod bedrohten, Oeſterreich und 
Preußen fie wieder aufnehmen mußten. Es giebt jehr fejte Bindungs- 
mittel für den Deutſchen Bund, wenn deſſen Fürſten fich gegen den— 
jelben geneigt beweifen. Der dur langen jeindlihen Drud und 
National-Erniedrigung in der ganzen Deutſchen Nation erwadte Sinn 
itrebt aufs Entjchiedenfte für Einheit der Nation, für diejenige politijche 
Einheit, die in der Bundesverfaſſung zu erreichen ift. Befördern es die 
Negierungen, wie jie e8 auf dem Wege durd) die allgemeine Zolleinigung 
find, daß die Deutfchen in ihren natürlichen kommerziellen und geogra- 
phiſchen Verhältniſſen nicht getrennt, der Aufihwung ihres National: 
Wohljtandes dadurch nicht gehemmt werde; jo fmüpft fi das Band ber 
Einheit und des Bundes immer fefter durch politiichen Geijt und mate: 
rielle Intereſſen; es würde faum möglich fein, es noch zu löfen, und 
damit ift die wiürdige, nicht von einem Mächtigeren drüdend abhängige 
politifche Dauer der verjchiedenen deutichen Staaten gefichert. 

Genaues Halten am Bundesgefege jcheint daher Grundregel ber 
Politit jedes deutjchen Monarchen fein zu müſſen. Es fonnte noch bie 
Frage entjtehen, ob es zwedmäßiger jei, das Grundgefeß bejtehen zu 
lafjen, aber einzelne Bejtimmungen desjelben abzuändern, 
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Dieſes könnte auf legale Weiſe nur in Gemäßheit des Schluſſes 
des Grundgeſetzes mit den Ständen geſchehen. Eine Abänderung iſt 
dadurch bedeutenden Schwierigkeiten unterworfen; denn ſie ſetzt in zwei 
auf einander folgenden Diäten einen gleichmäßigen Beſchluß der Stände 
voraus, und daß in jeder Kammer drei Viertel der zum Erſcheinen 
Berechtigten anweſend find und davon zwei Drittel für die Abänderung 
ftimmen. Wenn es num nicht auf wenige nicht ſehr bedeutende Punkte 
anfonımt, die verändert werden jollen, fondern auf die wejentlichiten 
Beitinnmungen, namentlih auf das ganze VII. Kapitel der Finanzen 
und Kaffenvereinigung ; fo würde es ſehr mißlich fein, das Grundgeſetz 
dadurch erſt als formell giltig anzuerkennen, daß an die Stände Ab— 
änderungsanträge von feiten der Regierung gebracht werden, und es 
alsdann von den höchſt unficheren Verhandlungen mit ihnen abhängen 
zu lafjen, ob die gewünſchten Abänderungen erfolgen. Ebenfo wenig 
dürfte es ratfam fein, das Grundgeſetz etwa mit alleiniger Ausnahme 
des VII. Kapitels beftehen lafjen zu wollen. Diejes würde vorausjegen, 
daß man diefes Kupitel wegen feines Materiellen angreifen wolle, ing- 
befondere wegen Ungültigkeit der Abtretung der Domänen. Dieje Be: 
hauptung kann und muß zwar KöniglicherfeitS aufgeftellt werden; allein 
fie zum einzigen Fundament der Befeitigung des Kapitels VII zu machen, 
wäre gefährlid. Man gerät dann in einen Streit mit den Ständen, 
in welchen die Publiziften lange gegen einander jtreiten fünnen und 
wo, wenn die Sache an den Bundestag gelangte, man das Beijpiel in 
anderen fonftitutionellen Bunbdesjtaaten gegen ſich haben würde, Die 
jchwerlich gegen die hannoverſchen Stände würden ftimmen mögen. Es 
bleibt daher nichts anderes übrig, als die formelle Gültigkeit des Grund» 
gejeges anzugreifen und, indem die Ungültigkeit desfelben geradezu im 
Regierungs-Antrittspatent erklärt wird, die Aufhebung des Grundgeſetzes 
jofort auszufprechen. Hierbei ift man auf dem feften Boden dev Bundes— 
gejeßgebung und einer einfadyen, daher fchnellen Entfcheidung, wein die 
Sade an die Bundesverfammlung und an das Sciedsgeridht gelangen 
follte. Alle Bejtimmungen des Grundgejeges fallen dann von ſelbſt, fie 
mögen materiell haltbar fein oder nicht, und es hängt demnädjft von 
der Regierung ab, die ihr etwa zwedmäßig ericheinenden Beftimmungen 
diejes Geſetzes als einzelne Anträge an die Stände zu bringen. 

Wenn hiernad) die Verfaffung von 1819 hergeftellt wird, fo iſt 
auch diefe feine meugefchriebene Berfaffung, die vor dem Jahre 1833 
nicht gegeben worden; es ijt nichts als die uralte, dem Könige wie dem 
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Volke angeerbte Verfaflung, die freilich durch einzelne Verordnungen 
befonders feit 1814 und am fühlbarften von 1831 bis 1833 hin und 
wieder ftarf modifiziert worden. Nur darin weicht fie von der alten 
Verfaſſung ab, daß allgemeine Stände an die Stelle von Provinzial: 
Ständen gefegt worden. Die Gründe dazu und daß fie auf legale Art 
beftehen, find oben ausgeführt worden. 


Em. Königl. Hoheit werden nad höherem erleuchtetem Ermeſſen 
Höchſt Ihre Entichließung fallen. Ich habe dem mich fo hoch ehrenden 
Vertrauen, indem Em. Königl. Hoheit mid gnädigjt zur Entwidelung 
meiner Anficht aufgefordert haben, nad) Kräften und nad) meiner Pflicht 
durdy treue und wahre Darftellung, wie fie in meiner Weberzeugung 
liegt, zu entiprechen gefucht, indem ich in diefem Aufjag, wie in meinen 
früheren über das Grundgefeg von der Meinung ausgegangen bin, daß 
es Pflicht gegen Ew. Königl. Hoheit und das Land fei, Höchftdenjelben 
Alles wahr darzuftellen, was materiell und formell über den Wert und 
die Gültigkeit des Grundgejeges gejagt werden fann. 


Ich verharre in tiefiten Reſpekt als 
Em, Königlichen Hoheit 
unterthäniger Diener 
®. Frhr. von Schele. 
Hannover, den 8. Januar 1836. 
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